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EmfUhmiig  und  Ausblicke. 

Von 

H.  Giicaibach. 

Der  erste  inteniatioiiale  Kongreß  für  Schulhygiene,  der  vom 
4- — 9-  April  1904  in  Nürnberg  abgehalten  wurde,  hat  in  glänzender 
Weise  den  Beweis  erbracht,  daß  die  Schulgesundheitspflege  als 
sdbständige  Wissenschaft  bei  allen  zivilisierten  Nationen  im  Vorder- 
pmde  der  Volkswohlfahrt  steht  und  sich  der  besonderen  Aufmerk- 
amkeit  der  Behörden  erfreut.  Der  Kongreß  hat  femer  gezeigt,  daß 
jedes  Volk  es  als  seine  heiligste  Pflicht  erachtet,  die  Gesundheit  seiner 
Jagend  als  das  höchste  Gut  zu  schützen  und  dem  jugendlichen 
Organismus,  insbesondere  während  des  Schullebens,  die  größtmögliche 
kyrgienisdie  Fürsoi^e  angedeihen  zu  lassen.  Diese  Tatsachen  sowie 
der  Umstand,  daß  die  dem  Schulleben  gewidmeten  hygienischen 
Bestrebungen  sich  bei  allen  Nationen  im  großen  und  ganzen  in 
demselben  Rahmen  bew^en,  sind  Veranlassung  gewesen,  ein 
internationales  Archiv  für  Schulhygiene  zu  begründen.  Die 
Herausgabe  eines  solchen  erscheint  besonders  noch  deswegen  ge- 
reditlert^,  weil  die  schulhygienische  Literatur  in  allen  möglichen 
Zeitsduiften  verstreut  und  daher  oft  schwer  zugänglich  ist.  —  Das 
Archiv  verfolgt  lediglich  wissenschaftliche  Zwecke  und  stellt  sich 
die  Angabe,  den  gesundheitlichen  Interessen  aller  Schulgattungen 
ciasdiließlicfa  der  Hochschulen  der  zivilisierten  Länder  zu  dienen,  der 
ZerspUttemi^  der  wissenschaftlichen  schulhygienischen  Literatur  vor- 
zobeogen,  die  Nationen  in  schulhygienischer  Hinsicht  einander  immer 
mehr  zu  nahem  und  die  internationalen  Kongresse  für  Schulhygiene 
za  fördern. 

Das  Archiv  veröffentlicht    nur    zur   Schulhyg^iene    in   Beziehung 
atdiende   Originalarbeiten:    i)    auf    Grund    eigner    Forschungen, 


li  Ji.  Griesbach«  ^H 

Beobachtungen  und  Erfahrungen,  2)  nach  Art  wissenschaftlicher  Vor- 
träge und  Berichte.  Unter  den  letzteren  werden  sich  auch  Jahres- 
berichte über  die  wissenschaftliche  schulhygiemsche  Literatur  aller 
Länder  aus  der  Feder  hervorragender  Fachmänner  befinden. 

Die  verehrlichen  Autoren  von  Büchern  und  Zeitschriftartikeln, 
deren  Inhalt  in  irgendwelcher  Weise  die  Gebiete  der  Schulhygiene 
berührt  (zu  vergl.  die  nachstehende  Übersicht  und  die  Angaben 
über  Unterrichtshygiene  auf  S.  III  dieser  Einführung),  werden 
freundlichst  gebeten,  zwei  Exemplare  ihrer  Arbeiten  an  den 
geschäftsführenden  Redakteur  des  Archivs  gelangen  zu  lassen; 
das  eine  Exemplar  ist  für  die  Jahresberichte,  das  andere  für  eine 
internationale  schulhygienische  Bibliothek  bestimmt,  welche  sich 
den  Autoren  zur  Verfügung  stellt  und  den  Zweck  hat,  ihnen 
die  schulhygienische  Literatur  aller  Länder  leicht  zugänglich  zu 
machen. 

Das  Archiv  berücksichtigt  folgende  Arbeitsgebiete: 

i)  Hygiene  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen,  2)  Hygiene 

der  Internate  und  Kindergärten,  3)  Schulhygienische  Untersuch ungs- 
methoden,  4)  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel, 
5)  Hygienische  Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler,  6)  Körperliche 
Erziehung  der  Jugend,  7)  Krankheiten  und  ärztlicher  Dienst  in  den 
Schulen^  8)  Hygiene  der  Sonderschulen,  9)  Hygiene  der  Schuljugend 
außerhalb  der  Schule,  10)  Hygiene  des  Lehrkörpers,  1 1}  Allgemeines 
über  hygienische  Erziehung  der  Jugend,  12)  Gesetzliche  Bestimmungen 
und  Vorschriften  über  Schulhygiene,  13)  Schulhygienische  Versamm- 
lungen und  Kongresse,  14)  Geschichte  der  Schulhygiene, 

Diese  Gebiete  sind  es,  aus  welchen  sich  die  Schulhygiene  im 
wesentlichen  zusammensetzt  Auf  einigen  derselben  ist  bereits  Erfolg- 
reiches geleistet  worden.  Der  Erfolg  besteht  darin,  daß  manche  hygie- 
nische  Wünsche  und  Forderungen,  deren  Berechtigung  in  maßgebenden 
Kreisen  Anerkennung  fand  und  deren  Ausführbarkeit  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  lag,  in  Erfüllung  gingen,  so  daß  allerlei  Verbesserungen 
im  Schulwesen  erzielt  wxirden.  Die  bedeutendsten  Fortschritte  hat 
zweifelsohne  die  Hygiene  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen 
zu  verzeichnen.  Andere  Gebiete  haben  sich  bisher  weniger  frucht- 
bar erwiesen,  Erfolge  stehen  noch  vielfach  aus.  Was  alles  zu  tun 
übrigbleibt,  das  zeigen  der   soeben  erschienene   Bericht   des   Nürn- 
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bcrger  Kongresses  und  die  übrige  Fachliteratur.  Die  physiologisch- 
hygienischen  Untersuchungsmethoden  und  ihre  Anwendung  auf  das 
Schülermatcnal  befinden  sich  erst  im  Anfangsstadium.  Die  Ein- 
richtung des  schulärztlichen  Dienstes  ist  noch  vielfach  unvollkommen. 
In  einigen  Staaten  ist  von  einer  Einführung  desselben  noch  kaum 
die  Rede  gewesen,  in  anderen,  beispielsweise  in  Deutschland,  aus- 
genommen Sachsen-Meiningen,  erstreckt  sich  dieser  Dienst  nur  über 
die  Volksschulen,  obgleich  er  gerade  für  höhere  Schulen,  Gymnasien, 
Realschulen,  höhere  Mädchenschulen,  sowie  für  Fachschulen  besonders 
notwendig  ist,  weil  der  Prozentsatz  verschiedener  pathologischer  Er- 
scheinungen, insbesondere  der  Augenfehler,  der  Zirkulationsstörungen 
und  der  nervösen  Zustände  infolge  der  starken  Beanspruchung  des 
Schorganes,  der  Verlängerung  der  Sitzzeit  und  der  erhöhten  geistigen 
Anforderungen,  in  den  höheren  Lehranstalten  viel  größer  ist  als  in 
den  Volksschulen*  Vor  allem  fehlt  es  dem  schulärzdichen  Dienst 
noch  an  einheitlichen  Grundsätzen.  Dieser  Mangel  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  es  dort,  wo  die  Einrichtung  nicht  staatlich  ist,  keine 
Zentralbehörde  gibt,  welche  sie  leitet  Einheitlichkeit  und  Zentrali- 
sation aber  und  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  zwischen  Staats- 
behörden und  Kommunalverwaltungen  müssen  angestrebt  werden, 
wenn  der  schulärztliche  Dienst  für  die  schulhygienische  Wissenschaft, 
fiir  den  sanitären  Stand  des  Staates  und  der  Kommunen  von  Nutzen 
sein  soll.  Die  hygienische  Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler, 
die  Fühlung  zwischen  Schule  und  Haus  in  Elternabenden  und 
anderen  Einriebt angen  ist  in  manchen  Staaten  über  diG  allerersten 
Anfange  nicht  hinausgekommen,  und  Körperpflege  und  physische 
Erziehung  der  Jugend  in  und  außer  der  Schule  leiden  noch  vielfach 
NoL 


Am  wenigsten  durchgedrungen  sind  die  Bestrebungen  der  eigent- 
lichen Unterrichtshygiene,  die  sich  —  wie  hier  besonders  hervor- 
gehoben werden  möge  —  mit  der  Beschaffenheit  und  dem  Gebrauch 
der  Unterrichtsmittel,  sowie  mit  dem  Beginn  der  Schul|)flicht  und  der 
Dauer  der  gesamten  Schulzeit,  mit  der  dienstlichen  Beanspruchung  des 
Lehrkörpers,  der  Verteilung  und  Ausdehnung  der  Lehrstunden  und 
der  Ferien,  dem  Aulbau  und  der  Methode  des  Unterrichts,  der  Art 
und  Anordnung  der  geistigen  Arbeit,  den  Prüfungen  und  der  Be- 
messung der  Lehrpensa  und  Lehrziele  nach  physiologischen,  psycho- 
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logischen  und  hygienischen  Grundsätzen  zu  beschäftigen  hat  Die 
Gründe  für  die  geringe  Beachtung,  welche  der  Unterrichtshygiene 
bisher  zuteil  geworden  ist,  liegen  unseres  Erachtens  klar  zutage. 
Einerseits  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  noch  an  Versuchen  —  man 
denke  nur  daran,  wie  spärlich  die  Reformschulen  gesät  sind,  wie 
wenig  Resultate  über  Koedukation  vorliegen,  wie  die  Organisation 
von  Schulkörpern  nach  dem  System  Sic  kinger  noch  ganz  vereinzelt 
isteht  — ,  andererseits  mangelt  es  an  medizinisch  und  zugleich 
)ädagogisch  geschulten  Lehrkräften,  welche  an  den  Hochschulen 
die  Schulhygiene  als  Spezial Wissenschaft  übernehmen  könnten. 
An  einigen  Hochschulen  nehmen  sich  die  offiziellen  Vertreter 
der  Hygiene  auch  der  Schulgesundheitspflege  gelegentlich  an.  Das 
ist  zwar  dankbar  anzuerkennen,  allein  es  fehlt  den  Betreffenden  häufig 
die  pädagogische  Vorbildung  und  die  für  ein  erfolgreiches  Wirken 
unbedingt  erforderliche  Kenntnis  des  Wesens  und  Betriebes  der  Ele- 
mentar- und  Mittelschulen.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen, 
wenn  ihre  Vorträge  einseitig  bleiben.  Das  Fehlen  der  Schulhygie- 
nikcr  an  den  Hochschulen  —  den  ersten  Dozenten  für  dieses  Fach 
weist  neuerdings  die  Universität  Wien  auf  —  hat  demnaeh  zur  Folge, 
daß  von  einer  gründlichen  und  allseitigen  schulhygienischen  Unter- 
weisung und  DurchbÜdung  der  Studierenden  nicht  die  Rede  sein 
kann.  —  Vor  einiger  Zeit  hat  die  preußische  Regierung  diesem 
Mangel  in  der  Ausbildung  der  Pädagogen  dadurch  zu  begegnen  ge- 
sucht, daß  sie  an  dem  hygienischen  Institut  in  Posen  Korse  für 
Lehrer  abhalten  ließ;  ein  derartiger  Modus  aber  kann  natiirlich  nicht 
als  ausreichend  betrachtet  werden. 

Es  wäre  daher  für  einen  hygienischen  Schulbetrieb  und  eine  ge- 
sunde Entwicklung  der  Jugend  von  größter  Wichtigkeit^  wenn  über- 
all auf  Hochschulen  beziehungsweise  auf  medizinischen  Akademien 
ein  Lehrstuhl  für  Schulhygiene  geschaffen  und  das  Studium  dieser 
Wissenschaft  für  alle  Schulamtskandidaten  obligatorisch  gemacht 
würde.'  Auch  den  Schulärzten  und  denjenigen  Kandidaten  der  Me- 
dizin, welche  sich  dem  Schularztberufe  zu  widmen  gedenken,  würde 
hiermit  gedient  sein. 


*  Für  Volkssch «Hehrer  haben  in  Dcutschlan«!  Hessen  (laut  Verordnung  vom 
29.  Aug.  1903)  und  Baden  (laut  Verordnung  vom  1.  Win  1904)  in  dieser  Hinsicht 
einen  Anfang  gemacht;  eine  Lehrkansrcl  für  Sehulhygicne  aber  haben  sie  nicht  g^- 
scha^en  —  und  so  bleibt  das  Ganze  unvollkommen. 


EiDfiihiung  and  Ausblickt 


I  In  ähnlicher  Weise  wie  Militärärzte  von  Zeit  zu  Zeit  abkomman- 
diert vmd  zur  Ergänzung  ihrer  Kenntnisse  auf  die  Hochschule  zurück- 
geschickt werden,  sollte  man  auch  beamtete  Lehrer  in  gewissen 
ZA^nschenräumen  zur  Wiederholung  schulhygienischer  Kurse  ver- 
pflichten. Allerdings  dijrften  solche  Kurse  nicht  in  die  Ferien  fallen, 
denn  diese  haben  die  Lehrer  zu  ihrer  Erholung  sehr  nötig. 

H  Es  gibt  noch  weitere  Gründe,  welche  als  Entwicklungshemmungen 
der  Unterrichtshygiene  betrachtet  werden  müssen.  Allzusehr  ver- 
schließt sich  die  Schule  noch  immer  der  ärztlichen  Mitwirkung  und 
dem  modernen  Zeitgeiste.  Müssen  wir  es  beispielsweise  in  Deutsch- 
land doch  täglich  erfahren,  daß  einzelne  Pädagogen,  insbesondere 
I Vertreter  von  höheren  Lehranstalten,  weil  es  ihnen  an  biologischer 
und  hygienischer  Auffassung  ihres  Berufes  gebricht,  die  Mitwirkung 
des  Arztes  als  einen  unberechtigten  Eingriff  in  den  Schulbetrieb  und 
merkwürdigerweise  als  eine  Verletzung  ihrer  Würde  ansehen. 
Hat  es  doch  im  deutschen  Volke  Befremden  und  Verstimmung 
erregt,  daß  unter  den  Teilnehmern  der  Berliner  Verhandlungen  über 
Fragen  des  höheren  Unterrichts  im  Jahre  1900  außer  dem  damals 
noch  lebenden  Nestor  der  deutschen  Medizin,  Rud.  Virchow,  kein 
anderer  Arzt,  kein  Hygieniker,  geschweige  denn  Schulhygieniker, 
■  und  kein  Psychiater  vertreten  war.  Versuchte  doch  noch  vor  kurzem 
'der  Züricher  Pädagoge  E.  Meumann  den  Schulmännern  den  Un- 
geheuern Bären  aufzubinden,  daß  das  Urteil  der  Mediziner  in  allen 
Schulajogelegenheiten  überschätzt  wurde.  Haben  doch  in  der  43. 
Sitzung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  vom  7.  Mai  1901  ins- 
besondere  die  Abgeordneten  Kropatschek  und  Schall  bei  Be- 
sprechung des  Unterrichts  Wesens  einen  Standpunkt  vertreten,  der  zur 
Genüge  beweist,  wie  fremd  man  in  einzelnen  Kreisen  noch  der  mo- 
dernen Bewegung,  die  Schulung  des  Geistes  und  die  Erziehung  der 
Jagend  auf  Anschauung  und  Erfahrung  im  physiologischen  Sinne  zu 
stützen,  gegenübersteht.  Haben  wir  es  in  Deutschland  doch  ganz 
neuerdings  erleben  müssen,  daß  man   in  Berlin  eine  Versammlung 

I einberief  und  einen  Verein  gründete,  um  denjenigen  Bestrebungen 
fBlgegcnzutreten,  welche  die  Befreiung  der  Schule  von  traditionellen 
Fesseln  beabsichtigen  und  den  Unterricht  namentlich  in  früher  Jugend 
aicfat  vorwiegend  abstrakt,  sondern  mehr  konkret  gestalten  wollen. 
Diesen  und  anderen  Hindernissen  gegenüber  hat  die  Unterrichts- 
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Hygiene  einen  schweren  Stand,  und  es  müssen  alle  Hebel  in  Be* 
wegung  gesetzt  werden,  um  sie  zu  beseitigen.  In  verschiedenen 
europäischen  und  auOereuropäischen  Staaten  haben  die  Forderungen 
der  Zeit  bereits  mit  etwas  mehr  Erfolg  als  in  Deutschland  an  die 
Pforten  der  Schule  geklopft.  In  Franlcreich  ist  es  unter  anderen 
dem  bekannten  Akademiker  Jules  Lemaitre  zu  verdanken,  daO 
Regierung  und  Volk  im  Jahre  1902  eine  gründliche  Umgestaltung 
des  Unterrichtswesens  herbeiführten.  In  den  skandinavischen  Ländern 
gaben  die  Untersuchungen  von  Axel  Key  den  ersten  Anstoß  zu 
segensreichen  unterrichtshygienischen  Maßnahmen*  In  Portugal  ist 
es  das  große  Verdienst  des  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  hoch- 
bedeutenden früheren  Ministers  Jayme  de  Freitas  Moniz,  jetzigen 
Präsidenten  des  Erziehungsrates,  im  Jahre  1894  eine  wesentliche 
Umgestaltung  des  Ensino  secundario  auch  in  hygienischer  Hinsicht 
bewerkstelligt  zu  haben,  —  In  England  haben  zweifelsohne  die  zahl- 
reichen schulhygienischen  Schriften  von  Clement  Dukes  und  be- 
sonders auch  dessen  weit  und  breit  bekanntes  Werk  »Health  at 
School«  nicht  unwesentlich  zu  Verbesserungen  im  Schulbetriebe  bei- 
getragen. 

Wie  man  in  Ungarn  darauf  bedacht  ist,  das  ganze  Lehrsystem 
mit  Hilfe  einer  Einheitsschule  hygienischen  Verhältnissen  und  den 
Bedürfnissen  der  allgemeinen  Bildung  und  des  modernen  Lebens  an- 
zupassen, davon  haben  die  Worte  Liebcrmanns  auf  dem  Nürnberger 
Kongreß  ein  beredtes  Zeugnis  abgelegt.  In  ähnlichem  Sinne  berichtete 
daselbst  van  Dam  van  Issclt  über  Holland» 

Außerhalb  Europas  finden  die  schul-  und  unterrichtshygienischen 
Bestrebungen  hauptsächlich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika,  in  Mexiko,   Argentinien  und  in  Japan  lebhaften  Widerhall 

In  welch  erfreulicher  Weise  die  Pflege  der  Schulhygiene  beständig 
zunimmt,  das  zeigen  die  namentlich  aus  Schulmännern,  Ärzten,  Bau- 
technikern und  Venvaltungsbeamten  sich  zusammensetzenden  schul- 
hygienischen Vereine  Deutschlands  und  anderer  Länder.  Die  freund- 
schaftlichen Beziehungen,  welche  diese  Vereine  zueinander  unterhalten, 
sowie  ihre  Satzungen  und  Verhandlungen  lassen  erkennen^  daß  sie 
alle  es  als  ihre  Aufgabe  betrachten,  die  Schulhygiene  immer  weiter 
auszubauen,  daß  sie  alle  das  Ziel  verfolgen,  ihr  die  Wege  zu  ebnen 
und  gesetzlichen  Bestimmungen  und  Vorschriften  den  Boden  zu  bereiten. 
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Unser  Archiv  nimmt  an  diesen  Bestrebungen  regen  Anteil,  es 
will  über  die  Fortschritte,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern 
auf  schulhygienischem  Gebiete  gemacht  werden,  in  der  angegebenen 
Weise  möglichst  schnell  und  erschöpfend  berichten  und  sie  überall 
bekanntgeben;  es  will  dazu  beitragen,  daD  das  Schulwesen  aller 
Nationen  sich  immer  vollkommener  und  einheitlicher  gestalte.  Mögen 
die  einzelnen  Nationen  in  ihren  Sonderinteressen  noch  so  weit  ausein- 
ander gehen,  im  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  huldigen  sie  alle 
dem  Wahlspruch:  Mens  sana  in  corpore  sano.  Aus  diesem  Grunde 
und  in  der  Überzeugung,  daß  durch  den  Meinungsaustausch  der 
berufensten  Vertreter  aller  Nationen  schulhygienische  Prinzipien 
geläutert  und  gefestigt  werden,  kleidet  sich  das  Archiv  in  ein  inter- 
nationales Gewand. 

In  Verbindung  mit  zahlreichen  hervorragenden  Gelehrten  und  , 
Praktikern  des  ganzen  Erdkreises  will  das  Archiv  Ärzten  und  Päda- 
gogtnj  Verwaltungsbeamten  und  Technikern,  Regierungen  und  Stadt- 
verwaltungen aller  Länder  einen  reichen  Schatz  hygienischen  Wissens 
und  Könnens  darbieten.  Möge  es  denn  seinen  Weltlauf  beginnen, 
mc^e  es  überall  Freunde  und  Mitarbeiter  finden,  mögen  sich  in  ihm 
Hygiene  und  moderne  Erziehungskunst  begegnen,  mögen  sich 
in  ihm  Ärzte  und  Lehrer,  welche  der  bulgarische  Unterrichts- 
minister Schischmanow  auf  dem  ersten  internationalen  Kongreß 
für  Schulhygiene  die  mächtigsten  Glieder  der  Menschheit 
nannte,  zu  g^emeinsamer  Arbeit  und  zu  gemeinsamen  Zielen  vereinen. 
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Par  le  Dr.  Albert  Mathieu, 

M^üedn  des  HÄpitaux  de  Paris,  Secreiai/e  g^n^ral  de  la  Ligne  des  m^decbs 
et  des  ftumlles  pottr  V Hygiene  scolaire. 

Le  terme  «  Pedagogie  physiologique»^  nous  avait  pam  trte  clair 
et  tris  significatif:  ü  a  cependant  et^  mal  ititerpr^te  par  plusieurs 
persocmes  et  non  des  moins  d^vouees  ä  la  renovation  de  PHygi^ne 
scolaire.  II  nous  paraJt  donc  convenable  d'en  pr^ciser  la  signification 
et  \ä  portee,  Compris  comme  il  Ta  ete  lorsque  nous  avons  donn^ 
au  Congres  du  i^'  Novembre  ä  Paris,  lappellation  de  Congres  d*hy- 
giine  scolaire  et  de  pedagogie  physioiogique ,  il  est  ä  lui  seul  un 
progiamcne  et  un  manifeste» 

—  Pddagogie  physiologique  a  et^  consld^r^  comme  synonyme 
d*^ducation  physique  et  on  a  pu  trouver  rexpression  quelque  peu 
pn^tentieuse,  11  comprend  bien  autre  chose;  non  seulement  Teduca- 
tion  physique,  mais  tout  le  plan  de  reducation  intellectuelle. 

Une  confusion  plus  grave  est  la  suivante:  on  a  pens^  que,  dcrri^re 
Vexpressfon  «physiologique»,  se  cachait  une  conceptton  mat^rialiste 
de  la  Philosophie  de  Tediication  et  la  n^gation  de  la  psychologie. 
II  n'en  est  rien. 

La  science  de  leducation,  comme  les  autres  sciences,  doit  rester 
neutre,  indiflr<6rente  aux  doctrines  philosophiques  et  aux  croyances 
rcligieuses.  Elle  doit  exister  pour  elle-meme,  comme  les  autres 
Sciences.  Elle  ne  doit  ^tre  ni  matcrialiste  ni  spiritualiste.  Elle  doit 
pouvoir  s'adapter  a  toutes  les  convictions  individuelles  ou  collectives, 

Nous  tenons  beaucoup  a  ce  qu'il  n'y  ait  pas  de  malcntendu  ni 
d'arriire-pens^e  ä  ce  sujet;  nous  voulons  que  tous,  quelles  que  soient 
leurs  croyances  intimes,  puissent  se  grouper  avcc  nous,  sans  appre- 
hension  et  sans  inquietude  pour  la  liberte  de  leur  conscience,  autour 
du  drapeau  de  Thygiine  scolaire. 


^  Atbert   M«th!ctt^    La  pedagogie   pbysiologique  (Revue   scientifiqoc    i«'  no- 
fcmbre  1903). 
k  luosaC'  Archiv  fOr  S«hulh>'giffie.    Li.  I 


2  Albert  Mathiea, 

Qu'entendons-nous  donc  par  la  p^agogie  physiologique? 

Quelle  a  6t6  la  portte  de  ma  pensöe  lorsque  j'ai  dit:  «La  p^a- 
gogie  sera  physiologique  ou  eile  ne  sera  pas » ? 

Uöducation  comprend  deux  ^l^ments  principaux:  l'äevage  phy- 
sique  et  T^ducation  intellectuelle  qui  sont  si  intimement  H6s  Tun  ä 
l'autre  que  le  second  ne  doit  pas  etre  separ^  du  premier.  Tout  le 
monde,  du  reste,  Tadmet  actuellement.  Toutefois,  dans  la  pratique, 
pour  la  r^lementation  de  la  vie  des  ^coliers,  les  uns  ont  pris  comme 
point  de  d^part  Väevage  physique  et  les  autres  TÄiucation  intellec- 
tuelle. Ces  derniers,  dont  Tinfluence  a  ^t^  jusqu'ici  pr6ponderante 
dans  presque  tous  les  pays  civilis^,  sMnqui^tent  tout  d'abord  de  d6- 
terminer  ce  que  doivent  apprendre  les  enfants  et  les  jeunes  gens 
pour  vivre  dans  la  soci^t^  moderne  et  y  tenir  tel  ou  tel  emploi.  On 
a  donc  commenc^  par  confectionner  des  programmes  de  cours, 
d'examens  et  de  concours,  qu'on  a  impos^  ä  tous.  Pour  les  r^diger, 
on  a  fait  appel  ä  des  commissions  de  spdcialistes  qui  ont  voulu  cha- 
cun  y  faire  entrer  le  plus  possible  de  la  science  ä  laquelle  ils  avaient 
you6  leur  vie.  D'autre  part,  l'existence  de  concours  d'admission  dans 
les  grandes  ^coles  du  gouvemement,  le  nombre  considdrable  des 
jeunes  gens  qui  s'y  pr&entent  a,  en  France  particuli^rement,  amen^ 
ä  faire  entrer  dans  les  programmes  de  plus  en  plus  de  mati^res  et 
ä  juger  les  candidats  moins  par  la  valeur  de  leur  intelligence  et  la 
m^thode  acquise  dans  le  travail,  que  par  le  nombre  des  notions  ac- 
cumul^es  dans  leur  memoire.  U  en  est  rdsult^  une  v^ritable  d^for- 
mation  de  l'^ducation;  les  proportions  entre  la  culture  du  corps  et 
Celle  de  Tesprit  n'ont  pas  ^t^  conservdes.  Par  cette  hypertrophie  du 
c6t6  intellectuel  de  l'^ducation,  s'est  constitufe  une  vdritable  mon- 
stniosit^. 

Que  Prätendent  actuellement  tous  ceux  qui,  dans  ces  demiers 
temps,  se  sont  pr6occup6s  de  r^former  les  programmes  et  les  m6- 
thodes  d'Äiucation?  Ils  veulent,  avec  Herbert  Spencer,  qu'on  se 
soucie  d'abord,  comme  l'indique  la  nature,  de  P^levage  physique  et 
qu'on  ^tablisse  quelle  est  la  quantit^  de  vie  au  grand  air  et  d'exer- 
cice  physique  n^cessaire  pour  que  le  d^veloppement  du  corps  se 
fasse  normalement.  Us  pretendent,  et  avec  raison,  que  mieux  vaut 
un  plus  petit  nombre  de  connaissances  bien  assimil^es  par  un  enfant 
bien  portant,  que  Taccumulation  indigeste  d'une  masse  de  notions 
mal  dig^-^es  dans  l'esprit  d'un  ^colier  maladif  et  meme  que  la  pos- 
session  pr^matur^e  d'une  science  parfaite,  aux  d^pens  de  la  sant^ 
des  individus  et  de  la  race. 

II  y  a  lä  un  terrain  commun  sur  lequel  l'entente  est  fädle,  en  ce 
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qui  concerne  tout  au  moins  les  prindpes.  Si  les  hygidnistes  de  pro- 
fcssion  r^clament  un  minimum  d'exercice  et  de  vic  au  grand  air,  les 
pedagogues,  venus  d'un  autre  point  de  Thorizon  demandent:  Dites- 
oous  quel  est  le  maximum  de  travail  que  peut  fournir  par  jour  un 
enfant  aux  divers  äges  de  sa  carri^re  scolaire.  II  ne  restera  donc 
btentöt  qu'ä  d^terminer  comment  les  hygiönistes  emploieront  les  heures 
conquises,  comment  sera  dirig^e  T^ducation  physique,  quelles  seront 
les  cxercices  choisjs,  quelle  sera  la  proportion  du  repos  au  grand 
aifj  du  jcu  et  des  exercices  coUectifs.  Que  cela  fasse  partie  de  la 
päagogie  physiologique  et  de  Thygiene  scolaire,  personne  ne  le 
contcste. 

Mais  ce  n'est  \k  qu'une  partie  de  la  p^dagogie  physiologique, 
teile  que  nous  la  concevons.  Elle  comprend  de  plus:  a)  la  ddter- 
mination  des  limites  de  la  fatigue  c^r^brale  qui  ne  peuvent  pas  etre 
dipass6es  sans  danger;  b)  l'etude  des  m^thodes  d^^ducation  intellec- 
tucUes  susceptibles  de  dormer  le  maximum  de  r<§sultat  avec  le  mini- 
mum d'effort,  c)  l'adaptation  des  programmes  aux  facultes  d'assimila- 
tion  et  au  pouvoir  de  r^istance  individuelle  des  ^coliers,  et  enfin 
dl  Tadaptation  des  programmes  ä  l'^volution  des  soci^t^s  humaines. 

(a)  La  ddtermination  des  limites  de  la  fatigue  intellec- 
tuelle  qui  ne  peuvent  pas  etre  d^passees  sans  danger  a  une  im- 
portance  teile,  qu'il  est  inutile  d'y  insister  ici.  Les  pedagogues  purs 
OQt  montr^,  en  surmenant  inconsciemment  les  enfants  et  les  jeunes 
gcas,  que,  livres  ä  leur  propre  appreciation,  ils  peuvent  commettre 
de  graves  erreurs.  11  est  donc  tr^s  d&irable  que  des  m^Sthodes 
cxactes  permettent  de  mesurer  le  degre  de  la  fatigue  et  en  donnent 
xifie  expression  sinon  math^matique  tout  au  moins  aussi  exacte  que 
possiblc.  Nous  n'avons  pas  ici  ä  appr^cier  la  valeur  des  procödes 
caployfe,  mais  ä  affirmer  la  Wgitimit^  et  la  n&essit^  des  recherches 
cntreprises  dans  ce  sens. 

(b)  L'etude  des  möthodcs  d'^ducation  intellectuelle  sus- 
ceptibles de  donner  le  maximum  de  r^sultat  avec  le  mini- 
mum d'effort,  doit  reposer  sur  une  connaissance  parfaite  de  la 
Psychologie  de  l'enfant,  aux  difl'^rents  äges,  de  la  modalit^  de  sa 
cuiosit^,  de  la  facilit^  de  sa  comprehension  et  d'adaptation  pour  les 
diverses  mati^res.  Trop  souvent,  des  savants  ont  fait  oeuvre  de  mau- 
'^c  p<Wagogie  en  voulant  imposer  aux  enfants  une  discipline  de 
feprit  et  des  m^thodes  de  Classification  logique,  bonne  pour  des 
adiiltes.  Par  exemple,  la  grammaire,  qui  est  comme  la  philosophie 
du  langage,  qui  en  d^duit  les  lois  par  Tanalyse,  leur  a  paru  devoir 
toe  pr£alab]ement  connue  lorsqu'il  s'agissait  d'apprendre  une  langne 
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Ärang^re.  Comme  si  les  regles  de  la  grammaire  ne  devaient  p 
daos  Tordre  naturel,  servir  ä  fixer  et  ä  classer  dans  Pesprit,  des  i 
tions  acquises  par  la  pratique! 

Les  pedagogues  ont  du,  forcement,  reconnaitre  que  les  enfai 
ont,  aux  differents  äges,  une  curiosite  speciale  pour  certains  suji 
et  une  facilite  tr^  grande  pour  acqu^rir  certaines  notions,  qu'ils  cq 
^oivent  beaucoup  mieux  les  faits  concrets  qae  les  donn&s  abstrait 
qu'ils  doivent  voir  les  choses  pour  les  bien  saisir,  qu'ils  enregistr< 
Sans  fatigue  dans  leur  memoire  un  nombre  tr^  grand  de  vocab 
nouveaux,  s'ils  designent  des  faits  simples  et  des  objets  concrets 
Mais  on  peiit  dire  que  les  donnees  acquises  sur  la  psychologic 
fantile  sont  encore  tr^s  incoropletes.  Trop  souvent,  on  n^a  pas 
fisamment  tenu  compte  avant  de  semer  de  la  n^cessit^  de  bien  cd 
naitre  au  prealable  ie  terrarn  qui  devait  ctre  ensemenc^.  Tr 
souvent  Teducation  a  march^  contre  la  nature:  eile  a  etc  antiphysi 
logique.  On  a  donu<5  aux  enfants  un  enseignement  trop  abstrait 
trop  livresque;  on  leur  a  appris  par  Toreille  ce  qui  devait  etre  s 
pris  par  l'oeil  et  reciproquement  On  a,  pour  les  diff(irents  ag^ 
trace  des  Schemas  artificiels^  auxquels  devaient  r^pondre  les  enfai 
normaux,  11s  ont  6t6  bon  gre  mal  gre  comprim^s  dans  le  moi) 
commun* 

L*^tude  de  la  psychologie  infantile  est  donc  a  reprendre  et 
ne  saurait  trop  encourager  la  tentative  faite  en  France  par  la  S 
ci^te  libre  pour  Tctude  psychologique  de  Tenfant  L 
donnfes  acquises  sur  le  m&anisme  des  Operations  intellectuelles  ch 
Teofant,  aux  diverses  p^riodes  de  sa  croissance^  sur  les  modalit 
de  son  attention  et  de  sa  memoire»  sur  sa  rcbistance  ä  la  fatigi 
c^r^brale  devront  servir  de  base  au  remaniement  de  la  p^^dagog 
et  des  programmes.  Les  programmes  et  les  mt^thodes  d'enseign 
ment  seront  alors,  mais  seulement  alors,  veritablement  scientiftqn 
et  naturels,  veritablement  physiologiques. 

(c)  L*adaptation  des  programmes  aux  facultas  d'assimil 
tion  et  au  pouvoir  de  resistancc  individuelle  des  ecolie 
doit  etre  recherchte,  dans  la  mesure  du  possible,  mcme  dans  l'i 
seignement  coUectif, 

Tous  les  enfants  du  meme  age  ne  sont  pas  egalement  intelligenl 
quelques  uns,  de  sante  fälble,  ont  besoin  d'etre  momentandmi 
m^nag^s.  11  conviendrait  dans  rapplication  des  methodes  et  i 
programmes  de  tenir  compte  des  aptitudes  individuelles.  Cela  p| 
sente  evidemment  de  reelles  difficultcs  dans  Teducation  en  coramn 
toutefois,  elles  ne  sont  pas  compl^tement  insurmontables,  M.  Sicking« 
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de  Mannheim,  a  r^emment  realis^  une  am^lioration  considörable 
dans  r^cole  qu'il  dirige,  en  plagant  dans  trois  divisions  diffeentes, 
des  cnfants  in^galement  dou^s  au  point  de  vue  intellectuel,  de  teile 
Sorte  que  les  raoins  intelligents  ne  retardent  pas  les  autres  et  pro- 
fitent  mteux  eux-memes  d*une  instruction  moins  dtendue  mais 
donnee  plus  lentement 

Gräce  aux  ra^thodes  de  Froebel  et  de  Seguin^  les  enfants  d^cid6- 
ment  anormaux,  d^finitivement  arri^rfe,  peuvent  eux-memes  acqu^rir 
un  degr^    inesp^r^    d*instruction.      Beaucoup  d'entre   eux    se   tirent 

»maintenant  d'aflaire  qui  autrefois  seraient  festes  de  malheureux  dis- 
gracife  incapables  de  gagner  leur  vie. 
II  est  difficile  de  marquer  ici  les  limites  entre  ce  qu'on  pourrait 
appeler  la  p^dagogie  pathologique  ou  pedagogie  des  anormaux  et 
la  pedagogie  physiologique;  mais  est-il  si  facile  de  tracer  la  demar- 
catioa  entre  la  sant^  et  la  maladie^  entre  Tetat  normal  et  Tetat  anor- 
mal? Combien  d'enfants  actuellement,  surtout  dans  les  villes,  sont 
tle  petits  nerveux  qui  reclament  des  soins  particuliers  d*education  et 
d'iastruction?  Leur  nombre,  malheureusement^  tend  ä  augmenter 
beaucoup  plus  qu*ä  diminuer. 
u  (d)   Nous   avons  le   droit   de  mentionner  ici  Tadaptation  des 

■  programmes  ä  T^volution  des  soci^t^s  humaines,  et  cela  ne 
r       doit  pas  etre  consider^  comme  une  tentative  non  justifice  d'^tendre 

■  indument  le  domatne  de  la  pedagogie  physiologique. 

■  Les  soci^t^  sont  des  agr^gats  d'individus,  de  la  meme  fagon  que 
"    Ic  Corps  est  un  agregat  de  cellules  unies  pour  et  par  la  vie  en  com- 

mm    Comme  dans  le  corps,   il  s'y  constitue  des  fonctions  et  des 

organes  sp6cialis&*     Elles  ^voluent  et  se  modifient  constamment  et 

cctte  Evolution  a  aussi  ses  lois  physiologiques  et  pathologiques. 

L        Pour  cette  raison,  les  programmes  d'^ducation  et  d'elevage  phy- 

H  »ique  ne  doivcnt  pas  etre  artificiels  et  imrauables.   Ils  doivent  s'adap- 

i       tcr  aux  transformations  de  Torganisme  social;  ils  doivent  contribuer 

4  orienter    soa    perp^tuel    devenir    dans  le  sens   du  progres   et  de 

ramelioration  des  condittons  de  la  vie.     Les  enfants,  membres  nou- 

\tau-venus  des  collectivites  humaines,  ont  le  droit  absolu  de  recevoir 

Eoac  ^ucation  et  une  instruction  qui  leor  rende  plus  facile  la  lutte 
pour  l'existeace  et  qui  leur  permette  en  meme  temps  de  contribuer 
k  plus  largement  possible  au  progrÄs  et  k  la  prospdrit^  de  l'Asso- 
dation  humaine  dont  ils  fönt  partie, 
Par  exemple,  mieux  vaut  enseigner  les  langues  Vivantes  et  la 
geographie  ä  de  futurs  commer^ants  que  de  consacrer  leur  jeunesse 
ä  faire    de    mauvais  themes   latins,    ou  ä  dechiffrer  p^niblement  ä 


6  Albert  Mathiea,  P^dagogie  physiologiqne. 

coups  de  dictionnaires  un  texte  respectable,  admirable  meme,  mai 
surannd 

Au  point  de  vue  de  Tövolution  des  societds,  autant  qu'au  poin 
de  vue  de  l'^volution  des  individus,  la  pödagogie  doit  donc  encor 
Ätre  naturelle  et  ^volutionniste,  c'est-ä-dire,  en  somme  physiolo 
gique. 

Pour  consdtuer  les  programmes  et  les  m^thodes  d'^ducation,  i 
est  indispensable  de  se  baser  sur  des  donnöes  exactes  relativemen 
au  d^veloppement  physique  des  individus,  ä  leurs  aptitudes  aux  diffö 
rents  äges,  aux  lois  du  d^veloppement  des  collectivitds.  Ces  donnee 
peuvent  fitre  fournies,  les  unes  par  l'observation,  les  autres  par  Tex 
p^rimentation:  elles  sont  6troitement  U^s  les  unes  aux  autres,  s 
bien  qu'il  est  diffidle  et  artificiel  de  marquer  la  limite  entre  elles 
Tout  cet  ensemble,  nous  l'embrassons  dans  le  terme:  p6dagogi< 
physiologique,  ce  qui  equivaut,  en  somme,  pour  nous  ä  p6dagogi< 
naturelle,  mais  indique  toutefois  plus  nettement  encore  que  l'^du- 
cation  intellectuelle  ne  peut  pas  etre  s6par^e  de  T^ducation  physiqu< 
et  que  ses  indications  doivent  etre  fix6es,  non  par  la  spöculatioi 
th^orique  dans  le  cabinet,  mais  par  Tobservation  möthodique  d< 
l'enfant  et,  dans  une  certaine  mesure,  par  Texp^rimentation. 

Les  observateurs  et  les  exp^rimentateurs  qui  contribueront  ai 
progrte  de  la  p^dagogie  naturelle,  pourront  du  reste,  avoir  teile  oi 
teile  opinion  philosophique,  Stre  catholiques  protestants  ou  matäia- 
listes,  cela  ne  devra  pas  avoir  d'influence  sur  le  r&ultat  de  leun 
recherches,  ni  sur  les  conclusions  pratiques  qu'ils  en  tireront.  L'opi- 
nion  religieuse  ou  philosophique  a-t-elle  une  infiuence  sur  la  fa^ot 
dont  le  physicien  et  le  biologiste  instituent  leurs  expdriences? 

La  pödagogie  physiologiqne  ne  suppose  donc  aucune  doctrinc 
pr^con^ue,  eile  n'exclut  aucune  bonne  volonte,  eile  ne  blesse  aucune 
conviction.  Par  contre,  eile  s'impose  comme  une  m^thode  scienti- 
fique  indispensable  et  nous  avons  le  droit  de  r^p^ter  encore:  la  p6- 
dagogie  sera  physiologiqne  ou  eile  ne  sera  pas. 


Die  Gliederung  der  Sckuljugend  nach  ihrer 
Teraailagung  und  das  Mannheimer  System. 

Von  Dn  med.  Julius  Moses-Maonheim. 
Mit  I  Fi^ar  im  Text. 

Da  gerade  in  der  letzten  Zeit,  besonders  auf  und  nach  dem  ersten 
internationalen  Kongreß  für  Schulgesundheitspflege,  die  Frage  der 
Gruppierung  der  Schüler  nach  ihrer  natürlichen  Veranlagung  sehr 
gründlich  erörtert  wurde  und  sowohl  von  Dn  Sickinger  in  Mann- 
heim als  von  mir  ausführliche  Darstellungen  des  Mannheimer  Systems 
vcröflTentlicht  worden  sind,  kann  die  Berechtigung  zu  einem  erneuten 
Aufrollen  des  Problems  nur  hergeleitet  werden  aus  der  Tatsache,  daß 
ifl  Fachkreisen,  in  Versammlungen  und  in  der  Presse  immer  noch 
Unklarheiten,  Bedenken,  Mißverständnisse  bezüglich  jenes  S)'stems 
and  des  in  ihm  verwirklichten  Prinzips  zutage  treten.  Es  soll  im 
folgenden  —  unter  Verzichtleistung  auf  die  Wiedergabe  der  aus 
unseni  Schriften  leicht  ersichtlichen  schultechnischen  und  schul- 
hygienischen Details  —  eine  Art  Überprüfung  der  Grundlagen  und 
Wirkungen  des  Mannheimer  Schulsystems  versucht  werden  mit  be- 
Äondcrer  Berücksichtigung  jener  erwähnten  kritischen  und  mißver- 
ständlichen Äußerungen,  die  vorwiegend  aus  dem  pädagogischen 
Lager  entstammen,  während  medizinischerseits  einmütige  Zustimmung 
IM  der  Mannheimer  Organisation  zu  konstatieren  ist.  Persönlich  stütze 
ich  meine  Berechtigung,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen,  darauf,  daß 
ich  zuerst  dem  Sickingerschen  Reformplane  ein  hygienisches  Geleit- 
wort mit  auf  den  Weg  gab  und  in  fünfjähriger  Zusammenarbeit  mit 
dem  Reformator  des  Mannheimer  Schulwesens  den  Ausbau  des  Systems 
nach  seiner  hygienischen  Seite  fördern  durfte» 

Unser  Thema  würde,  gerade  weil  es  mehr  die  prinzipiellen  Ge- 
sichtspunkte ins  Auge  fassen  will,  vielleicht  erfordern,  eine  Darlegung 
dessen  zu  \-ersuchen,  was  biologisch  und  psychologisch  unter  Ver- 
anlagung zu  verstehen  ist.     Im  Hinblick  aber  darauf,   daß  wir  uns 


hier  mit  dem  Kinde  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Schüler  zu 
schaftigen  haben,  werden  wir  besser  daran  tun^  um  uns  nicht  zu 
seitwir^  von  den  Kernfragen    unseres  Problems   zu  verlieren, 
B^riff  schlicht  und  praktisch  zu  fassen. 

Es  handelt  sich  um  die  Befähigung  der  Schuleriadividuei 
die  Anforderungen  des  Unterrichts  zu  erfüllen*  Dieser  B< 
Sähigung  sind  quantitativ  und  qualitativ  Grenzen  gezogen^  welche  d 
größten  individuellen  Schwankungen  auhveisen.  Das  ist  eine  bana 
lErfahrungstatsache,  welche  die  Pädagogen  genötigt  hat,  dem  Schu 
betriebe  Lehrpläne  zugrunde  zu  legen,  die  gewissermaßen  ein< 
Kompromiß  darstellen:  die  Lehrpläne  sollen  ebenso  den  Besser-  < 
den  Minderbefahigten  gerecht  werden  und  sich  deshalb  auf  der  s 
genannten  Mittellinie  zu  halten  suchen.  Ein  Beispiel  hierfür  bietK 
gerade  unsere  Mannheimer  einheitliche  erweiterte  Volksschule,  fl 
die  man  seinerzeit  einen  Lehrplan  aufgestellt  hat,  »der  durchaus  nie 
mehr  umfassen  sollte,  als  was  ein  gewöhnlicher  Wrstand,  € 
mittlerer  Fleiß  in  acht  Jahren  ohne  spezielle  Nachhilfe  aufnehm< 
könne«.  Die  wohlbekannten  statistischen  Nachweise  des  Stadtschi 
rates  Dn  Sickinger  haben  klargelegt,  daß  nur  ein  Bruchteil  d^ 
Schüler  die  Anforderungen  dieses  Lehrplanes  bewältigen  kaiM 
So  haben  auch  ander%värts  die  Erfahrungen  ergeben,  daß  zur  Ei 
langung  des  in  den  Lehrplänen  festgelegten  Zieles  die  Veranlagui 
vieler  Schüler  nicht  ausreicht,  oder  daß  die  Erlangung  des  Zieles  b 
vielen  sich  nur  mit  Einbuße  gesundheitlicher  und  seelischer  Wen 
vollzieht 

Es  gehört  meines  Erachtens  zu  den  allerschwierigsten  Problem« 
die  an  den  Lehrer  herantreten,  Maß  und  Tempo  des  Unterricht 
ganges  festzustellen,  die  fiir  die  jeweilige  Altersstufe  als  Mittelgroß 
passen.  Die  Resultate  der  physiologisch-ps)xhologischen  Forschuni 
die  ja  anerkennenswerte  Anstrengungen  macht,  der  Pädagogik  eij 
auf  experimenteller  Basis  aufgebaute  Didaktik  an  die  Hand  zu  gebe] 
sind  weder  gefestigt,  noch  weitgreifeod  genug,  um  bei  der  Lehrpl 
feststcllung  eine  sichere  Stütze  bieten  zu  können.  In  einem  Punk 
allerdings  begegnet  sich  Physiologie  und  Psychologie  mit  der  pra 
tischen  Empirie:  in  dem  Rufe  nach  einer  Reduktion  des  Lehrstoffi 
überhaupt.  Es  fragt  sich  indes,  ob  durch  diese  quantitative  Eil 
schrankung  des  Unterrichtsstoffes  jene  traurigen  Mißstände  beseiti 
würden,  welche  die  erschreckenden  Ziffern  der  Abgangs-  und  Pre 
motionsstatistiken  in  den  meisten  Großstädten  aufdecken. 

Um  diese  Resultate  von  Grund  auf  zu  bessern^  müßte  eine  strenj 
Anpassung    nach  Maß    und   Tempo   an    die  schlechtest  beanlagti 
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Schüler  erfolgen.     Bei  dieser  Neugestaltung  der  Dioge  aber  werden 
die  Gutbefahigten  weder  diejenige  Beschäftigung  noch  diejenige 

Förderung  erhalten,  auf  die  sie  ihrer  geistigen  Veranlagung  gemäß 
unbedingten  Anspruch  haben.     Diesem  Dilemma,   das  sich   aus  der 
nicht  aufzuhebenden  Differenzierung  der  Befähigung  ergibt,    glaubt 
man  mancherseits  dann  erst  mit  Sicherheit  entgangen  zu  sein,  wenn 
mit  der  quantitativen  Reduktion  des  Lehrstoffes  auch  eine  qualitative 
Umgestaltung  desselben  erfolgt  sein  wird    Die  Reformbestrebungen, 
die  man  jetzt  in   der   deutschen  Lehrerschaft  eifrig  verficht,  gehen 
dahin,  das  Prinzip  des  Intellektualismus  im  Unterricht  einzudämmen 
zugunsten  einer  intensiveren  Hervorkehrung  der  Gemüts-  und  Willens- 
bildung und    besonders    auch    einer   größeren   Selbstbetätigung  des 
Sdiülers.      Es   bedarf   wahrlich  keiner   umständlichen  Versicherung, 
daB  diese   Bestrebungen   von  jedem   Physiologen,    Hygieniker    und 
Arzte  aufs  freudigste  begrüßt  werden  müssen.    Ich  darf  in  Parenthese 
übrigens    bemerken,    daß   diese  Bestrebungen   gerade   in   Mannheim 
einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  haben,  wovon  sich  die  Besucher 
des  letzten  Kongresses  für  Knabenhandarbeit  in  Worms,  welche  die 
Vorträge  der  Mannheimer  Lehrer  Enderlin  und  Mayer  hörten,  wohl 
überzeugt    haben.     Was    aber    auch    aus    den    Gärungen,    die   jetzt 
überdl  die  pädagogischen  Kreise  durchsetzen,   schließlich  als  End- 
produkt sich  entwickeln  wird,  das  ist  sicher:   auch  bei  einem  geän-- 
derten  Ziele    und   einer  geänderten   Methode   des   Schulunterrichtes 
werden  die  Unterschiede  in  der  individuellen  Disposition  für  die  Bild- 
saoikeit  und  geistige  Entwicklung  fortbestehen.    Anläßlich  einer  Be- 
sprechung des  uns  heute  beschäftigenden  Problems  sagt  Herr  W.  Paul- 
sea  in   Hamburg  (Pädagogische  Reform   1904):    »Dem   einen   Ziele 
gegenüber:  Energie,  Spannung  und  Beweglichkeit  des  Geistes  zu  ent- 
wickeln, produktive  Kräfte  im  jungen  Menschen  zu  erwecken,  damit 
dieser    imstande    ist,    der   menschlichen    Gesellschaft    dereinst    seine 
höchsten  individuellen  Werte  zu  schenken,    diesem  Ziele  gegenüber 
sind  alle  Kinder  einer  und  derselben  geistigen  Stufe  ihrer  Bildungs- 
möglichkeit   nach    gleich«.     Wir    können    diesen   Ausruf   unmöglich 
unterschreiben.     Bei    allen  Zukunftsplänen    vergessen    wir  folgendes 
nicht:    Stets   wird   es  Aufgabe   der  Schule  bleiben,    einen   gewissen 
Sdiatz  von   positivem  geistigen  Wissensstoff  den  Schülern  zu  über- 
UtteliL    Aufnahme-,  Auffassungs-,  Assoziations-  und  Reproduktions- 
vcnnögen  der  Kinder  werden  in  Anspruch  genommen  werden  müssen, 
mid  die  Ungleichheit  der  Begabung  wird  stets  hervortreten. 

Ein  Leitmotiv   jedes   wie    immer  gearteten  Schulbetriebes  wird 
bleiben:    die    Erziehung    zur   Arbeit    durch    die    Arbeit      In    der 


lO  Jolins  Moses, 

Ausführung  dieser  Arbeit  treten  die  individuellen  Unterschiede  der- 
maßen hervor,  daß  die  gleichmäßige  Förderung  aller  zu  dem  gleichet 
Ziele  ausgeschlossen  sein  wird. 

Die  Zahl  derer,  die  bei  dem  steten  Vorwärtsmarsch  des  Unterrichts- 
betriebes auf  der  Strecke  bleiben,  könnte  vielleicht  wohl  durch  di< 
angedeuteten  Reformen  des  Lehrplanes  vermindert,  niemab  aber  auf- 
gehoben werden. 

Doch  kehren  wir  aus  diesem  Zukunftsreich  der  Wünsche  und 
Hoffnungen  zurück  zur  Gegenwart.  Wir  sehen  ab  rauhe  Wirklich- 
keit die  Tatsache  vor  uns,  daß  ein  erheblicher  Bruchteil  aller  Schülei 
den  Anforderungen  der  Schule  nicht  gewachsen  ist.  Dieser  Kindei 
harrt  ein  zweifaches  Los  im  Schulleben:  entweder  es  gelingt  dei 
unablässigen  Arbeit  des  Lehrers,  dem  eigenen  oder  der  Eltern  an- 
gespannten Ehrgeize  die  Kinder  trotz  ihres  ungenügenden  Grund- 
stockes an  Begabung  durch  die  Klassen  hindurchzuschieben  —  das 
geschieht  dann  selten  ohne  schädigende  Einwirkungen  auf  die  Spann- 
kraft des  Körpers  und  besonders  des  Nervensystems  — ,  oder  aber  — 
und  das  ist  die  weitaus  größere  Zahl  —  die  Kinder  setzen  sieb 
dieser  Gefahr  der  Überlastung  gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  aus, 
sie  bleiben  sitzen,  repetieren  die  Klassen,  um  dann  aus  einer  nie- 
deren Klassenstufe  mit  oft  armseligen  Bruchstücken  von  Bildung  und 
Wissen  die  Schule  zu  verlassen,  in  der  sie  durch  das  GefUhl  dei 
Unfähigkeit,  der  Zurücksetzung  und  Vernachlässigung,  durch  den 
Spott  der  Mitschüler  oft  genug  eine  Bedrückung  und  Verbitterung 
des  Gemütes,  eine  Verarmung  und  Versumpfung  ihrer  geistigen 
und  ethischen  Interessen  erlitten  haben.  Dabei  ist  ihr  Beispiel  im 
Umgang  mit  viel  jüngeren  Klassengenossen  vielleicht  für  manchen 
derselben  verderblich  gewesen. 

Möglicherweise  erscheint  diese  Schilderung  als  zu  grau  in  grau 
gemalt.  .  Und  gewiß  soll  nicht  jeder  Fall  tragisch  aufgefaßt  werden,  in 
dem  ein  Kind  durch  irgendwelche  äußere  oder  innere  Ursachen  einmal 
sitzen  geblieben  ist.  Aber  aus  den  Statistiken  der  großstädtischen 
Volksschulkörper  ergibt  sich,  daß  eine  respektable  Anzahl  von  Kin- 
dern zwei-,  drei-  und  mehrmal  Schiffbruch  leiden.  Und  was  nun  gani 
besonders  jedem,  der  für  des  Kindes  Wohl  und  Wehe  besorgt  ist, 
diese  Resultate  einer  mühsamen  Lehrarbeit  in  so  trübem  Lichte  cn 
scheinen  läßt,  ist  die  Erkenntnis,  daß  die  mangelhafte  Veranlag^g 
jener  Kinder,  welche  den  Anforderungen  der  Schule  nicht  gewachsen 
sind,  oder  sie  nur  mit  Verlust  körperlicher  und  geistiger  Spannkrafl 
erfüllen,  vielfach  auf  pathologische  Bedingtheiten  zurückzufuhren 
ist.    Angesichts  dieser  Tatsache  wird  es  den  Ärzten  zur  dringendcfl 
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Pflicht,  mitzuwirken,  daß  solche  Kinder  fürder  nicht  mehr  den  Schä- 
digungen ihres  körperlichen  und  seelischen  Wohles  ausgesetzt  bleiben, 
und  daß  ihnen  eine  unterrichtliche  Behandlung  und  eine  Schulbildung 
xuteil  wird,  die  ihrer  Veranlagung  entspricht* 

Für  eine  bestimmte  Kategorie  von  Kindern  sind  bereits  vielerorts 
eranstaltungen  und  Einrichtungen  geschaffen,  die  ihre  geschwächte 
Veranlagung  berücksichtigen.    Zur  Zufriedenheit  aller  Beteiligten  und 
2um  Ruhme  unserer  Kultur  wurden  die  Hilfsklassen  und  Schulen  für 
die  Schwachsinnigen  geschaffen,   die  man  aus  dem  Rahmen  der  all- 
gemeinen  Schule  herausgenommen   und   einem    eigenen,    ihrer    ge- 
schwächten Disposition  angepaßten  Bildungsgange   zugewiesen   hat 
Die  Hilfsklassen  für  Schwachsinnigej  über  deren  Wert   und  Erfolge 
hier  kein  Wort  zu  verlieren  ist,  bedeuteten  eigentlich  nur  den  ersten 
Schritt  auf  dem  Wege  xum  Schutz  der  Schwachen  in  den  Schulen. 
Autoritative  Sachverständige,    welche   seinerzeit    die  Errichtung    der 
Hilfsschulen  lebhaft  begrüßt  haben,  erblickten  in  ihnen  nur  den  An- 
fang zu   einer  weiteren  Sonderung  der  Schüler  mit  verringerter  Be- 
gabung.    Ich  führe  hier  aus  dem  Kreise  der  Mediziner  Kraepelin, 
aus  dem  der  Pädagogen  Strümpell-Spitzner  an.    Kraepelin  ver- 
langt eine  weitergehende  Sonderung  der  Schüler,  wie  sie  durch  die 
Hilfsschulen  angebahnt  wird,  und  zweifelt  nicht  daran,  daß  man  auf 
diesem  Wege  später  fortschreiten  wird;  und  in  dem  Buche  von  Strüm- 
pell-Spitzner heißt  es,  daß  die  an  den  Schwachsinnigen  begonnene 
Arbeit  auszudehnen  sei  auf  alle  psychopathisch  veranlagten  Schüler, 
und  daß  die  didaktischen  Forderungen  und  Veranstaltungen  zu  modi- 

I  filieren  seien  nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  der  Kinder  mit  be- 
einträchtigter Leistungsfähigkeit.  So  erscheint  die  Forderung  nach 
einer  weiteren  Gruppierung  der  Schüler  betreffs  ihrer  Veranlagung 
als  eine  logische  Konsequenz  aus  der  Fürsorge  für  die  Schwach- 
befähigten.  Und  diese  Konsequenz  in  der  Praxis  eines  großen 
Sdtulbetriebes  gezogen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Dr.  Sickingers 
in  Mannheim.  Zwischen  die  Normalklassen  und  die  Hilfsklassen  hat 
cf  ein  neues  Klassensystem  (Förderklassen)  eingeschoben^  das  dem 
zwischen  der  Normalität  und  dem  Schwachsinn  hinsichtlich  der  seeli- 
schen Veranlagung  stehenden  Schülermaterial  eine  seiner  individuellen 
Disposition  entsprechende  Förderung  gewähren  soll.  In  der  päda- 
gogischen Presse  ist  öfters  eine  mißverständliche  Auffassung  dieses 
Forderklassensystems  zutage  getreten.  Man  meinte,  in  Mannheim 
i^crdc  ein  Strich  durch  die  Schülerschaft  gezogen,  durch  welchen 
diese  in  zwei  Hälften,  die  Gut-  und  die  Minderbegabten,  geteilt  würde, 
fe  ersteren  würden  mit  dem  A-,  die  letzteren  mit  dem  B-Zuge  fahren* 
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Vor  solchem  Mißverständnis  muß  allein  schon  der  Umstand  schüt 
daß  nur  9,4  Prozent  aller  Schüler  (von    15220  waren  es   1437} 


Schematische  Darstellung  des  Sondcrklassensystems  derj 
Mannheimer  Volksschule. 
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km  Hauptklasse Dsy St« m  f    V  =■  Vorbeieitiuigskladsejif  i 

(acht-  bzw.  sicbenstufig)  \  ^4^Vn  =  Abgangsklasse,  I 

B*  Fördcrklassensy Stern  \  A  =  Abschlußklassen,  ;  Sondefklaisen. 

(sechs-  bzw.  fiiafstufig)  \    IV  =  Wiederholimgsklasseu,  I 

€•  Hilfsschule  (vierstufig)       //  =  liilfsklassen,  J 

Die  Länge   der  die   einzelnen  Klassenstufen   darstellenden  Striche    bedeatet] 
Daner  eines  Unterrichtsjahrcs. 

< =  Einweisang  der  regelmäiiig  promovierten  Schüler. 

< ^— —  =  Versetzung   der   während   des   Schuljahres    promovierten  ScbtUer, 

nach  '/a  Jahre  in  die  nächste  höhere  Stufe. 

< —  ^  Einweisung  der  Repetenten. 

3  s^  Idiotcnanstalt. 
G  ^  Gymnasium,  \ 

Re  =  Realgymnasium,  \  Mittelschulen. 
O  ^  Obcrreal schule, 
R  ^  Reformscbule, 
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Die  Schuljugend  wkch  ihrer  Vcrftulaguiig  und  das  Mannbeimcr  System.         ij 

Fdrderklassen  zugewiesen  sind.  Und  die  an  jene  mißverständliche 
V^orstellung  von  der  Sache  geknüpften  Befürchtungen,  daß  es  zu  den 
größten  Schwierigkeiten  und  peinlichsten  Ungerechtigkeiten  führen 
müsse,  wenn  man  die  Schüler  nach  ihrer  Begabung  trennen  wolle, 
^-erden  hinfallig  durch  die  Tatsache,  daß  in  Mannheim  dem  Förder* 
klassensystem  im  wesentlichen  keine  andern  Kinder  zugeteilt  werden, 
ab  die,  deren  mangelhafte  Befähigung  im  hergebrachten  Schulsystem 
durch  das  Sitzenlassen  dokumentiert  wird.  Es  sind  also  zur  Auffin- 
dong  und  Beurteilung  derer,  welche  im  normalen  Gange  nicht  weiter- 
rücken und  die  Förderklassen  besuchen  sollen,  im  ganzen  und  großen 
keine  andern  Methoden  und  Hilfsmittel  anzuwenden,  als  zur  Fest- 
stellung  derer,  welche  repetieren  müssen. 

Die  Schule  in  Mannheim   übt   kein   neues  Recht  aus,  sie  nimmt 
diejenigen  Schüler  aus   dem  Klassenverbande,   die  anderwärts  sitzen 
bleiben   und   dadurch  ebenfalls  ihrer  bisherigen  Klassengemeinschaft 
entrissen  werden;    sie  weist  jene  Schüler  nicht  in  eine  Sonderschule 
ein,  sondern  in  Klassen,  die  den  Haiiptklassen  paraUel  laufen.    Wie 
das  beigefügte  Schema  i^igt^  werden   die  Förderklassen  (B),   die  in 
den  unteren  Stufen  Wiederholungs-  ( TF),   in   den  oberen  Abschluß- 
brw.   Abgangsklassen    {A  und  A^)    heißen,    einfach    als    Parallelab- 
teilungen der  Hauptklassen  geführt  und  im  Schulbetriebe  als  solche 
numeriert  und  benannt.    Dadurch  ist  die  Schulleitung  jeglichen  Kon- 
fliktes mit  den  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  der  Schule  wohl  das 
Recht  einräumen,   bei   ungenügenden  Leistungen   die  Schüler  sitzen 
lü  lassen,    aber  (abgesehen  von   den  Hilfsklassen)   keine  Handhabe 
bieten  für  die  Überweisung  von  Schülern  in  Sonderklassen,  enthoben» 
Wenn  beispielsweise  sich  ergibt,  daß  ein  Schüler  am  Ende  des  Schul- 
jahres das  Lehrziel  der  HL  Klasse  (A  111)  nicht  zu  erreichen  vermochte, 
so  wird  er,  statt  in  derselben  Klasse  zu  verbleiben,  der  gleichstufigen 
Wicderholungsklasse  (  Wl\l)  zugewiesen,  um  im  Rahmen  des  Förder- 
klassensystems unter  günstigeren  Unterrichtsbedingungen  die  weitere 
Stufenfolge  zu  durchlaufen. 

Wenn  durch  diese  Anlehnung  des  Systems  an  das  allerorts  Übliche 
und  Erlaubte  das  Bedenken,   daß  die  Schule  über   die  ihr  rechtlich 
gesogenen   Grenzen    hinübergreife,    oder   die   Befürchtung,    daß   der 
Schule  unüberwindliche  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Auswahl  der 
Sonderschüler  entgegentreten,  zerstreut  werden,  so  ergeben  sich  ge- 
ic  aus    dieser   den  gesetzlichen   Regeln   und  pädagogischen  Ge- 
>3genhciten    angepaßten    Anordnung    des   Systems   Einwendungen 
'^diri nischer  und  hygienischer  Natur.     Ich   habe  zuerst  diese  Ein- 
wendungen erhoben:    durch  das  Prinzip,  die  Nichtversetzbarkeit  in 
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eine  höhere  Klasse  als  ausschlaggrebend  für  die  Sonderung  der  Schul 
zu  erachten,  sind  die  Grenzen  für  die  Gruppierungsmc^lichkeiten  : 
eng  gezogen.  Denn  wir  werden  als  Ärzte  weniger  fürchten,  daß  e 
Kind  unbilligerweise  den  Förderklassen  zugewiesen  wird  —  es  wi 
ihm  ohnedies  der  Rückweg  in  die  Normalklassen  nicht  versperrt  - 
als  vielmehr,  daß  die  starren  Schulvorschriften  hindern,  dieses  ui 
jenes  Kind,  das  sich  zwar  nicht  als  ungenügender  Schüler  erwiest 
hat,  aber  körperliche  oder  geistige  Anomalien  darbietet,  welche  eil 
besondere  schonende  Behandlung  des  Kindes  erfordern,  der  Wohlt 
einer  solchen  besonderen  unterrichtlichen  Berücksichtigung  teilhaf) 
werden  zu  lassen. 

Es  ist  überall,  wo  das  Mannheimer  System  Nachahmung  find< 
sollte,  zu  erstreben,  daß  neben  den  Kindern,  welche  von  Lehrer  ui 
Schulleitung  als  unfähig  befunden  wurden,  den  weiteren  Unterricht 
gang  in  der  Hauptklassenfolge  zu  absolvieren,  auch  solche  Schul 
den  Sonderklassen  zugewiesen  werden,  bei  denen  der  Schularzt  An 
malien  feststellt,  welche  ihre  Träger  ungeeignet  erscheinen  lasse 
sich  den  Forderungen  des  Vollbetriebes  der  Schule  auszusetze 
Wenn  bei  der  Auswahl  der  Schüler  für  die  Förderklassen,  so  wie 
ja  auch  bei  der  Zuweisung  der  Schüler  in  die  Hilfsklassen  Gebrau« 
ist,  zu  dem  durch  die  tägliche  Beobachtung  im  Unterricht  c 
langten  Urteile  des  Lehrers  über  die  Veranlagung  des  Kindes  d 
gewissermaßen  auf  klinischer  Prüfung  und  Beobachtung  sich  ai 
bauende  Gutachten  des  Schularztes  hinzutritt,  dann  wird  das  Förde 
klassensystem  seine  Aufgabe  voll  erfüllen,  jene  Kinder  in  sich  j 
I !  fassen,  welche  nach  ihrer  Veranlagung  unter  dem  Niveau  der  Norms 

<  Schüler,  aber  über  dem  der  Hilfsschüler  stehen.     Stadelmann  h 

in  einem  auf  dem  ersten  internationalen  Kongreß  in  Nürnberg  g 
haltenen  Vortrage  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Kind 
mit  einer  abnormen  Anlage,  die  leichter  ist,  als  der  leicht  auffallenc 
Schwachsinn,  gewöhnlich  keine  unterrichtliche  Berücksichtig^ung  finde 
In  den  Förderklassen  sollen  sie  dieselbe  finden.  Sie  stellen,  nad 
dem  für  die  Imbezillen  die  Hilfsklassen  errichtet  wurden,  die  Schu 
für  die  debilen  Kinder  dar.  Neben  diesen  sind  es  körperlii 
schwache,  nervöse  Kinder,  solche  mit  gestörten  Sinnesfunktione 
welche  die  Förderklassen  zu  ihrem  großen  gesundheitlichen  Nut» 
besuchen.  Vorübergehend  dienen  die  Förderklassen  oft  solch( 
Kindern  zum  Aufenthalt,  die  durch  akute  Krankheiten  geschwäc 
und  für  einige  Zeit  der  Schonung  bedürftig  sind.  Es  ergibt  sich  ai 
dieser  Zusammenstellung  des  Materials,  daß  innerhalb  einer  solch< 
Sonderklasse  die  verschiedensten  Kindertypen  vertreten  sind  und  jei 
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■  fiiehrfach  geäußerte  Befürchtung  unhaltbar  ist,  da0  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Stärkeren  und  Schwächeren,  die  sich  in  einer  ge- 
wöhnlichen Klasse  aus  der  Ungleichheit  des  Schülermaterials  ergibt, 

»in  den  Förderklassen  entfalle.  Sie  fehlt  selbst  in  den  Hilfsklassen  nicht. 
Die  Minderwertigkeit  der  körperlichen  oder  geistigen  Befähigung 
für  den  Unterricht   hat  ihre  Ursache  leider  nicht  gar  selten  in  den 
sozialen,  ökonomischen  Verhältnissen   der  Schüler     Erst  neuerdings 
_^hat  Damaschke   in  einer  Flugschrift:    »Der  Lehrer  und  die  soziale 
^Lpragec  den  Einfluß  des  schlechten  sozialen  Milieus  auf  die  Arbeits- 
^  fähigheit  ia  der  Schule  besprochen.     Auf  Grund  seiner  praktischen 
Erfahrungen   als  Lehrer  an  Schulen,    die   nur  von   besser  situiertcn 
Kreisen  besucht,  und  solchen,  die  von  den  Kindern  des  Volkes  be- 
schickt werden,    sagt  er,    daß  im  wesentlichen  die  Begabung,  die 
man  in  beiden  Schulkategorien  finde,  keine  verschiedene  sei.    Aber, 
ruft  er  aus,  wie  verschieden  sind  die  Resultate,  die  der  gleiche  Unter- 
richt der  gleichen  Lehrkraft  hier  und  dort  erzielt!    An  dem  Beispiel 
eines  Kindes,  das  morgens  vor  Schulbeginn  ohne  genügende  Nahrung 
I       2*/,  Stunden  Milch  austragen  mußte,  zeigt  er,  wie  diese  Beschäftigung 
auf  die  Aufnahmefähigkeit    in   der  Schule   wirken   muß.     Aber  die 
Kindererwerbsarbeit,    deren    Eindämmung   jetzt   glücklicherweise    in 
Deutschland  durch  das  Gesetz  gewährleistet  wird,  ist  nur  ein  Faktor 
der  vielen,  welche  bei  den  Kindern  der  unteren  Stände  die  Arbeits- 
fähigkeit in  der  Schule  herabsetzen.  Die  Wohnungsmiserc,  die  schlechten 
Emähningsverhältnisse  (besonders  auch  der  Alkohol)  spielen  hier  eine 
große  Rolle,     Müde   und  leicht   ermüdbare  Kinder  können  in  dem 
strengen   Gange   des    unterrichtlichen   Vollbetriebes    nicht   gefördert 

^  werden.  Wenn  man  dem  Mannheimer  System  zum  Vorwurfe  ge- 
macht  hat,  daß  es,  indem  es  diese  Kinder  mit  ihrer  geschwächten 
Veranlagung  einem  dieser  angepaßten  Lehrgange  zuweist,  gewisser- 
maßen die  Armenschule  wieder  auferstehen  lasse,  so  bedenken  die 
Kritiker  nicht,  daß  zu  der  erschreckend  hohen  Anzahl  der  Schüler, 
die  in  den  großstädtischen  Volksschulen  aus  einer  mittleren  oder  gar 
unteren  Klasse  mit  einem  für  das  praktische  Leben  völlig  ungenügenden 
armseligen  Bildungstorso  entlassen  werden  müssen,  jene  Armen  das 
Hauptkontingent  stellen*  Mit  der  Feststellung  der  pädagogischen 
Mißerfolge  der  großen  Volksschulbetriebe,  die  sich  in  den  traurigen 
Zahlen  der  Abgangsstatistik  ausspricht,   hat  man  gleichzeitig  einen 

■  schweren    sozialen    Mißstand    aufgedeckt.     Jene    Kinder,    deren    ge- 

■  schwächte  Befähigung  zurückzuführen  ist  auf  die  beschriebenen  so- 
H  aalai  Bedingungen,  die  aufzuheben  die  Schule  ja  außerstande  ist, 
H    haben   ein    Recht   darauf,    eine   Bildung    zu    erhalten,    die    in    dem 
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Umfange  und  der  Art  ihrer  Darbietung  ihrer  besonderen  Ver; 
sich  anschmiegt;  Das  Mannheimer  Förderklassensystem  gewährt  ihi 
einen  solchen  individuell  abgestuften  kompletten  Lehrgang,  besoni 
auch  durch  die  ingeniöse  Einrichtung  der  Abschlußklassen,  die  je< 
zurückgebliebenen  Kinde,  wenn  auch  in  gedrängter  Form,  das  nöHj 
Wissensmaterial  für  das  praktische  Leben  mit  auf  den  Weg  geh 

Gegenüber    dem  sozialhygienischen  und  praktischen  Nutzen 
Mannheimer  Einrichtung  gerade  für  sozial  schlecht  gestellte  Kir 
muß  das  stets  wieder  geäußerte  Bedenken,  daß  die  Kinder  sich,  i 
sie  aus  der  Gemeinschaft  der  Vollklassen  herausgerissen  werden, 
drückt   fühlen,    zurücktreten.     Es   wurde  oben   schon   er^'ähnt, 
nach  außen  die  Sonderung  der  Schüler  nicht  auffallt,  da  die  Fön 
klassen    lediglich    als   Parallelabteilungen    der    Hauptklassen    gefi] 
werden.    Den  Kindern  haftet  keinerlei  Makel  an*     Auf  Grund  nn 
jähriger  Erfahrungen  müssen  wir  gestehen,  daß  die  Furcht  vor  ei 
äußeren  Zurücksetzung  der  Minderbegabten,  von  der  wir  uns  anfa 
auch  nicht  ganz  frei   fühlten,   vollständig  unbegründet  war.     Es 
nicht  ein  einziger  Fall  bekannt  geworden,   der  jene  Befürchtung 
stätigt  hätte.     Die  Eltern  freuen  sich  über  den  Eifer  ihrer  Kinder 
Schulbesuche,  während  ihnen  vorher  das  Schwänzen  des  Unterric 
viele  Unannehmlichkeiten  bereitete.  Die  Schüler  selbst  aber,  die  in 
Vollklassen  die  Stiefkinder  bildeten,    haben  jetzt  ein  offenes,  frd 
Wesen,  ein  stolzes  Gefühl,  welches  das  Bewußtsein,  etwas  leisten 
können,  erzeugt 

Die  unterrichtliche  Behandlung  der  Schüler  in  den  Förderkl 
ist  schonend,  individualisierend  und  fördernd:  schonend, 
dem  in  Anbetracht  der  herabgesetzten  Leistungsfähigkeit  der  Li 
Stoff  der  Hauptklassen  auf  das  Wesentlichste  eingeengt,  das  Tei: 
der  unterrichtiichen  Darbietung  gemäßigt,  die  Lektionsdauer  auf  ha 
Stunden  festgesetzt  ist,  und  indem  endlich  die  Schuldisziplin  auf  d 
leichte  Ermüdbarkeit  Rücksicht  nimmt;  individualisierend,  in 
die  Klassenstärke  herabgesetzt  wird  auf  durchschnittlich  30  Schii 
die  wiederum  in  zwei  Abteilungen,  eine  schwächere  und  stärkere 
teils  getrenntem,  teils  gemeinschaftlichem  Stundenpläne,  gnipp 
werden^  indem  den  Klassen  erfahrene,  mit  der  Behandlung  schwac 
Kinder  besonders  vertraute  Lehrer  vorstehen,  die,  wenn  mögh'ch, 
den  Kindern  von  Klasse  zu  Klasse  aufrücken,  indem  endlich 
Kindern  zur  Hebung  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Disposit 
Wohlfahrtseinrichtungen  zugänglich  gemacht  werden;  fordernd^ 
dem  jedes  Kind  zu  einer  harmonisch  abgeschlossenen  Schulbildi 
und  einem  für  das  Fortkommen  im  Leben  nötigen  Wissen  und  ai 
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ZU  einer  manuellen  Fertigkeit  stetig  vorwärtsrückend  gelangt*  Nun 
hat  man  gesagt:  Wenn  man  alle  diese  günstigen  Unterrichtsbedingungen 
tn  den  VolUdassen  der  Volksschulen  einrichten  würde,  wäre  das  ganze 
Förderklasscnsystem  überflüssig,  dann  wäre  es  möglich,  alle  Kinder 
tm  Rahmen  der  normalen  Klassenfolge  zu  fördern.  Mit  der  Ein- 
sdtränkung,  die  ich  eingangs  bezüglich  des  Lehrplanes  gemacht  habe, 
dessen  Einengung  auf  das  für  die  Minderbefähigten  zulängliche  Maß 
und  Tempo  die  Gutbefähigten  benachteiligen  würde,  dürfte  diese 
Einwendung  wohl  berechtigt  sein-  Indes  fragen  wir;  Wird  es  wohl 
möglich  sein,   in   absehbarer  Zeit  jene   Unterrichtsbedingungen,  wie 

Iz.  B,  die  Herabsetzung  der  Schülerzahl  auf  30,  in  den  öfi'enthchen 
Volksschulen  zu  erlangen?  Dies  erscheint  für  Jahrzehnte  ausge- 
schlossen; aus  den  Veröffentlichungen  Dr.  Sickingers  über  die 
Durchfuhrung  seines  Reformplanes  ersehen  wir,  wie  er  geradezu 
diplomatisch  vorgehen  mußte,  um  die  Einschränkung  der  Schüler- 
zahl  in  den  Förderklassen  zu  bewerkstelligen.  Die  Erfüllung  aller 
}eoer  hygienischen  Forderungen  für  die  Gesamtheit  des  Unterrichts- 
wesens bleibt  der  Zukunft  vorbehalten-  Es  gilt  aber,  auf  dem  Boden 
des  Wirklichen  fußend,  das  Los  der  Schwachen,  die  am  meisten  unter 
dieser  Wirklichkeit  leiden,  zu  bessern*  Man  fürchte  aber  nicht,  daß 
durch  die  Schaffung  von  Sondereinrichtungen  für  die  Minderbefähigten 
das  Reformwerk  für  die  Gesamtschule  aufgehalten  wird.  Im  Gegen- 
teil!  Wie  das  Beispiel  der  Hilfsschulen  deutlich  zeigt,  werden  die  in 
kleinerem  Rahmen  durchgeführten  Verbesserungen  und  Neuerungen 
bahnbrechend  wirken.  Die  Normalklassen  werden  übrigens  jetzt,  wo 
sie  vom  Ballast  der  Minderbefähigten  befreit  sind,  weniger  vor- 
dringlich auf  die  unterrichtlichen  Vergünstigungen,  wie  sie  den 
Fördcrklassen  eingeräumt  sind,  Anspruch  erheben.  Ich  wiederhole 
hier  den  Satz,  den  ich  in  Nürnberg  aufgestellt  habe,  auf  Grund  einer 
mehrjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande:  Die  Individua- 
lisierung erscheint  um  so  dringender,  als  sich  das  Indivi- 
duum  in  seiner  physischen  und  psychischen  Beschaffenheit 
von  dem  Normalen  entfernt  Nach  diesem  Prinzip  steigern  sich 
in  dem  Mannheimer  Volksschulorganismus  die  die  Individualisierung 
ennö^icbenden  Maßnahmen  von  den  Hauptklassen  zu  den  Förder- 
rnid  von  diesen  zu  den  Hilfsklassen, 

Wir  haben  im  vorausgegangenen  nach  der  von  vornherein  ge- 
ioikrten  Absicht  öfters  Bedenken  berücksichtigt,  die  in  Lehrerkreisen 
gegen  diese  oder  jene  Seite  der  Mannheimer  Schulreform  geäußert 
nirdcn.  Wenn  auch  der  Erfolg  hier  der  beste  Lehrmeister  sein 
teoftte  und  die  Tatsache,  daß  seit  einigen  Jahren  das  System  zur 

taterttil.  Archiv  für  Schttlhygietie    Li.  ^ 
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Zufriedenheit  aller  beteiligten  Faktoren  besteht,  genügen  würde, 
Einwürfe  zu  entkräften,  so  ehrt  doch  das  Zögern  und  Überlegen 
pädagogischen  Fachkreise.  Denn  sie  sind  sich  ihrer  Verantwortü 
kcit  bewußt,  auf  ihren  Schultern  wird  die  schwere  Last  der  Dui3 
führong  des  Prinzips,  das  in  Mannheim  verwirklicht  ist,  unter 
verschiedenartigsten  lokalen  Verhältnissen  ruhen.  Da  heißt  es  Wi 
reichlich  überdenken  und  zaudernd  vorwärts  schreiten!  Dem  A| 
und  Hygieniker,  dem  nur  eine  begutachtende  Stelle  zufällt,  eröffi 
sich  bei  Betrachtung  des  Systems  eine  Reihe  erfreuhcher  Wi 
nehmungen:  Die  Lücke,  die  nach  Errichtung  der  Hilfsklassen  für 
Imbezillen  noch  klaffte,  ist  ausgefüllt;  die  leicht  abnormen,  debi 
Kinder,  welche,  seither  jeglicher  fördernden  erziehlichen  Einwirki 
bar,  die  Kandidaten  für  das  Sitzenbleiben  darstellten,  erha 
eine  ihrer  geschwächten  Disposition  angepaßte  unterrichtliche 
handlung  und  Förderung*  Kränkliche,  dyskrasische,  nervöse  In4 
duen,  denen  die  exzessiv  gesteigerte  Ermüdbarkeit  gemein  ist, 
nicht  mehr  der  Gefahr  der  Übermüdung,  Überlastung  und  Üh 
reizung  ausgesetzt.  Die  Kinder,  die  aus  armsehgen  häuslichen 
sozialen  Verhältnissen  kraft-  und  lustlos  zur  Schule  kommen^ 
fahren  hier  durch  ein  liebevolles  Eingehen  auf  ihre  individuelle  \ 
anlagung  eine  Hebung  ihrer  Fähigkeiten,  ein  Aufschließen  ihres 
mütes,  eine  Ausbildung  zu  erwerbstüchtigen  Menschen.  In  ei 
großen  Schulwesen,  das  einheitlich  geleitet  ist  und  sich  als  einh 
Itcher  Organismus  präsentiert,  ermöglicht  eine  reiche  Gliederu 
daß  jedes  Kind  eine  seiner  individuellen  Sonderart  entsprechende 
Ziehung  erhält  und  zu  demjenigen  Grade  der  Bildsamkeit  emp 
geführt  wird,  den  es  vermöge  seiner  Befähigung  zu  erlangen  verna 
In  diesen  greifbaren  Vorteilen  und  Erfolgen  des  Mannheimer  Sysb 
liegt  ein  so  gewaltiger  schulhygienischer  Fortschritt,  daß  die  < 
hellige  Begrüßung  des  Systems  durch  die  Arzte  sehr  begreiflich 
scheint.  An  den  Siegeslauf,  den  die  Idee  der  Gliederung  der  Sei 
Jugend  nach  ihrer  Veranlagung  anzutreten  im  Begriff  ist,  knüpft 
überdies  die  frohe  Erwartung,  daß  aus  der  Beschäftigung  mit 
kindlichen  Eigenart  in  normalem  und  abnormem  Zustande  in 
Schule  die  allgemeine  Physiologie,  die  Kinderpsychologie  und  -pat 
logie  reichen  Nutzen  ziehen  werden»  Und  die  so  gew^onnenen 
kenntnisse  werden  wiederum  neuen  Antrieb  schaffen  zum  praktisc 
Handeln,  zur  Erfüllung  einer  der  edelsten  Aufgaben  unseres  soziai 
Zeitalters:  Schutz  und  Hebung  der  jugendlichen  Schwachen! 
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Die  Augen  der  Scliüler  und  Scliiilerinnen 
der  Tübinger  Schulen. 

Von  Professor  Dr*  Schleich-Tübingen. 

In  nachstehendem  gebe  ich  einen  Bericht  über  die  in  den  Monaten 
Mai  und  Juni  d.  J.  von  mir  gemeinsam  mit  den  Ärzten  der  Uni- 
versitätsaugenklinik  vorgenommene  Untersuchung  der  Augen  sämt- 
Ücher  Schüler  der  Universitätsstadt  Tübingen,  nämlich  der  beiden 
Volksschulen  (evangelische  und  katholische},  der  höheren  Mädchen- 
schule^ der  Elementarschule  (Vorbereitungsschule  der  höheren  Knaben- 
schulen) j  der  Realschule  und  des  Gymnasiums»  Im  ganzen  wurden 
von  sämtlichen  2125  Schülern  2098  untersucht. 

Obwohl  von  vornherein  keineswegs  erwartet  wurde,  daß  diese  Unter- 
suchung irgendwelche  neue^  bisher  nicht  allgemein  bekannte  Ergebnisse 
jutage  fördern  würde,  haben  wir  uns  doch  dieser  Arbeit  unterzogen. 
Über  die  Resultate  von  Schuluntersuchungen  liegen  schon  eine 
überaus  große  Anzahl  von  Berichten  vor,  zu  denen  Hermann  Cohn 
durch  seine  grundlegende  und  bahnbrechende,  äußerst  verdienstvolle 
Arbeit  (Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schulkindern 
Qcbst  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  den  Augen  nach- 
teiligen Schuleinrichtungen.  Leipzig  1867)  Veranlassung  ge- 
geben hat.  Seine  hochwichtigen  Resultate  sind  von  zahlreichen 
andern  Untersuchern  nach  ihm,  so  vor  allem  von  Erismann, 
Reuss,  Burgl,  Pflüger,  Seggel,  Schmidt-Rimpler  und  von 
Hippel,  als  in  allen  Punkten  richtig  bestätigt  worden.  Vor  Cohn 
sind  nur  ganz  spärliche  Mitteilungen  über  die  Augen  von  Schul- 
Id&dem  bekannt  gegeben  worden.  Als  ersten  nennt  H,  Cohn  in 
seiner  Hygiene  des  Auges  in  den  Schulen  (Wien  1883)  den 
Englander  James  Ware,  der  im  Jahre  18 12  seine  Mitteilungen  be- 
kannt machte  (Observations  relative  to  the  near  and  distant  sight  of 
different  persons.  Philosoph,  transactions  of  the  Royal  society  of 
LTjndon.  L  S-  31.  1813).  In  einer  Militärschule  klagten  damals 
unter  13CX)  Kindern  nur  3  über  Kurzsichtrgkeit ,  wälirend  in  Ox- 
ford unter  127    Studenten  32  sich  befanden,   die  sich  Brillen   oder 


20  Schleich, 

Lorgnetten  bedienten.  Aus  den  vierziger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  stammt  die  zweite  Erhebung  über  das  Vorkommen  der 
Kurzsichtigkeit  bei  Schülern  in  Baden;  kurz  darauf  folgte  Szokalsky 
mit  einem  Bericht  über  die  Kurzsichtigkeit  in  Pariser  Schulen,  dann 
folgen  Jäger  mit  einem  kurzen  Bericht  aus  Wien  und  Rute  mit 
einem  solchen  aus  Leipzig.  Wenn  auch  diesen  Berichten  mit  Rück- 
sicht auf  die  folgenden,  im  Jahre  1865 — 66  von  Cohn  unternommenen 
Massenuntersuchungen  irgendeine  entscheidende  Bedeutung  nicht 
zukommt,  dürfen  diese  ersten  Mitteilungen  doch  nicht  übergangen 
werden.  Eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  sämtlicher  dies- 
bezüglicher Untersuchungen,  soweit  sie  bis  zum  Jahre  1883  erfolgten, 
hat  Cohn  in  seiner  Hygiene  des  Auges  in  den  Schulen  gegeben 
und  in  gedrängtester  Kürze  Fick  in  seiner  Gesundheitspflege  des 
Auges  (Handb.  der  gesamten  Augenheilkunde,  12.  und  13.  Lieferung, 
S.  40  ff.)  aufgeführt.  In  einer  unzählbaren  Reihe  von  wissenschaft- 
lichen Artikeln  in  Zeitschriften  für  Augenheilkunde  sowie  für  Hygiene, 
speziell  auch  für  Schulhygiene,  und  mehr  oder  weniger  eingehenden 
Besprechungen  der  Tagespresse  ist  die  Frage  des  Einflusses  des 
Schulunterrichts  auf  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  auf  Grund 
der  genannten  Untersuchungen  behandelt  worden.  Sie  ist  in  der 
Hauptsache  als  genügend  beantwortet  zu  bezeichnen.  Die  Resultate 
sind  Gemeingut  aller  sich  fiir  schulhygienische  Fragen  interessierenden 
Kreise  geworden.  Nach  Cohn  sind  in  Dorfschulen  nur  wenig  Kurz- 
sichtige, in  Stadtschulen  findet  sich  bei  einem  erheblich  größeren 
Teil  der  Schüler  Kurzsichtigkeit.  Die  Zahl  der  Kurzsichtigen  nimmt 
von  den  niederen  bis  zu  den  höheren  Schulen  in  fortschreitender 
Reihe  zu;  Cohn  fand 

in  den  Elementarschulen  6,7^, 

in  den  Mittelschulen  iOj3^> 

in  den  Realschulen  iQJ^j 

in  den  Gymnasien  26,2^ 

Kurzsichtiger;  ebenso  ist  auch  eine  Zunahme  der  Kurzsichtigen  in 
einer  und  derselben  Art  von  Schule  mit  der  Dauer  des  Schulunter- 
richtes konstatiert  worden.  In  Dorfschulen  stieg  die  Kurzsichtigkeit 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Schuljahr  in  folgender  Weise: 

im  I.  Halbjahr  o^, 

im  2. — 4.  Halbjahr  i^, 

im  3.  und  4.  Halbjahr  1,5^, 

im  5.  und  6.  Halbjahr  1,6^, 

im  7.  und  8.  Halbjahr  3,2^. 
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Demgegenüber  zeigten  Stadtelementarschulen  höhere  Zahlen: 

im  i.Jahrgangf  2,9^, 

im  2.  Jahrgang  5ii^» 

im  3.  Jahrgang  S,g%,   ' 

im  4  Jahrgang  S.gßi; 

luiid  weiter  stieg  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  Gymnasien  von 
[|2,5^   in  der  Sexta  auf  55,8^  bzw.  64,8^'  in  der  höchsten  Klasse. 
^uch  betreffs  des  Grades  der  Kurzsichtigkeit  fand  sich  eine  Steige- 
'  Tung  von  den  niederen  bis  zu  den  höheren  Schulen. 

Weiterhin  ergaben  die  Untersuchungen  von  Cohn  und  Seggel 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Kurzsichtigkeit  mit  der  Nah- 
arbeit durch  Untersuchungen  der  Augen  verschiedener  Berufsarten. 
iSo  fand  Seggel  bei  der  Untersuchung  von  1600  Soldaten  und 
Unteroffizieren,  nachdem  er  sie  nach  ihrer  früheren  Beschäftigung  in 
6  Gruppen  geteilt  hatte, 
der 


I.  bei  den  Bauern  2^  Kurzsichtige, 

a.  bei  den  Tagelöhnern  und  Städtern  4^'   Kurzsichtige, 

3,  bei  den  Handwerkern  und  Gewerbsleuten  qßi  Kurzsichtige, 

4*  bei  den  Kaufleuten,  Schreibern  44*1^  Kurzsichtige, 

5.  bei  den  Einjahrig-Freiwilligen  58X  Kurzsichtige, 

6,  bei  den  Absolventen   von   Gymnasien   65^5^    Kurzsichtige* 


Durch  die  Untersuchung  der  Tübinger  Schüler  konnte  also,  wie 
gesagt,  irgend  etw^as  Neues  nicht  geliefert  werden,  da  die  Zunahme 
der  Kurzsichtigkeit  im  Zusammenhang  mit  dem  Schulunterricht 
bzw.  mit  der  Naharbeit  durch  Untersuchungen,  die  sich  auf  mehrere 
Hunderttausende  von  Schülern  sowohl  in  Europa  als  auch  in  außer- 
europäischen Ländern  erstreckten,  nachgewiesen  wurde.  Trotzdem 
wurde  einem  Ersuchen  von  Seiten  der  städtischen  Behörden,  auch 
<Be  Schüler  Tübingens  einer  diesbezüglichen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen, von  mir  gern  entsprochen,  um  so  mehr,  als  bis  jetzt  für 
Württemberg  eine  ausgedehntere  Untersuchung  der  sämtlichen  Schüler 
einer  Stadt  nicht  vorliegt. 

Berlin  und  Rembold  schreiben  in  der  Einleitung  ihrer  »Unter- 
suchung über  den  Einfl'^ß  des  Schreibens  auf  Auge  und  Körper- 
haltung des  Schulkindes<  (Stuttgart  1883)  folgendes:  »So  lebhaft 
gerade  in  Württemberg  von  ärztlicher  Seite  für  Verbesserung  der 
Schulhygiene  eingetreten  wurde,  um  so  mehr  muß  es  auffallen,  daß 
diesen  Erörterungen  fast  gar  keine  im  Lande  selbst  gemachten 
itatistlschea    Erhebungen    zugrunde    lagen.      Die    einzige    bis    jetzt 
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veröffentlichte  Untersuchungsreihe  stammt  von  Dn  G.  Gärttner  in 
Tübingen  und  wurde  im  Laufe  der  Jahre  1861 — 79  an  634  Studie- 
renden der  evangelischen  Theologie  vorgenommen.  Sie  ergab  das 
allerdings  betrübende  Resultat,  daß  etwa  79^  dieser  jungen  Theologen 
_  kurzsichtig  waren.  Über  die  Augen  der  Scliüler  in  den  württem- 
bergischen Elementorschulen,  Gymnasien  usw,  wuüten  wir  aber  bis 
jetzt  nichts»« 

Die  Genannten  untersuchten  daher  die  Sdiüler  des  Waisenhauses, 
des  Realgymnasiums  und  des  Eberhard-Ludwigsgycnnasiums  in  Stutt- 
gart; sie  fanden  für  das  Gymnasium  44 X,  das  Realg>^mnasium  40,9^, 
aber  auch  die  ScJiüler  des  Waisenhauses  (Volksschule)  zeigten  be- 
trächtliche Zahlen  von  Kurzsichtigen.  Für  die  nach  Lebensalter  und 
Schuljahren  vergleichbaren  niederen  Klassen  fanden  sie 

für  das  Waisenhaus  20 ßi, 

für  das  Eberhard-Ludwigsgymnasium  24i5^, 

für  das  Realgymnasium  25,5^^. 

Seither  sind  systematische  Untersuchungen  in  Württemberg  meines 
Wissens  nicht  bekannt  geworden.  Ich  habe  zwar  im  Jahre  1878 
die  Schüler  des  Tübinger  Obergymnasiums  betreffs  ihrer  Augen  nach 
allen  Richtungen  eingehend  untersucht;  aber  die  Resultate  sind  wegen 
der  Kleinheit  der  Zahlen  nicht  veröffentlicht  worden.  Es  sei  hier 
nur  nachträglich  mitgeteilt,  daß  damals  nicht  weniger  als  72^  der 
Augen  der  Obergy^mnasiasten  als  kurzsichtig  sich  erwiesen,  ein  Er- 
gebnis, das  sich  mit  dem  von  Berlin  und  Rembold  gefundenen, 
die  gegen  70 j^  Kurzsichtige  im  Obergymnasium  fanden,  fast  ganz 
deckt.  Weiter  werden  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Augen  der 
evangelische  und  katholische  Theologie  Studierenden  Tübingens  in 
der  Tübinger  Klinik  regelmäßig  sorgfältig  untersucht.  Die  Unter- 
suchungsergebnisse bringt  die  gleichfalls  in  diesem  Heft  erscheinende 
Abhandlung  von  Dr.  Speidel  Dagegen  harren  die  seit  Jahren  vor- 
genommenen Untersuchungen  der  Schüler  von  Cannstatt  durch  den 
um  die  praktische  Schulhygiene  hochverdienten  Medizinalrat  Dr.  med. 
Blezinger   noch  der  Veröffentlichung. 

Wie  schon  bemerkt,  erstreckt  sich  die  Tübinger  Untersuchung 
auf  die  Schüler  sämtlicher  Schulen;  im  ganzen  besuchten  zur  Zeit 
der  Untersuchung  2125  Kinder  die  Schulen  TübingenSj  darunter 
1171  Schüler  und  954  Schülerinnen;  untersucht  wurden  im  ganzen 
2098,  darunter  1153  Schüler  und  945  Schülerinnen.  Die  nicht  zur 
Untersuchung  gekommenen  (27)  waren  zum  Teil  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung schwer  erkrankt  oder  aus  Gesundheitsrücksichten  von  dem 
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Schulbesuch  befreit.  Sowohl  voa  seilen  des  Stadtvorstandes,  der 
Schulvorstandej  Schulinspektionen  und  Lehrer  ist  die  Untersuchung 
in  jeder  nur  wünschenswerten  Weise  unterstützt  und  mit  Rücksicht 
auf  den  öffentlichen  Zweck  der  Sache  das  größte  Entgegenkommen 
bewiesen  worden.  Die  Untersuchungen  konnten  zum  allergröOten 
Teile  während  der  Schulstunden  vorgenommen  werden,  wodurch  der 
Unternehmung  ein  offizieller  Charakter  verliehen  w^orden  ist  und  die- 
selbe  nicht  von  dem  guten  Willen  der  Schüler  abhängig  gemacht 
war.  Sämtliche  Untersuchungen  sind  in  der  Klinik  vorgenommen 
worden.  Allen  Beteiligten,  Behörden,  Lehrern  und  Schülern  sei  für 
die  durchweg  bewiesene  Unterstützung  der  Sache  die  Anerkennung 
nicht  versagt* 

Für  jeden  Untersuchten  ist  eine  Zählkarte  ausgefüllt  worden;  auf- 
gezeichaet  sind  worden  die  laufende  Nummer,  das  Datum  der  Unter- 
suchung, Name  und  Vorname,  Geburtstag,  Beruf  des  Vaters,  außer- 
dem die  seit  Beginn  des  Schulunterrichts  verflossene  Zeit,  Angabe 
über  frühere  Augenleiden,  sonstige  Erkrankungen,  sowie  eine  kurze 
Bemerkung  des  Klassenlehrers  über  etwaige  Beobachtungen  seiner- 
seits betreffs  des  Sehvermögens  des  Untersuchten;  sodann  das  Er- 
kennungsvermögen, die  Sehschärfe,  das  Resultat  der  funktionellen 
und  objektiven,  mit  dem  Augenspiegel  im  aufrechten  Bilde  vorge- 
nommenen Bestimmung  der  Refraktion,  der  objektive  Befund  betreffs 
äußerer  Augenkrankheiten,  die  Beschaffenheit  der  brechenden  Medien, 
des  Augenhintergrundes,  binokulares  Sehen  und  Farbenwahrnehmung ; 
eine  besondere  Rubrik  wurde  noch  für  besonders  bemerkensw^erte 
Befunde  am  Auge  und  eine  ebensolche  fiir  sonstige  auffällige  Ab- 
weichungen ausgespart.  Alle  diese  Daten  sind  getrennt  für  das  linke 
und  rechte  Auge  notiert  worden. 

Über  den  Unterrichtsgang  in  den  Schulen  selbst  sei  noch  folgendes 
bemerkt:  das  Schuljahr  beginnt  in  der  Volksschule  im  Frühjahr,  in 
den  höheren  Schulen  im  Herbst;  der  Eintritt  in  die  Volksschule  ge- 
schieht im  Durchschnitt  in  dem  Jahr,  in  welchem  das  7.,  in  den 
höheren  Schulen  in  dem  Jahr,  in  welchem  das  6.  Lebensjahr  zurück- 
gelegt ist.  Der  Unterricht  schließt  bei  den  Volksschulen  nach  7 
Jahren  ab,  bei  der  höheren  Mädchenschule  nach  10  und  ebenso  bei 
der  Realschule,  die  nur  eine  zweiklassige  Oberrealschulabteilung  be- 
sitzt, während  das  Gymnasium  nach  12  Jahren  im  Herbst  den  Unter- 
richt abschließt,  so  daO  bei  normalem  Gange  im  Herbst  des  Kalender* 
Jahres,  in  welchem  der  Schüler  sein  18.  Lebensjahr  vollendet,  der 
Unterricht  abgeschlossen  ist 

Von  einer  Mitteilung  der  einzelnen  für  jede  Klasse  der  verschie- 
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denen  Schulen  zusammengestellten  Resultate  sei  hier  Abstand  ge- 
nommen und  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  zusammengefaßt: 

Unter  den  sämtlichen  untersuchten  2098  Schülern  mit  4196  Augen 
hatten  beiderseits  normale  Augen   1368  =  65,2^,  anormale  730  = 

von  II 53  männlichen  Schülern 

normale  Augen  729  =  63,2^,  anormale  424  =  36,8^, 
von  945  weiblichen  Schülern 

normale  Augen  639  =  67,6^,  anormale  306  =  32,4^. 

Im  besonderen  sind  von 

Schülern  normal  anormal 

238  Gymnasium  117=49,2^  121  =  50,8^ 

278  Realschule  178  =  64,0^  100  =  36,0^ 

86  Elementarschule  65  =  75,6^  21  =  24,4^ 

294  höhere  Mädchenschule    205  =  69, 7^  89  =  30,3^ 

1202  Volksschule  803  =  66,8^  399  =  33,2^ 

[1028  evang.  Volksschule  680  =  66,1^  348  =  33,9^] 

[174  kath.               »  123  =  70,7^  51  =  29,3^] 

Diese  Resultate  sind  wegen  der  ungleichen  Zahl  der  Lebens-  und 
Schuljahre  der  Untersuchten  nicht  direkt  miteinander  vergleichbar. 
Um  solche  Werte  zu  erhalten,  sind  gleiche  Schuljahre  der  einzelnen 
Anstalten  einander  gegenüberzustellen.  Um  leicht  übersehbare  Werte 
zu  erhalten,  sind  die  einzelnen  von  den  verschiedenen  Klassen  der 
Schulen  erhaltenen  Zahlen  in  größere  Gruppen  zusammengefaßt. 

Wir  erhalten  dadurch  für  die  einzelnen  Gruppen  der  verschiedenen 
Schulen  folgende  Werte  für  die  normalen  Augen: 


I.  Gruppe 

II.  Gruppe 

in.  Gruppe 

IV.  Gruppe 

xa.  u.  XI.  Schulj. 

xo. — 8.  Schulj. 

7.-3.  Schuljahr 

a.  u.  X,  Schuljahr 
Elemeotarschule 

Gymnasium          28,2^ 

40,3^ 

59,1^ 

75,6^ 

Realschule 

52,3.^ 

69,3^ 

Höhere  Mädchenschule 

45,6^ 

71,1^ 

87,5> 

Volksschule 

64,6^ 

71,0^ 

28,2^  46,8^  65,6^  73,6^ 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  welche  sämtliche  normalen  Schüler 
der  einzelnen  Schulen  in  den  aufgestellten  Gruppen  enthält,  ersehen 
wir  die  günstigsten  Verhältnisse  bei  den  jüngsten  Jahrgängen, 
IV.  Gruppe  der  höheren  Mädchenschule  mit  87,5 ^  normalen;  ihnen 
folgen  IV.  Gruppe  der  Elementarschule  mit  7  5 ,6  ^ ,  weiter  die  III.  Gruppe 
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der  höheren  Mädchenschule  mit  71,1^,  dann  IV.  Gruppe  der  Volks- 
schule mit  71,0^,  weiter  III.  Gruppe  der  Realschule  mit  69,3^, 
in.  Gruppe  der  Volksschule  mit  64,6^,  III.  Gruppe  des  Gymnasiums 
mit  59,1^,  IL  Gruppe  der  Realschule  mit  52,3^,  IL  Gruppe  der 
höheren  Mädchenschule  mit  45,6^,  IL  Gruppe  des  Gymnasiums  mit 
40,3^.  Am  schlechtesten  stellen  sich  die  höchsten  Schuljahre  des 
Gymnasiums  mit  nur  28,2^  normalen.  Von  einer  weitergehenden 
Besprechung  dieser  Werte,  welche  eine  Reihe  bemerkenswerter  Aus- 
sichten eröffnen  würde,  sei  hier  Abstand  genommen. 

Andere  Ergebnisse  liefert  die  Vergleichung  nach  der  Zahl  der 
kurzsichtigen  Augen.  Ausdrücklich  sei  bemerkt,  daß  wir  mit  Rück- 
sicht auf  das  auch  einseitige  Vorkommen  der  Kurzsichtigkeit  nicht 
bloß  die  Zahl  der  doppelseitig  Kurzsichtigen,  sondern  die  Zahl  der 
kurzsichtigen  Augen  notiert  haben,  weil  auch  die  Fälle  einseitiger 
Kurzsichtigkeit  Berücksichtigung  finden  müssen. 

Kurzsichtig  sind 

unter  4196  Augen  aller  Schüler  368  =    8,77^, 

>  2306       >        männlicher  Schüler  280=  12,1^, 

>  1890       >        weiblicher  Schüler      88  =    4,7^. 

Im  besonderen  sind 

kurzsichtige  Augen 
bei  238  Gymnasiasten  mit  476  Augen  132  =  27,7^ 

278  Realschülern 
86  Elementarschülern 
294  höheren  Mädchenschülerinnen 
1202  Volksschülern 
11028  evang.  Volksschülern 
[174  kath.  > 

Stellen  wir  wieder  hier  auch  die  oben  aufgestellten  Gruppen  zu- 
sammen, so  erhalten  wir  folgende  Werte  für  die  Häufigkeit  der  Kurz- 
sichtigkeit: 

IV.  Gruppe 

a.  u.  z.  Schuljahr 
Elementarschule 

1,3^ 

Aus  dieser  Zusammenstellung  betreffs  der  Häufigkeit  der  kurz- 
siditigen  Augen  entnehmen  wir  im  allgemeinen,  daD  die  Häufigkeit 


»   556     » 

85  =  15,3^ 

>    172       > 

4=    2,3^ 

»   588     . 

38=    6,5^ 

>  2404        » 

109=    4,5^ 

»  2056        • 

98=    4,8^] 

,  348     » 

11=     3,2^] 

I.  Gruppe 

n.  Gruppe 

m.  Gruppe 

X«.  u.  XI.  Schulj. 

X0.-8.  Schulj. 

7.-3.  Schuljahr 

Gymnasium          38,5  X 

45,2^ 

16,8^1 
10,7^  i 

Realschule 

25,6^ 

Höhere  Mädchenschule 

15,8^ 

5,2^ 

Volksschule 

6,2^ 

26  Schleich, 

der  Kurzsichtigkeit  sowohl  zunimmt  mit  den  Schuljahren  als  auch 
mit  der  Zunahme  der  Ansprüche,  die  in  den  einzelnen  Schulen  an 
die  Schüler  gemacht  werden.  Am  geringsten  ist  die  Zahl  der  kurz- 
sichtigen Augen  in  den  zwei  jüngsten  Schulklassen  der  Volksschule; 
daran  schließen  sich  die  jüngsten  Schulklassen  der  höheren  Mädchen- 
schule und  die  zwei  Elementarklassen  an. 

Eine  höhere  Zahl  der  kurzsichtigen  Augen  ergibt  sich  für  die 
höheren  Schuljahre  in  den  einzelnen  Schulen.  Am  ungünstigsten 
sind  die  Ergebnisse  für  die  zweite  Gruppe  der  Gymnasiasten  (lo.  bis 
8.  Schuljahr),  dann  folgt  die  erste  Gruppe  derselben  Schule  (Jahr  1 1 
und  12)  hierauf  der  Reihe  nach  U.  Gruppe  der  Realschule,  in.  Gruppe 
Gymnasium,  11.  Gruppe  höhere  Töchterschule,  III.  Gruppe  Realschule. 
Beachtenswert  ist  auch  das  stärkere  BetrofTensein  der  III.  Gruppe  der 
Volksschule  gegenüber  der  entsprechenden  Gruppe  der  höheren 
Mädchenschule. 

Eine  Untersuchung  über  den  Grad  der  Kurzsichtigkeit  und  dessen 
Beziehung  zu  den  Schuljahren  ergibt  ebenso  sicher  eine  Zunahme 
des  Grades,  wie  auch  die  höheren  Grade  der  Kurzsichtigkeit  häufiger 
bei  den  Schülern  der  höheren  Schulen  als  bei  denen  der  niederen 
vorkommen,  während  die  Prüfungen  der  Sehschärfe  keine  entschei- 
denden Ergebnisse  in  dem  Sinne  einer  Abnahme  derselben  mit  Zu- 
nahme der  Schuljahre  und  dem  Grade  der  Kurzsichtigkeit  bei  unsern 
Untersuchungen  gebracht  haben. 

Betreffs  des  Einflusses  der  Vererbung,  der  ja  so  leichthin  eine 
Schuld  und  Ursache  der  größeren  Häufigkeit  der  Kurzsichtigkeit  in 
den  höheren  Schulen  zugeschrieben  wird,  stelle  ich  mich  entschieden 
auf  den  Standpunkt,  daß  ihre  Bedeutung  nur  auf  Grund  von  dahin 
gerichteten  Untersuchungen,  nicht  aber  auf  Grund  von  Erkundigungen 
etwa  mit  Fragebogen  und  ähnlichem  festzustellen  ist.  Ich  stehe  nicht 
bloß  auf  diesen  Wegen  erhaltenen  Resultaten  skeptisch  gegenüber, 
sondern  halte  sie  für  wertlos.  Für  hiesige  Verhältnisse  kann  ich 
hierüber  nichts  berichten. 

Über  andere  Ergebnisse  der  Untersuchung  sei  noch  folgendes 
mitgeteilt.  Übersichtigkeit  (Hyperopie)  zeigten  etwa  12^  der  Unter- 
suchten, unregelmäßige  Brechung  (Astigmatismus)  etwa  10^  der 
Untersuchten. 

Nur  in  wenigen  Augen  (18)  war  bei  normaler  Brechkraft  eine 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  ohne  nachweisbare  objektive  Grundlage 
vorhanden. 

Von  fünf  Fällen  ausgesprochener  Rotgrünblindheit  betrafen  vier 
Knaben,   nur  einer  ein  Mädchen.     Dagegen  waren  von  11  Farben- 


Dfe  Äugen  der  Schüler  und  Scbülerinneu  der  Tübmgcr  Schalen. 


I 


schwachen  fünf  männlichen^  sechs  weiblichen  Geschlechts;  alle  diese, 
die  Rotgrünblinden  und  die  Farbenschwachen,  hatten  normale  Seh- 
schärfe. 

Unter  31  Fällen  von  Schielen  (Strabismus)  war  überwiegend  Ein- 
wärtsschielen, nur  zwei  Fälle  zeigten  Auswärtsschielen,  nur  bei  einem 
der  Schielenden  war  Kurzsichtigkeit,  bei  allen  andern  Übersichtigkeit. 
Hornhauttrübungen  [Narben  nach  Entzündung)  fanden  sich  bei  2S 
Schülern.  Die  Volksschüler  waren  viermal  häufiger  befallen,  als  die 
andern,  was  ohne  Zweifel  auf  dem  häufigeren  Vorkommen  der 
Skrofulöse  bei  denselben  beruht. 

Eine  Anzahl  von  angeborenen  Abweichungen,  deren  Vorkommen 
nur  fachwissenschaftliches  Interesse  hat,  sei  nicht  näher  aufgezählt 
Ziehen  wir  nur  in  aller  Kürze  einen  Vergleich  unserer  Unter- 
suchungsergebnisse mit  denen  anderer,  so  fällt  zunächst  in  erfreu- 
licher Weise  der  Unterschied  zwischen  den  Obergymnasiasten  vom 
Jahre  1878  (s.  o,)  und  den  jetzigen  auf.  Auch  ein  Vergleich  mit 
anderwärts  gewonnenen  Ergebnissen  zeigt,  daß  die  Verhältnisse  in 
dea  Tübinger  höheren  und  niederen  Schulen  keineswegs  ungünstige 
sind. 

Zum  Schluß  sei  eine  nur  ganz  kurze  Bemerkung  nicht  unterlassen. 
Daß  die  Naharbeit,  wie  sie  der  Schulunterriclit  verlangt,  die  Ur- 
sache  der  Kurzsichtigkdt   ist,    darüber   ist   ein  Zweifel  nicht  mehr 
möglich. 

Vergessen  wir  dabei  aber  nicht,  daß  ungünstige  Verhältnisse, 
denen  die  Augen  und  die  Gesundheit  unserer  Kinder  in  Haus  und 
Familie  nach  den  v^erschiedensten  Richtungen  vielfach  unterliegen, 
nach  meiner  und  anderer  langjährigen  praktischen  Erfahrung  einen 
sehr  bemerkenswerten  Teil  der  Schuld  an  der  großen  Verbreitung 
der  Kurzsichtigkeit  unter  derjenigen  Bevölkerung  tr^en,  die  größere 
Ansprüche  an  die  Augen  zu  machen  gezwungen  ist. 

Schieben  wir  nicht  alle  Verantwortung  für  die  Schäden,  welche 
die  Schuljahre  unserer  Jugend  tatsächlich  bringen,  der  Schule  zu, 
sondern  legen  wir  recht  kräftig  die  bessernde  Hand  da  an,  wo  dies 
ausschließlich  in  unserer  Macht  liegt,  ich  meine  bei  der  häuslichen 
Erziehung. 

Emgehender  Bericbt  Qber  die  Untersochong  der  Augen  der  Tübinger  Scbüler 
*ird  von  W.  St  reib  *Die  Augen  der  Schaler  ond  ScKtÜcrmnen  der  Tabinger  Schulen. 
kattg.*Dissert   pmeside  Schleich.    Tübingen  1904.    Verlug  von  F.  Pietzkcrt    erstattet. 


Die  Augen  der  Theologiestudierenden 
in  Tübingen, 

Untersuchungen  aus   der  Tübinger  Universitätsaugenklinik. 

Von  Dr.  med.  Karl  Speidel-Tübingen. 

Während  Augenuntersuchungen  an  Schülern  vielfach  vorgenommen 
wurden,  sind  solche  an  Universitätsstudierenden  sehr  viel  seltener. 
Aus  Deutschland  speziell  ist  über  solche  nur  von  H.  Cohn  berichtet 
worden. 

Soweit  mir  bekannt,  liegt  über  Augenuntersuchungen  an  Stu- 
dierenden nur  nachfolgend  verzeichnete  Literatur  vor,  wobei  übri- 
gens auf  Vollständigkeit  der  Angaben  kein  Anspruch  gemacht  wer- 
den soll: 

1.  James  Ware,    Observations  relative  to  the  near  and  distant  sight 

of  diflferent  persons.     (Philos.  Transactions,  London  1813.) 

2.  Gärtner,  Untersuchungen  der  Augen  der  Zöglinge  des  evangelisch- 

theologischen Seminars  in  Tübingen  1861 — 1882.  (Vgl.  Berlin- 
Rembold,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Schreibens  auf  die 
Körperhaltung  des  Schulkindes,  1888,  S.  46.) 

3.  H.  Cohn,    1866:   Die  Augen   der  Breslauer  Studenten.      (Berliner 

klinische  Wochenschrift,  1867,  Nr.  50.)  1880:  Die  Augen  der 
Medizinstudierenden.  (Wiener  medizin.  Jahrbücher,  1881,  Heft  I, 
S.  21.)  1902:  Die  Augen  der  in  Breslau  Medizin  Studierenden. 
(Archiv  für  Augenheilkunde,   1902,  Band  XLVI,  S.  29.) 

4.  CoUard,  De  oogen  der  Studenten  aan  de  Rijksuniversität  te  Utrecht. 

(Proefschrift  Utrecht  1881.) 

5.  Tscherning,   Studien  über  die  Ätiologie  der  Myopie,  Kopenhagen 

1883.  ( V.Gräfes  Archiv  für  Ophthalmologie,  1883,  XXIX,  i.  S.  209.) 

6.  H.  Derby,  Untersuchungen  von  254  Studenten  des  Amherst-CoUege 

in  New  York.  (Transactions  American.  Ophthalm.  Society,  1883, 
vol.  III,  pag.  456.) 

7.  van  Anrooij,    De  oogen  der  Studenten  aan  de  Rijksuniversität  te 

Leiden.     (Proefschrift  Leiden  1884.) 
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8.  Randall,   An  Analysis   of  the   Statistics   of  the  Refraction  of  the 

human  Eye,  Philadelphia  1884.     (Bericht  des  VII.  internationalen 
Ophthalmologenkongresses,  Heidelberg  1888,  S.  511.) 

9.  Kremer,  Groningen  1884.    (Nach  Randall,  Bericht  des  VII.  inter- 

nationalen Ophthalmologenkongresses,  Heidelberg  1888,  S.  524.) 

10.  Davidsen,  Aberdeen  1886.     (British  Med.  Journal  I.  pag.  450.) 

11.  Crainiceanu,  Untersuchungen  der  Augen  von  Medizinstudierenden, 

Budapest  1885 — 1888.    (Bericht  des  VII.  internationalen  Ophthal- 
mologenkongresses, Heidelberg  1888,  S.  214.) 

12.  Manolescu,   Bukarest  1888.     (Nach  Crainiceanu,   Bericht  des  VII. 

internationalen  Ophthalmologenkongresses,  Heidelberg  1888,  S.  214.) 

13.  Southard,    The  eyes  of  California  students,   San  Franzisko   1892. 

(Zentralblatt  ftir  Augenheilkunde  1892,  S.  530.  Med.  Records  5. Nov. 
1892.) 

14.  Istvän  Csapodi,  Ein  Ergebnis  der  Massenuntersuchungen,   Buda- 

pest 1900.  (Ungarische  Beiträge  zur  Augenheilkunde,  BandU,  S.  61, 
1900.) 

Gärtner  untersuchte  von  1861 — 1882  zusammen  713  evangelische 
Studierende  der  Theologie  und  Philologie  in  Tübingen.  Von  diesen 
waren: 

154  =  21,59^  emmetropisch, 
558  =  78,26^  myopisch, 
I  =    0,14^  hyperopisch. 

Die  Myopischen  teilt  er  in  drei  Grade  ein  (nach  der  alten  Be- 

•  Zeichnung): 

leichtgradige  (Myopie  */3e— '/.j)  »^^  =  23i56^, 
mittelgradige  (Myopie  '  ,4— Vs  ;  ^43  =  34,o8^, 
hochgradige    (Myopie  '  y  — ^j^  )  131  =  18,30^. 

H.  Cohn  fand  unter  den  im  Jahre  1866  untersuchten  410  Bres- 
lauer Studenten  nidit  einmal  ein  Ehittel  normalsichtig,  dagegen  fast 
zwei  Drittel  kurzsicht^.  1 5  Studenten  =  3,6  %  waren  hypermetro- 
pisch  und  17  sahen  aus  anderer  Ursache  schlecht.  Femer  fand  Cohn, 
daß  mit  dem  Alter  und  noch  \'iel  mehr  mit  der  Anzahl  der  Semester 
die  Zahl  der  Kurzsichtigen  zunehme. 

Von  den  244  Myopen  war  in  44  Fällen  der  Vater,  in  1 1  die  Mutter 
und  in  4  beide  Eltem  kurzsichtig. 

In  46)^  aller  Fälle  kam  Staphyloma  posticum  vor.  V^on  den 
244  Fällen  von  Kurzsicfatigkeit  hatten  17  verschiedenen  Brechungs- 
wstand auf  beiden  Augen,  worunter  6  auf  dem  einen  Auge  emmc- 
tropisch  waren. 


^O  Karl  Speidel, 

Unter  den  sonstigen  beobachteten  Augenleiden  fand  sich  i  Fall 
mit  Astigmatismus  hyperopicus,  i  mit  Cataracta  congenita,  9  mit 
Maculae  corneae  und  3  mit  Trachom. 

1880  erhielt  Cohn  bei  seinen  Untersuchungen  von  108  in  Breslau 
Medizin  Studierenden:  81=37,5^  emmetropische,  116  =  53,7)!^ 
myopische  und  19  =  8,8^  hyperopische  Augen,  bzw.  60^  myo- 
pische Studenten.  Was  den  Grad  der  Myopie  anbelangt,  so  hatten 
Myopie  0,5 — 6,0  Dioptrien  93^  und  Myopie  6,5 — 9,0  7  ^  der 
Myopen.  52  Studenten  waren  beiderseits  myop,  und  von  diesen 
hatten  13  verschiedene  Refraktion  auf  beiden  Augen.  Von  den  218 
Augen  hatten  155  Sehschärfe  =  i,  32  Sehschärfe  >  i  und  29  Seh- 
schärfe <  I. 

Als  Ursachen  der  angeführten  ungünstigen  Verhältnisse  nennt 
Cohn  die  Schädigungen  durch  Schule  und  Universität,  wobei  ins- 
besondere mangelhafte  natürliche  und  künstliche  Beleuchtung,  die 
Subsellien  und  der  Druck  der  Lehrbücher  und  Zeitschriften  eine 
Rolle  spielen. 

4  %  der  untersuchten  Studenten  waren  farbenblind  und  noch  viel 
mehr  farbenschwach. 

Die  neuesten  Veröffentlichungen  Coh  ns  über  Augenuntersuchungen 
von  Studenten  betreffen  ebenfalls  nur  die  Mediziner  Breslaus,  von 
welchen  er  aber  nur  über  die  Augen  von  138  berichten  kann.  Die 
betreffenden  sind  nur  zum  kleinern  Teile  von  Cohn  selbst  unter- 
sucht worden. 

Von  diesen  138  Studierenden  waren  i^%  emmetropisch,  to% 
myopisch  und  6  %  hypermetropisch,  und  von  den  myopischen  Augen 
hatten  86^  Myopie  0,5 — 6,0,  \2%  Myopie  6,5 — 10,0  und  2%  Myopie 
über  10,0  D.  In  13  Fällen  war  die  Refraktion  beider  Augen  ver- 
schieden, und  unter  den  70  Fällen  von  Myopie  hatten  28  =  40^ 
auf  beiden  Augen  verschiedenen  Refraktionsgrad. 

Sehschärfe  =  i  und  darüber  hatten  87  %  und,  wenn  man  die 
Myopen  allein  rechnet,  90^. 

Collard  berichtet  in  seiner  Dissertation  über  die  Untersuchung 
von  410  niederländischen  und  30  deutschen  Studenten  an  der  Uni- 
versität Utrecht. 

Von  den  820  Augen  ersterer  waren  222  =  27,07  )K^  myopisch, 
117  =  14^  hyperopisch,  64  Augen  hatten  Astigmatismus  myopicus 
und  41  Astigmatismus  hyperopicus.  Von  den  myopischen  Augen 
hatten  214  =  96,4  )K'  Myopie  0,5 — 6,0,  4  =  1,8^  Myopie  6,5 — 10,0 
und  4  =  1,8  ^  Myopie  >  10,0  D. 

Von  den  60  Augen  der  deutschen  Studierenden  in  Utrecht  waren 


Die  Augen  der  Theologlestudicrcndcn  in  Tübingen* 


31 


fi2  =  20 ßi  myopisch;  davon  hatten  10  Myopie  0,3 — 6,0,  i  Myopie 
6,5 — 10,0  und  I  Myopie  >  10,0  D; 

I      Farbenblind  waren  14,  farbenschwach  8  Studenten. 
Tscherning  fand,  wie  er  in  seinen  »Studien  über  die  Ätiologie 
der  Myopie«    veröffentlicht,    unter  den   Studierenden  Kopenhagens 
58,2^  emmetropische,   37,6  j^   myopische  und  4^2  ^"^  hyperopische. 

IZu  den  Emmetropen  rechnet  Tscher ning  auch  noch  die  Fälle  mit 
Myopie  und  Hypermetropie  0,25 — i^o. 

Derby  untersuchte  1879/1883  254  Zöglinge  des  Amherst-College 
in  New  York,  die  4  Jahre  dort  blieben,  beim  Eintritt  und  beim  Aus- 
l tritt  und  erzielte  folgendes  Ergebnis; 


¥ 


Emmetropie 

Myopie 

Hyperopie 


beim  Eintritt 


beim  Austritt 
34,3^ 

18,5^ 


van  Anrooij  in  Leiden  fand  56,2^  emmetropische,  31,0^ 
myopische  und  12,1  ^  hyperopische  Augen  und  5  Augen  mit  Astig- 
matismus, Krem  er  in  Groningen  32^^'  myopische  Studenten,  Ran- 
dall  in  Philadelphia  unter  90  Medizinern  18,8^  emmetropische, 
^,4^  myopische  und  72 jß^  hyperopische  Augen,  Crainiceanu 
unter  229  Medizinern  Budapests  40,3  ßi  emmetropische,  29,2  ^.  myo- 
pische und  30,3^  hyperopische  und  Manolescu  in  Bukarest  33^ 
myopische  Studierende, 

Ist  van  Csapodi  sah  unter  445  untersuchten  Medizinshidierenden 
Budapests  34,05  ^  emmetropische,  35,51  ^  hyperopische  und  25,28^ 
myopische  Augen.  Conus  hatten  468  =  52,58^,  und  zwar  von  den 
myopischen  175  =  38,88^,  von  den  emmetropischen  144  =^  23,76  j|f 
und  von  den  hyperopischen  23,57^. 


Mit  Rücksicht  auf  die  spärlichen  Berichte  über  Augenunter- 
suchungen an  Studierenden  ist  es  gewiß  wünschenswert,  besonders 
für  I>eutschland  einwandfreie  Untersuchungsresultate  von  Studieren- 
den zu  bekommen,  und  so  sind  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
an  der  Tübinger  Augenklinik  die  Studierenden  der  evangelischen 
ood  katholischen  Theologie,  die  in  den  beiden  staatlichen  Anstalten, 
dem  sogenannten  evangelisch-theologischen  Seminar,  dem  bekannten 
Stift,  und  dem  katholisch-theologischen  Seminar,  dem  sogenannten 
Konvikt,  herangebildet  werden,  auf  ihre  Augen  eingehend  untersucht 
worden.     Beinahe  sämtliche  württembergische  Theologiestudierende 
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der  beiden  Konfessionen  sind  während  ihrer  Studienzeit  Angehörige 
der  genannten  Anstalten  (Internate). 

Die  Untersuchungen  sind  also  als  eine  Fortsetzung  der  von 
Gärtner  unternommenen  zu  betrachten. 

Die  Bildungslaufbahn  dieser  Seminaristen  ist  gewöhnlich  folgende: 
In  der  Regel  werden  sie  vom  8. — 14.  Lebensjahr  oder  auch  etwas 
später  in  einem  Gymnasium  oder  einer  Lateinschule  unterrichtet; 
vom  14. — 18.  Lebensjahr  sind  sie  in  der  weit  überwiegenden  Mehr- 
zahl in  einem  der  niederen  Seminare  (Konvikte,  Internate)  und  kommen 
dann  nach  bestandener  Prüfung  auf  die  Universität,  wo  sie  weitere 
4  Jahre  in  dem  höheren  Seminar  (ebenfalls  Konvikt,  Internat)  leben. 
So  sind  sie  meist  vom  14.  Lebensjahr  bis  zum  Schluß  des  Studiums 
in  diesen  Anstalten.  Nur  wenige  der  Theologiestudierenden  erhalten 
am  Obergymnasium  die  Vorbildung  für  die  Universität. 

Die  Untersuchung  gestaltete  sich  nun  folgendermaßen :  Aufgezeich- 
net wurde  der  Name,  das  Alter,  die  Konfession,  die  Heimat,  die  Vor- 
bildung. Erhoben  wurden  eigene  Angaben  über  die  Augen,  etwaige 
Beschwerden,  der  Beginn  des  Brillentragens,  die  Stärke  der  Brillen, 
überstandene  Augenleiden  und  schwere  Allgemeinleiden.  Erfragt 
wurden  etwaige  Hereditätsverhältnisse,  Pigmentation  der  Eltern,  die 
Zeit  des  Eintritts  in  die  genannten  Anstalten  und  der  Beruf  des 
Vaters. 

Die  objektive  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  die  funktionelle 
und  objektive  Refraktionsbestimmung,  die  Farbenwahrnehmung,  die 
Fusionsverhältnisse,  die  Pupillarreaktion,  auf  die  Farbe  der  Haare  und 
der  Iris,  auf  die  Messung  des  Schädels  (Schädellänge,  Schädelbreite, 
Schläfenbreite,  Jochbogenbreite,  Schädelumfang,  Pupillenabstand),  auf 
allgemeine  Konstitution,  äußeren  Augenbefund  und  zuletzt  auf  den 
Augenspiegelbefund,  insbesondere  auf  die  Sichelbildung. 

Die  Untersuchung,  die  von  den  Assistenzärzten  der  Augenklinik, 
insbesondere  von  Herrn  Professor  Dr.  Grunert,  ausgeführt  wurde, 
wurde  auf  beiden  Augen  getrennt  vorgenommen. 

Unser  Bericht  erstreckt  sich  auf  die  Refraktionsverhältnisse,  spe- 
ziell Myopie,  nach  Häufigkeit  und  Grad,  Sehschärfe,  Augenspiegel- 
befund, insbesondere  Sichelbildung,  ferner  auf  Schädelmaße  und  Pig- 
mentation und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  erhaltenen  Resul- 
tate. Ferner  wird  berichtet  über  etwaige  pathologische  Verhältnisse, 
und  endlich  soll  noch  auf  Grund  der  Angaben  der  Untersuchten  ein 
Versuch  gemacht  werden,  über  die  Heredität  betreffs  der  Myopie 
einen  Aufschluß  zu  gewinnen. 

Im  ganzen   sind   untersucht  worden   566    Studierende  mit    1132 
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Augen,  wovon  310  Zöglinge  des  katholischen  Seminars  mit  620  Augen 
und  256  Zöglinge  des  evangelischen  Seminars  mit  512  Augen  waren. 
Die  objektive  Refraktionsbestimmung,  die  in  allen  Fällen  im  auf- 
rechten Bild,  in  der  Mehrzahl  auch  skiaskopisch  vorgenommen  wurde, 
ergab  folgende  in  Tabelle  I  verzeichnete  Resultate.  Wir  haben  die 
katholischen  und  evangelischen  Theologen  getrennt-  Weiter  sind 
die  beiderseits  gleichartige  Refraktion,  Emmetropie,  Myopie  und 
HypermetTopie  zeigenden  Fälle  von  denen  mit  ungleichartiger  Re- 
fraktion gesondert  und  zum  Schluß  die  Zahl  sämtlicher  Augen  mit 
Emmetropie,  Myopie  und  Hypermetropie  angegeben. 

Wir  haben  in  folgendem  die  Trennung  nach  der  Konfession  durch- 
geführt wegen  später  vorzunehmender  Untersuchungen  etwaiger  here- 
ditärer Einflüsse  auf  die  Entstehung  der  Myopie  und  wegen  der  für 
die  übergroße  Mehrzahl  zutreffenden  Trennung  des  Bildungsgangs, 


T&b^Ue  I. 


Zosammcn 

Katholische 

Evangelische 

Anzahl 

X 

Anzahl 

% 

Anzahl       % 

Sjbntlicbe  qntersuchte  Augen 

1132 

100,0  1 

620 

54.8 

512 

4S,a 

At^en  der  beiderseitig  Emmetropisdien 

210 

18,6 

128 

20,6 

82 

16,0 

*      ♦             *          Myopischen.  .  . 

638 

SM' 

340 

54.8 

298 

58,* 

►      •              >          Hjpcropischen  , 

it6 

10  3  ' 

60 

9»7 

56 

11,0 

•      *    einseitig  Enuaetropischen   . 

65 

S,7 

37 

6,0 

28 

5,5 

^^    •          •         Myopischen  .  ,  .  . 

64 

SJ 

3^ 

5,2 

32 

6,2 

^^r    *          *         Hyperopischeii  .  . 

39 

3»4  1 

23 

3*7 

16 

3,t 

cas^mmen 

1132 

— 

620 

— 

512 

— 

Snnana  aller  enimetroplschen  Augen  . 

275 

24,3  1 

»65 

26,6 

110 

21,5 

*         >     myopiscbea  Augen    .  ,  . 

702 

62,t 

372 

60,0 

330 

64,4 

*     hyperopiichen  Angeo  .  - 

ISS 

"3i7 

83 

nA  1 

72 

14,1 

mitataaen 

113Ä 

- 

620 

— 

512 

!   ~ 

Aus  dieser  Tabelle  laßt  sich  erkcnnenj  daß  die  Anzahl  der  myo- 
pischen Augen  die  emmetropischen  und  noch  viel  mehr  die  hypero- 
pischen  übertrifft  derart,  daß  beinahe  zwei  Drittel  (62,1  ßi)  aller  Augen 
myopisch  sind;  ferner  daß  die  gleichartige  Refraktion  zeigenden  Augen 
Weitaus  überwogen.  Die  Zahl  der  Emmetropen  war  bei  den  Katho- 
liken höher  als  bei  den  Evangelischen» 

Gleichartige  Refraktion  beiderseits ,  also  Emmetropie  ^  gkich- 
gradigc  Myopie  und  Hypermetropie  hatten  330  Fälle  mit  660 
Augen,  ungleiche  Refraktion   (eine  Differenz  von   0^5    und   darüber) 

Imefsit  Archiv  fiir  Scbulhygierte.     lt.  j 
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hatten  236  mit  472  Augen.    Die  Tabelle  II  gibt  die  einzelnen  Werte 
hierfür. 


TabeUe  H. 
Isometropen 


Zusammen 

Katholische 

Eyangelische 

Emmetropie  . 
Myopie    .  .  . 
Hyperopie  .  . 

210 
346 
104 

128 

184 

58 

82 

162 

46 

zusammen 

660 

370 

290 

Anisometropen 


Emmetropie  . 
Myopie    .  .  . 
Hyperopie  .  . 

65 

356 

51 

37 
188 

25 

28 

168 

26 

zusammen 

47a 

250 

222 

In  eingehenderer  Weise  seien  die  Verhältnisse  besprochen  bei 
den  myopischen  Augen,  und  dabei  besonders  der  Grad  der  Myopie, 
die  Sehschärfe  und  der  Augenspiegelbefund  {Sichelbildung),  sowie 
die  Beziehungen  dieser  Verhältnisse  zueinander. 

Die  bei  der  objektiven  Untersuchung  festgestellten  Befunde  ließen 
es  als  notwendig  erscheinen,  die  Fälle,  bei  welchen  irgendwelche 
Komplikationen  sich  fanden,  von  den  übrigen  zu  trennen,  insbeson- 
dere, um  die  Beziehungen  der  Refraktionsanomalien  zur  Sehschärfe 
klarzulegen.  Als  Komplikationen  kommen  pathologische  Zustände 
der  brechenden  Medien  (Trübungen),  Augenhintergrundserkrankungen 
und  Astigmatismus  in  Betracht. 

Myopische  Äugen  waren  es,  wie  schon  erwähnt,  702  =  62,1)!^. 
Unter  den  620  Augen  der  310  katholischen  Theologen  fanden  sich 
372=60^,  unter  den  512  Augen  der  256  evangelischen  330  = 
64,5  ^,  während  Gärtner  unter  713  Theologen  558  =  78,28  fH  fand, 
wobei  ausdrücklich  zu  betonen  ist,  daß  von  ihm  offenbar  beide  Augen 
zusammen  geprüft  wurden  und  die  Untersuchung  nur  evangelische 
Theologen  betraf 

Die  Ergebnisse  der  andern  Untersucher  seien  betreffs  der  Häufig- 
keit der  Myopie  zum  Vergleich  hier  in  einer  Tabelle  kurz  wiederholt. 
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Nr. 

Arat 

Jahr 

Universität 

[Untersucht 

Myopte  in  ^ 

i       ' 

a  Colin 

1866     1 

Breslau 

410 

60 

1       ' 

Gärtner 

lg82 

Tübingen 

713  Theol. 

78 

1      3 

H  Cohn 

tSSo 

Breslau 

io8  Med. 

60 

1       4 

ColUt<i 

1880 

Utrecht 

410 

27 

1     s 

Tscherning 

1883 

Kopenhagen 

354 

38 

Derby 

1883 

New  York 

254 

47 

van  Anrooij 

18S4 

Leiden 

47t 

31 

Krcmcr 

1884 

Groningen 

330 

3* 

R&Ddall 

1884 

Philadelphia 

92 

10 

10 

Davidson 

1886 

Aberdcen 

? 

16 

k  " 

Cratniceann 

1888 

Budapest 

229  Med. 

30 

1  " 

Manolcsca 

188S 

Bukarest 

? 

33 

^    «3 

Soothard 

1892 

San  Franzisko 

311 

5 

14 

■ 

Csapodi 

1900 

Budapest 

445  Med 

(der  Augen) 

1  '> 

H.  Cohn 

1902 

Breslau 

138  Med. 

60 

Über  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Grade  der  Myopie  gibt 
Tabelle  IH  Auskunft^  in  welcher  die  betreffenden  Zahlen  gegeben 
sind  für  sämtliche  myopische  Augen,  sowie  für  die  Augen,  die  keinerlei 
Komplikationen  zeigten;  weiter  haben  wir  noch  eine  Trennung  nach 
der  Körperseite  und  der  Konfession  gegeben. 

Wie  diese  Tabelle  zeigt,  sind  die  höheren  Myopiegrade  viel 
seltener^  als  die  niederen,  und  die  sehr  hohen  Grade  sind  überhaupt 
bum  vertreten,  was  wohl,  wenigstens  teilweise,  mit  dem  jugend- 
üdien  Alter  sämtlicher  Untersuchten  zusammenhängt,  da  alle  zwischen 
dem  17*  und  25.  Lebensjahr  standen.  Ein  deutlicher  Unterschied 
zwischen  rechtem  und  linkem  Auge  läOt  sich  aus  der  Tabelle  nicht 
entnehmen,  wohl  aber  ein  Unterschied  zwischen  katholischen  und 
evangelischen  Seminaristen  derart,  daß  bei  den  evangelischen  gegen- 
über den  katholischen  nicht  bloD  die  Myopie  überhaupt,  sondern 
speziell  auch  die  höheren  Grade  derselben  verhaltnismäBig  häufiger 
men. 

I         Noch  deutlicher  werden  diese  Beziehungen,  wenn  man  die  Myopie 
L   nach  ihrem  Grad  in  drei  Abstufungen  teilt,  und  zwar: 

H  I.  Myopie  0,5—6,0  D, 

H  IL  Myopie  6,5 — 10,0  D. 


3* 
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^^ 

Sämüiche 

KathoMsche 

Evangeli&che 

UnnAt  *"^' 

Anzahl, 

Anzftbl 

Anzahl 

Anzahl 

Anzahl 

njopte 

iskL 

ohne 

inkl 

ohne 

inkl. 

ohne 

KompL 

?£ 

Kompl. 

X 

Kompl. 

r^ 

KompL 

% 

Kompl., 

X 

KompL 

X 

I 

622 

g8,6 

499     SS.S 

333 

89.S 

276 

89,9 

289 

87,6 

223 

87.5 

Q 

66 

9A 

53 

9.4 

36 

9J 

30 

9,8 

30 

9,7 

23 

9,0 

L  m 

H 

zp 

10 

1,8 

3 

0,8 

1    1 

0.3 

11 

3.3 

9 

3,5 

r«. 

70« 

— 

562 

— 

'    372 

— 

307 

- 

1    330 

— 

25s 

— 

^ 


Zum  Vergleich  seien  die  Ergebnisse  Cohns  und  Collards, 
deren  Zahlen,  um  einen  direkten  Vergleich  zu  gewinnen,  in  gleicher 
Weise  eingeteilt  sind,  hier  wiederholt. 

Cohn  fand:  1880  I.  93^,  IL  yj^,  IIL  0%  und  1902  L  86^, 
n-  12%^  la  2%,  CoUard:  L  96,4V,  H-   ^S>',  IIL  ifi%. 

Während  also  die  Resultate  Cohns  nicht  viel  von  den  unsrigen 
abweichen,  sind  die  von  CoUard  etwas  günstiger,  da  er  nicht  bloß 
viel  weniger  Myopen,  sondern  auch  verhältnismäOig  mehr  niedere 
Myopiegrade  fand. 

Zu  der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Sehprufung  ist 
fönendes  zu  bemerken: 

Alle  diejenigen  Augen,  deren  Sehschärfe  durch  irgendwelche  Kom- 
plikationen (siehe  oben)  beeinfluflt  wurden,  sind  hier  ausgeschlossen. 

Es  kommen  deshalb  hier  von  den  702  myopischen  Augen  nur 
562  in  Betracht, 

Zwecks  Gewinnung  einer  leichteren  Übersicht  haben  wir  auch  bei 
der  Sehschärfe  vier  Gruppen  unterschieden,  und  zwar: 

L  Gruppe  Sehschärfe  =  ^/j  und  besser  als  ^5» 
n.  Gruppe  Sehschärfe  =  weniger  als  ^s — ^/lo^ 
III,  Gruppe  Sehschärfe  ^  weniger  als  7io — Vao» 
rV,  Gruppe  Sehschärfe  =  weniger  als  7a o- 

Über  die  Sehschärfe  der  562  Augen  ohne  die  Sehschärfe  be- 
einflussende Komplikationen  nach  diesen  vier  Gruppen  gibt  Tabelle  V 
auf  S.  38  Auskunft. 

Diese  Tabelle  laßt  erkennen,  daß  die  I.  Gruppe  mit  Sehschärfe 
=s  7s  ^"^^  darüber  ganz  bedeutend  überwiegt  und  die  IV.  Gruppe 
mit  Sehschärfe  weniger  als  ^/^^  fast  gar  nicht  vertreten  ist,  und  zwar 
triflfl  dies  bei  den  katholischen  Seminaristen  noch  etwas  mehr  zu  als 
bd  den  evangelischeni  so  daß  also  bei  ersteren  nicht  bloß  die  Zahl 
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TabeUe  Y. 


Grnppe 

Sftmtliche 

Katholische 

Evangelische 

Anzahll    % 

R.  Aage  |  L.  Auge 

zas. 

X 

R.Aiige 

L.Aiige>  zus.       X 

I 

373 

66^ 

105 

lOI 

206 

67,1 

80 

87 

167 

65.S 

n 

179 

31.8 

49 

48 

97 

3«,6 

42 

40 

82 

S*,a 

m 

9 

1,6 

2 

I 

3 

1,0 

3 

3 

6 

M 

IV 

I 

0,» 

I 

0 

I 

0,3 

— 
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der  Augen  mit  niederem  Myopiegrade  eine  höhere,   sondern  auch 
die  Sehschärfe  derselben  eine  bessere  ist,  als  bei  letzteren. 

Doch  ist  die  Sehschärfe  unserer  untersuchten  myopischen  Augen 
nicht  so  günstig,  wie  bei  den  Medizinern  Breslaus,  da  nach  Cohn 
90)^  der  myopischen  Augen  normale  Sehschärfe  hatten,  wobei  aber 
noch  einmal  hervorgehoben  sei,  daß  er  nur  einen  kleinen  Teil  der 
Medizinstudierenden  selbst  untersucht  hat. 

Daß  Sehschärfe  und  Refraktion  in  Beziehung  zueinander  stehen, 
in  der  Weise,  daß  bei  den  niederen  Myopiegraden  die  Sehschärfe  der 
meisten  Augen  annähernd  normal  ist,  während  mit  der  Zunahme  der 
Myopie  die  Sehschärfe  abnimmt,  läßt  sich  aus  Tabelle  VI  erkennen« 
Zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  sehr  hohen  Grade  der  Myopie  nur 
mit  wenigen  Fidlen  vertreten  sind,  so  daß  dieses  letztere  Resultat 
nicht  sehr  in  die  Augen  fallend  ist. 

Tabelle  VI. 
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Es  sind  in  der  Tabelle  VI  in  der  ersten  Kolumne  die  Grade  der 
Myopie,  am  Kopf  die  Sehschärfe  nach  den  obenerwähnten  vier 
Gruppen  eingetragen.  Die  Prozente  sind  jeweik  auf  die  Gesamt- 
summe der  Augen  des  betreffenden  Myopiegrades  zu  beziehen. 

Noch  deutlicher  wird  das  Verhältnis,  wenn  man  die  Myopiegrade 
in  die  obigen  drei  Abstufungen  einteilt,  was  in  Tabelle  VII  geschehen 
ist,  in  der  auch  die  katholischen  und  evangelischen  Studierenden 
nicht  getrennt  sind. 

TabeUe  VII. 
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Anzahl 

m 

Prozentd. 
Gesamt- 
summe 

S. 
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«S.1 
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— 

10 
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Es  hat  also  von  der  I.  Abstufung  mehr  als  sieben  Zehntel  {jo^ißf), 
von  der  II.  mehr  als  zwei  Fünftel  (43,4  )K')  und  von  der  HI.  kein 
einziges  Auge  mehr  normale  Sehschärfe. 


Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  des  ophthalmoskopischen  Be- 
fundes und  ziehen  zunächst  die  bei  der  Myopie  so  häufige  Veränderung, 
die  sogenannte  Sichelbildung,  in  Betracht.  In  der  weitaus  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  findet  sich  die  Sichelbildung  an  der 
temporalen  Seite  des  Sehnerven  oder  auch  nach  außen  unten  und 
außen  oben. 

Von  sämtlichen  702  myopischen  Augen  hatten: 
keine  Sichel  181  s=  25,8^, 
Sidiel  521  =  74,2^. 

Während  also  bei  74^2  ^  sämtlicher  myopischer  Augen  eine  Sichel 
vorhanden  war,  fand  Csapodi  Sicheln  nur  in  38,88^  der  Myopie- 
&lle  unter  den  untersuchten  MedizinenL 

Wir  teilen  nun  die  Sicheln  ein: 

1.  sdmiale  bis  7«  PD.  (=  PapillendiirduDCSfler), 

2.  breite  7,— i  PD., 

3.  sehr  breite  i  PD.  und  darüber, 

4.  ringförm^e, 

5.  Sicfad  nach  unten. 
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Von  sämtlichen  myopischen  Augen  hatten  nun: 

schmale  Sicheln      424  =  60,4^, 

breite  90  =  12,8^, 

sehr  breite  2  =    0,3^, 

ringförmige  2=    0,3^, 

Sichel  nach  unten  3  =  0,4  )K'. 
Die  folgende  Tabelle  VIII  soll  Aufschluß  darüber  geben,  wie  das 
Auftreten  der  Sichelbildung  sich  verhält  zum  Grade  der  Myopie.  Es 
erhellt  daraus,  daß  die  Augen  ohne  Sichel  fast  nur  niedere  Myopie- 
grade haben,  und  daß  unter  den  Augen  mit  höheren  Myopiegraden 
die  Fälle  ohne  Sichelbildung  unverhältnismäßig  rasch  abnehmen  und 
bei  Myopie  9,0  Dioptrien  und  darüber  solche  überhaupt  nicht  mehr 
vorkommen.  Dagegen  findet  sich  Sichelbildung  verhältnismäßig  viel 
häufiger  bei  den  höheren  Myopiegraden.  In  Tabelle  VIII  sind  die 
myopischen  Augen  ohne  und  mit  Sichel  nach  den  betreffenden  Re- 
fraktionsgraden eingeteilt  und  jeweils  die  Anzahl  und  auch  die  Pro- 
zente von  der  Gesamtzahl  der  Augen  des  betreffenden  Myopiegrades 

angeführt. 

Tabelle  Vm. 
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I 

zQsammen 

181 

-       1 

521 

— 

702 

Über  die  Beziehungen  der  Breite  der  Sichelbildung  zum  Grade 
der  Refraktion  soll  Tabelle  IX  Auskunft  erteilen.  Es  sind  in  der- 
selben die  521  Augen  mit  Sicheln  in  der  oben  angegebenen  Weise 
eingeteilt. 


Die  Augen  der  Theologiestodierenden  in  Täbingen. 
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TabeUe  IX. 
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Hieraus  ergibt  sich,  daO  unter  den  Augen  mit  Sichelbildung  bei 
den  höheren  Myopiegraden  vorzugsweise  breite  und  sehr  breite  Sichel- 
bildung sich  findet. 

Auch  die  Beziehungen  der  Sehschärfe  zur  Sichelbildung  zu  er- 
forschen, schien  angezeigt.  Wir  haben,  um  diese  Verhältnisse  dar- 
zulegen, in  Tabelle  X  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Sehschärfe- 
gnippen  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Sichelbildung  verzeichnet. 
Hierbei  muß  vorausgeschickt  werden,  daß  die  Fälle  mit  sehr  breiter 
und  mit  ringförmiger  Sichelbildung  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
weil  bei  sämtlichen  in  Frage  kommenden  Fällen  die  Augen  irgend- 
welche KompUkationen  zeigten. 

Die  Prozente  beziehen  sich  auf  die  Gesamtsumme  der  Augen  der 
betrefTenden  Art  der  Sichelbild uno;. 


Tah«U6  X. 
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Aus  der  Tabelle  X  ergibt  sich,  daßj  abgesehen  von  den  Fällen 
nüt  Sichel  nach  unten,  die  Augen  ohne  Sichelbildung  die  beste  Seh- 
schärfe zeigten;  daran  reihen  sich  die  Fälle  mit  schmaler,  dann  die 
mit  breiter  Sichelbildung.  Von  den  Augen  mit  reiner  Sichelbildung 
nach  unten  hatten  alle  drei  Sehschärfe  =  Vj- 

Die  oben  festgestellten  Ergebnisse  der  Beziehungen  der  Sehschärfe 
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und  des  Grades  der  Myopie  ließen  sich  im  einzelnen  auch  für  die 
Augen  ohne,  mit  schmaler  und  mit  breiter  Sichelbildung  bestätigen, 
wie  aus  den  Tabellen  XI  bis  XIII  zu  entnehmen  ist. 


TabeUe  XI. 
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TabeUe  XII. 
Aagen  mit  schmaler  Sichel. 
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TabeUe  XIII. 
Angen  mit  breiter  Sichel. 
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Die  einzigen  2  Fälle  mit  sehr  breiter  Sichelbildung  seien  noch 
speziell  erwähnt.  Der  eine  der  beiden  hatte  Myopie  11,0,  Astig- 
matismus, zentrale  Maculae  corneae  und  Sehschärfe  IV,  der  andere 
Myopie  8,0,  ebenfalls  Astigmatismus,  trotzdem  aber  normale  Seh- 
schärfe. 
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Ebenso  hatten  auch  die  2  Fälle   mit  ringförmiger  Sichelbildung 

Astigmatismus,  Sehschärfe  II,  Myopie  5,5  und  Myopie  8,0, 

Reine  Sichelbildung  nach  unten,  die  sehr  selten  beobachtet  worden 
ist,  wurde  unter  den  702  myopischen  Augen  doch  bei  3  gefunden. 
Von  diesen  hatten  alle  3  normale  Sehschärfe  und  alle  nur  geringe 
Myopie,  nämlich  das  eine  Myopie  0,5,  die  beiden  andern  Myopie  2,0. 
Auch  zeigte  keines  irgendwelche  Komplikationen, 

Um  auch  das  Gesamtresultat  der  Beziehungen  der  Sichelbildung 
XVL  Refraktion  und  Sehschärfe  in  übersichtlicher  Weise  zu  geben,  ist 
Tabelle  XIV  angefertigt,  in  welcher  in  den  letzten  Kolumnen  auch 
die  Augen  mit  Komplikationen  aufgezählt  sind.  Wir  entnehmen  aus 
derselben  sowohl  die  Häufigkeit  der  Sichelbildung  als  auch  die  Häufig- 
keit der  verschiedenen  Arten  der  Sicheln  absolut  und  in  Prozenten, 
sodann  wie  sich  dieselben  auf  die  verschiedenen  Myopiegrade  und 
ebenso  auf  die  verschiedenen  Sehschärfegruppen  verteilen. 

TÄbeUe  XIV. 
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Aus  der  Tabelle  entnehmen  wir,  daß,  abgesehen  von  den  Fällen 
mit  Sichel  nach  unten,  Refraktion  und  Breite  der  Sichel  in  Beziehung 
steht  derart,  daß  viel  mehr  Augen  mit  breiter  Sichelbildung,  natürlich 
im  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  betreffenden  Sichelbildung,  höhere 
Myopiegrade  aufweisen,  als  mit  schmaler  oder  keiner  Sichel.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Sehschärfe,  die  mit  der  Zunahme  der  Re- 
fraktion und  der  Breite  der  Sichel  abnimmt. 

Von  den  Augen  ohne  Sichel  hatten  nämlich  etwas  mehr  als  zwei 
Drittel  (69,7^),  von  denen  mit  schmaler  Sichel  nicht  ganz  zwei  Drittel 
[66,3  ^)  normale  Sehschärfe,  von  denen  mit  breiter  Sichel  dagegen  nicht 
einmal  die  Hälfte  (47,1  ßi).  Hierbei  sind  die  Augen  mit  irgendwelchen 
die  Sehschärfe  beeinflussenden  Komplikationen  nicht  einbezogen. 
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Unter  den  myopischen  Augen  finden  wir  solche  mit  Kompli- 
kationen zusammen  140=^  ^9t9^*  Von  den  Augen  ohne  Sichel- 
bildung haben  auffalligenveise  über  ein  Viertel  (27,1  ^)  Komplikationen. 
Von  diesen  abgesehen  nimmt  die  Zahl  der  Falle  mit  Komplikationen 
mit  der  Breite  der  Sichelbildung  zu.  Von  den  Augen  mit  schmaler 
Sichel  waren  nur  etwas  mehr  als  der  siebente  Teil  mit  Komplikationen 
versehen,  von  denen  mit  breiter  Sichel  dagegen  nicht  ganz  der  vierte 
Teil,  und  von  denen  mit  sehr  breiter  und  ringförmiger  Sichelbildung 
sind  alle  kompliziert.  Allerdings  sind  von  den  beiden  letzteren,  wie 
noch  einmal  betont  sei,  nur  je  2  Fälle  vorhanden. 


Über  Astigmatismus  finden  sich  unter  den  veröffentlichten  Augen- 
untersuchungen an  Studenten  nur  bei  Collard  genauere  Angaben. 
Unter  seinen  820  untersuchten  Augen  waren  105  ^  izfifi  astig- 
matisch, wovon  64  ^  7j8^'  Astigmatismus  myopicus  und  41  ^  5  jjf 
Astigmatismus  hyperopicus  hatten.  Cohn  fand  im  Jahre  1902  nur 
8  Fälle  ^  5  ^  mit  Astigmatismus. 

In  unserem  Material,  bei  welchem  ophthalmoskopisch  und  mit 
dem  Astigmometer  von  Javal  sämtliche  Augen  untersucht  wurden 
und  wobei  Astigmatismus  von  0,5  Dioptrien  an  verzeichnet  wurde, 
fanden  sich  bei  105  Untersuchten  Astigmatismus,  wovon  3  Fälle 
unregelmäßigen  hatten.  Von  den  obigen  105  haben  78  Astigmatismus 
auf  beiden  Augen  und  27  nur  auf  einem.  Es  handelt  sich  also  alles 
in  allem  um  183  =  16,2^  sämtlicher  Augen,  darunter  5  mit  un- 
regelmäßigem und  178  ^  15,7  ^  sämtlicher  Augen  mit  regelmäßigem 
Astigmatismus. 

Von  diesen  178  Augen  zeigten  148  normalen  und  30  perversen 
Astigmatismus. 

Von  den  Fällen  mit  normalem  Astigmatismus  waren: 

doppelseitig  myopisch  54  Fälle  =^  108  Augen, 

einseitig  myopisch  1 6  Fälle  ^=^    16  Augen, 

doppelseitig  hyperopisch  8  Fälle  ^^    16  Augen, 

einseitig  hyperopisch  1  Fall    ^       i  Auge. 

Von  den  Fällen  mit  perversem  Astigmatismus  waren: 
doppelseitig  myopisch  6  Fälle  =  12  Augen, 
einseitig  myopisch  5  Fälle  ^=^    5  Augen, 

doppelseitig  hyperopisch  1  Fall    t=    2  Augen, 
einseitig  hyperopisch         4  Fälle  =    4  Augen. 

Außerdem  hatte  i  Fall  auf  dem  einen  Auge  normalen  my- 
opischen,   auf  dem    andern  normalen    hyperopischen,    4  Fälle   auf 
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don  einen  Auge  normalen  myopischen,  auf  dem  andern  perversen 
myopischen,  i  Fall  auf  dem  einen  Auge  normalen  hyperopischen, 
auf  dem  andern  perversen  hyperopischen  und  endlich  i  Fall  auf  dem 
einen  Auge  perversen  myopischen,  auf  dem  andern  perversen  hyper- 
opischen Astigmatismus. 

Aufschluß  über  die  Grade  und  die  Art  des  Astigmatismus  gibt 
Tabelle  XV.  Am  Kopf  sind  die  versdiiedenen  Refraktionsgrade,  die 
sowohl  lur  den  myopischen  als  hyperopischen  Astigmatismus  gelten, 
in  Dioptrien  eingetragen. 


Normaler  AstigmatismtiB  (In  Dioptrien). 


^ 


1,0 

2P 

3.0 

4tO 

5,0 

6,0  1 

1 1 

zusammen 

% 

normaler  doppelseitig  myopischer.  J    45 
nonoaler  eioseitig  myopischer.  ,  .  .;       8 
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4 

H 
2 

I 

2 
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1     '6 
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54 

t6 

I 
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— 
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7 

4 

— 

— 
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I 
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0,6 

Sonmu  des  normalen  hyperopischen       4 

7 

4  ' 

— 

— 
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— 

Sflunma  des  ganzen  normalen  .... 

57 

6i 

20 

7 

1 

a 

1 

148 

— 

Perverser  Astigmattsmas. 
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19 

— 

3 

— 

— 

— 

aa 

— 
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3 

I 
3 

— 

i 
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4 
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23 

8 

I 
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Wie  die  Tabelle  ausweist^  ist  also  der  normale  Astigmatismus 
weit  häufiger  als  der  perverse  und  von  beiden  wieder  der  myopische 
häufiger  als  der  hyperopische,  entsprechend  der  größeren  Häufigkeit 
der  Myopie. 

Die  Axen  des  Astigmatismus  waren  in  der  weitaus  überwiegenden 
Mehrzahl  wagerecht  oder  senkrecht  oder  nahezu  wagerecht  oder  senk- 
recht   Näheres  Detail  zu  berichten  dürfte  hier  ohne  Bedeutung  sein. 
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Es  ist  längst  nachgewiesen,  daÜ  Strabismus  in  vielen  Fällen  mit 

Refraktionsanomalien  verbunden  und  daß  die  Ursache  für  diese 
Störungen  in  den  Refraktionsanomalien  zu  suchen  ist,  weil  Hyperopie 
die  Entstehung  von  Strabismus  convergens,  Myopie  von  Strabismus 
divergens  begünstigt. 

Von  den  566  untersuchten  Seminaristen  hatten  16  Strabismus 
concomitans,  und  zwar  10  Strabismus  divergens  und  6  Strabismus 
convergens. 

Von  den  ro  Fällen  von  Strabismus  divergens  waren  2  alternierend^ 
fünfmal  das  linke  und  dreimal  das  rechte  Auge  das  abweichende.  In 
3  Fällen  fand  sich  Isometropie,  und  zwar  in  allen  dreien  Myopie,  bei 
einem  Fall  auf  dem  rechten  Auge  Myopie^  auf  dem  linken  Emme- 
tropie,  bei  3  auf  dem  einen  Auge  Myopie,  auf  dem  andern  Hyper* 
metropie,  und  zwar  bei  dem  einen  Myopie  auf  dem  rechten,  dazu 
noch  Astigmatismus  auf  beiden  Augen,  und  bei  den  beiden  andern 
auf  dem  linken  Auge,  von  denen  ebenfalls  einer  Astigmatismus  hatte, 
bei  2  Fallen  ungleicher  Grad  von  Myopie  und  bei  einem  letzten  Fall 
auf  dem  rechten  Auge  Hypermetropiej  auf  dem  linken  Emmetropie 
mit  Astigmatismus  myopicus. 

Von  diesen  10  Fällen  hatten  3  Sehschärfe  I,  i  Sehschärfe  11  und 
I  Sehschärfe  IV  auf  beiden  Augen,  i  auf  dem  rechten  Auge  Seh- 
schärfe I,  auf  dem  linken  Sehschärfe  IF,  i  auf  dem  rechten  Auge 
Sehschärfe  II,  auf  dem  linken  Sehschärfe  I,  1  auf  dem  rechten  Seh- 
schärfe IV,  auf  dem  linken  Sehschärfe  I,  1  auf  dem  rechten  Seh- 
schärfe IV,  auf  dem  linken  Sehschärfe  II  und  i  auf  dem  rechten 
Auge  Sehschärfe  III,  auf  dem  linken  Sehschärfe  IV. 

Von  den  6  Fällen  mit  Strabismus  convergens  war  einer  alter- 
nierend, von  den  andern  5  dreimal  das  linke  und  zweimal  das  rechte 
Auge  das  abweichende.  In  4  Fällen  fand  sich  Isometropic,  und  zwar 
dreimal  Hypermetropie,  darunter  einmal  mit  Astigmatismus,  einmal 
auf  dem  rechten  Auge  Hypermetropie  mit  Astigmatismus,  auf  dem 
linken  Emmetropie  und  in  einem  letzten  Fall  auf  dem  rechten  Auge 
Hypermetropie,  auf  dem  linken  Myopie. 

1  Fall  hatte  Sehschärfe  II  auf  beiden  Augen,  i  auf  dem  rechten 
Auge  Sehschärfe  I,  auf  dem  linken  Sehschärfe  II,  i  auf  dem  rechten 
Auge  Sehschärfe  II,  auf  dem  linken  Sehschärfe  I,  i  auf  dem  rechten 
Auge  Sehschärfe  I,  auf  dem  linken  Sehschärfe  III  und  2  auf  dem 
rechten  Auge  Sehschärfe  IV,  auf  dem  linken  Sehschärfe  L 


Von    zirkumskripten    Hornhauttrübungen    wurden    11    Fälle    be- 
obachtet, bei  6  Fällen  an  beiden^  bei  den  übrigen  5  Fällen  nur  an 
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einem  Auge,  also  zusammen  an  17  Augen.  Weiter  fand  sich  ein 
Fall  mit  Präzipitaten  auf  der  hintern  Homhautwand,  in  einem  weiteren 
eine  senkrechte  stnchförmige  Narbe  und  in  einem  letzten  Fall  zahl- 
reiche Ojrpora  aliena  in  Cornea  und  Conjunctiva  eingeheilt. 

Von   Erkrankungen   der   Linse   ist   nur    ein  Fall    mit  Cataracta 
punctata  zu  erwähnen* 

Bei  2  Fällen  fand  sich  Synechia  posterior 

Chorioiditis  disseminata  wurde  einmal,  und  zwar  auf  beiden  Augen 
beobachtet. 

Von  Erkrankungen  der  Retina  ist  ein  Fall  mit  Hämorrhagia  retinae 
und    einer  mit  weißen  Funkten  in  der  Gegend  der  Macula  notiert, 

I      Farbenblind,  und  zwar  rotgrünblind,  waren  7  Studenten,   färben- 
schwach  6. 
d 


I 
I 


p 


Um  einen  Beitrag  zur  Frage  der  Heredität  zu  liefern,   wurde  bei 
den  566  zur  Untersuchung  gekommenen  Studierenden  die  Anamnese 
nach  dieser  Richtung  hin  mit  großer  Sorgfalt  aufgenommen. 

Obwohl  wir  auf  dem  Standpunkt  stehen,  daß  eine  Entscheidung 
über  diese    wichtige   Frage    nur    auf  Grund    der   Untersuchung  der 
Eltern  und  Angehörigen,  nicht  aber  auf  Grund  anamnestischer  Daten 
ifi  treffen  ist,  so  haben  wir  doch  unser  Material  nach  dieser  Richtung 
hin  genau  geprüft     Wir  müssen  hier  ausdrücklich  betonen^  daß  wir 
auch  im  übrigen  den  Standpunkt  A.  von  Hippels  durchaus  zu  dem 
unsrigen  machen,  der  in  seiner  Arbeit  »über  den  Einfluß  hygienischer 
Maßregeln  auf  die  Schulmyopie«  folgendes  ausfuhrt:  »Der  Versuch, 
bei  den  Schuluntersuchungen  die  Bedeutung  der  Erblichkeit  für  die 
Myopie  in  der  Weise  festzustellen,   daß  man  bei  jedem  Schüler  Er- 
kundigungen   nach   dem  Refraktionszustande  seiner  Eltern  einzieht, 
ist  darum  sehr  mißlich,    weil  derartigen  Angaben  kein   besonderer 
Wert  beigelegt  werden  kann«.  ......   »so  daß  ich  im  Gegensatz  zu 

Schmidt-Rimpler  deA  auf  diesem  Weg  ermittelten  Zahlen  ziem- 
lich  skeptisch  gegenüberstehe« —   »Wenn  wir   die   Kinder 

voQ  Eltern,  welche  unter  dem  Einfluß  der  Nahearbeit  myopisch 
worden,  tinter  den  gleichen  äußeren  Bedingungen  ebenfalls  kurz- 
sichtig werden  sehen,  so  folgt  daraus  nicht  im  entferntesten,  daß 
L  hereditäre  Momente  dabei  eine  Rolle  spielen.« 
H  ¥L  Cohn  hat  schon  im  Jahre  1867  bei  der  Untersuchung  der 
■  Br^lauer  Studenten  ebenfalls  in  der  Anamnese  nach  den  Erblichkeits* 
I  Verhältnissen  geforscht  und  kam  zu  folgendem  Ergebnis: 
I  Von  244  myopischen  Studenten  waren  in  185  Fällen  beide  Eltern 
H  normalsichdg,  in  44  Fällen  war  der  Vater,  in  1 1  die  Mutter  und  in 
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4  waren  beide  Eltern  kurzsichtig;  also  in  59  Fällen  war  der  Vater 
oder  die  Mutter  oder  beide  kurzsichtig,  und  in  diesen  59  Fällen  nahm 
Cohn  nun  merkwürdigerweise  ererbte  Kurzsichtigkeit  an. 

In  4  Fällen  waren  noch  Schwestern  außer  dem  Vater,  in  2  Fällen 
außer  der  Mutter  und  in  7  Fällen  ein  Bruder  und  in  2  eine  Schwester 
allein  kurzsichtig. 

Donders  sagt  in  seinen  »Anomalien  der  Refraktion  und  Akkommo- 
dation des  Auges«,  IL  Abdruck,  i888,  S,  293: 

, .  ,  ,  »Wenn  nun  die  erwähnten  Ursachen«  (nämlich  Naharbeit  usti^^rf 
»auch  imstande  sind,  Entstehung  von  Myopie  zu  veranlassen  und  df^ 
Entwicklung  zu  befördern,  so  ist  doch  die  Prädispositton  dazu  in  ver- 
schiedenen   Individuen    sehr  verschieden.     Prädisposition    ist   in   der 
Tat  fast  immer  angeboren  und  in  diesem  Falle  beinahe  immer  ererbt«  — 
und  kurz  darauf: 

.  •  - .  »so  viel  kann  ich  sagen,  daß,  wo  ich  Kurzsichtigkeit  bei  einem 
oder  mehreren  Kindern  fand  und  Gelegenheit  hatte,  beide  Eltern  zu 
untersuchen,  ich  nur  ausnahmsweise  keine  Myopie  fand.« 

Besonders  interessant  erschien  es,  trotz  der  hervorgehobenen  starken 
Bedenken  unser  Material  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  bearbeiten 
und  katholische  und  evangelische  Studenten  zu  trennen,  deshalb,  weil 
die  katholischen  Theologen  in  der  Hauptsache  aus  dem  Handwerker- 
und Bauernstand,  die  volle  zwei  Drittel  der  katholischen  Geistlichen 
stellen  (vgl.  Katholische  und  evangelische  Geistlichkeit  Württembergs 
1815 — igoi  von  A.  Neher,  Ravensburg  1904),  hervorgehen,  die 
evangelischen  aber  in  wesentlich  größerer  Zahl  aus  dem  Beamten- 
stand, vor  allem  Pfarrern  (mit  einem  ganzen  Drittel  nach  Neher)  und 
Lehrern  (mit  einem  Fünftel),  so  daß  also  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Väter  letzterer  denselben  Schädlichkeiten  ausgesetzt  w^aren,  wie 
ihre  Söhne,   die  Väter  der  ersteren   aber  in  viel  geringerem  Maße, 

Es  kommen  alles  in  allem  383  Studierende  in  Betracht,  die  ent- 
weder auf  beiden  oder  auch  nur  auf  einem  Auge  myopisch  waren. 
Unter  diesen  383,  und  zwar  202  Katholiken  und  181  Evangelischen, 
waren  es  199  Fällen  52,0 ^j  bei  denen  nach  ihrer  Angabe  in  der 
Familie  keine  Myopie  vorgekommen  sein  soll.  Davon  waren  158 
katholisch  und  nur  61  evangelisch.  Erstere  machen  68,3^  aller 
katholischen  Myopen,  letztere  nur  33>7,^  der  evangelischen  aus. 
Während  also  bei  jenen  angeblich  bei  über  zwei  Dritteln  keine  My- 
opie in  der  Familie  vorgekommen  ist,  ist  es  bei  den  evangelischen 
nur  wenig  mehr  als  ein  Drittel,  also  ein  ganx  auffallender  Unter- 
schied, der  keineswegs  der  nur  um  ein  wenig  größeren  Häufigkeit 
der  Myopie  der  evangelischen  gegenüber  den  katholischen  entspricht; 
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diese  Erhebungen   sprechen  also,   die  Zuverlässigkeit  ihrer  Grund- 
lage vorausgesetzt,  nicht  für  einen  Einfluß  der  Heredität 

Von  den  katholischen  Seminaristen  sind  es,  wie  schon  erwähnt, 
138  Fälle,  bei  denen  nichts  von  Myopie  in  der  Familie  zu  erfahren 
war.  Es  bleiben  also  64  Fälle  mit  Myopie  in  der  Familie.  Diese  ver- 
teilen sich  derart,  d^  in  29  Fällen  der  Vater,  in  11  die  Mutter, 
in  3  beide  und  in  20  Fällen  zugleich  noch  Geschwister  kurzsichtig 
waren;  in  18  Fällen  waren  nur  Geschwister  kurzsichtig.  In  3  Fällen 
fand  sich  in  der  Familie  des  Vaters  oder  der  Mutter  Myopie,  ohne 
daß  der  Vater  oder  die  Mutter  kurzsichtig  waren. 

Anders  bei  den  evangelischen  Studierenden.  Bei  den  181  Semi- 
naristen war  angeblich,  wie  schon  erwähnt,  nur  bei  61  =  33,7  ^  keine 
Myopie  in  der  Familie.  Es  bleiben  also  120  Fälle  mit  Myopie  in 
der  Familie.  Bei  71  von  diesen  war  der  Vater,  bei  14  die  Mutter 
und  bei  13  Vater  und  Mutter  kurzsichtig;  in  13  Fällen  waren  zugleich 
noch  Geschwister  kurzsichtig  und  in  16  nur  Geschwister.  In  4  Fällen 
fand  sich  in  der  Familie  des  Vaters  und  in  2  in  der  der  Mutter^My- 
opie,  ohne  daß  der  Vater  oder  die  Mutter  selbst  myopisch  waren. 

In  141  =  37,3^  der  Fälle  waren  also  der  Vater  oder  die  Mutter 
oder  beide  zugleich  kurzsichtig.  Diese  verteilen  sich  in  der  Weise, 
daß  auf  die  Evangelischen  98  =  54,  i  ^  von  diesen  und  auf  die  Katho- 
lischen 43  =  21,2^  von  ihnen  kommen. 

Einigen  Aufschluß  über  diesen  auffallenden  Unterschied  gibt  der 
Beruf  des  Vaters: 

a)  Katholische 

Anzahl 
Anzahl     der  Myopen 

Bauer 61  o 

Handwerker,  Taglöhner  u.  dgl 70  2 

Lehrer 29  15 

andere   die  Augen   in  Anspruch    nehmende 

Berufe 37  15 

Angabe  des  Berufs  fehlt 5  o 

b)  Evangelische 

Bauer 6  i 

Handwerker,  Taglöhner  u.  dgl 22  3 

Pfarrer 65  44 

Lehrer 33  16 

andere    die  Augen   in  Anspruch    nehmende 

Berufe 45  20 

Ai^abe  des  Berufs  fehlt 10  o 

laternaL  Archiv  für  Schulhypene.    I.  z.  ^ 
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Die  Väter  der  katholischen  Seminaristen  gehören  also  m  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  handarbeitenden  Klasse  an, 
während  bei  den  evangelischen  diese  weit  zurücksteht  gegenüber  den 
Berufen,  die  eine  starke  Inanspruchnahme  der  Augen  erfordern.  Bei 
einer  großen  Anzahl  der  evangelischen  Seminaristen  ist  der  Vater 
ebenfalls  Theologe  (im  ganzen  bei  einem  Dcittel  nach  NeherJ  und 
hat  zum  größten  Teil  in  denselben  Bildungsanstalten  seine  Aus- 
bildung bekommen* 

Da  also  die  Väter,  die  myopisch  waren,  in  den  allermeisten  Fällen 
denselben  Schädlichkeiten  ausgesetzt  waren,  wie  die  Söhne,  so  darf 
wohl  daraus,  daß  der  Vater  myopisch  war,  nicht  ohne  weiteres  Here- 
dität angenommen  werden,  wie  dies  H.  Cohn  getan  hat. 

Es  soll  auch  noch  hervorgehoben  werden,  daß  bei  den  Evan- 
gelischen auch  eine  größere  Anzahl  Mütter,  nämlich  27  =^  14,9^, 
bei  den  Katholiken  aber  nur  14^=6,9^  myopisch  waren. 


^Was  nun  die  Beziehungen  zwischen  Schädelbau  und  Pupillen- 
abstand und  Refraktionsanomalien  anbelangt,  so  wurde  aus  der 
Schädellänge  und  Schädelbreite  der  Längenbreitenindex  und  der 
Durchschnitt  des  Pupillenabstands  der  doppelseitig  Emmetropen, 
doppelseitig  Myopen  und  doppelseitig  Hyperopen  bestimmt.  Wenn 
man  nun  nach  der  Frankfurter  kraniometrischen  Verständigung  Schädel 
mit  einem  Längenbreitenindex  von  75,1—75)9  mesozephal,  solche  mit 
einem  kleineren  dolichozephal  und  solche  mit  einem  größeren  brachy- 
zephal  nennt,  so  ist  das  Ergebnis  folgendes: 


T&lieUo  XVI. 


Bracbyzepfaal 

Mesozephal 

Dolichozephal 

Gesamt- 

Anzahl 

Prozent  der 
Gesamtzahl 

Anzahl 

Prozent  der 
Gesamtzahl 

Anzahl 

Prozent  der 
Gesamtzahl 

rahl 

Emtnetropeii ' 

82 

83,0 

14 

i4iO 

4 

AP 

100 

Myopen  ,  .  . 

316 

83,o 

38 

io,6 

5 

lA 

359 

Hyperopen  , 

65 

»5,5 

9 

11,8 

2 

2,6 

76 

zusammeti 

463 

— 

61 

— 

II 

"' 

535 

Die  Prozente  sind  auf  die  Gesamtsumme  der  betreffenden  Re- 
fraktionsart ausgerechnet 

Ein  auffallender  Unterschied  zwischen  Emmetropen,  Myopen  und 
Hyperopen  in  Beziehung  zum  Bau  des  Schädels  läßt  sich  also  in  den 
untersuchten  Fällen  nicht  nachweisen* 

Es   sind   in  obiger  Tabelle  die  Fälle,   die  auf  dem   einen  Auge 
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emmetrop,  auf  dem  andern  myopisch  bzw.  hyperopisch  waren,  zu 
den  Myopen  bzw.  Hperopen  gerechnet ;  diejenigen,  die  auf  dem  einen 
Auge  Myopie,  auf  dem  andern  Hypermetropie  hatten,  19  an  Zahl, 
sind  weggelassen,  ebenso  12  Fälle,  bei  denen  die  Messungen  nicht 
voi^enommen  worden  sind. 

Über  die  Größe  des  Pupillenabstands  gibt  Tabelle  XVII  Auf- 
schluß. Eis  sind  in  dieser  Tabelle  am  Kopfe  die  Refraktionsarten 
und  in  der  ersten  Kolumne  die  Pupillenabstände  eingetragen. 


TabeUe  XVII. 


Pnpillen- 
abstand  in 

Anzahl  der  doppelseitigen 

tnm 

Myopen 

Emmetropcn      Hyperopen 

54 

I 

— 

55 

2 

I 

56 

2 

— 

57 

10 

I 

58 

lg 

2 

59 

20 

5 

60 

30 

13 

61 

37 

8 

4 

62 

39 

H 

7 

63 

50 

II 

6 

64 

39 

10 

4 

65 

28 

12 

II 

66 

16 

4 

5 

67 

8 

8 

4 

68 

6 

2 

— 

69 

— 

— 

— 

70 

6 

3 

— 

zusammen 

312 

103 

57 

Die  Angabe  der  Größe  des  Pupillenabstands  fehlt  bei  7  doppel- 
seitig Myopen,  bei  2  doppelseitig  Emmetropen  und  bei  einem  doppel- 
seitig Hyperopen.  Der  Pupillenabstand  beträgt  im  Durchschnitt  für 
die  doppelseitig  Myopen  62,3  mm,  für  die  doppelseitig  Emmetropen 
62,4  und  für  die  doppelseitig  Hyperopen  62^6  mm.  Hiernach  ergibt 
sich,  was  den  Pupillenabstand  anbelangt,  kein  deutlicher  Unterschied 
zwischen  Myopen,  Emmetropen  und  Hyperopen,  so  daß  also  aus 
unserem  Material  sich  keine  Beziehungen  zwischen  Schädelbau  und 
Refraktionsanomalien  erkennen  lassen. 
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Zum  Schluß  sei  noch  kurz  auf  die  Pigmentverhältnisse  der  Augen 
eingegangen,  und  dabei  wird  die  Farbe  der  Iris  in  Beziehung  zur  Re- 
fraktion zu  bringen  versucht. 

Unterscheidet  man  zwischen  grauen,  blauen  und  braunen  Augen, 
so  kommt  man  zu  folgender  Zusammenstellung.  Es  ist  in  der  Tabelle, 
wie  in  der  vorangehenden,  zwischen  emmetropischen,  myopischen  und 
hyperopischen  Augen  unterschieden.  Die  Prozente  sind  auf  die  grauen 
bzw.  blauen  und  braunen  Augen  ausgerechnet. 

Tabelle  XVIII. 


Grane  Augen 
Anzabl       X 

Blaue  Augen 
Anzahl       X 

Braune  Augen 
Anzahl       % 

Ohne  Angabe 

der  Farbe 

der  Iris 

Emmetropen 
Myopen  .  .  . 
Hyperopen  . 

71 

177 

41 

24,6 
61,2 
14,2 

75     1    22,1 

210        61,9 

54        15,9 

"5 

287 

56 

25,1 
62,7 
12,2 

261 
674 
151 

14 
28 

4 

sQSAmmen 

289 

- 

339    1      — 

458 

— 

1086 

1     4« 

Eine  Beziehung  zwischen  Refraktion  und  Pigmentation  des  Auges 
läßt  sich  nach  dieser  Tabelle  bei  den  untersuchten  Fällen  nicht  fest- 
stellen, da  die  Zahl  der  Emmetropen  nur  zwischen  22,1  ^  und  25,1  ßd 
schwankt. 


Ermüdungsmessungen  in  vier  japanischen 

Schulen, 

Von  Dr.  med.  Yasusaburo  Sakaki« 

n     1.  0.  Professor   der  Psychiatrie   an  der  Universität  Fukaoka  und  Inspektor  der  scbtil* 
H  liygienisclteti  Abttüang  des  Kftiserl.  japanischen  Unterrichtsminist erinms. 

^^P  Einleitung^* 

m  Es  ist  im  aligemeinen  sehr  wichtig,  bei  der  Ausbildung  der 
"  Jugend  darauf  zu  achten^  daß  dieselbe  nicht  überbürdet  wird.  Leider 
fehlten  bis  jetzt  bei  uns  Ermüdungsmessungen,  und  ich  wurde  von 
amtlicher  Seite  dazu  erwählt,  dieselben  anzustellen.  Ich  begann  mit 
meiner  Untersuchung  am  22.  April  igo3  und  beabsichtigte,  wenigstens 
ein  Jahr  ganz  genaue  Messungen  vorzunehmen,  wurde  aber  an  der 
Ausführung  meiner  Absicht  durch  den  Befehl,  eine  Studienreise  nach 
Europa  zu  machen,  verhindert  und  mußte  infolgedessen  meine  Mes- 
sungen in  einem  Semester  beenden,  wodurch  natürlich  etwaige  Mängel 
in  der  Arbeit  zu  erklären  sind. 

Wir  haben  in  Tokio  für  die  Ausbildung  sowohl  von  Lehrern  als 
von  Lehrerinnen  ein  Seminar;  diesem  gehören  zur  praktischen  Aus- 
bildung der  Lehrer  eine  Elementarmusterschule  und  ein  Muster- 
g3maiiasium  an,  ferner  für  die  Lehrerinnen  eine  Mädchenmusterschule 
und  eine  höhere  Töchtermusterschule.  Die  Musterschulen  sind  Vor- 
bilder für  sämtliche  Schulen  Japans,  Reformschulen,  in  welchen  die 
Kinder  nach  der  Körperlänge  gesetzt  werden.  Warum  ich  gerade 
diese  Muslerschulen  wählte,  erkläre  ich  damit,  daß  dieselben  zu 
Experimenten  eingerichtet  sind,  und  daß  eine  Neuerung  in  denselben 
voa  sämtlichen  Schulen  Japans  sofort  aufgenommen  wird,  wenn  sie 
sich  als  vorteilhaft  erweist  Diese  Musterschulen  sind  in  drei  Arten 
geteilt  Die  erste  Art  der  Elementarschule  Ist  für  die  höheren  Stände 
und  nur  für  Knaben  oder  Mädchen  ohne  Mischung  derselben  ein- 
gerichtet Der  Ordinarius  einer  Klasse  ist  immer  ein  Beamter,  dem 
Ae  Studierenden    des   Lehrer-  und  Lehrerinnenausbildungsseminars 
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im  Unterricht  zur  Seite  stehen.  Die  zweite  Art  der  Elementarschule 
enthält  Knaben  und  Mädchen,  welche  nur  durch  die  Sitze  getrennt 
sind;  sie  wird  gewöhnlich  nur  von  Kindern  niedriger  Stände  besucht, 
ihre  sonstige  Einrichtung  ist  aber  genau  wie  die  der  ersten  Art 
Die  dritte  Art  besteht  aus  einklassigen  Schulen,  welche  von  den 
Kindern  der  Armen  besucht  werden,  und  nur  einem  Lehrer  unter- 
stehen, dem  wiederum  einige  Studierende  zur  Ausbildung  beigegeben 
sind.  Ich  konnte  aus  Mangel  an  Zeit  leider  nur  Messungen  in  der 
ersten  Art  der  Elementarschulen  anstellen. 

Jede  der  beiden  Elementarschulen  der  ersten  Art  sowohl  die  für 
Knaben,  als  auch  die  für  Mädchen  hat  sechs  Klassen;  die  beiden 
höchsten  Klassen  nennt  man  höhere  Klassen,  die  vier  unteren  Klassen 
nennt  man  Elementarklassen.  Die  höhere  Töchterschule  und  das 
Gymnasium  bestehen  aus  fünf  Klassen.  Jede  Klasse  der  vier  Schulen 
zählt  durchschnittlich  40  Schüler. 

Methode. 

Ich  brachte  die  Griesbachsche'  Methode  zur  Anwendung;  die- 
selbe gestattet,  die  Schüler  in  ganz  kurzer  Zeit  ohne  Kürzung  der 
Unterrichtsstunde  zu  messen,  da  man  ruhig  ungefähr  10  Schüler 
während  der  Pause  von  10 — 15  Minuten  vornehmen  kann.  Andere  Me- 
thoden, z.  B.  die  Rechenmethode  (Kraepelin",  Kemsies^,  Burger- 
stein*), die  Diktatmethode  (Hoepfner^),  die  Ergographenmethode 
(Mosso^),  die  Ebbingh aussehe^  Methode  usw.  sind  in  der  Aus- 
fuhrung der  Messungen  unbequemer.  In  der  Rechen-,  Diktat-  und 
Ebbin ghausschen  Methode  müssen  die  Schüler,  welche  schon  in 
der  Lehrstunde  ermüdet  sind,  noch  eine  weitere  keineswegs  leichte 
geistige  Arbeit  verrichten.  Aus  diesem  Grunde  erzielt  man  vielleicht 
ein  besseres  Endresultat  bei  der  Anwendung  der  Griesb achschen 
Methode.  Die  Mossosche  Methode  ist  mehr  für  Muskelermüdungfs- 
messungen  geeignet  und  für  Messungen  in  der  Schule  meiner  An- 
sicht nach  unbequem.  Durch  die  Griesbachsche  Methode  war  es 
mir   möglich,   ziemlich   exakte  Resultate  zu   erzielen.     Dasselbe  be- 


*  Gricsbach,  Archiv  f.  Hygiene  XXIV. 

'  Kräpelin,    Bericht    über  die  Naturforscherversammlung   in  Düsseldorf  1898. 
Derselbe,  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  1903. 

3  Kemsies,  Arbeitshygiene  der  Schule.     Berlin  1898. 

*  Burgerstein,  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege  1891. 

5  Hoepfner,  Zeitschr.  f.  Psychologie  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane.    VI,  i.  2.  1894. 

^  Mo  SSO,  Leipzig  1892. 

^  Ebbinghaus,  Zeitschrift  für  Psychologie  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane.  XÜL  1897. 
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haupteten  schon  Wagner',  Vannod'*,  Blazek^  u.  a.  m.  Aus  diesem 
Grunde  brachte  ich  die  Griesbachsche  Methode  zur  Anwendung, 
Zur  Messung  nahm  ich  auch  das  Griesbachsche  Ästhesiometer 
mit  abgestumpfter  schwarzer  Hornspitzc,  und  ich  vermied  dabei  den 
Gebrauch  einer  Metallspitze,  w^elche  auOer  dem  Raumsinn  auch  noch 
den  Temperatursinn  erregen  kann.  Als  Beobachtungsstelle  nahm 
ich  wie  Wagner  den  oberen  Rand  des  lateralen  Jochbogens,  welcher 
sich  ungefähr  mit  der  Augenwinkellinie  kreuzt»  Ich  maß  jedoch 
noch  etwas  mehr  lateralwärts  als  Wagner^  da  die  Kinder  bei  der 
Messung  aus  Neugierde  versuchten  das  Meßinstrument  zu  sehen, 
wodurch  die  Aufmerksamkeit  mehr  oder  weniger  abgelenkt  wurde. 
Griesbach  maß  sechs  Stellen,  jedoch  behauptete  Wagner,  daß  es 
schon  genüge,  nur  eine  Körperstelle  zu  messen  und,  um  Zeit  zu 
sparen  und  möglichst  reichliches  Material  zu  sammeln,  beschloß  ich, 
mich  genau  nach  der  Wagn ersehen  Angabe  zu  richten. 

Ich  machte  mit  dem  Ästhesiometer  Messungen  in  verschiedenen 
Spitzenabständen,  ging  allmählich  von  größeren  Entfernungen  zu  ge- 
ringeren,  und  dann  von  geringeren  zu  größeren  Entfernungen  über 
und  suchte  durch  das  Mittel  die  Web  ersehe  Schwelle. 

Auswahl  des  Materials. 

Ich  ließ  bei  meinen  Messungen  die  sehr  intelligenten,  sehr  fleißi- 
gen, aber  auch  die  faulen  Kinder  beiseite  und  wählte  unter  den 
übrigbleibenden  Insassen  jeder  Klasse  ungefähr  einige  20  Kinder 
aus.  Unter  diesen  Kindern  waren  auch  diejenigen ^  welche  durch 
meine  vorausgegangene  ärztliche  Untersuchung  als  somatisch  bzw. 
psychisch  pathologisch  erkannt  worden  waren*.      Auch    diese    ließ 


'  Wtgoer,  S^mml.  v.  Abh.  d.  Pädag.  Psycholog,  il  Physiolog-    Bd.  h  4.  Heft 
■  VannodT  Inaug.-Dissert,  GenKe  1896. 

*  Blif  ck,  ZciUchr.  f.  pUdag.  Psychologie,     Bd.  I.  i.  Heft. 

*  Es  ist  vielleicht  von  Interesse  anzugeben,  welche  körperliche  und  psychische 
Krtnkbcitscrscheinttngen  ich  bei  dieser  Gelegenheit  beobachtet  habe.  Unter  den 
^o^liehcn  Erkrankungen  führe  ich  an: 

i.i  Nasen-  und  Rachenkrankheiten,  und  zwar  chronische. 
2)  Krankheiten  der  Verdaunngsorgancj  akute  und  chronische. 
5)  Chronische  schwächende  Krankheiten,   hauptsächlich  skrofulöse  oder   tuberku- 
*e  Krankheiten, 

4}  Schwächeiüstände  nach  überstandener  schwerer  Krankheit. 

5)  Anämie  und  schlechte  Emihrnng. 

6)  Zuviel  Fett  oder  Ncigraig  mr  Obesitas. 

7i  Motorische  Stömogcn,  z.  B.  Tic.  chorcailhnliche  Bewegungen,  tbnorme  In- 
Benstion  des  Mnndfacialis,  Tremor,  Konfraktionen  qsw# 
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ich  beiseite  und  erhielt  auf  diese  Weise  ungefähr  zehn  möglichst 
normale  und  gesunde  Kinder  in  jeder  zur  Untersuchung  heran- 
gezogenen Klasse. 

Trotz  meiner  Bemühung,  zehn  normale  Kinder  in  jeder  Klasse 
zu  erhalten,  mußte  ich  in  einigen  Fällen  von  dieser  Zahl  doch  ab- 
weichen, weil  an  den  Tagen,  an  denen  ich  die  Messungen  vornahm, 
Kinder  aus  irgendwelchen  Gründen  in  den  Schulen  fehlten.  Ich 
mußte  mich  also  mehrfach  mit  einer  geringeren  Zahl  begnügen,  ob- 
wohl es  bei  einiger  Übung  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  in  den 
lo — 15  Minuten  langen  Zwischenpausen  zehn  Versuchspersonen  zu 
messen.  Es  kamen  zur  Untersuchung  in  der  Mädchenelementar- 
schule 55  Kinder  in  6  Klassen,  in  der  Knabenschule  56  Kinder  in 
6  Klassen,  in  der  höheren  Töchterschule  46  Kinder  in  5  Klassen 
und  im  Gymnasium  34  Knaben  in  4  Klassen,  also  ig  Kinder  weniger, 
als  ich  zu  untersuchen  beabsichtigte;  im  ganzen  standen  mir  also 
statt  210  nur  191  Kinder  zur  Verfügung.  Nach  Kemsies'*  Vorgang 
vermied  ich  anfangs,  Montag  und  Sonnabend  Messungen  vorzunehmen, 
aber  als  später  der  Befehl  kam,  schleunigst  nach  Europa  zu  reisen, 
mußte  ich  auch  diese  beiden  Tage  zu  Messungen  benutzen;  daher 
nahm  ich  in  der  Elementarschule  an  den  genannten  Tagen  zum 
zweiten  Male  an  denselben  Personen  Messungen  vor,  weil  ich  meine 
ersten  Resultate  weiter  bestätigen  und  möglichst  viel  statistisches 
Zahlenmaterial  gewinnen  wollte. 

Physiologische  Normale. 

Unter  physiologischer  Normale  verstehe  ich  die  Länge  des  Ästhesio- 
meterabstandes  vor  dem  Unterricht,  vorausgesetzt,  daß  keine  Er- 
müdung bewirkende  Ursachen  vorausgingen.  Sie  beträgt,  an  dem 
lateralen  oberen  Rande  des  Jochbogens  gemessen,  bei  den  Mädchen 


8)  Sensible  nnd  sensorische  Störnngen  aller  Art,  z.B.  Anästhesie,  Hyperästhesie  nsw. 

9)  Pathologische  Erscheinungen  während  des  Schlafes,  z.  B.  Schlaflosigkeit,  Som- 
nambalismns,  Pavor  noctnrnas,  Enuresis  nocturna. 

10)  Reflexstörungen. 

11)  Abnorme  Palsbeschaffenbeit. 

12)  Hautausschläge  und  sonstige  Hautkrankheiten,  besonders  im  Gesicht. 

Bei  den  psychisch   krank  befundenen  Kindern  wurden  insbesondere  beobachtet: 
i)  Depressive,   launische,   ängstliche,   reizbare  Zustände,   Erregung^szustände  und 
Indolenz. 

2)  Ideen  flucht,  Zerstreutheit,  Interessen-  und  Energielosigkeit,  Unruhe,  Albernheit, 
Grausamkeit,  Hartnäckigkeit,  Trotz,  Neigung  zu  Phantasmen  usw. 

3)  Auffallender  Ehrgeiz,  gesteigerte  Empfindlichkeit. 
*  a.  a.  O. 
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der  Elementarschule  durchschnittlich  ii,8mni,  Das  Durchschnitts- 
alter dieser  Mädchea  war  9  Jahre,  die  durchschnittliche  Schlafzett 
m  der  vorhergegangenen  Nacht  9  Std.  36  Min.  Bei  den  Knaben 
der  Elementarschule  betrug  die  Normale  12,3  mm,  das  Durch- 
schnittsalter  9  Jahre  2  Monate,  die  durchschnittliche  Schlafzeit  9  Std. 

(so  Min/  Bei  den  Mädchen  der  höheren  Töchterschule  belief  sich 
die  Normale  durchschnittlich  auf  12,1  mm,  das  Durchschnittsalter  auf 
14  Jalire  6  Monate,  die  durchschnittliche  Schlafzeit  auf  8  Std.  2  Min. 
Bei  den  Gymnasiasten  war  die  Normale  durchschnittlich  13^2  mm. 
das  Durchschnittsalter  13  Jahre  6  Mon.,  und  die  durchschnittliche 
Schlafzett  betrug  7  Std.  43  Min. 

Wenn    man  die  physiologischen  Normalen  der  einzelnen  Schulen 
betrachtet,  so  sind  sie  wie  folgt: 

L  Mädchenschule. 

1.  Elementarklasse:  Beobachteter  Schwellenwert  12,7  mm  im 
Durchschnitt.  Durchschnittsalter  6  Jahre  5  Mon.  Schlafzeit  10  Std. 
4oMin.  Versuchspersonen  10.  Messung  am  Freitag,  d.  i.Mai  1903. 

2.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12,4  mm. 
Durchschnittsalter  7  Jahre  5  Monate.  Schlafzeit  10  Std.  20  Min. 
Versuchspersonen  10.     Messung  am  Mittwoch,  d.  6.  Mai  1903. 

3.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  ir,i  mm. 
Durchschnittsalter  S  Jahre  5  Mon.  Schlafzeit  g  Std.  40  Min,  Ver- 
suchspersonen 9.  Messung  am  Dienstag,  d.  28.  April  1903,  und 
Freitag,  d.   19.  Juni  1903. 

4..  Eleraentarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  11,5  mm^ 
Durchschnittsalter  9  Jahre  7  Monate,  Schlafzeit  9  Std,  12  Min, 
Versuchspersonen  8.  Messung  am  Dienstag,  d.  5,  Mai^  und  Mitt- 
woch, d  17.  Juni  1903. 

Erste  höhere  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert 
n^  mm.  Durchschnittsalter  10  Jahre  7  Mon,  Schlafzeit  9  Std. 
50  Min.  Versuchspersonen  8.  Gemessen  am  Donnerstag,  d, 
jO.April,  und  am  Montag,  d.  15.  Juni   1903. 

Zweite  höhere  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert 
n,4  mm.  Durchschnittsalter  11  Jahre  6  Mon,  Schlafzeit  9  Std. 
15  Min.  Versuchspersonen  10.  Gemessen  am  Mittwoch,  d.  22.  April, 
ü«d  Montagi  d.  22,  Juni  1903. 


'  Bd  jünfefen  Kindern   ließ  sicli  die  Sclilafxeit  uiclit  genaQ  feststcUcB,  da  sie 
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IL  Knabenelementarschule. 

1.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12,5  mm. 
Durchschnittsalter  6  Jahre  8  Mon.  Schlafzeit  unbekannt.  Versuchs- 
personen 10.     Gemessen  am  Dienstag,  d.  26.  Mai  1903. 

2.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  13,3  mm. 
Durchschnittsalter  7  Jahre  11  Mon.  Schlafzeit  9  Std.  54  Min.  Ver- 
suchspersonen 9.     Gemessen  am  Freitag,  d.  22.  Mai  1903. 

3.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  13,5  mm. 
Durchschnittsalter  8  Jahre  7  Mon.  Schlafzeit  9  Std.  40  Min.  Ver- 
suchspersonen 10.  Gemessen  am  Donnerstag,  d.  21.  Mai,  und 
Dienstag,  d.  16.  Juni  1903. 

4.  Elementarklasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  11,5  mm. 
Durchschnittsalter  9  Jahre  9  Mon.  Schlafzeit  9  Std.  4  Min.  Ver- 
suchspersonen 9.  Gemessen  am  Mittwoch,  d.  20.  Mai,  und  Sonn- 
abend, d.  20.  Juni  1903. 

Erste  höhere  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  11,8  mm. 
Durchschnittsalter  10  Jahre  11  Mon.  Schlafzeit  9  Std.  24  Min.  Ver- 
suchspersonen 9.  Gemessen  am  Dienstag,  d.  19.  Mai,  und  Donnerstag, 
d.  18.  Juni. 

Zweite  höhere  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  11,3  mm. 
Durchschnittsalter  11  Jahre  4  Mon.  Schlafzeit  10  Std.  30  Min.  Ver- 
suchspersonen 9.  Gemessen  am  Freitag,  d.  15.  Mai,  und  Sonnabend, 
d.   13.  Juni   1903. 

III.  Höhere  Töchterschule. 

1.  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  11,7  mm.  Durch- 
schnittsalter 12  Jahre  9  Mon.  Schlafzeit  8  Std.  30  Min.  Versuchs- 
personen 9.    Gemessen  am  Mittwoch,  d.  27.  Mai  1903. 

2.  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12,1  mm.  Durch- 
schnittsalter 13  Jahre  3  Mon.  Schlafzeit  8  Std.  Versuchspersonen  8. 
Gemessen  am  Mittwoch,  d.  3.  Juni  1903. 

3.  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12  mm.  Durchschnitts- 
alter 14  Jahre  4  Mon.  Schlafzeit  7  Std.  50  Min.  Versuchspersonen 
10.     Gemessen  am  Donnerstag,  d.  4.  Juni  1903. 

4.  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12  mm.  Durchschnitts- 
alter 15  Jahre  9  Mon.  Schlafzeit  8  Std.  Versuchspersonen  9.  Ge- 
messen am  Freitag,  d.  5.  Juni  1903. 

5.  Klasse:  Durchschnittlicher  Schwellenwert  12,9  mm.  Durch- 
schnittsalter 16  Jahre  7  Mon.  Schlafzeit  7  Std.  50  Min.  Versuchs- 
personen 10.    Gemessen  am  Dienstag,  d.  2.  Juni  1903. 


^^^^^^V              ErmüdiingtimessQngca  in  vier  japatiischeti  Schtüeo.                             ^g                  ^^M 

^^^                                    IV*  Gymnasium.                                                       ^H 

■        1.  Klasse:    Durchschnittlicher    Schwellenwert    13,3  mm.     Durch-              ^H 

schnittsalter  11  Jahre  7  Mon.     Schlafzeit  8  Std,  10  Min.    Versuchs-              ^H 

personen  8.     Gemessen  am  Donnerstag,  d,  11.  Juni  1903.                                ^H 

2,  Klasse:    Durchschnittlicher  Schwellenwert    12,4  mm.      Durch-              ^| 

schnittsalter  13  Jahre  10  Mon.    Schlafzeit  8  Std.   10  Mtn.    Versuchs-              ^H 

personen  10.    Gemessen  am  Dienstag,  d.  9.  Juni  1903.                                    ^H 

H     3,  Klasse:    Durchschnittlicher   Schwellenwert   14,2  mm.      Durch-              ^H 

^schnittsalter  14  Jahre  3  Mon.     Schlafzeit  7  Std.  25  Min.    Versuchs-               ^| 

personen  7.     Gemessen  am  Freitag,  d.   12.  Juni  1903.                                        ^H 

4.  Klasse:    Durchschnittlicher   Schwellenwert    12,7  mm.     Durch-              ^H 

sdinittsalter    15  Jahre  2  Mon.     Schlafzeit   7  Std.  6  Min.     Versuchs-              ^H 

personen  9,     Gemessen  am  Mittwoch,  d.  10.  Juni  1903.                                    ^H 

ft)  Bestehung  zwischen  der  physiologischen  Normale  und  dem  Beruf                   ^H 
des  Vaters  des  Kindes.                                                              ^H 

Ich  habe   in  den   einzelnen  Schulen  derartige  Beziehungen  ge-              ^H 
fcinden.    Folgende  Berufsarten  sind  dabei  vertreten:                                          ^H 

In  der  Mädchenelementarschule:                                       ^H 
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Schwellen-                   ^^M 
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Yasusabnro  Sakaki, 
In  der  höheren  Töchterschule: 


Beruf 

Fälle 

Schwellen- 
wert 

Beruf 

Fxne 

Schwellen- 
wert 

i)  Ärzte 

2)  Advokaten    .... 

3)  Gelehrte  u.  Lehrer 

4)  Mittlere  Kaufleute 

5)  Gutsbesitzer    .  .  . 

6)  GroOkaufleute    .  . 

5 
3 
8 

5 
6 

4 

13,8 
i3»3 
13,1 
13 
13  — 

12,5 

7)  Bankiers,  Fabrik- 
besitzer   ,.  .  .  . 

8)  Beamte 

9)  Adlige 

10)  MiUtärs 

7 
6 

3 
3 

",3 
".7 
11,7 

Im  Gymnasium: 


Beruf 

Fälle 

Schwellen- 
wert 

Beruf 

Fälle 

Schwellen- 
wert 

i)  Bankiers  u.  Fabrik- 
besitzer       

2)  Großkanfleute    .  . 

3)  Gelehrte,  Lehrer  . 

4)  Beamte 

5)  Gutsbesitzer.  .  .  . 

4 
4 
5 
8 

9 

15,5 
14,8 

14,— 

13,5 

13,4 

6)  Ärzte 

7)  Militärs 

8)  Advokaten  .... 

9)  Adlige 

10)  Mittl.  Kauf  leute . 

2 
I 

I 
2 
2 

13,— 
13,— 

12,5 
12,5 

io,5 

Wie  wir  in  dieser  Tabelle  sehen,  ist  das  Resultat  immer  schwan- 
kend, und  ich  konnte  daher  kein  bestimmtes  Ergebnis  erzielen.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  folgende  Methode  angewandt,  um  etwas 
Näheres  festzustellen.  Die  nur  wenig  vertretenen  Berufsarten,  also 
die  Adligen,  Militärs,  Advokaten,  Künstler,  Parlamentsmitglieder  ließ 
ich  fort,  und  zählte  nur  die  zahlreicher  vertretenen  Berufsarten  der 
vier  Schulen  zusammen,  wie  folgt: 


Beruf 

Mädchen- 
schule 

Knaben- 
schule 

Höhere 
Töchtersch. 

Gym- 
nasium 

4  Schulen 
zusammen 

1)  Bankiers  {23  Fälle)    .  .  . 

2)  Gutsbesitzer  (24  F.)  .  .  . 

3)  Gelehrte,  Lehrer  (29  F.) 

4)  Ärzte  (24  F.) 

5)  Großkaufleute  {14  F.)  .  . 

6)  Mittlere  Kaufleute  (26  F.) 

7)  Beamte  {31  F.) 

12,5 

13- 

12,1 

11,8 

10,3 

",9 

12,6 

13,1 

12,6 

",5 
12,8 

12,5 

10,9 

12,3 

13,- 

13,1 

13,8 

12,5 

13,— 

11,7 

15,5 

13,4 

14,— 

13,- 

14,8 

10,5 
13,5 

13,4 
13,1 
13,- 
12,8 

12,6 

12,2 
12,2 

Aus  vorstehender  Tabelle  ergibt  sich  als  ungefähres  Resultat, 
daß  die  Kinder  der  Bankiers  den  größten  Schwellenwert  und  die 
Kinder  der  Beamten  und  mittleren  Kaufleute  den  kleinsten  Schwellen- 
wert aufweisen. 


Ermüdangsmessangen  in  vier  japanischen  Schalen. 
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b)  Körperliche  Anstrengmig  und  physiologiBChe  Kormale. 

Als  körperliche  Anstrengung  bezeiche  ich  hier  zunächst  den 
Weg,  welchen  der  Schüler  von  seinem  Hause  bis  zur  Schule  zurück- 
legen muß,  und  ich  vermute,  daß  diese  körperliche  Anstrengung 
großen  Einfluß  auf  die  physiologische  Normale  (die  vor  der  Klammer 
stehende  Zahl)  hat.     So  habe  ich  folgende  Tabelle  ausgeführt: 


Entfernnng 

Elementar- 

Elementar- 

Höhere 

vom  Hause 

mädchen- 

knaben- 

Töchter- 

Gym- 

Summa 

bis  zur  Schale 
m 

schale 

schnle 

schale 

nasium 

Fahren 

11,7  (loF.)    11,8  (6  F.) 

11,7  (loF.) 

__ 

11,7 

Gehen     100 

12     (3  F.)     12     (iF.) 

13     (iF.) 

— 

12,3 

>         500 

11,8  (18F.) 

13,5  (8  F.) 

12,5  (12F.) 

12,8  (loF.) 

12,6 

>       1000 

ii,9(i2F.) 

I2,S(I7F.) 

ii,S(4F.) 

13     (8  F.) 

12,2 

>       1500 

10,9  (7  F.) 

12,3  (I5F-) 

«2,3  (3  F.) 

12,5  (6  F.) 

12,0 

»       2000 

12,5  (2  F.) 

12,6  (4  F.) 

13,3  (3  F.) 

13,5  (2  F.) 

13,0 

>       2500 

17     (IF.) 

«2,7  (3  F.) 

13,8  (5  F.) 

13,8  (5  F.) 

13,4 

>       3«» 

15     (iF.) 

— 

— 

13,3  (3  F.) 

14,2 

>       3500 

— 

— 

— 

— 

— 

Tafel  I. 
Kar?e  für  die  physiologische  Normale  und  körperliche  Anstrengung. 
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Nach  dieser  Kurve  haben  die  Fahrenden,  welche  gewöhnlich  aus 
großer  Entfernung  kommen,  also  ziemlich  lange  in  frischer  Luft  VD^' 
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dem  Wagen  fahren,  durch  diese  Erfrischung  die  morgendliche  Stumpf- 
heit der  Geistestätigkeit  beseitigt.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  physio- 
logische Normale  am  geringsten.  Der  Schule  sehr  nahe  wohnen  nur 
wenig  Kinder,  insgesamt  5.  Die  Resultate  sind  unsicher,  und  nach 
meiner  Vermutung  wird  der  Ästhesiometerabstand  vielleicht  noch 
größer  sein.*  Bei  noch  weiter  entfernt  wohnenden  Kindern,  die  den 
Schulweg  zu  Fuß  machen,  tritt  bald  Ermüdung  ein,  und  je  größer 
die  Entfernung  ist,  um  so  mehr  steigt  die  Ermüdung,  wie  die  Kurve 
zeigt.  Nach  meiner  punktierten  Linie  müßte  die  Kurve  bei  100  m 
noch  höher  und  bei  2000  m  etwas  niedriger  sein.  Da  die  Kurve  bei 
1 500  m  ihren  niedrigsten  Punkt  erreicht,  so  ist  nach  meiner  Meinung 
für  die  Schüler  im  Gesamtdurchschnittsalter  von  1 1  Jahren  6  Mon.  der 
Weg  von  1500  m,  zu  Fuß  zurückgelegt,  am  geeignetsten,  die  morgend- 
liche Stumpfheit  zu  beseitigen. 

o]   Besiehong  Bwisohen  der  BohlafiBeit  und  dem  Äathesiometerabstande 
für  die  phyBiologische  Kormale. 

Daß  die  Schlafzeit  auf  die  geistige  Tätigkeit  einen  großen  Ein- 
fluß ausübt,  haben  schon  sehr  viele  Autoren  bestätigt,  z.  B.  Krae- 
pelin",  Weygandt^  usw.  Auch  ich  habe  bei  meinen  Messungen 
derartige  Beobachtungen  gemacht,  auf  welche  ich  genau  eingehen 
will. 

Zur  Erklärung  der  dazu  gehörigen  Tafel  II  dienen  diese  Dar- 
stellungen. 

Durchschnittsalter  der  Kinder  jeder  Klasse: 


Mädcben- 

Knaben- 

Höhere 

Klasse 

elcmentar- 

elementar- 

Klasse 

Töchter- 

Gym- 

schule 

schale 

schale 

nasiam 

Höhere  II 

II  J.  6M. 

II  J.  4M. 

v 

16  J.  7M. 



I 

10  »  7  > 

10  >ii   » 

IV 

15  »  9  » 

15J.  2M. 

Elcm.  IV 

9  »  7  » 

9  »   9  » 

III 

14  »  4  » 

14  »   3  » 

»     ni 

8>  5  » 

8  >    7  > 

II 

13  »  3  > 

13  >io  » 

n 

7  »  5  » 

7  »  II   > 

I 

12  »  9  » 

II  »   7  > 

I 

6  >  5  > 

6  >   8  > 

*  Meine  Vermutung  bezeichne  ich  in    der  Tabelle  durch  eine  punktierte  Linie. 
'  Kraepelin,  Geistige  Arbeit.     Jena  1903  (3.  Aufl.). 

^  Weygandt,  Ermüdung  und  Erschöpfung.     Sitzungsbericht  d.   phys.   u.  med. 
Gesellschaft  f.  Würzburg.  Nr.  3. 
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I.  Die  Elementar-Mädchenschule. 

Unter  den  6  Klassen  dieser  Anstalt  ist  der  Ästhesiometerabstand 
in  der  3.  Elementarklasse,  für  deren  Schülerinnen  die  Schlafzeit  9  Std. 
45  Min.  beträgt,  am  geringsten.  In  der  2.  und  i.  höheren  Klasse 
und  der  4.  Elementarklasse,  in  denen  die  Schlafzeit  der  Kinder  durch- 
schnittlich 9  Std.  15  Min.,  und  das  Durchschnittsalter  10  Jahre 
7  Mon.  beträgt,  ist  der  Ästhesiometerabstand  für  die  physiologische 
Normale  nahezu  der  gleiche,  nämlich  11,4  mm.  In  der  ersten  und 
zweiten  Elementarklasse  zeigen  die  Kinder  einen  größeren  Ästhesio- 
meterabstand,  obwohl  ihre  Schlafzeit  eine  noch  längere  ist  Je 
niedriger  das  Klassenalter  ist,  desto  mehr  verlängert  sich  die  Schlaf- 
zeit, und  zwar  in  i  Jahre  um  Y2  Std.  Der  Ästhesiometerabstand 
der  Kinder  in  der  3.  Elementarklasse  ist  verhälnismäßig  gering. 

Unter  den  6  Klassen  dieser  Anstalt  ist  der  Ästhesiometerabstand 
in  der  3.  Elementarklasse,  für  deren  Schülerinnen  die  Schlafzeit  9  Std. 
45  Min.  beträgt,  am  geringsten.  In  der  2.  und  i.  höheren  Klasse  und 
der  4.  Elementarklasse,  in  denen  die  Schlafzeit  der  Kinder  durch- 
schnittlich 9  Std.  15  Min.,  und  das  Durchschnittsalter  10  Jahre  7  Mon. 
beträgt,  ist  der  Ästhesiometerabstand  für  die  physiologische  Normale 
nahezu  der  gleiche,  nämlich  11,4  mm. 

In  der  ersten  und  zweiten  Elementarklasse  zeigen  die  Kinder  einen 
größeren  Ästhesiometerabstand,  obwohl  ihre  Schlafzeit  eine  noch 
längere  ist.  Je  jünger  die  Kinder  sind,  desto  mehr  Schlafbedürfnis 
ist  naturgemäß  vorhanden,  und  je  vollständiger  dieses  Bedürfnis  be- 
friedigt wird,  desto  besser  kann  das  Gehirn  ausruhen.  Wenn  nun  die 
physiologische  Normale  bei  den  jüngsten  Kindern  (i.  und  2.  Elemen- 
tarklasse) trotz  der  längeren  Schlafzeit  am  größten  ist,  so  scheint 
sich  dieser  Umstand  daraus  zu  erklären,  daß  die  an  die  Kinder  ge- 
stellten Anforderungen,  gleichgültig  welcher  Art,  zu  hohe  sind.  Aus 
der  Tatsache,  daß  die  Mädchen  der  3.  Elementarklasse,  trotzdem 
ihre  Schlafzeit  kürzer  ist  als  bei  den  Mädchen  der  i.  und  2.  Ele- 
mentarklasse, eine  kleinere  physiologische  Normale  aufweisen,  darf 
man  wohl  schließen,  daß  sie  geistig  völlig  ausgeruht  sind. 

IL   Höhere  Töchterschule. 

Die  Kinder  der  höheren  Töchterschule  zeigen  einen  Ästhesio- 
meterabstand von  12,1  mm  bei  einem  Durchschnittsalter  von  14  Jahren 
6  Mon.  und  einer  Schlafzeit  von  durchschnittlich  8  StA  Vergleicht 
man  die  Ästhesiometerabstände  in  der  Elementarschule  und  der 
höheren    Töchterschule    miteinander,    so    ergibt    sich    ein    gewisser 
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schied.  Auch  in  der  höheren  Töchterschule  zeigen  die  Klassen^ 
Insassen  mit  längerer  Schlafzeit  einen  relativ  kleinen  Ästhcsiometer- 
abstand.  Alter  in  der  i.  Klasse  durchschnittlich  12  Jahre  9  Mon,, 
durchschnittliche  Schlafzeit  8  Std.  30  Min.  In  denjenigen  Klassen, 
in  welchen  die  Kinder  kürzere  Zeit  schlafen,  z.  B.  in  der  3.  und  5,, 
ist  der  Ästhesiometerabstand  verhältnismäßig  grÖDer,  und  zwar  tritt 
dieser  Umstand  am  deutlichsten  in  der  5.  Klasse  hervor.  Ich  komme 
nun  zu  der  Frage:  Warum  ist  der  Ästhesiometerabstand  bei  den 
Schülerinnen  der  höheren  Töchterschule,  welche  in  der  Entwicklung 
des  Geistes  weiter  vorgeschritten  sind  und  sich  daher  mit  einer 
kürzeren  Schlafzeit  eventuell  genügend  wieder  erholen  können,  größer 
als  bei  den  Mädchen  der  Elementarschule?  Da  die  Mädchen  sich 
nicht  durch  anhaltende  körperliche  Bewegung  so  bedeutend  ermüden 
wie  Knaben,  so  liegt  die  Ursache  hierfür  wahrscheinlich  in  der 
Schwierigkeit  der  Lehrstoffe  ihrer  Schule  und  der  Tätigkeit  im  Hause 
und  in  der  Familie.  Einige  der  Schülerinnen  nehmen  nämlich  außer- 
halb der  Schule  zu  Hause  noch  Privatstunden  bis  zu  drei  Stunden 
täglich,  z.  B.  in  Musik,  Zeichnen  und  fremden  Sprachen,  Ich  vermute 
daher,  daß,  wenn  die  Schülerinnen  der  Töchterschute  mehr  als  acht 
Stunden  schlafen  und  die  Privatstunden  fortlassen  würden,  sich  auch 
ein  geringerer  Ästhesiometerabstand  bemerklich  machen  würde» 


k 


ni.  Knabenelemcntarschule. 


Im    allgemeinen  ist  der  normale  Ästhesiometerabstand  in  dieser 
Schule   größer  als  in   der  Elementarmädchenschule,    das  Verhältnis 
ist  nämlich  12,3  mm  zu  11,8  mm.    Auch  sind  die  Knaben  2  Monate 
älter  als  die  Mädchen,  das  Verhältnis  beträgt  nämlich  g  Jahre  2  Mon. 
zu  9  Jahren;   endlich  haben  die  Knaben  auch  durchschnittlich  eine 
längere  Schlafzeit,  nämlich   9  Std,  50  Min,     Aus  diesen  Tatsachen 
kann  man  schließen,  daß  die  Knaben  trotz  ihrer  längeren  Schlafzeit 
schon  am   Morgen    einen  größeren  Ästhesiometerabstand   aufweisen 
als  die  Mädchen,     Ob  bei  Knaben  das  Schlafbedürfnis  schon  von 
Natur  aus  ein  größeres  ist  als  bei  Mädchen,   oder  ob  dasselbe  auf 
Rechnung  einer  erhöhten  Körperbewegung  zu   setzen  ist^   kann  ich 
aicht   entscheiden.      Um    diese  Frage  nach  Möglichkeit   zu    klären, 
möchte  ich  auf  die  graphische  Darstellung  hinweisen,  aus  der  ersicht- 
ist,  daß 'die  Insassen  der  zweiten  höheren  Klasse  trotz  ihres  vorge- 
schrittenen Lebensalters  10  Std.  30  Min.  schlafen,  ein  Umstandj  den 
ich  in  andern  Klassen   niemals  beobachtet  habe.     Die  Schülerinnen 
der  z%'eiten   höheren   Elementarklasse  ^zeigen   durchschnittlich   einen 
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kleinen  Ästhesiometerabstand,  fast  so  klein  wie  die  in  der  Mädchenele- 
mentarschule  gewonnene  Einheit,  nämlich  1 1,4  mm.  Bei  andern  relativ 
wenig  schlafenden  Schiilern  ist  immer  ein  größerer  Abstand  zu  finden- 
Die  Schüler  der  unteren  Klassen,  z.  B.  der  3.  und  2.  Elementarklasse, 
die  weniger  als  10  Std.  oder  10  Std.  schlafen,  zeigen  einen  sehr 
großen  Ästhesiometerabstand;  derselbe  beträgt  nämlich  in  der  dritten 
13,5  mm,  in  der  zweiten  Eiern entarklasse  13,3  mm*  Auf  Grund  dieser 
Beobachtungen  vermute  ich,  daß  der  große  Ästhesiometerabstand 
für  die  physiologische  Normale  wahrscheinlich  darauf  beruht,  daß 
den  Knaben  ein  für  sie  infolge  Ihrer  größeren  Bewegungen  erforder- 
licher Schlaf  mangelt.  Nach  diesen  Resultaten  glaube  ich  folgende 
Vermutungen  aussprechen  zu  dürfen:  1*  Als  Einheit  der  physio- 
logischen Normale  ist  der  Ästhesiometerabstand  der  4.  Elementar- 
klasse der  Knabenschule  mit  dem  Alter  von  9  Jahren  9  Mon.  und 
der  Schlafzeit  von  9^4  Stunden  zu  11,5  mm  anzunehmen,  weil  die 
genannten  Größen  mit  denen  der  parallelen  Mädchenelementarklassc 
beinahe  übereinstimmen.  2.  Die  Knaben  müssen  ihrer  größeren  Be- 
wegung wegen  um  mindestens  1/0  Stunde  langer  schlafen  als  die 
Mädchen,  3.  Die  Schlafzeit  steht  in  enger  Beziehung  zu  dem  Grade 
der  Körperbewegung* 

rV.  Gymnasium. 

Im  Gymnasium  ist  der  morgendliche  Ästhesiometerabstand  er- 
schreckend groß,  wenn  man  die  größte  Normale  mit  dem  einheitlichen 
Abstand  der  Knabenelementarschule  vergleicht,  nämlich  14,3  mm  zu 
1  Ij5  mm.  Selbst  ein  relativ  geringerer  Abstand  zählt  hier  beinahe  dop- 
pelt so  viel  als  die  Einheit  dcrKnabenelementarschuIe.  Trotz  der  aus- 
giebigeren Bewegungen  schlafen  die  Gymnasiasten  weniger  als  B  Std. 
nämlich  7  Std  43  Min,  durchschnittlich.  Der  durchschnittliche 
Ästhesiometerabstand  bei  einem  Durchschnittsalter  von  13  Jahren 
6  Mon.  beträgt  13,2  mm.  Die  Ausübung  von  Sport,  z.  B.  japanisches 
Boxen,  japanische  Fechtübung,  Baseball  und  Fußball,  bedingt  für  die 
Schüler  große  körperliche  und  die  Bewältigung  schwieriger  Lehr- 
stoffe, z.  B.  Mathematik,  Physik  usw.,  auch  große  geistige  Anstrengung. 
Nach  der  graphischen  Darstellung  sind  die  Gymnasiasten  in  psycho- 
hygienischer  Beziehung  stark  belastet.  Nach  meiner  Ansicht  müßten 
sie  wenigstens  noch  eine  Stunde  länger  schlafen,  und  die  körperliche 
Anstrengung  etwas  vermindern.  Wenn  diese  aber  nicht  zu  ver- 
mindern ist,  so  müßten  sie  dafür  mehr  geistige  Ruhe  haben. 
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Messungen  injeinzelnen  Klassen. 
a)  Madohenelementarsohiile. 

Erste   Elementarklasse:   Lebensalter   6  Jahre    5  Mon.     Ge- 
messen am  Donnerstag,  d.  7.  Mai.     10  Fälle.    Die  Lehrfacher  an 

Tafel  m. 
I.  Elementarklasse  für  Mädchen. 
Gemessen  am  7.  Mai  1903  (Donnerstag). 
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diesem  Tage  waren:   i.  Rechnen,   2.  Ethik  und  Biographien,  nach 
Vi  Stunde  Spielen,  3.  Lesen. 

Die  Ermüdung  steigt  in  jeder  Stunde  fast  gleichmäßig,  dabei 
wirkt  Rechnen  besonders  ermüdend.  Natürlich  ist  diese  Klasse  die 
jüngste  imd  noch  sehr  sorglos  den  Lehrstoffen  gegenüber.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  Ermüdung  wahrscheinlich  sehr  gleichmäßig 
und  gering. 

Zweite  Elementarklasse:  Durchschnittsalter  7  Jahre  5  Mon. 
Gemessen  am  Mittwoch,  d.  6.  Mai.  10  Fälle.  Lehrplan:  i.  Std. 
Vj  StA  Spiel,  V2  Std.  Gesang.  2.  Std.  Ethik  und  biographische 
Erzählungen.     3.  Std.  Lesen.     4.  Std.  Zeichnen. 

Trotzdem  die  i.  und  2.  Stunde  einige  Schwankungen  aufweisen, 
ist  die  Kurve  dennoch  ziemlich  gleichmäßig.   Diese  Tatsache  beruh 

5* 
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auf  demselben  Grunde,  wie  in  der  i.  Klasse,  auch  sind  die  Lehrer 
noch  nicht  so  streng. 

Tafel  lY. 

n.  Elementarklasse  für  Madchen. 

Gemessen  am  6.  Mai  1903  (Mittwoch). 
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Dritte  Elementarklasse.  9  Fälle.  Durchschnittsalter  8  Jahre 
5  Mon.  Gemessen  am  Dienstag,  d.  28.  April.  Lehrplan:  i.  Std. 
Rechnen.  2.  Std.  Lesen.  3.  Std.  Aufsatz.  4.  Std.  Schreiben.  5.  StA 
Mittagspause,  i  Stunde  lang.  Nachmittags  i.  Std.  Spiel  und  Gesang. 
Zweite  Messung  am  Freitag,  den  19.  Juni.  Lehrplan:  i.  Std.  Rechnen. 
2.  Std.  Lesen.     3.  Std.  Schreiben.     4.  Std.  Spiel. 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  die  Kurve  bei  beiden  Mes- 
sungen in  der  i.  Stunde  steil  aufsteigt  und  auch  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Höhe  erreicht,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  der  Lehrstoff 
Rechnen  bedeutend  ermüdend  wirkt.  In  der  folgenden  Stunde  steigt 
die  Kurve  II  (2.  Messung)  noch  höher,  während  die  Kurve  I  (erste 
Messung)  ziemlich  steil  abfallt.  Bei  beiden  Messungen  handelt  es 
sich  um  den  Lehrstoff  Lesen.  Hinsichtlich  der  I.  Kurve  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  der  Rechenunterricht  derartig  ermüdend  war,  daß  das 
Lesen  anscheinend  Erholung  bewirkte,  was  bei  der  2.  Messung 
(Kurve  H)  nicht  der  Fall  ist.  In  der  3.  Stunde  handelte  es  sich  vor 
der  I.  Messung  um   einen  Aufsatz,    während  vor   der    2.    Messung 


Emifldmigsmessuiigen  In  vier  japanischen  Schalen. 


69 


Schreibunterricht  erteilt  wurde,  der  nicht  wie  beim  Aufsatz  ein  Steigen, 
sondero  ein  Fallen  der  Kurve  bewirkt.  In  der  4.  Stunde  steigt  vor 
beiden  Messungen  trotz  des  Spielens  und  des  leichten  Lehrstoffes 
Schreiben  die  Kurvx.     Nach   dieser   Stunde  wurde  die  Messung  11 

TAfel  V, 

HL  Elementarklftsse  für  MKdchen. 
L:  gemessen  am  2S.  April  (Dienstflg);  H. :  gemessen  am  19.  Juni  1903  (FreiUg). 
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abgebrochen,  während  ich  die  Messung  I  fortsetzte,  bei  der  sich  als- 
dann ergab,  daß  trotz  der  Pause  von  12 — i  die  Kurve  weiter  stieg 
und  noch  in  der  darauf  folgenden  6.  Turn-  und  Singstunde  besonders 
steil  in  die  Höhe  ging,  was  sich  wahrscheinlich  daraus  erklärt,  daß 
die  Rinder  körperlich  sehr  angestrengt  waren. 

Vierte  Elementarklasse,  8  Fälle.  Durchschnittsalter  q  Jahre 
7  Mon.  Gemessen  am  Dienstag,  d,  5.  Mai.  Kurve  L  Lehrplan: 
1.  StA  Rechnen.  2.  Std.  Lesen.  3,  Std.  Schreiben.  4.  Std,  Spiel 
und  Gesang.  Zweite  Messung  am  Mittwocli,  d,  17.  Juni.  Kurvte  U. 
Lchrplan:  1.  Std  Rechnen.  2.  Std.  Spiel  und  Gesang.  3.  Std.  Lesen. 
4.  Std-  Aufsatz. 

Die  K  Stunde  vor  beiden  Messungen  wirkt  wahrscheinlich  auf 
die  Kinder  sehr  ermüdend,  da  der  Lehrstoff  Rechnen  ist.  In  der 
^  Stunde  steigt  Kurve  I  während  des   Lesens ,  Kurve  II   dagegen 
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(Spiel  und  Gesang)  fällt.  Im  allgemeinen  steigt  die  Kurve,  wie  ich 
im  nächsten  Kapitel  noch  weiter  ausfuhren  werde,  je  nach  der 
Schwierigkeit  des  Lehrstoffes.    Beachtenswert  ist  jedoch,   daß  nach 

Tafel  VI. 
IV.  ElementarWlasse  für  Mädchen. 
I.:  gemessen  am  5.  Mai  (Dienstag);  n.:  gemessen  am  17.  Juni  1903  (Mittwoch). 
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hohem  Anstieg  der  Kurve  in  der  darauf  folgenden  Stunde  auch  dann, 
wenn  sie  schwierigeren  Lehrstoff  enthält,  stets  eine  Neigung  zum 
Fallen  vorhanden  ist.  In  der  4.  Stunde  scheint  die  Kurve  auch  trotz 
eichteren  Lehrstoffes  immer  zu  steigen. 

Erste  höhere  Klasse.  8  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter 
10  Jahre  7  Mon.  Gemessen  am  Donnerstag,  d.  30.  April.  Kurve  I. 
Lehrplan:  i.  Std.  Ethik.  2.  Std.  Spiel  und  Gesang.  3.  Std.  Nähen. 
4.  Std.  Aufsatz.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std. 
Aufsatz.  Zweite  Messung  am  Montag,  d.  15.  Juni.  Kurve  II.  Lehr- 
plan: I.  Std.  Zeichnen.  2.  Std.  Ethik  und  Turnen.  3.  Std.  Lesen. 
4.  Std.  Zeremonie  und  Gesang.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nach- 
mittags I.  Std.  Naturkunde. 

In  der  i.  Stunde  vor  der  i.  Messung  (Ethik)  steigt  die  Kurve,  in 
der  I.  Stunde  vor  der  2.  Messung  fällt  sie,  da  Zeichnen  ein  sehr 
wenig  ermüdender  Lehrstoff  ist.     Die  2.  Stunde  vor  jeder  Messung 
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zcrßiUt  in  zwei  Abschnitte.  In  beiden  Fällen  steigt  die  Kurve,  aber 
der  Grad  der  Steigung  ist  bei  Kurve  I  kleiner  als  bei  Kurve  II,  da 
CS  sich  bei  letzterer  um  eine  halbe  Stunde  Ethik  handelt  Die  3*  Stunde 


1.  höhere  Klasse  für  Mädchen. 
1:  gemciseii  am  :|0.  April    (Donnerstag];  H,:   gemeäteo  am   15.  Jani    1905   |Montag). 
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(Nahen  und  Lesen)  weist  vor  beiden  Messungen  ein  Sinken  der  Kurve 
auf  In  der  4,  Stunde  steigen  beide  Kurven  wieder,  Kurve  II  aber 
deswegen  besonders  stark,  weil  sie  sich  zum  Teil  auf  Anstandsunter- 
rieht  bezieht,  der  in  Japan  viel  Aufmerksamkeit  erfordert-  In  der 
Pause  hält  sich  Kurve  I  auf  gleicher  Höhe,  während  Kurve  II  ihren 
tiefsten  Punkt  erreicht.  In  der  Zeit  von  i — 2  läßt  die  Naturkunde 
die  Kurve  ad  maximum  steigen,  während  der  Aufsatz  keine  beson- 
tlcre  Ermüdung  mit  sich  bringt. 

Zweite  höhere  Klasse,  lo  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter n  Jahre  6  Mon.  Gemessen  am  Mittwoch,  d.  22.  April  Kurve  L 
Lchrplan:  i.  Std.  Zeichnen.  2.  Std.  Rechnen,  5.  Std,  Lesen.  4.  Std. 
Physik,     Eine  Stunde  Mittagspause.   Nachmittags  i.  Std.  Lesen 
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Turnen.  Zweite  Messung  am  Montag,  d.  22.  Juni.  Kurve  II.  Lehr- 
plan: I.  Std.  Nähen.  2.  Std.  Rechnen.  3.  Std.  Turnen  und  Gesang. 
4.  Std.  Zeichnen.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std. 
Schreiben. 

Tafel  vm. 

n.  höhere  Klasse  für  Mädchen 
I.:  gemessen  am  22.  April  (Mittwoch);  n.:  gemessen  am  22.  Jani  1903  (Montag). 
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In  der  i.  Stunde  vor  beiden  Messungen  steigen  die  Kurven  trotz 
der  leichten  Lehrstoffe.  Im  weiteren  Verlauf  passen  sich  die  Kurven 
im  allgemeinen  der  Schwierigkeit  der  Lehrstoffe  an.  Merkwürdigerweise 
fallen  sie  diesmal  in  den  vierten  Stunden.  Außer  in  der  i.  und 
3.  Stunde  verlaufen  die  Kurven  im  allgemeinen  einander  beinahe 
parallel. 

b]  KnabenelementarBohule. 

Erste  Elementarklasse.  10  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter 6  Jahre  8  Mon.  Gemessen  am  Dienstag,  d.  26.  Mai.  Lehrplan: 
I.  Std.  Lesen.   2.  Std.  Rechnen.   3.  Std.  Gesang  und  Lesen. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  steht  im  jüngsten  Alter  mit 
jener  in  der  Mädchenelementarschule  auf  gleicher  Stufe.    Die  Kurve 
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Taftl  IX. 
L  Elementarklasse  für  Knaben. 
Gemessen  am  26.  Mai  1903  (Dienstag). 
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Tafel  Z. 
IL  Elementarklasse  für  Knaben. 
Gemessen  am  22.  Mai  1903  (Freitag) 
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steigt  ganz  gleichmäßig  auf.  Natürlich  ist  auch  die  Ermüdung  nicht 
so  groß  wie  bei  den  älteren  Schülern. 

Zweite  Elementarklasse.  9  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter 7  Jahre  11  Mon.  Gemessen  am  Freitag,  d.  22.  Mai.  Lehr- 
plan: I.  Std.  Rechnen.  2.  Std.  Ethik  und  Spiel.  3.  Std.  Aufsatz. 
4.  Std.     Zeichnen  und  Geographie. 

Die  I.  Stunde  (Rechnen)  ermüdet  am  meisten.  Die  Kurve  steigt 
bedeutend  höher  als  die  in  der  gleichen  Mädchenklasse. 

Dritte  Elementarklasse.  10  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter 8  Jahre  7  Mon.  Gemessen  am  Donnerstag,  d.  21.  Mai.  Kurve  I. 
Lehrplan:  i.  Std.  Lesen.  2.  Std.  Rechnen.  3.  Std.  Turnen.  4.  Std. 
Heimatkunde.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std.  Schrei- 
ben. Zweite  Messung  am  Dienstag,  d.  16.  Juni.  Kurve  II.  Lehr- 
plan: I.  Std.  Gesang  und  Ethik.  2.  Std.  Rechnen.  3.  Std.  Lesen. 
4.  Std.    Diktat.     Eine   Stunde   Mittagspause.     Nachmittags    i.  Std. 

Schreiben. 

Tafel  XI. 

m.  Elementarklasse  für  Knaben. 
L:  gemessen  am  21.  Mai  (Donnerstag);  IL:  gemessen  am  16.  Juni  1903  (Dienstag). 
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Hier  tritt  die  Verschiedenheit  der  Lehrstoffe  besonders  hervor; 
in  der  i.  Stunde  nämlich  bildet  die  i.  Kurve  (Lesen)  eine  aufsteigende 
und  die  2.  Kurve  (Ethik  und  Gesang)  eine  absteigende  Linie.   In  der 


EnnüdBDgsmessangeu  in  vier  japanischen  Schulen. 


75 


2*  und  5.  Stunde  steigen  beide  Kurven.  In  der  4*  Stunde  fällt  die 
2*  Kurve  trotz  des  schwierigen  Lehrstoffes  (Diktat),  dessen  Behandlung 
aber  nur  10  Min.  dauerte;  während  der  übrigen  Zeit  erzählte  der 
Lehrer  eine  interessante  Geschichte.  In  der  letzten  Stunde  steigen 
beide  Kurven  trotz  des  leichten  Lehrstoffes  ziemlich  hoch. 

Vierte  Elementarklasse.  9  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter 9  Jahre  9  Mon.  Gemessen  am  Mitt\voch,  d.  20.  Mai.  Kurve  I. 
Lehrplan:  i.  Std.  Ethik.  2.  Std.  Rechnen.  3.  Std.  Ethik.  4.  Std. 
Zeichnen.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std.  Schreiben. 
Zweite  Messung  am  Sonnabend,  d.  20.  Juni.  Kurve  H.  Lehrplan: 
I.  Std.  Lesen.  2.  Std.  Lesen  und  Turnen.  3.  Std.  Heimatkunde. 
4.  Std.  Gesang  und  Turnen, 

Die  Kurven  dieser  Klasse  steigen  im  allgemeinen  regelmäßig  und 
mit  ähnlichem  Gang,  natürlich  je  mit  der  Schwierigkeit  des  Lehr- 
stoffes schwankend.  Kurve  I  kommt  am  Nachmittage  trotz  des 
leicbten  Lehrstoffes  auf  den  höchsten  Punkt. 


■ 


Tftfel  xn. 

IV.  Elementarklassc  für  Knaben, 
l.  gemessen  nm  20.  Mai  (Mithnroch);   U.:  gemessen  am  20.  Jani  1903  (Sonnabend). 
16 


Erste  höhere  Klasse.    9  Versuchspersonen.    Durchschnittsalter 
10  Jahre   u  Mon.     Gemessen    am   Dienstag,   d.   19.  Mai.     Kurve  L 
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Lehrplan:  i.  Std.  Rechnen.  2.  Std.  Aufsatz.  3.  Std  Geographie. 
4.  Std.  Geschichte.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std. 
Botanik.  Zweite  Messung  am  Donnerstag,  d.  18.  Juni.  Lehrplan: 
I.  Std.  Lesen  und  Diktat.  2.  Std.  Englisch.  3.  StdL  Ethik.  4.  Std. 
Gesang  und  Turnen.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  x.  Std. 
Schreiben. 

Tafti  xm. 

L  höhere  Klasse  für  Knaben. 
I.:  gemessen  am  19.  Mai  (Dienstag);  n.:  gemessen  am  18.  Jnni  1903  (Donnerstag). 
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Die  Kurven  steigen  bei  gleichmäßiger  Schwierigkeit  des  Lehr- 
stoffes mit  ähnlichem  Gang  empor.  Nach  der  Pause,  in  welcher  sie 
beide  abfallen,  steigt  die  2.  Kurve  beim  Schreiben,  während  die 
I.  Kurve  beim  Botanikunterricht  fallt. 

Zweite  höhere  Klasse.  9  Versuchspersonen.  Durchschnitts- 
alter II  Jahre  4  Mon.  Gemessen  am  Freitag,  d.  15.  Mai.  Kurve  I. 
Lehrplan:  i.  Std.  Ethik.  2.  Std.  Englisch.  3.  Std.  Physik.  4.  Std. 
Zeichnen.  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i.  Std.  Lesen. 
Zweite  Messung  am  Sonnabend,  d.  13.  Juni.  Kurve  II.  Lehrplan: 
I.  Std.  Ethik.     2.  Std.  Rechnen.     3.  Std.  Lesen.     4.  Std.  Turnen. 

In  der  i.  Stunde  steigen  beide  Kurven  sehr  bedeutend,  während 
sie   in   der    2.  Stunde  einen  starken  Abfall  zeigen.     In  bezug  auf 
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Kurve  I  ist  hier  zu  bemerken,  daß  die  englische  Stunde  durch  das 
Fehlen  des  Lehrers  und  durch  dessen  Stellvertreter  auf  V»  Stunde 
verkürzt  worden  war,  während  bei  Kurve  II  die  betreffende  Stunde 
aus  einem  verhältnismäßig  leichten  Rechenunterrtcht  bestand.  Im 
übrigen  ist  ersichtlich,  daß  die  Kurven  parallel  und  der  Schwierig- 
keit  des  Lehrstoffes   entsprechend   verlaufen.     In   der  Nachmittags- 

Tftfel  XIV. 

n.  höhere  Klasse  für  Knaben. 
L:  gemessen  sm  15.  Mai  (Freitag);   IL:  gemessen  flm  13.  Jtmi  1903  (Sonnabend). 
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Stunde  steigt  Kurve  I  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Lehrstunden 
weniger  schnell  (Lesen),  erreicht  aber  ihren  höchsten  Punkt.  Die 
letzte  Stunde  der  2.  Kurve  (Sternzeichen)  gestaltete  sich  ohne  Zwang, 
und  die  Knaben  begannen  ein  Kriegsspie!,  Die  beiden  stärksten 
E&iben  wurden  Anführer  und  rangen  ohne  Unterbrechung  ungefähr 
doc  Stunde  lang  miteinander.  Danach  waren  sie  sehr  ermüdet,  und 
idi  erzielte  bei  der  Messung  folgendes  Resultat :  Bei  dem  einen  kon- 
statierte ich  eine  Zunahme  des  Ästhesiometerabstandes  von  3  mm, 
bei  dem  andern  eine  solche  von  i  mm.  Ich  bemerkte,  daß  bei 
körperlicher  Anstrengung  auch  die  Ermüdungsziffer  steigt.  Die 
andern  Knaben  hatten  sich  etwas  erholt,  wodurch  im  Durchschnitt 
ein  Fallen  der  Kurve  bedingt  wird. 
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o)  Höhere  Töohteraohule. 

Erste  Klasse.  9  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  12  Jahre 
9  Mon.  Gemessen  am  Mittwoch,  d.  27.  Mai  1903.  Lehrplan:  i.  Std. 
Englisch.  2.  Std.  Prüfung  in  der  Geographie.  3.  Std.  Schreiben. 
4.  Std.  Turnen  und  Spiel. 


Tafel  ZY. 

L  Klasse. 

Gemessen  am  27.  Mai  1903  (Mittwoch). 
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Die  erste  Stunde  verursacht  keine  Ermüdung,  dagegen  steigt  die 
Kurve  in  der  2.  Stunde  so  hoch,  wie  ich  es  bis  jetzt  niemals  beob- 
achtet habe.  Auch  erreicht  die  Kurve  in  dieser  Klasse  den  höchsten 
Punkt  in  der  2.  Stunde.  Sie  hält  sich  dann  mit  einer  kleinen  Sen- 
kung während  der  Schreibstunde  und  einer  kleinen  Steigung  während 
des  Spieles  und  Turnens  auf  bedeutender  Höhe  bis  zum  Schluß 
des  Unterrichts. 

Bei  der  Prüfung  in  Geographie  wurden  drei  Themata  aufgestellt, 
und  eine  volle  Stunde  mußten  die  Schülerinnen  mit  gespanntester 
Aufmerksamkeit  denken  und  schreiben.  Am  deutlichsten  war  der 
Ermüdungsgrad  bei  3  Schülerinnen,  nämlich  5  mm,  und  im  Durch- 
schnitt betrug  die  Ermüdung  der  Klasse  2,6  mm. 
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Zweite  Klasse.  8  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  13  Jahre 
3  Mon.  Gemessen  am  Mittwoch,  d.  3.  Juni  1903.  Lehrplan: 
I.  St  Englisch,  2,  Std,  Zeichnen.  3.  Std.  Weltgeschichte.  4*  Std 
jGymnastik  (Tanz). 

Tafel  XVI. 

H.  Klasse. 
Gemessen  am  3.  Juni  1903  (Mittwoch). 
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In  dieser  Klasse  ist  die  erste  Stunde  (Englisch)  am  schwierigsten, 
und  darum  steigt  die  Kurve  zuerst  ziemlich  steil,  während  sie  in  den 
zwei  folgenden  Stunden  ziemlich  gleichmäBig  und  allmählich  steigt 
In  der  letzten  Stunde  (europäische  Tanzstunde)  fällt  sie  wieder. 

Dritte  Klasse.  10  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  14  Jahre 
4  Mon.  Gemessen  am  Donnerstag,  d.  4.  Juni  1903.  Lehrplan: 
i.Std.  Rechnen.  2,  Std.  Geographie.  3.  Std.  Gesang.  4,  Std.  Nähen. 
Eine  Stunde  Mittagspause.     Nachmittags  1  Std.  Damenzeremonie. 

In  der  i.  Stunde  (Rechnen)  steigt  die  Kurve  ziemlich  steil.  Wäh- 
rend sie  dann  in  der  2-  Stunde  etwas  steigt  und  in  der  3.  etwas 
fillt,  schnellt  sie  in  der  4.  Stunde  trotz  des  leichten  Lehrstoffes 
(Nähen)  wiederum  bedeutend  empor  und  erreicht  nach  dieser  Stunde 
Iren  höchsten  Punkt  In  der  Nachmittagsstunde  (Damenzeremonie] 
3tdgt  sie  trotz  der  vorhergehenden  Pause  und  der  Leichtigkeit  des 
Lehrstoffes. 
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Taftl  TWn. 

m.  Klasse. 

Gemessen  am  4.  Juii  1903  (Donnerstag). 


Vierte  Klasse.  9  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  15  Jahre 
9  Mon.  Gemessen  am  Freitag,  d.  5.  Juni  1903.  Lehrplan:  i.  Std. 
Qiorgesang.  2.  Std.  Geschichte.  3.  Lesen  (Deklamation  nur  einer 
Schülerin).  4.  Std.  Physiologie  und  Gesundheitslehre.  Eine  Stunde 
Mittagspause.    Nachmittags  i  Std.  Turnen. 

In  der  i.  Stunde  (Gresang)  steigt  die  Kurve  kaum  merklich,  wäh- 
rend sie  in  der  2.  Stunde  (altchinesische  Geschichte)  beträchtlich 
steigt  und  in  der  3.  Stunde  (Lesen  mit  Sternzeichen)  auf  derselben 
Höhe  stehen  bleibt.  In  der  ersten  Hälfte  dieser  Stunde  wurde  ge- 
lesen, und  in  der  zweiten  Hälfte  trug  eine  Schülerin  für  die  bevor- 
stehende Abendunterhaltung  etwas  vor,  während  die  andern  zuhörten. 
Die  ErmüdungsdifTerenz  der  vortragenden  Schülerin  betrug  5  mm 
mehr,  als  bei  den  zuhörenden  Schülerinnen.  In  der  4.  Stunde  steigt 
die  Kurve  trotz  des  leichten  Lehrstoffes,  sinkt  dann  in  der  Mittags- 
pause und  erreicht  in  der  Nachmittagsturnstunde  eine  sehr  bedeutende 
Höhe  (2  Sternzeichen).  Dieses  Turnen  (nach  amerikanischer  Art)  ist 
mit  ziemlich  bedeutender  Anstrengung  verbunden.  Ich  habe  probe- 
weise   3  Schülerinnen    vom  Turnen  zurückgehalten  und  6  ließ  ich 
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turnen.  Die  Kurve  dieser  6  Schülerinnen  ist  die  mit  Sternzeichen 
in  der  Tabelle,  während  die  Kurve  (punktierte  Linie)  der  3  andern 
Schülerinnen  kaum  merklich  steigt.  Der  höchste  Punkt  in  der  Kurve 
der  Turnenden  beträgt  15,5  mm,  bei  den  Nichtturnenden  14  mm. 


Tafel  XYm. 

IV.  Klasse. 
Gemessen  am  5.  Jani  1903  (Freitag). 
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Fünfte  Klasse:  10  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  16  Jahre 
7  Mon.  Gemessen  Dienstag,  d.  2.  Juni  1903.  Lehrplan:  i.  Std. 
Nähen.  2.  Std.  Geschichte.  3.  Std.  Englisch.  4.  Std.  altjapanische 
Poesie  (Lesen).  Eine  Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i  Std.  Päda- 
gogik. 

Nach  der  ersten  Stunde  steht  die  Kurve  merkwürdigerweise  etwas 
iefer  als  vor  Beginn  derselben.  Dann  steigt  sie  allmählich.  In  der 
4«  Stunde  (altjapanisches  Lesen)  erhebt  sie  sich  sehr  steil,  sinkt  in 
der  Pause  etwas  und  erreicht  nach  der  » Pädagogik  c  ihren  höchsten 
Punkt.  Der  steile  Anstieg  in  der  4.  Vormittagsstunde  und  der 
Nachmittagsstunde  erklärt  sich  wahrscheinlich  aus  dem  schwierigen 
Lehrstoff. 


lotenat.  Archiv  für  Sdrathygiene.    I.  x. 
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Tafel  XIX. 

V.  Klasse. 

Gemessen  am  2.  Jani  1903  (Dienstag). 


Tafel  XX. 

I.  Gymnasialklasse. 

Gemessen  am  11.  Jnni  1903  (Donnerstag). 
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d)  QymnaBium. 

Erste  Klasse.  8  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  11  Jahre 
7  Mon.  Gemessen  Donnerstag,  d.  11.  Juni  1903.  Lehrplan:  i,  Std, 
Aufsatz.  2,  Std.  Englisch.  3.  Std.  Rechnen.  4.  Std.  Naturkunde,  Eine 
Stunde  Mittagspause.  Nachmittags  i  Std,  Zeichnen. 
■  Diese  Kurve  ist  von  Anfang  an  ziemlich  hoch  und  bleibt  fast 
auf  derselben  Höhe.  Merkwürdigerweise  steigt  die  Kurve  in  der 
Pause  noch  höher  und  erreicht  den  höchsten  Punkt  in  der  Nach- 
mittagsstunde, doch  ist  die  Differenz  zwischen  demselben  und  dem 
Anfangsabstand  ziemlich  gering.  Der  Umstand,  daß  die  ganze  Kurve 
im  allgemeinen  auf  beträchtlicher  Hohe  verläuftj  hängt  wahrscheinlich 
mit  dem  Beginn  der  Pubertät  zusammen. 

Zweite  Klasse:  10  Versuchspersonen.  Durchschnittsalter  13  Jahre 
10  Mon.     Gemessen  Dienstag,    d.  9.  Juni    1903.     Lehrplan:    i.  Std. 


Tafel  XXI. 

U,  Gymnasialk  lasse. 

Gemessen  am  9.  Jani  1903  (Dienstag). 
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Japanisches  Lesen.  2.  Std.  Rechnen.  3.  Std,  Englisch.  4.  Std,  Gesang, 
^'ne  Stunde  Mittagspause.     Nachmittags  i  Std.  Schreiben. 

Di^e  Kurve  verläuft   auch  ziemlich  glatt  wie  die  in  Tafel  XX. 
"ö'  in  der  2,  Stunde  (Rechnen)  steigt  sie  bedeutend.     Die  andern 

6* 
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Stunden  weisen  nur  einen  wenig  unterschiedlichen  Verlauf  auf.  Unter 
den  gemessenen  Schülern  befinden  sich  6  schon  im  Pubertätszustande, 
die  übrigen  4  noch  nicht. '  Diesen  Unterschied  erläuterte  ich  durch 
eine  graphische  Darstellung.  Die  [Kurve  der  Schüler  in  Pubertät 
wird  durch  die  punktierte  Linie  angezeigt,  während  die  Kurve  für  die 
noch  nicht  im  Pubertätszustande  befindlichen  4  Schüler  durch  eine 
abwechselnd  aus  Punkten  und  Strichen  bestehende  Linie  angedeutet 
wurde.  Erstere  Kurve  verläuft  gleichmäßiger  als  letztere.  Die  Schüler 
in  Pubertät  reagieren  auf  Unterricht  und  Lehrstoff  verhältnismäßig 
gering,  dagegen  wechseln  bei  den  Schülern,  welche  noch  nicht  in 
die  Pubertätsperiode  eingetreten  sind,  Ermüdung  und  Erholung  be- 
trächtlich. 

Tafel  XZn. 

HL  Gymnatialklasse. 
Gemessen  am  12.  Joni  1903  (Freitag). 


17 


16 


15 


H 


13 


12 


11 


10 


so 


g  „  g     i     i 


5    a 


•c 


s 

0\      0 

0     .S2 

«   .2 

iJ 

g 

gf 

^ 

0 

1.^ 

U 

H 

x:  p  M 


CO  •* 


Dritte  Klasse:  7  Versuchspersonen.    Durchschnittsalter  14  Jahre 
3  Mon.      Gemessen   Freitag,  d.   12.  Juni   1903.     Lehrplan:   i.  Std. 


'  In  der  Tabelle  XXI  soll  es  bei  der  antersten  der  drei  Kurven  heißen :  Schüler 
nicht  in  Pubertät. 
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Geometrie.    2.  Std  japanisches  Lesen.   3»  Std.  Englisch,    4.  Std.  Eng- 
lisch.    Eine  Stunde  Mittagspause.     Nachmittags  j.  Std.  Turnen. 

Merkwürdigerweise  liegt  die  Raumschwclle  vor  Beginn  des  Unter- 
richts sehr  hoch,  und  die  Kurve  verläuft  im  Gegensatz  zu  der  in 
Tafel  XX  und  XXI  viel  zickzackartiger.  Der  größte  Teil  der  Schüler 
befindet  sich  im  Pubertätszustande.  Geometrie  wirkt  ziemlich  er- 
müdend. In  der  2,  Stunde  hält  sich  die  Kur\^e  auf  der  erreichten 
Höhe.  Die  3.  und  4.  Stunde  erstreckt  sich  über  dasselbe  Fach  (Eng- 
lisch); die  erste  von  ihnen  wirkt  erholend,  aber  in  der  2,  Stunde 
steigt  die  Kurve  ziemlich  hoch.  Nach  meiner  Beobachtung  wirkt  die 
zweite  von  2  gleichen  Stunden  stets  sehr  ermüdend.  Dazu  kommt  aller- 
dings noch  die  schon  mehrfach  erwähnte  Tatsache,  daß  die  Kurve 
in  der  4.  Stunde  in  der  Regel  steigt.  So  ergibt  sich  denn  am  Schluß 
der  2.  englischen  Stunde  die  beträchtliche  Gesamthöhe  von  15,9  mm, 
während  die  Erholungsgröße  nach  der  ersten  der  beiden  gleichen 
Stunden  0,7  mm  beträgt. 

T&fel  XXHL 


IV.  GymnasiftlklasÄC. 
Gemessen  am  10.  Juni  1903  (Mittwoch). 
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Vierte  Klasse:  9  Versuchspersonen,  Durchschnittsalter  15  Jahre 
2  Mon.  Gemessen  Mittwoch,  d.  10.  Juni  1903.  Lehrplan;  i.  Std. 
japanisches  Lesen,    2.  Std.  Physik.    3.  Std,  Algebra,    4.  Std,  Gesund- 
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heitslehre  und  Physiologie.    Eine  Stunde  Mittagspause.    Nachmittags 
I  Std.  Geschichte. 

In  der  i.  Stunde  fällt  die  Kurve  etwas,  dann  folgt  in  der  2.  und 
3.  Stunde  bei  schwerem  Lehrstoff  (Physik  und  Algebra)  ein  steiles 
Steigen  der  Kurve  von  12,1 — 14,9  mm.  In  der  4.  Stunde  fallt  die 
Kurve  bei  leichtem  Lehrstoff,  der  überdies  einer  bedeutenden  An- 
strengung folgt,  entgegen  ihrem  früheren  Verhalten.  Die  letzte  Stunde 
(Nachschreiben  des  Vertrags  über  Weltgeschichte)  bedingt  eine  sehr 
große  Ermüdung.  Dies  rührt  einerseits  von  der  Schwierigkeit  des 
Lehrstoffes,  andererseits  von  dem  Nachmittagsunterrichte  her.  Nach 
meiner  Ansicht  ist  Nachmittagsunterricht  überhaupt  unhygienisch, 
besonders  aber  dann,  wenn  man  noch  ein  schwieriges  Unterrichts- 
fach hinein  verlegt. 

Gesamter  Durchschnitt: 

Wenn  man  die  Durchschnittsresultate  sämtlicher  Messungen  be- 
rechnet, so  ergibt  sich  folgendes. 

a)  für  die  beiden  Elementarschulen  (Taf.  XXIV): 


Tafel  XXIV. 

Durchschnitt  für  die  Elementarschale  für  Knaben  und  MädchenJ 
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Die  Differenz  zwischen  Anfang  und  Ende  der  i.  Stunde  beträgt 
durchschnittlich  0,8  mm.    In  der  2.  Stunde  erhöht  sich  die  Differenz 

*  Auf  Tafel  XXIV  ist  die  Normale   der  Mädchen  11,8  mm  statt  1 1,6  mm,  und 
die  durchschnittliche  Normale  12,1  mm  statt  12,0  mm  anzunehmen. 
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um  weitere  0,3  mm,  in  der  3.  um  0,4  mm,  in  der  4.  um  0,2  mm. 
In  der  Mittagspause  erholt  sich  der  Schüler  und  seine  Kurve  sinkt 
um  0,5  mm.  In  der  Nachmittagsstunde  tritt  bei  dem  Schüler  starke 
Ermüdung  auf;  die  Kurve  steigt  durchschnittlich  um  i  mm  und  er- 
reicht ihren  höchsten  Stand.  Die  Untersuchungen  von  Wagner*, 
Blazek"*,  Kemsies^  und  Bellei^  bestätigen,  daß  an  Nachmittagen 
Lehrkraft  und  Lemkraft  gleich  Null  sind. 

b)  iur  das  Gymnasium  und  die  höhere  Töchterschule: 

Tafel  XX7, 
Durchschnitt  für  das  Gymnasium  und  die  höhere  T5cblerschulc. 
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Nach  der  i.  Stunde  beträgt  die  Ermüdungsvermehrung  nur  0,4  mm, 
nach  der  2.  Stunde  aber  schon  0,8  mm.  Die  3.  Stunde  bringt  un- 
gefähr 0,1  mm  Erholung*  Die  4.  Stunde  bewirkt  wiederum  einen 
Ermüdungszuwachs  von  0,5  mm;  in  der  Mittagspause  tritt  Erholung 
um  oß  mm  ein.  Im  Nachmittagsunterricht  steigt  die  Ermüdung 
plötzlich  um  1,2  mm,  so^  daß  der  Ästhesiomelerabstand  15,2  mm 
beträgt.  Wenn  man  diese  Zahlen  mit  der  für  die  physiologische 
Normale  vergleicht,  so  erscheint  der  Gesamtdurchschnitt  um  2,5  mm 
Vermehrt,  während  er  in  den  Elementarschulen  nur  um  2,3  mm  ver- 
größert ist. 

Die  genannten  Durchschnittswerte  umfassen  verschiedene  Lehr- 


^  Bellet,  Lancct  1901  May  11,  p.  1330. 
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Stoffe»  Bei  jedem  dieser  Lehrstoffe  ist  die  von  ihm  bewirkte  Er- 
müdung in  den  Hilfstabellen  für  Taf.  XXIV  u.  XXV  angegeben,  die 

zugleich  i)  über  das  Lebensalter  der  Kinder  jeder  Klasse,  2)  über 
die  Schlafzeit,  und  3]  über  die  physiologische  Normale  Auskunft  geben. 
Selbstverständlich  enthalten  diese  Tabellen  in  jeder  Stunde  sehr  zahl- 
reiche Lehrfächer,  und  in  der  i.  und  2*  Stunde  meistens  sehr  schweren 
Stoff,  z,  B,  Rechnen  und  Sprachunterricht.  Ich  habe  mich  bemüht, 
die  Erklärung  der  Kurve  für  jede  Stunde,  welche  mit  der  Schwierig- 
keit der  Lehrstoffe  variiert,  leicht  verständlich  zu  machen  durch  Bei- 
fügimg der  Stundenzahl  jedes  Lehrfaches  für  beide  Schulgruppen. 

Ermüdungswert. 

Um  die  Ermüdungsdifferenz  zu  finden,  habe  ich  bei  den  einzelnen 
Lehrstoffen  die  Differenz  des  Ästhesiometerabstandes  zwischen  An- 
fang und  Schluß  der  Stunde  gewählt  Nach  den  Lehrstunden  der 
einzelnen  Schulen  habe  ich  die  folgenden  Tabellen  zusammengesetzt, 
(n.)  bedeutet  Nachmittagsstunde.  Da  diese,  trotzdem  ihr  Lehrstoff 
in  der  Regel  einfach  ist,  sehr  ermüdend  wirkt,  so  schloß  ich  sie  aus 
meinen  Berechnungen  aus*  (4}  bedeutet  die  letzte  Vormittagsstunde; 
auch  diese  hat  eine  große  Ermüdungsdifferenz,  und  deshalb  berech- 
nete ich  sie  ebenfalls  besonders*  [S.  v.)  bedeutet,  daß  die  auf  einen 
schweren  Lehrstoff  folgenden  Lehrstoffe  anscheinend  Erholung  ge- 
währen,  während  sie  in  Wirklichkeit  ebenfalls  ermüdend  wirken.  Aus 
diesem  Grunde  ließ  ich  die  betreffenden  Stunden  aus  meinen  Be- 
rechnungen weg*  (m*  p.)  und  [f.  p.)  bedeuten  Lehrstoffe,  welche  sich 
nur  auf  ein  Geschlecht  beschränken,     m  =  mannlichj  f=  weiblich. 

Ziffern,  welche  keine  Zeichen  haben,  bedeuten  Vormittagsstunden 
ohne  die  genannten  Einschränkungen.  Ich  habe  demnach  solche  Fälle, 
bei  denen  irgendein  Hindernis  mitspielt,  im  Durchschnitt  nicht  mit- 
berechnet, um  auf  diese  Weise  größtmögliche  Richtigkeit  zu  erzielen. 
Weitere  drei  Tabellen  geben  die  Ermüdungsdifferenz  der  einzelnen 
Fächer  in  jeder  Schule,  Ich  fand,  daß  der  Ermüdungswert  je  nach 
der  Zeitlage  der  Stunde  verschieden  ist,  je  nachdem  sie  vormittags 
oder  nachmittags  (n)  Hegt  oder  die  4.  (letzte)  Vormittagsstunde  ist  (4). 
Mit —  bezeichnete  Ermüdungsdifferenz  bedeutet  erholend,  z.B.  —  0,4. 
Außerdem  habe  ich  in  der  ersten  der  3  folgenden  Tabellen  beide  Ele- 
mentarschulen vereinigt,  da  die  Lelirstoffe  mit  einigen  Ausnahmen 
doch  fast  alle  in  gleichem  Verhältnis  stehen.  In  der  höheren  Töchter- 
schule und  dem  Gymnasium  sind  die  Lehrfächer  sehr  verschieden, 
und  deshalb  mußte  ich  die  Tabellen  einzeln  ausführen. 

Wie  bereits  erwähnt,    nenne  ich 'die  Abstandsdifferenz  vor  und 


Ennädangsmessungen  in  vier  japanischen  Schalen. 


91 


ü 

0.  i 

11 

7. 
1  1 

•%- 

? 

ö^l 

0 

1- 

1? 

a 

^ 

0 

? 

V     g 

^      *l 

M 

>4 

"^ 

d    r 

^ 

JrL-5.. 

o-  0- 

0 

0 

0 

e  B 

g 

'r? 

^ 

^H  ^^ 

<i   '^ 

B    B 

S      f 

n 

Ol 

0 

M^ 

r*l.* 

1 

« 

« 

S  ^ 

^o    n 

PN    * 

0. 

d 

0 

0- 

0     ? 

1 

d 

d 

Q    li 

0*  ö- 

0 

et 

*" 

j      0 

*/ 

1 

e 

1-1 

1  1 

1     t 

n 

B 

DP 

1 

1 

7 

1       1 

1 

S^ 

ti 

d 

u 

d 

0" 

b 

^ 

' 

« 

H 

1  1 

1     1 

1 

! 

! 

0 

1 

w* 

1       1 

1 

0 

1 

0 

^ 

1 

1» 

V       1^ 

B 

B    i 

]     1; 

rh 

z6 

*^ 

1 

SS 

0 

tn    */l 

1       1 

1 

1 

t^ 

i  p 

^  1 

1     \ 

0" 

^ 

d 

1 

«>  ^ 

« 

d-  d 

1       1 

) 

1 

S 

d 

0 

1 

m     Q 

1 

1" 

£ 

|l 

\     1 

B 

d 

1 

1 

0 

^^ 

1       1 

1 

s- 

1 

i^ 

t     1 

rt   1 

«J 

1 

0* 

d 

1^ 

1       1 

1 

I 

so 

^ 

a 

d 

0 

d^ 

1 

s 

i 

1 

n 

'<' 

"fl  3 

i 
1 

'S 

'j 

n 

« 

0. 

! 

1 

:-^' 

d 

1  1 

1 

1 

1 

3" 

N 

II 

1  1 

1   1 

i 

5 
d 

0  0 

5 

tm      «Fi 

J 

d 

1 

?1 

ä 

T 

m 

^ 

■ 

f-4 

1  1 

1  1 

1 

1 

! 

d 

t     1 

1 

^ 

1 

fl 

0 

0 

1 

s  a 

t  1 

1   1 

i 

d 

1 

1 

1 

1 

1     1 

1 

? 

d 

• 

i  ^ 

1  1 

1  1 

ES, 

f 

? 

d 

?f 

1 

?:^ 

1     1 

1 

1 

"3    S 

^7- 

1 1 

> 

1     1 

1      1 

^ 

£ 

E 

"% 

ui  ao 

[          1 

1 

1 

'S 

£^ 

1     1 

1      1 

0 

t 

1 

0 

^ 

d'  1^ 

l          1 

1 

1 

0 

M 

Ö' 

0 

»^ 

■^^    ^ 

v> 

C4 

1" 

!   1 

1  1 

1 

I 

5 

1 

1     t 

Q 

1 

d 

1 

S 

t 

1  ö 

1   1 

1  i 

»« 
«" 

B 
E 

1 

1 

q 

^'t' 

0-0- 

0^     ^- 

^~ 

■  ^  1 

^■«t^— ' 

'         H^j_P 

~«.«i^ 

'^  ^  — 

* 

c 

• 

* 

■ 

'       • 

2 

0 

£  0  iS  Ü 

d 

V 

2 

^ 

2 

1 

" 

Jj 

jÖ 

1 

g 

S 

« 

7^ 

•g 

1 

92 


YasnsAbaro  SaUd, 
Höhere  Töchterschule. 


Lehrstoff 


IV 


Klasse 

m 


Dnrehr 
schnitt 


Sehreiben 


Tomen 


Zeichnen  .  . 
Damenseremonie 

Geographie 


■( 


Rechnen 

Chorgesang    .... 
Gesnndheitslehre    . 

Pädagogik 

Jap.  Lesen  n.  Diktat 

Nähen 

Geschichte 

Englisch 


1,6(4) 

-0,4 

0,8 

0,4 


1,9  (n) 


0,2 

0,8(4) 
0,9  (n) 


1,5 


-0,5 

-2(4) 
0,1 


0,9  (n) 
0,2 

1,6 
-0.1 


1,1(4) 


04 


2,6 

(Examen) 


0,4 


-0,5 

-0,2(4) 
0,4 
1,9  (n) 
0,1 

0,9  (n) 
0,2 
2,6  (Examen) 

1.6 
«»I« 

0.8(4) 
0*9  (") 
1.6(4) 
-0.4 
0.9 
0,8 


Gymnasinm. 


Lehrstoff 


Klasse 

V 

IV 

in 

n 

— 

— 

— 

E 

— 

0,6  (n) 
1,3  (n) 

g 



'1,2 

I 

— 

— 

-0,1(4) 

So 

— 

— 

1,3 

1 

'S 

-1,1  (S.v.) 
1,6 

— 

-0,6 

— 

— 

1,0 

— 

— 

2,4  (n) 

0,5 

-0,1  (S.v.) 

— 

0 

0 

Dorch- 
schnitt 


Aufsatz  (japanisch) 

Naturkunde 

Schreiben 

Tomen  und  Exerzieren 

Zeichnen 

Geometrie 

Gesang 

Rechnen  

Physiologie  u.  Gesundheitslehre 

Physik 

Altjapanisches  Lesen 

Algebra 

Welt-  u.  japanische  Geschichte 

Englisch 

Japanisch 


0,3 
0,1 


0,3 


(-0,1)' 


-       l 


0,3 
0,1 

0,6  (n) 

1,3  (n) 
0,3 

-0,1(4) 
1,3 

-I,I(S.T.) 

1,6 

-0,6 

1*0 

M(n) 
0,2 

o 


nach  einer  Stunde  »ErmüdungsdifTerenz« ,  und  diese  Ermüdungs- 
differenz  wird  mit  100  multipliziert  und  durch  eine  Konstante 
(c  =  1,6  mm)  dividiert;  sie  ist  auf  den  ersten  Blick  leicht  zu  erkennen 

'  Da  der  Lehrer  in  dieser  Stunde  wegen  Krankheit  fehlte,  wvrden  die  Sehfiler 
von  einem  stellvertretenden  Lehrer  unterrichtet. 
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TBtolto  fftr  di«  auf  100  naigeredmeta  Brnftduafidiffirani,  d.  h.  Brmftdimgfwtrt 

dttr  einielncii  Fieber. 


Mädchen- 

and  Knab 

en -Elementarschole. 

Lehrstoff 

Er- 
müdongs- 
differenz 

Er- 

müdnngs- 
wert 

Lehrstoff 

Er- 
mfldongs- 
differenz 

Er- 

müdnngf- 
wert 

Japan.  Lesen  nnd 
Diktat 

Anfiniz 

EtWk 

Hdmatkonde.  .  . 
Schrdben    .... 

0,8 
0,8 

(1,7  W) 

0,7 
0,7 
0,6 

0,5 

(0,9  W) 

50,0 

50,0 

(106,2  [n]) 
43,8 
43,8 
37,5 
3ii3 

(56,3  w 

Nähen 

Spiel  oder  Tomen 

ond  Gesang  .  . 
Geographie.  .  .  . 

Englisch 

Zeichnen  (geome- 

metrisch  inkl.). 

Physik 

Natnrknnde.  .  .  . 

0,4 

0,3 
0,2 

0,1 

0,0 

-0,3(4) 
0,4  (n) 

25,0 

18,8 

ia,5 

6,3 

0,0 

- 18,8(4) 
25,0  (n) 

Höhere  Töchterschnle. 


Lehrstoff 

Er- 
mficinnfirs— 
differeitf 

Er- 

mttdnngs- 

wert 

Lehrstoff 

Er- 
müdnngs- 
differenz 

Er- 

müdnngs* 

wert 

Extmen  in  Geo- 
prtphie    .... 

Rechnen 

Indisch 

Wdfe-  nnd  Japan. 
GetcMehte.  .  . 

EBgliseh 

GesQBdheitslehre. 

Gtognphie    .  .  . 

2,6 

1,6 

1,6(4) 

0,9 
0,8 
0,8(4) 
0,2 

162,5 
100,0 

100,0(4) 

56,3 
50,0 

50,0(4) 
12,6 

Tnmen  ond  Gym- 
nastik     

Chorgesang    .  .  . 

Zeichnen 

Nähen 

Schreiben    .... 
Damenzeremonie 
Pädagogik  .... 

04(4) 
(1,9  W) 
0,1 
0,1 

-0,4 

-0,5 
0,9  (n) 
0,9  (n) 

»5.0(4) 
("8,7  M 

6,3 

6.3 
-25,0 

-3«,3 

56,3  (n) 
56,3  (») 

Gymnasiom. 


Lehrstoff 


Geidnchte.  .  . 

'       ftyÄ 

Rechien 

Geometrie  .  .  .  . 

Algebra 

IWoenond  Exer- 

iieren 

Sehreiben    .  •  .  . 


Er- 
müdongs- 
differenz 


2,4  (n) 

1,6 

1,3 

1,0 

0,6  (n) 
0,6  (n) 


Er- 

mfldongs- 

wert 


150(11) 
100,0 

81,3 
75,0 
63,0 

37,5  W 
37,5  W 


Lehrstoff 


Japan.  Aufsatz 
2Mchnen  .  . 
Englisch  .  . 
Natnrkonde . 
Japanisch.  . 
Gesang  .  .  . 
Altjapanisch 
Physiologie . 


Er- 

müdongs- 
differenz 


0,3 
0,3 
0,2 

0,1 
0,0 

-0,1(4) 
-0,6 

-1,1  {S.v.) 


Er- 

mttdongs- 
wert 


18,8 
18,8 
",5 

6,3 

0,0 

-6,3(4) 
-37,5 
-68,8(S.v. 
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und  damit  zugleich  auch  die  Schwierigkeit  der  einzelnen  Unterrichts- 
stoffe jeder  Schule.    Zu  diesem  Zweck  stellte  ich  folgende  Formel  auf: 

{n  — n')  •  IOC       ^      .  . 

- — =  Ermudungswert 

n  ^  Abstand  nach  der  Stunde,  ^M 

n'  ^  Abstand  vor  der  Stunde,  iH 

als  (n  —  n')  =  Differenz   der  beiden  Abstände  (Ermüdungsdtfferenz), 
c  ^=  1,6,  welches  größte  Ermtidungsdifferenz  ist 

Mittels  dieser  Formel  sind  die  Resultate  für  den  Ermüdungswert 
berechnet  worden» 

I.  Anmerkung:  Da  die  4*  Vormittagsstunde,  die  Nachmittags- 
stunden und  das  Examen  für  die  Schüler  mit  enormer  Ermüdung 
verbunden  sind,  so  habe  ich  diese  Stunden  für  die  Berechnung  der 
exakten  Ermüdungswerte  nicht  berücksichtigt.  Die  Zahl  1,6  stellt 
direkt  den  höchsten  Ermüdungswert  dar,  wird  als  100  bezeichnet  und 
als  Einheit  genommen  {1,6  =  100)* 

IL  Anmerkung:  Nach  meiner  Meinung  wird  bei  den  Knaben  das 
Rechnen  intensiver  betrieben  und  strenger  behandelt  als  bei  den 
Mädchen,  beim  Lesen  und  beim  Diktat  ist  es  jedoch  umgekehrt* 
Auch  die  Behandlung  von  Spiel,  Turnen  und  Gesang  zeigt  gewisse 
Unterschiede  bei  beiden  Geschlechtern,  ebenso  sind  die  Ziele  dieser 
Unterrichtszweige  in  den  Knabenschulen  weiter  gesteckt.  Auch  im 
Zeichenunterricht  gibt  es  einen  Unterschied:  bei  den  Knaben  mehr 
geometrisches  Zeichnen,  bei  den  Mädchen  mehr  Malerei.  Wie  man 
sieht,  ist  der  Ästhesiometerabstand  nach  dem  Nachmittagsunterricht 
trotz  des  in  der  Regel  leichten  Lehrstoffes  bedeutend  größer;  z.  B. 
erzeugt  ein  und  derselbe  Lehrstoff  in  der  Vormittagsstunde  nur 
0,4  mm,  in  der  Nachmittagsstunde  aber  1,9  mm  (also  über  viermal 
so  viel).  Während  das  Rechnen  in  der  höheren  Töchterschule  ioo,o 
aufweist,  zeigen  die  beiden  Elementarschulen  nur  50,0  und  das  Gym- 
nasium 8 1»3  Ermüdungswert.  Es  war  mir  unmöglich,  einen  vollkommen 
richtigen  Ermüdungswert  zu  finden,  da  die  Lehrstoffe  der  Nachmittags- 
stunde nicht  in  den  Vormittagsstunden  vertreten  waren.  So  wurden 
beispielsweise  Naturkunde  in  den  Elementarschulen,  Damenzeremonie 
und  Pädagogik  in  der  höheren  Töchterschule,  Exerzierenj  Schreiben  und 
Weltgeschichte  im  Gymnasium  nur  in  Nachmittagsstunden,  Physik  in 
den  Elementarschulen,  Japanisch  und  Turnen  in  der  höheren  Töchter- 
schule, Gesang  im  Gymnasium  nur  in  der  letzten  Vormittagsstunde  (4) 
behandelt.  Derartige  unvermeidliche  Umstände  habe  ich,  wie  aus  den 
Tabellen  ersichtlich,  in  jedem  einzelnen  Falle  gekennzeichnet. 
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Anhang. 

Kurie    Bescbreibnngl  der    15    anberücksicbtigt    gebliebenen   Scbttler 

B  and  Schülerinnen. 

^^^H  Mädchen  elemeDtarschule. 

^^1)  Dritte  Elementarklasse:  9Jährige5  Mädchen  S.  M.  Ganz 
indolent  und  eigenartig.  Schlafzeit  in  der  vorhergehenden  Nacht 
10  Stunden,  Asthesiometerabstand  vor  Beginn  des  Unterrichts  17  mm, 
nach  dem  Rechenunterricht  18  mm,  nach  der  Lesestunde  13  mm, 
nach  dem  Aufsatz  10  mm,  nach  der  Schreibstunde  14,  nach  der  Pause 
15  mm,  am  Schkiß  des  Tagesunterrichts  17  mm.  Die  Kurve  ist  also 
sehr  unregelmäOig.  Nach  Angabe  der  Lehrer  ist  das  Mädchen  ner- 
vös, ihre  Zensur  ist  mittelmäßig. 
i  2)  I*   höhere  Klasse:    Schülerin  M,,    10  J,   5  Mon.   alt.     Zarte 

BiConstitution  und  blasses  Aussehen.     (Ich  nahm  sie  als  Ersatz  und 
VgewissermaOen   probeweise.)     Asthesiometerabstand    vor  Beginn   des 
r  Unterrichts  20  mm,  nach   der  Unterweisung  in  Ethik  18  mm,    nach 
Gesang  und  Spielübungen  18  mm,  nach  der  Handarbeitsstunde  (Nähen 
15  mm,  nach  dem  Aufsatz  ig  mm,  nach  der  Pause  16  mm,  nach  dem 
darauf  folgenden  Aufsatz  13  mm.     Die  Ermüdungskurv'e  ist  ganz  ab- 
aorm.    Nach  Angabe  der  Lehrer  leidet  sie  an  mangelhafter  Sprach- 
bildung. 
L       3}  Dieselbe  Klasse:  Schülerin  M.,  jo  J.  3  Mon.  alt.     Ganz  ge* 
B  Äund,  aber  sehr  phlegmatisch.    Sie  litt  in  der  Nacht  vor  der  Unter- 
suchung an  Schlaflosigkeit.    Asthesiometerabstand  vor  dem  Unterricht 
17  mm,  nach  der  Ethikstunde,  ebenso  nach  den  Spiel-  und  Gesangs- 
übungen 16  mm,   nach   dem  Handarbeitsunterricht  (Nähen)    17  mm, 
nach  dem  Aufsatz  16  mm,  nach  der  Pause  16  mm,  nach  dem  darauf 
folgenden  Aufsatz  20  mm.    Diese  hohen  Ästhesiometerwerte  beruhen 
höchstw^ahrscheinlich  auf  unbefriedigtem  Schlafbedürfnis. 


KnabenelemBiitarficliule. 

4)  Zweite  Elementarklasse:  Schüler  K.,  8J.  3  Mon.  alt*  Körper- 
lich gesund.  Nach  Angabe  der  Lehrer  war  derselbe  früher  ein  sehr 
^fßjcrksamer  Knabe,  zeigte  sich  aber  später  durchaus  unaufmerksam. 
Asthesiometerabstand  vor  dem  Unterricht  16  mm,  nach  der  Rechen- 
stunde  16  mm,  nach  den  Sptelübungen  15  mm,  nach  dem  Aufsatz 
'6  mm,  nach  der  Zeichenstunde  14  mm.  Die  Ursache  für  den  höheren 
Schwellenwert  liegt  vielleicht  in  seiner  Unaufmerksamkeit. 

5)  Vierte  Elementarklasse;  Schüler  K.,  g  J,  u  Mon.  alt. 
Körperlich  gesund,  ein  artiges  Kind,  welches  zu  Hause  sehr  fleißig 
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arbeitet,  besitzt  besondere  Gabe  für  Mathematik,  Ästhesiometerabstand 
vor  dem  Unterricht  i6  mm^  nach  der  Lesestunde  14  mm,  nach  dem 
Rechnen  17  mm,  nach  der  Unterweisung  in  Ethik  17  mm,  nach  Ge- 
sang- und  Turnübungen  ebenso,  nach  der  Pause  16  mm,  nach  der 
Schreibstunde  ebenso.  Unzureichender  Schlaf  scheint  ausgeschlossen. 
Die  Ursache  der  hohen  Schwellenwerte  liegt  möglicherweise  in  er- 
höhter Anstrengung  bei  der  häuslichen  Arbeit 

6)  I.  höhere  Klasse:  Knabe  U.,  lo  J.  4  Mon.  alt  Körperlich 
gesund.  Er  trägt  ein  et\i'as  unstetes  und  hastiges  Wesen  zur  Schau, 
ist  aber  sonst  psychisch  normal.  Ästhesiometerabstand  vor  Beginn 
des  Unterrichts  16  mm^  nach  der  Rechenstunde  15  mm,  nach  dem 
Aufsatz  16  mm,  nach  der  Unterw^eisung  in  Ethik  16  mm^  nach  dem 
Geschichtsunterricht  ebenso,  nach  der  Pause  ebenso,  nach  der  Natur- 
geschichtsstonde  (Botanik)  13  mm.  Als  Ursache  der  hohen  Werte 
finde  ich  Schlafmangel.  Um  3  Uhr  morgens  war  der  Knabe  wach 
und  schlief  nicht  wieder  ein, 

7)  2.  höhere  Klasse:  Schüler  T,,  n  J*  4  Mon,  alt  Er  ist  ein 
sehr  gewissenhafter  und  fleißiger  Knabe.  Ästhesiometerabstand  vor 
Beginn  des  Unterrichts  17  mm,  nach  der  Ethikstunde  16  mm,  nach 
Englisch  20  mm,  nach  dem  Physikunterricht  21  mm,  nach  der  Zeichen- 
stunde 20  mm^  nach  der  Pause  2 1  mm  (während  dieser  hat  er  eifrig 
gelesen),  nach  dem  Lesen  17  mm,  Die  Ursache  der  hohen  Werte 
verlege  ich  in  den  großen  Fleiß  des  Schülers. 

Hotiere  Tochter aehule. 

8)  I.  Klasse:    Schülerin  J.,    11  J.   11  Mon.  alt     Gesundes,  aber 
auffallend   stilles  Mädchen   von  mittlerem  Fleiß,     Litt  an  dem  Tage 
vor  der  Messung  an  schlechtem  Befinden  (dyspeptische  Erscheinungea. 
mit    diarrhöischem    Stuhl).     Ästhesiometerabstand    vor    Beginn    des 
Unterrichts    17  mm,    ebenso    nach    der   englischen  Stunde   und   der 
Prüfung  in  Geographie,  nach  dem  Schreibunterricht  18  mm,  nach  derm 
Turnübungen  18  mm.     Die  Ursache  für  die  hohen  Werte  liegt  ver- 
mutlich in  der  körperlichen  Unpäßlichkeit. 

9)  2,  Klasse:  Schülerin  K.,  13  J.  8  Mon,  alt     Auffallend  groß- 
Neigung    zur    Obesitas.     Zeigt    besondere   Veranlagung    für    Musik 
und  Zeichnen.     Sie   hatte  in  der  Nacht  vor   der  Untersuchung  nur 
67a  Stunden  geschlafen.    Ästhesiometerabstand  vor  Beginn  des  Unter* 
richts  18  mm,  nach  der  englischen  Stunde  18  mm,  nach  der  Zeichen- 
stunde 19  mm,  nach  dem  Unterricht  in  Weltgeschichte  20  mm,  nach 
anstreogenden  Turnübungen  25  mm.     Diese  Übungen  riefen  heftige 
Kurzatmigkeit  hervor.    Die  Ursache  für  die  hohen  Werte  liegt  viel- 
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leicht  in  einer  allgemeinen  Ermüdung  infolge  von  unzureichendem 
Schlaf  und  in  der  Neigung  zur  Obesitas. 

lo)  Dieselbe  Klasse:  Schülerin  M,  12  J.  10  Mon.  alt.  Sehr 
kluges,  ehrgeiziges  Mädchen.  In  der  Nacht  vor  der  Untersuchung 
hatte  die  Schülerin  nur  von  10 — 4  Uhr  geschlafen.  Sie  hat  die  Ge- 
wohnheit, früh  aufzustehen.  Asthesiometerabstand  vor  Beginn  des 
Unterrichts  20  mm,  nach  der  englischen  Stunde  17  mm,  nach  der 
Zeichenstunde  19  mm,  nach  dem  Unterricht  in  Geschichte  20  mm, 
nach  anstrengenden  Turnübungen  22  mm.  Die  Ursache  für  die  hohen 
Werte  liegt  auch  hier  vermutlich  in  unzureichendem  Schlaf. 
I  11)  4.  Klasse:  Schülerin  K.  Y*,  16  J.  5  Mon.  alt  Sie  ist  auOer- 
ordentlich  fleißig;  sie  hatte  in  der  Nacht  vor  der  Untersuchung  nur 
5  Stunden  geschlafen.  Der  Asthesiometerabstand  vor  Beginn  des 
Unterrichts  betrug  18  mm,  nach  Musikübungen  20  mm,  nach  Unter- 
richt in  der  Geschichte  18  mm,  nach  der  Lesestunde  17  mm,  nach 
der  Unterweisung  in  Gesundheitslehre  20  mm,  nach  der  Pause  16  mm. 
Am  Turnunterriclit  nahm  sie  nicht  teil,  sondern  verbrachte  die  Stunde 
IQ  Ruhe,  die  Messung  ergab  danach  1 7  mm.  Mutmaßlicher  Grund 
für  die  hohen  Werte  scheint  wieder  nicht  genügender  Schlaf  zu  sein. 


Gymnaftlumi 

u)  I.Klasse:  Schüler  T.,  11  J.  4  Mon.  alt.  Der  Knabe  ist  be- 
reits ins  Pubertätsalter  eingetreten.  Er  beschäftigt  sich  sehr  viel  mit 
Sport,  ist  im  übrigen  sehr  fleißig  und  arbeitet  meistens  abends.  Sein 
Schlaf  könnte  besser  sein.  Asthesiometerabstand  vor  Beginn  des 
Uaterrichts  17  mm,  nach  dem  Aufsatz  und  der  englischen  Stunde 
ebenso,  nach  der  Rechenstunde  18  mm,  nach  dem  Unterricht  in 
Naturkunde  20  mm  (in  dieser  Stunde  mußte  er  zur  Strafe  i  Stunde 
lang  vor  dem  Lehrer  stehen],  nach  der  Pause,  in  welcher  er  sich 
vid  körperliche  Bewegung  machte,  19  mm,  nach  der  Zeichenstunde 
ij  mm*  Die  Ursache  für  die  hohen  Werte  bin  ich  geneigt  der 
Abendarbeit  und  dem  allzu  vielen  Sport  zuzuschreiben. 

13)  Dieselbe  Klasse:  Schüler  K.,  11  J*  9  Mon.  Fleißig,  aber 
«ttcrgielos  und  psychisch  schwer  belastet.  (Sein  ältester  Bruder  hat 
Sdbstmord  verübt.)  Asthesiometerabstand  vor  Beginn  des  Unter- 
richts 16  mm,  nach  dem  Aufsatz  16  mm,  nach  der  englischen  Stunde 
17  mm,  nach  der  Rechenstunde  15  mm,  nach  dem  Unterricht  in 
Naturkunde  16  mm,  nach  der  Pause  14  mm,  nach  der  Zeichenstunde 
16 mm.  Mutmaßliche  Ursache  für  die  hohen  Werte:  hereditäre  Be- 
lashing. 

14)  3.  Klasse:  Der  Fall  betriflt  einen  14  J.  6  Mon.  alten  stumpfen^ 

l«tcnUU«  Archiv  für  SchulhygieDC.     Li.  « 
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leicht  ermüdbaren  Schüler.  Im  Gesicht  zeigt  sich  Acne  pustulosa, 
Auch  findet  sich  eine  Quetschung  der  Qavicula.  Da  er  zu  spät  auf- 
grestanden  war,  legte  er,  um  noch  zur  rechten  Zeit  zur  Schule  zu 
kommen,  einen  i  km  langen  Weg  in  sehr  kurzer  Zeit  zurück.  Bei 
Beginn  der  Untersuchung  war  das  Gesicht  mit  Schweiß  bedeckt,  und 
der  Ästhesiometerabstand  betrug  21  mm;  nach  der  Geometriestunde 
fand  ich  19  mm,  ebenso  nach  dem  japanischen  Lesen  und  nach  der 
ersten  englischen  Stunde*  Nach  der  zweiten  englischen  Stunde  er- 
gaben sich  18  mm,  nach  der  Pause  20  mm^  nach  den  Exerzier- 
übungen 19  mm.  Die  hohen  Werte  rühren  möglichenveise  von 
körperlicher  Anstrengung  her,  vielleicht  stehen  sie  auch  in  Zusammen- 
hang mit  der  Pubertät 

15)  5,  Klasse:  Schüler  F.,  14  J.  alt  Älterer  Bruder  von  dem 
unter  13  genannten  Schüler.  Sehr  fleißig,  aber  auch  hereditär  be- 
lastet Dazu  gesellt  sich  noch  eine  durch  die  Trauer  um  den  ver- 
storbenen Bruder  hervorgerufene  Depression.  Hieraus  erklären  sich 
auch  die  nachfolgenden  hohen  Werte.  Ästhesiometerabstand  vor 
Beginn  des  Unterrichts  18  mm,  nach  dem  Unterricht  in  der  japa- 
nischen Sprache,  in  Physik  und  Algebra  17  mm,  nach  der  Stunde 
Physiologie  18  mm,  nach  der  Pause  16  mm,  nach  dem  Unterricht  in 
Weltgeschichte  20  mm. 

Ohne  hier  näher  auf  einzelne  pathologische  Erscheinungen 
einzugehen,  will  ich  zusammenfassend  bemerken,  daß  der  Grund  für 
die  im  vorhergehenden  mitgeteilten  hohen  Schwellenwerte  im  all- 
gemeinen in  folgenden  S  Vorkommnissen  zu  suchen  ist 

i)  Schlaflosigkeit,  Schlafmangel,  zu  frühes  Aufstehen  5  Fälle, 
nämlich  3.,  6.,  g.,   10.  und  11.  Beobachtung, 

2)  Angeborene  psychische  Schwäche,  z.  B.  Unaufmerksamkeit» 
mangelhafte  Artikulation,  Indolenz  3  Fälle,  k,  2.  und  4.  Beobachtung. 

3)  Zu  großer  Fleiß  bei  häuslichen  Schularbeiten  2  Fälle,   5.  und 

7.  Beobachtimg, 

4)  Zu  viel  Sport  oder  körperliche  Anstrengung  2  Fälle,  11,  und 
14.  Beobachtnng. 

5)  Deutliche  hereditäre  Belastung  2  Fälle,  und  zwar  bei  Brüdern, 
13.  und  15.  Beobachtung, 

6)  Körperliche  Indisposition  am  Tage  vor  der  Untersuchung  i  Fall^ 

8.  Beobachtung. 

7)  Neigung  zur  Obesitas  i  Fall,  9-  Beobachtung. 

8)  Abendarbeiter  i  Fall,   1 2.  Beobachtueg. 

Trotz  ihrer  geringen  Zahl  habe  ich  diese  Fälle  hier  beigefugt,  da 
sie  meines  Erachtens  von  großem  Interesse  sind. 


Ennüdungsmessimgeii  in  vier  japanischen  Schuten. 
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Schluß. 

Zum  Schluß  fasse  ich  alle  wichtigen  Momente  zusammen: 

i)  Zur  Messung  vcn^Tndete  ich  die  Griesbachsche  Methode  in 
Wagnerscher  Abänderung,  wobei  sich  die  Griesbachsche  Methode 
als  eine  exakte  und  die  praktisch  bequemste  erwies. 

2)  Als  Material  standen  mir  4  Schulen  mit  206  Versuchspersonen 
zur  Verfügung,  von  denen  ich  15  Personen  wegen  ihres  auffallend 
hohen  Schwellenwertes  beim  Beginn  der  Messung  besonders  be- 
handelte, 

5)  Die  physiologische  Normale  beträgt  durchschnittlich  in  der 
Mädchenelementarschule  11,8  mm,  in  der  Knabenelementarschule 
ia,3  mm,  in  der  höheren  Töchterschule  12,1  mm,  im  Gymnasium 
13,2  mm. 

4)  In  bezug  auf  den  Einfluß  des  väterlichen  Berufs  glaube  ich 
folgendes  aussagen  zu  können:  Kinder  von  Bankiers  haben  eine 
höhere  physiologische  Normale;  Kinder  von  mittleren  Kaufleuten 
and  Beamten  haben  eine  geringere  physiologische  Normale. 

5)  Eine  Wegstrecke  von  1500  m  wirkt  erholend  auf  die  Kinder 
im  Alter  von  1 1  J.  7  Mon.  Die  näher  Wohnenden  zeigen  oft  noch 
Schläfrigkeit    Eine  Wegstrecke  von  mehr  als  1500  m  wirkt  ermüdend. 

6)  Alle  Schüler  müssen  möglichst  lange  schlafen,  Mädchen  im 
Alter  von  9  J.  6  Mon.  bis  n  J.  6  Mon.  müssen  wenigstens  9  Stunden 
15  Minuten  schlafen,  Mädchen  im  Alter  von  8  J.  6  Mon.  und  je  ein 
Jahr  jüngere  müssen  um  so  viel  halbe  Stunden  länger  schlafen,  als  sie  an 
Jahren  jünger  sind.  Knaben  müssen  überhaupt  eine  halbe  Stunde 
laager  schlafen  als  Mädchen;  auch  darf  ihnen  keine  so  große  körper- 
lidic  Anstrengung  zugemutet  werden,  als  es  in  der  Regel  geschieht 

7)  Wenn  in  der  Unterrichtsstunde  ein  schwerer  Lehrstoff  behan- 
delt wird,  so  steigt  die  Kun^e  höher  als  bei  leichterem  Lehrstoff.  Bis 
lur  4,  Stunde  steigt  sie  mehr  oder  weniger  steil 

8)  Die  einstündige  Mittagspause  wirkt  mehr  oder  weniger  erholend, 

9)  Die  Nachmittagsstunde  beider  Elementarschulen  ermüdet  bei- 
nahe ebensosehr  wie  zwei  Vormittagsstunden.  Bei  jüngeren  Kindern 
toragt  der  Ermüdungswert  einer  Nachmittagsstunde  beinalie  ^/^  der 
Erraüdungsdifferenz  von  vier  Vormittagsstunden. 

10)  In  den  Elementarschulen  bringen  Rechnen,  Lesen  und  Diktat 
*e  größte  Ermüdung  herv^or,  Zeichnen  wirkt  gleich  o,  Physik  er- 
holend, und  Naturkunde,  wenn  sie  im  Vormittagslehrplane  liegt, 
gleichfalls  erholend.    Die  größten  Ermüdungswertc  in  den  Elementar- 
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schulen  betragen  nur  die  Hälfte  von  denen  im  Gymnasium  und  in 
der  höheren  Töchterschule. 

In  der  höheren  Töchterschule  ermüdet  die  Prüfung  in  Geographie 
doppelt  so  stark  als  jede  andere  Lehrstunde,  im  übrigen  sind  Rechnen 
und  japanische  Literatur  als  stark  ermüdende  Lehrfächer  zu  bezeich- 
nen; Singen  und  Zeichnen,  Nähen  und  Schreiben  wirken  im  Ver- 
gleich zu  ihnen  erholend. 

Im  Gymnasium  wirkt  die  Geschichte  als  Nachmittagsstunde  stark 
ermüdend;  doch  glaube  ich,  sie  würde  weniger  ermüdend  wirken, 
wenn  man  sie  in  den  Vormittagsunterricht  verlegte.  Physik  wirkt 
am  meisten  ermüdend  (Unterschied  zwischen  Elementarschule  und 
Gymnasium).  Daran  reihen  sich  Rechnen,  Geometrie,  Algebra  und 
Turnen.  Naturkunde  und  japanische  Literatur  zeigen  keine  ermüdende 
Wirkung.     Singen  und  Altjapanisch  wirken  erholend. 


Las  coloniea  scolaires  ou  colonies  de  vacances 
ä  Saragossa  (Espagna). 

Par  le  Dr.  Patricio  Borobio  y  Diaz, 
Professear  de  Biokdies  de  TEnfacce  a  la  Facult^  de  MedeeinCj  Sftnigossc. 


A  l\ 


encontre  de  ce  que  l'on  croit  partout,  TEspagne  sutt  pas  ä 
pas  dans  toutes  les  branclies  scientifiques  et  surtout  en  mddecine 
les  pro^cs  des  nations  les  plus  avancdes.  S'il  est  vrai  que  Ten« 
seijneraent  experimental  proprement  dit  constituait  et  marque  eiicore 
aotre  point  faible^  neanmoins  des  progres  considerables  ont  ^te  ac- 
complls  et  aujourd^hui  tous  les  jeunes  m^decins  sortis  de  nos  facultt^s 
sont  habitu^s  ä  toutes  les  pratiques  usuelles  exp^rimentales, 

L'hygiene  scolaire  suit  une  evolntion  parallele  et  prend  de  jour 
en  jour  un  developpement  plus  grand,  Plusicurs  d^crets  du  gou- 
vemement  central  recommandent  la  creation  de  colonies  scolaires 
de  vacances  et  reglent  leur  Organisation  dans  tous  ses  d^ails,  Mais 
le  pouvoir  central  laisse  les  frais  de  ces  colonies  a  la  Charge  des 
consetls  provenciaux  des  municipalit^s  et  des  particuliers.  Cctte  Organi- 
sation, en  meme  temps  qu'elle  fait  des  colonies  scolaires  Tceuvre  seule 
fies  initiatives  privees  protectrices  de  Tenfance,  arrcte  en  partie  leur 
ti&'eloppement. 

Madrid,  Bilbao,  Logrono,  Barcelonc,  Grenade,  Santiago  ont  des 
colonies  scolaires. 

A  Saragossa,  en  1902,  l^initiative  d'ün  professeur  tr^  distingu^ 
Monsieur  Rogerio  Rivas,  maitre  d'enseignement  primaire  ä  T&ole 
"lünicipale  publique  de  la  Victoria,  put  avec  la  Cooperation  de  per- 
^nnes  gcnereuses,  organiser  la  premiere  colonie  de  vacances  dans 
*on  coole,  Elle  fut  installee  ä  Lecinena.  En  1903  une  autre  mai- 
trcasc  aussi  honorable  que  devouee  M""'  Mathilde  Muedo,  mena 
^€  coboie  de  iilles  ä  la  delicieuse  plage  de  Deva. 

Cette  annee,  la  municipalite  de  Saragosse  voulant  sc  d6^ouer  a 
fcEuvre  des  colonies  scolaires  de  vacances  vota  la  cri^tion  d*un 
Co n seil  de  Patronage  dont  Monsieur  le  Maire  est  pr^tdent  et 
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dont  les  membres  sont  pris  parmi  le  conseil  municipal  et  toutes  les 
corporations  de  la  ville.  Ce  conseil  fut  charge  d'organiser  des  colo- 
nies  scolaires. 

On  r^unit  9000  pesetas:  dont  2500  accordös  par  le  Conseil  muni- 
cipal, 1000  par  l'Etat  et  1500  r^unis  par  souscription  publique. 
Malgr^  la  faiblesse  de  cette  somme,  on  organisa  grace  au  d^vouement 
des  membres  du  conseil,  des  maitres  et  des  maitresses,  quatre  colonies: 
deux  de  gargons  et  deux  de  fiUes.  Chaque  colonie  comprenant  20 
enfants  a  donc  coüte  en  moyenne  1250  pesetas  tant  pour  les  frais 
de  voyage  que  pour  le  s^jour  ä  la  campagne  dont  la  dur^  fut  de 
30  jours.     La  d^pense  ne  pouvait  etre  plus  restreinte. 

Les  deux  colonies  de  gargons  furent  dirig^es:  l'une  par  Mr.  Ro- 
gerio  Rivas,  et  l'autre  par  M'  Guillermo  Fatäs,  deux  maitres 
qui  fönt  Phonneur  de  la  profession;  ä  chacun  deux  fut  adjoint  un 
maitre  auxiliaire.  Mr.  Rivas  avec  sa  colonie  demeura  au  sanctuaire 
de  Notre-Dame  de  Magallon,  pr&  de  Lecifena;  et  Mr.  Fatäs  avec 
la  sienne  au  sanctuaire  de  Notre-Dame  de  la  Sierra,  prÄs  de  Villar- 
roya  (Villerouge). 

La  direction  des  deux  colonies  de  fiUes  fut  confiöe  ä  M"**^  Ma- 
thilde Muedo  et  ä  M"«  Elisa  P^layo  maitresses  des  plus  distin- 
guees.  M°*«  Muedo  alla  au  sanctuaire  de  Notre-Dame  de  Herrera 
et  M"*'  P^layo  ä  celui  de  Notre-Dame  de  Rodanas  pr&s  d'Epilä. 
A  chacune  d'elies  fut  ^galement  adjointe  une  maitresse  auxiliare. 

Ces  sanctuaires  sont  plac^s  sur  de  hautes  montagnes,  approvision- 
nes  d^eau  potable  de  premi^re  qualite,  entour^s  de  forets,  et  dis- 
posent  de  bätiments  suffisants.  Cest  ce  qui  explique  le  choix  qu'on 
a  fait  de  ces  emplacements. 

L'äge  des  Colons  osciliait  de  7  ä  13  ans.  La  plupart  ^taient 
d'un  d^veloppement  insuffisant  et  d'une  Constitution  malingre.  Le 
s^jour  ä  la  campagne  dura  trente  jours,  du  14  juiliet  au  14  aoüt. 

Les  compagnies  de  chemin  de  fer  avaient  consenti  une  r^duction 
de  5oX-  Les  sanctuaires  etant  situ^s  dans  des  lieux  trÄs  ^cartfe, 
les  colonies  y  furent  pour  une  partie  du  trajet  transportees  en  voi- 
ture,  sur  la  route;  les  pays  traverses  re^urent  chaleureusement  les 
enfants. 

La  cito  de  Calatayud  et  les  villes  de  Carinena,  Epila,  Herrera, 
Lecifiena  et  Viilarroya  ont  rivalise  de  z^le  pour  les  colonies.  Parmi 
elles  Viilarroya,  s^est  surtout,  distingui»e  gräce  au  maire,  M'  Richard 
Gonzalez  de  Agüero,  homme  de  grand  coeur,  qui  fit  tous  ses 
efforts  pour  rendre  agr^able  la  Station  de  la  colonie  de  Mr.  Fatäs. 

La  vie  des  enfants  ä  la  colonie  ne  pouvait  pas  etre  plus   hygi^ 
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nique;  plus  de  travail  intellectuel,  seulement  des  exercices  physiques. 
Alimentation  tres  nutritive,  du  lait  et  de  la  viande  ä  discretion,  du 
pain,  des  pommes  de  terre,  des  fruits,  du  fromage,  etc*:  un  peu  de 
vin  rouge*  Jeux  libres  aa  grand  air  pendant  les  heures  de  re- 
cr^ation;  promenades  et  excursions  aux  alentours;  ascensions  dans 
la  montague;  dejeuners  et  diners  en  pleine  campagne,  aux  bords 
de  ruisseaux  et  de  fraiches  fontaines.  Le  grand  air,  le  plein  soleil, 
Tatmosphere  ozonis^  de  la  foret,  tout  concourait  ä  fortifier  Torga- 
nisme. 

L'horaire  des  colonies  etatt,  avec  peu  de  variations,  a  peu  pres 
k  suivant.  Lever  ä  six  heures  du  matin;  toilette  ä  l'eau  fraiche  et 
savon,  presque  toujours  au  grand  air.  Dejeuner,  Les  enfants  fai- 
saient  Icur  lit,  et  tous  ensemble  le  nettoyage  de  la  chambre.  A 
ßcüf  heures  petit  repas.  A  midi,  dejeuner.  Ensuite,  sieste,  ou 
repos  au  lit  pendant  une  heure  ou  deux,  seien  la  chaleur  du  jour, 
A  six  heures  du  soir,  petit  gouter.  A  neuf  heures  du  soir,  souper. 
A  dix  heures,  coucher. 

La  sante  des  enfants  fut  florissante  pendant  toute  la  dur^e  du 
scjour  ä  la  campagne.  Parmi  les  80  gargons  et  fiUes  des  quatre 
colonies,  ä  peine  a-t-on  enregistre  quelques  indispositions  tres  le* 
gires. 

Les  resultats  furent  des  plus  satisfaisants : 

Les  enfants  revinrent  gais,  alertes,  le  teint  frais.  Les  chiffres 
suivants  empruntes  ä  la  colonie  de  M*^  le  professeur  Fat  äs  de- 
montrent  a  Tevidence  ces  rcsultats: 

Poids:  augmentation  maxima  5,500  kiL  —  minima  0,500;  moyenne 
h'^y  —  Taille:  augmentation  maxima  25  millimetres;  minima  5; 
moyenne  11.  —  Capacit^  respiratoire :  maxima  425  millüitres:  minima 
50;  moyenne  147' /\.  —  Circonference  du  torax:  augmentation 
maxima  30  millimetres;  minima  2;  moyenne  16. 

Avec  plus  de  details  on  peut  voir  dans  les  tables  ci-jointes  que 
iH)us  devons  ä  la  bonte  du  distingue  professeur  M'^  Fatäs,  le  re- 
suUat  des  mesures  anthropom^triques  des  vingt  enfants  de  sa  colo- 
we,  prises  avec  desinteressement  par  le  professeur  übre  de  gym- 
aastique  M^  Charles  Cesar  Fernandez. 

On  projette  de  porter  ä  deux  mois  la  dur^e  des  colonies,  Tan 
prochain;  la  realisation  de  ce  projct  sera  du  plus  heureux  effet,  car, 
ä  la  fin  du  premier  mois,  les  enfants  commencent  seulement  a  res- 
scotir  Tinfluence  bienfaisante  du  sejour  ä  la  campagne  dont  l'utilit6 
est  trte  diminuee  par  leur  retour  precoce  ä  la  ville. 
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Der  Hygieniker  und  die  Schulbank. 

Von  Architekt  Armin  von  Domitrovich-Berlin. 

Daß  die  Schulbank  einen  großen  EinfloO  auf  die  normale  körper- 
Üdie  Entw'icklung  und  Gesundheit  der  Schulkinder  ausübt,  wird 
schon  seit  geraumer  Zeit  in  den  Kreisen  der  Hygieniker  allgemein 
anerkannt.  Doch  wird  dieser  Einfluß  nicht  in  seiner  Vielseitigkeit 
und  seinem  ganzen  Umfange  nach  gewürdigt,  sondern  zumeist  nur 
allein  tn  bezug  auf  jene  Schädlichkeiten  in  Betracht  gezogen,  welche 
durch  die  Abmessungen  des  Gestühls  auf  die  Haltung  und  Entwick- 
lung des  kindlichen  Körpers,  auf  die  Sehkraft  des  Auges  ausgeübt 
werden  können.  Es  dürfte  deshalb  angezeigt  sein,  die  Gesamtheit 
der  hygienischen  Anforderungen  an  die  Schulbestuhlung  festzulegen; 
denn  solange  dies  nicht  geschieht,  werden  die  Anschauungen  der 
Hygieniker  in  der  Bewertung  eines  Gestühisystems  stets  auseinander- 
gehen^  wie  dies  die  Ausführungen  der  schulhygienischen  Handbücher 
zurzeit  en^^eisen,  und  dieSchulbankangclegenheit  wird  für  den  hygie- 
ischen  Theoretiker  stets  eine  ungelöste  Frage  bleiben. 

Man  kann  die  Anforderungen,  welche  die  Hygiene  an  die  Schul- 
bank stellen  muß,  in  zwei  Gruppen  einteilen: 

1.  In  Anforderungen,  die  in  direkter  Beziehung  zum  Körper  der 
Sdiulkinder  stehen,  und 

2,  in  solche,  durch  die  indirekt  auf  die  Gesundheit  der  Kinder 
ctagcwirkt  wird. 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  hauptsächlich  jene  Anforderungen,  die 
sich  auf  die  Anpassung  d^s  Gestühls  an  die  Köipergröße,  Kbrper- 
proportion  und  Körperform  des  Schulkindes  beziehen.  In  dem  Be- 
streben, diese  Anpassung  möglichst  vollkommen  vorzunehmen,  sind 
iwei  verschiedene  Prinzipien  zu  unterscheiden,  nämlich  das  Prinzip 
der  Individualisierung  des  Gestühls  (Universalbank)  und  jenes 
.  <kr  Gcneralisicrung  des  Gestühls  (Feste  Gruppenbank),  Das 
■rr  tili  Prinzip  trachtet  ein  und  dasselbe  Gestühl  für  jede  Körper- 
^grööc  anpaObar  zu  bauen,  während  bei  letzterem  die  Anpassung 
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dadurch  bewerkstelligt  wird,  daß  man  den  Unterschied  zwischen  der 
Körpergröße  des  kleinsten  und  des  größten  Schulkindes  des  schulpflich- 
tigen Alters  in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Größengruppen  teilt 
und  dann  für  jede  GröOengruppe  je  ein  Gestühl  nach  der  mittleren 
Körpergröße  dieser  Gruppe  herrichtet  Entgegen  den  Ausführungen 
Bürge rsteins^  hat  Verfasser  dieser  Zeilen  an  anderer  Stelle  (»Über 
die  Prinzipien,  mit  welchen  man  zur  Zeit  die  Lösung  der  Schulbank- 
frage anstrebte,  Technisches  Gemeindeblatt,  1904,  Nr.  6)  nachge- 
wiesen, daß  eine  tunlichst  vollkommene  Anpassung  in  allen  Teilen 
nur  mit  der  Gruppenbank,  nicht  aber  mit  der  Universalbank  erreicht 
werden  kann  und  deshalb  letztere  als  Schulgestühl  für  die  Hygiene 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  ist  Die  später  zusammengetretene 
V.  Jahresversammlung  der  schweizerischen  Gesellschaft 
für  Schulgesundheitspflege  (Bern,  den  11.  u.  12,  Juni  1904) 
gelangte  in  ihren  Beratungen  zu  dem  gleichen  Resultat  und  ent- 
schied sich  demgemäß  ebenfalls  für  die  feste  Gruppenbank  als  Schul- 
bestuhlung. Bei  dieser  ist  es  nun  für  die  Hygiene  vor  allem  wichtig, 
jenen  für  die  Anpassung  der  Gruppenbank  maßgebenden  Unterschied 
zwischen  der  Körpergröße  des  kleinsten  und  größten  Schulkindes 
tunlichst  genau  festzustellen.  Deshalb,  sowie  auch  um  das  Verhält- 
nis der  Extremitäten  zur  Körpergröße  möglichst  genau  zu  erhalten^ 
muß  der  Hygieniker  darauf  dringen,  daß  allerorten  Messungen  der 
Schulkinder  vorgenommen  werden,  welche  halbjährig  oder  mindestens 
alljährig  stattfinden  sollten.  Dann  erst  läßt  sich  einerseits  die  nötige 
Anzahl  der  Bankgrößen,  wie  andererseits  die  Größe  der  auf  die  Körper- 
lange  bezogenen  Prozentsätze  für  die  einzelnen  Abmessungen  des 
Gestühls  mit  größerer  Genauigkeit  festlegen;  je  nach  dem  Resultat 
der  Schulkindermessungen  an  den  einzelnen  Orten  werden  für  den 
einen  wie  für  den  andern  Teil  kleine  Abweichungen  eintreten  (man 
denke  an  den  Unterschied  des  Verhaltens  von  Körpergröße  zu  Lebens- 
alter, und  Körpergröße  zu  Körperteilen  zwischen  Gebirgsbewohnern 
und  Flachländern),  Obgleich  anzustreben  ist,  die  Haoptabmessungen 
des  Schulgestühls  in  Prozentsätzen  der  Körperlänge  auszudrücken, 
so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  daß  einerseits  bei  dem  derzeitig 
vorliegenden  geringen  Messungsmaterial  diese  Prozentsätze  nicht  mit 
apodiktischer  Genauigkeit  gegeben  werden  können,  andererseits  aber 
auch  nicht  allerorten  gleichwertig  sein  werden.  In  Erwägung  dieses 
Umstandes  muß  der  Hygieniker  die  Abmessungen  in  allgemein 
gültigen  Normen  festlegen;  die  Bestimmung  durch  Prozentsätze  der 
Körperlänge  aber  ist   als  eine  Frage  lokaler  Natur  zu  betrachten, 

'   S.  Handbuch  der  Schulhygiene  von  Dr,  L,  Bargersteln  u.  Dr.  A.  Xetoltttky. 
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B     Die  Hauplabmessungen,  welche  tiir  die  Anpassung  des  Gestühls 
in  Betracht  kommen,  sind  die  Höhe,  Tiefe*  und  Breite  des  Sitze^^ 
l»imd  die  Dimensionen  des  Sitz  räum  es. 

H     Für  die  Höhe  des  Sit2es  kann  nur  die  Länge  des  Unterschenkels 
V  maßgebend  sein,  wobei  iin  Prinzip  zu  verlangen  ist,  daß  bei  verti- 
kaler Lage   des  Unterschenkels  der  Fuß    des  Sitzenden  auf  seiner 
Unterlage  voll  aufruht.     Für  die  Tiefe  des  Sitzes   (d.  i.  des  Sitz- 
brettes in  der  Richtung  von  dessen  Vorderkante  zur  Lehne)  ist  zwar 
im  Prinzip  die  Länge  des  Oberschenkels  maßgebend;  allein,  da  die 
Sitzhaltung  des  Oberkörpers  um  so  stabiler  sein  wird,  je  größer  seine 
Basis    ist,    auch  der  Eintritt  der  Ermüdung  dadurch   um   so   länger 
hinausgeschoben  wird,  weil  die  Last  des  sitzenden  Oberkörpers  sicli 
^  dann  auf  eine  größere  Grundfläche  verteilt  und  somit   die  einzelnen 
|H  Muskeln  der  Sitzfläche  des  Körpers  minder  belastet  werden,  so  kommt 
B  es  hauptsächlich  darauf  an,  die  noch  mögliche  maximale  Sitz- 

■  fläche  des  Körpers  zu  ermitteln.  Diese  hängt  aber  nicht  nur  von 
der  in  der  Längsrichtung  der  aufruhenden  Oberschenkel  liegenden 
Flach entiefci  sondern  auch  von  der  Flächenbreite  ab,  die  durch 
den  Winkel  der  geöffneten  Oberschenkel  des  Sitzenden  bedingt  ist. 

I     Schon  aus  dieser  Ursache  darf  die  Tiefe   des  Sitzbrettes   niemals 

■  gleich  der  ganzen  Länge  des  Oberschenkels  sei%  weil  ja  dann  ein 
"  Öffnen  der  Oberschenkel  gar  nicht  möglich  wäre;  doch  verbietet  sich 

Ieiae  solche  Annahme  auch  noch  aus  andern  Gründen:  einmal,  weil 
ein  solcher  Sitz  zu  warm  ist  und  sexuelle  Erregungen  veranlassen 
kann,  dann  weil  die  Sitzbrettkante  auf  die  Blutgefäße  und  Nerven 
in  der  Kniekehle  einen  schädlichen  Druck  ausüben  würde,  endlich 
wdl  der  notwendige  Ausgleich  der  nadi  der  mittleren  Unter- 
ädienkellänge  der  Gröflengruppe  zu  bemessenden  Höhe  des  Sitzes 
flicht  stattfinden  könnte,  so  daß  die  Füße  der  kleinsten  Schüler  der 

■  Gruppe  nicht  mehr  auf  der  Stützfläche  aufruhen,  sondern  in  der  Luft 
|H   schweben  würden.     Deshalb   darf  die  Tiefe  des  Sitzbrettes   nur  mit 
H  Vi  bis   höchstens  ^  4  der  Oberschenkellänge   angenommen    werden» 
W  Die  gleichen  Momente  sind  ja  schon   seit  langer  Zeit  für  die  Ab- 
messungen aller  im  Hausgebrauche  stehenden  hölzernen  Stühle  und 
Bänke  maßgebend;  diese  haben  ebenfalls,  gleich  der  Schulbank,  einer 
Größengruppe,   nicht  aber  einem  Individuum   von  ganz  bestimmter 
Größe  und  Proportion  zu  dienen.  —  Die  Breite  des  Sitzes  ergibt 

Isich  bei  dem  Schulgestühl,  wie  bei  dem  im  Hausgebrauch  verwende- 
ten hölzernen  Stuhl,  aus  dem  für  ein  bequemes  Sitzen  üblichen 
Öühungswinkel  der  Oberschenkel,  Es  ist  deshalb  sehr  wohl  an- 
gängig,   den    Sitz    gegen    die    Tischplatte    zu    verkürzen;   denn    die 
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Bequemlichkeit  des  Sitzens  wird  dadurch  ebensowenig  beeinträchtigt, 
ab  sie  es  beim  Sitzen  auf  dem  Stuhl  gegenüber  dem  Sitzen  auf  der 
Bank  wird.     Auf  der  Bank    kann    man    zwar   an  verschiedenen 

Stellen  sitzen,  bequemer  wird  aber  deshalb  das  jeweilige  Sitzen 
nicht,  als  auf  einem  richtig  bemessenen  Stuhl 

Die  Anforderung  der  Hygiene  erstreckt  sich  indessen  nicht  allein 
auf  die  Dimensionierung  des  Sitzbrettes,  sondern  auch  auf  die  Form 
desselben,  die  sich  der  Sitzfläche  des  Körpers  anpassen  und  dieser 
entsprechend  ausgehöhlt  sein  muß.  Als  Form  des  Sitzbrettes  eine 
horizontale  ebene  Fläche  zu  empfehlen,  wie  dies  Eulenberg  und 
Bach'  ganz  unbegreiflicherw^eise  tun,  ist  hygienisch  absolut  zu  ver- 
werfen; denn  bei  einem  derartig  geformten  Sitzbrett  ruht  die  gesamte 
Last  des  sitzenden  Oberkörpers  nur  auf  den  Sitzknorren  des  Becken- 
knochens, die  sich  infolgedessen  in  die  darunterliegenden  Fleischtcile 
des  Gesäßes  schmerzhaft  eindrücken.  Bei  einer  entsprechend  aus- 
gehöhlten Form  des  Sitzbrettes  dagegen  verteilt  sich  die  Last  d^s 
Oberkörpers  auf  die  Fläche  des  ganzen  Gesäßes  und  des  noch  auf* 
ruhenden  Teiles  der  Oberschenkel,  wodurch  der  Eintritt  der  Er- 
müdung hinausgeschoben  wird*  Auch  hierin  wandelt  der  Empiriker 
längst  auf  dem  richtigen  Wege,  den  der  seh ulhygienische  Theoretiker 
merkwürdigerweise  nicht  sieht;  schon  längst  geben  wir  den  hölzer- 
nen Sitzen  in  Eisenbahnen,  Omnibussen  und  Gartenanlagen  eine 
Form,  die  sich  der  Fläche  des  sitzenden  Körpers,  auch  bezüglich 
der  Lehne,  tunlichst  anpaßt,  dennoch  plädieren  sowohl  Eulenberg 
und  Bach,  wie  auch  Burger  stein  für  eine  ebene  Sitzfläche;  letz- 
terer für  einen  ebenen  Sitz  mit  Schaukelvorrichtung  und  ebener 
Lehne  (Schenksche  Bank).  Die  Lehne  ist  für  die  Hygiene  ein  sehr 
wichtiger  Teil  des  Sitzes,  dessen  Funktion  besonders  im  Sitz  räum 
zur  Geltung  kommt^  und  die  deshalb  dort  besprochen  werden  muß. 

In  betreff  der  Dimensionierung  des  Sitzraumes,  d»  i.  des  über 
der  Sitzfläche  liegenden,  dem  Oberkörper  und  den  Armen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes,  kommen  folgende  Abmessungen  in  Be- 
tracht: 1.  Die  Höhe  des  Sitzraumes  (Differenz*),  d,  i*  der  verti- 
kale Abstand  zwischen  der  Sitzfläche  (wobei  von  der  vorderen 
Kante  des  Sitzbrettes  zu  messen  ist)  und  der  Tischfläche  (wobei  von 
der  inneren  Kante  der  Tischplatte  zu  messen  ist).  Dieser  Abstand 
ist  mit  Rücksicht  auf  das  Schreibsitzen  zu  bestimmen,  wofür  der 
vertikale  Abstand  der  Ellbogenspitze,  bei  lotrecht  herabhängendem 


*  S.  SchiilgesQadlieitslehre  von  Dt.  IL  Eulenberg  und  Dr.  Tli.  IIa  cli. 
^  NJimlich  die  DifTcrenx  zwischen  Tisfhböhe  und  Slbthöhc. 
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rAiTOi  von  der  vorderen  Kante  des  SiUbrettes  maßgebend  ist  Da 
jedoch  beim  Schreiben  der  Oberarm  notwendigerweise  nach  vorne 
gedreht,  d.  i,  vorgestreckt  werden  muß,  wodurch  die  Eilbogenspitze 
uro  2 — 3  cm  gehoben  wird,  so  ist  für  die  Abmessung  der  Sitzraum- 
höhe noch  dieses  Maß  zu  dem  ersteren  hinzuzurechnen.  2.  Die 
Tiefe  des  Sitzraumes  oder  der  Lehnenabstand;  für  die  Bc* 
Stimmung  dieses  Abstandes  ist  die  hygienische  Anforderung  maß- 
gebend, daß  der  Schüler  beim  Schreiben  in  der  Kreuzhöhe  durch 
die  Lehne  gestützt  werden  soll.  Sonach  muß  unter  Sitzraumtiefc 
der  horizontale  Abstand  des  Stützpunktes  im  Kreuz  von  der  inneren 
Tischkante  verstanden  werden,  und  dieser  Abstand  darf  nur  jene 
Entfernung  haben,  bei  welcher  es  dem  Schüler  noch  möglich  ist  zu 
schreiben,  ohne  die  Kreuzstütze  verlassen  zu  müssen.  Schenk  gab 
für  den  Lehnenabstand,  welchen  er  als  große  Distanz'  bezeichnet, 
die  Länge  des  Unterarmes  von  der  Ellbogenspitze  bis  zur  Handwurzel 
an,  welches  Maß  Rettig  für  die  zweisitzige  Bank",  zur  größeren  Bc- 
qaemlichkeit  des  Schülers,  um  den  fünften  bis  dritten  Teil  erhöhte. 
Damit  ist  die  äußerste  Grenze  erreicht,  bei  welcher  der  Schüler  noch 
schreiben  kann,  ohne  die  Kreuzstütze  zu  verlassen.  —  Mit  der  Fest- 
legung des  hygienisch  richtigen  horizontalen  Abstandes  der  Kreuz- 
stütze von  der  inneren  Tischkante  ist  aber  ein  hygienisch  richtiges 
Schreibsitzen  noch  keineswegs  gewährleistet,  sondern  die  Form  der 
Lehne  ist  hiefur  von  ebenso  großer  Wichtigkeit,  wie   ihr  Abstand 


'  Zum  Unterscliiecl  von  jenem  Begriffe  »Distanz«,  welchem  in  den  meisten  schul- 
nUchcn  Scbiifien  eine  unverdiente  Bedeutung  beigemessen  wird.  Dort  wird 
inaüich  der  borizontale  Abstand  der  vorderen  Sitzbrcttkante  vom  Lote  der  inneren 
Uichkante  »Diistanz«  genannt,  und  itwar  spricht  man,  je  nachdem  jenes  Lot  auf^^vor 
uder  bioier  die  Sitxbrettkante  fdllt,  von  einer  »Null-«,  »Minus**  odpr  »rius-Distanz«, 
Schon  Rembold,  Rettig  und  andere  haben  auf  die  Wertlosigkeit  dieses  Begriffes 
IjiftgBwic^en ;  es  iJLßt  sich  nämlich  sehr  woh!  eine  Schulbank  mit  »Flus-Bistanz«  kon- 
•triiejen,  die  einen  hygienisch  richtigen  Lehncnabstand  hat,  wie  sich  andererseits  eine 
loleiie  mit  •  Minus-D istanr«  and  unrichtigem  Lebnenabstnnd  anfertigen  läßt;  doch  will 
«OB  aber  mit  »Plas*Distan2«  einen  ungenügenden  Lehnenabsiand,  und  mit  »Minus- 
Diitittx«  einen  genügenden  be-^eichnen.  Der  Hygieniker  muL^  cndUch  einen  Ter- 
BSftto  ttchnicns   fallen    lassen,    der   zu   einer  Zeit   geprägt  wurde,    da  bei  den  langen 

I  Tidiiüigcn  Blinken  der  Abstand  zwischen  Tisch-  nnd  Sititkante  noch  so  weit  war 
'S — ^  em',  daß  die  Kinder  im  Gestühl  aneinander  vorbeigleitcn  konnten,  nnd  da 
man  Tom  Seh  reib  sitzen  nur  noch  ganz  unklare  VorstelUmgen  hatte,  dem  aber  heute, 
di  Run  die  Wchtigkctt  des  Schreibsitzens  voll  erkannt  und  dieses  präzisiert  hat,  fiir 
die  hfgienische  Wertung  eines  Gcstühk  absolut  keine  Bedeutung  innewohnt, 

*  Für  den  Hygieniker  kann  nur  noch  die  Zweisitzigkeit  des  Gestühls  in  Bc- 

taclit  kommen«    deshalb  beziehen  sich    alle    hier  angestellten  Betrachtungen  nur  auf 
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Wenn  man  nämlich  die  Kreuzstiitze  nur  mit  einer  horizontalen  Latte 
herstellt,  so  daß  zwischen  dieser  Latte  und  der  Sitzfläche  ein  Spalt 
vorhanden  ist,  dann  ist  es  trotz  richtig^en  Lehnenabstandes  doch  mög- 
lich, eine  unrichtige  Schreibhaltung  anzunehmen,  weil  das  GesäB  nach 
hinten  durch  den  Spalt  zwischen  Sitz  und  Kreuzlatte  ausweichen  kann, 
wodurch  der  Schreibende  imstande  ist,  sich  so  weit  nach  vorne  über 
den  Tisch  beugen  zu  können,  daß  er  mit  der  Brust  auf  der  inneren 
Tischkante  liegt".  Die  Achse  des  Oberkörpers  kann  demnach  mit 
dem  Oberschenkel  einen  unstatthaft  spitzen  Winkel  bilden,  wahrend 
beim  richtigen  Schreibsitzen  dieser  Winkel  doch  ein  annähernd  rechter 
sein  soll.  Um  das  Ausweichen  des  Gesäßes  nach  hinten  und  damit 
die  Möglichkeit  der  spitzwinkligen  Körperhaltung  zu  verhindern,  ist 
es  notwendig,  daß  die  Lehne  unterhalb  des  Kreuzstützpunktes  voll 
an  das  Sitzbrett  anschließt,  und  zwar  mit  einer  dem  oberen  Gesäß- 
teil entsprechenden  Aushöhlung,  so  daß  der  Kreuzstützpunkt  als  vor- 
springender Lehnenbausch  erscheint,  über  welchem  die  Lehne  nach 
rückwärts  neigend  und  bis  zu  den  Schulterblättern  des  Sitzenden  er- 
höht sein  muß,  um  diesem  auch  ein  Ausruhen  in  der  hinteren 
Sitzlage,  gegen  die  beim  Schreit)en  nötige  vordere  Sitzlage,  ru 
ermöglichen,  —  Eine  weitere  Anforderung  ist,  daß  jeder  Schüler 
eine  besondere  Lehne  (Einzellehne)  haben  soll,  von  der  Breite  des 
Rückens,  damit  er  die  Arme  zur  Abwechslung  auch  mal  nach  rück- 
wärts bewegen  kann,  da  das  Verharren  selbst  in  der  bequemsten 
Körperhaltung  für  die  Dauer  ermüdet,  3 .  Die  Breite  des  S  i  t  z  r  a  u  m  es 
[in  der  Richtung  von  einem  Arm  des  Sitzenden  zum  andern);  als 
Minimum  kann  hierfür  der  Abstand  zwischen  den  Ellbogenspitzen 
gelten^  wenn  der  Sitzende  die  Unterarme  parallel  zur  inneren  Tisch- 
kante derart  auf  den  Tisch  legt,  daß  die  Spitzen  der  ausgestreckten 
Finger  einer  Hand  die  Handwurzel  der  andern  berühren.* 

Damit  wären  die  Hauptabmessungen  und  die  wichtigsten  For- 
mungen des  Schulgestühls j  die  noch  zur  Hygiene  in  Beziehung  stehen, 
besprochen;  denn  daß  die  Tischplatte  eine  für  die  Hantierung  des 
Schülers  genügende  Breite  haben  muß,  ist  mehr  eine  pädagogische 
Anforderung.  Dagegen  ist  mit  Rücksicht  darauf^  daß  die  Sehstrahlen 
vom  Auge  des  Schreibenden  annähernd  senkrecht  auf  die  Schreib- 
fiäche   falten    sollen,  eine   Neigung    der  Tischplatte  zu  verlangen, 

'  Hierüber  und  über  das  im  Anschlüsse  Gesagte  s-  »Scbulbflii-Hygieiic«  von  Ober^ 
b&urat  C  Weber  in  der  Festscbrift  filr  den  L  Internationalen  Kongreß  (fix  SehuJ- 
hygiene  in  Nürnbergs  April   1904. 

"  S.  die  Vcrfiigiang  des  wilrtterobergischen  Ministerinins  für  Schulwesen  vom 
29.  März  186S. 
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Die  Grenze  der  Größe  dieses  Neigungswinkels  ist  durch  die  An- 
forderung bedingt,  daß  beim  Schreiben  die  Tinte  nicht  in  die  Feder 
zurückfließen  darf,  und  die  aufliegenden  Hefte  und  Bücher  auf  der 
geneigten  Tischfläche  nicht  ins  Gleiten  geraten  dürfen.  Letzteres 
durch  Anbringen  einer  Leiste  an  der  inneren  Tischkante  zu  ver- 
hindern, ist  unstatthaft,  weil  sich  die  Leiste  schmerzend  in  die  beim 
Schreiben  aufliegenden  Unterarme  eindrücken  würde.  Die  Erfahrung 
lehrt,  daß  eine  Neigung  der  Tischfläche  von  '/g  den  obigen  An- 
fordcrongen  Genüge  leistet.  —  Ferner  muß  im  Zusammenhang  mit 
der  Abmessung  gefordert  werden:  Bücherbrett,  Tisch-  und  Bank- 
stander sollen  derart  angebracht  und  geformt  sein,  daß  sich  die 
Kinder  nicht  die  Knie  und  Schenkel  daran  stoßen;  auch  sollen  alle 
Ecken  und  Kanten  abgerundet  sein. 

Da   nun   aber  die  Abmessungen  des  Gestühls  mit  Rücksicht  auf 
das  Schreibsitzen  zu  normieren  sind,  so  ist  es  notwendig,  über 
die  hygienisch  richtige  Körperhaltung  beim  Schreiben  feste  Normen 
aufirustellen.      Die  vormals  von  einigen    aufgestellte  F^orderung  der 
sogenannten  Reklinationslage,  d.    h,   daß   die  Achse  des  Ober- 
körpers nach  hinten  reklinteren,  sein  Schwerpunkt  beim  Schreibsitzen 
also  hinter  die  Sitzknorrenlinie  (d.  i.  die  Verbindungslinie  der  am 
unteren  Teile  des  Beckenknochens  befindlichen  Sitzhöcker)  fallen  soll^ 
muß  als  eine  irrige  Anschauung  fallen  gelassen  werden.     Bei  dieser 
Körperlage  erhält  der  Oberkörper  eine  Art  liegende  Sitzhaltung,  nicht 
unähnlich  jener  in  einem  Krankenstuhl,  bei  welcher  seine  Last,  außer 
von  den  Oberschenkeln  und  dem  Gesäß,  nun  auch  noch  von  einem 
Teile  des  Rückens  getragen  vvird>     Diesem  Vorteil   für  die  Hinaus- 
schiebung  des  Eintritts  der  Ermüdung  steht  aber  vor  allem  der  große 
Naditeil  gegenüber,  daß  der  Sitzende  aus  dieser  Körperlage  gar  nicht 
mdir  heraus  kann;   ohne  Möglichkeit   der  Abwechslung  wird  aber 
auch  die  bequemste  Körperhaltung  für  die  Dauer  zur  Qual    Weitere 
I       Übelstande  der  Reklinationslage  sind,  daß  dem  Schreibenden  hierbei 
^^  die  Tischplatte  unmittelbar  an   die  Brust  herangerückt  werden  muß, 
P  iomit  ein  für  die  Dauer  beengender  Lehnenabstand  gebildet  wird; 
zugleich  muß  die  Tischplatte  eine  größere  Neigung  erhalten^  die  das 
Herabgleiten  der  auf  ihr  liegenden  Gegenstände  und  beim  Schreiben 
tlas  Zurückfließen  der  Tinte   in  die  Feder  verursacht.      Gegenwärtig 
ist  man  sich  darin  einig,  daß  beim  Schreiben   der  Schwerpunkt  des 
Oberkörpers  in  seiner  horizontalen  Projektion  um  ein  geringes  vor 
die  Sitzknorrenltnie  zu  fallen  hat,  so  daß  die  Achse  des  Oberkörpers 
aus  der  lotrechten  Lage  ein  wenig  nach  vorne  abweicht.    Nun  wird 
aber,  besonders  in  den  älteren  schulhygienischen  Handbüchern,  die 


N 


L 


112 


Armin  von  Domitro¥ic1i| 


Behauptung  aurgestellt,  daß  der  für  das  SchreibsiUen  bemessene 
Lehnenabstand^  da  der  Schüler  die  Kreuzstiitze  heim  Schreiben  nicht 
verlassen  soll^  den  Sitzenden  selbst  im  zweisitzigen  Gestühl  zu  sehr 
beenge,  und  daO  er  deshalb  für  die  Zeit,  während  welcher  nicht  ge- 
schrieben wird,  erweitert  werden  müsse,  wofür  dann  besonders  die 
Beweglichmachung  der  Tischplatte  empfohlen  wird.  Es  wurde  oben 
gelegentlich  der  Normierung  des  Lehnenabstandes  gesagt,  daß  dieser 
im  Prinzip  nach  der  Untcrarmlänge  zu  bemessen  ist,  und  daß,  wenn 
man  dieses  Maß  um  seinen  dritten  Teil  erhöht,  der  Schreibende  die 
Kreuzstütze  nicht  zu  verlassen  braucht;  ein  derart  bemessener  Lehnen- 
abstand ist  aber  in  jedem  Falle  um  ein  Erhebliches  größer  als  die 
Körperdicke,  so  daß  zwischen  der  Brust  des  Sitzenden  und  der  inneren 
Tischkante  beim  Schreiben  ein  Zwischenraum  von  6 — lo  cm  bleibt, 
der  sich  bei  Annahme  der  hinteren  Sitzstellung  noch  um  einige 
Zentimeter  vergrößert.  Für  ein  zweisitziges  Gestühl,  bei  dem  doch 
jeder  Platz  ein  Eckplatz  ist,  so  daß  also  der  Schüler  nach  einer  Seite 
vollständig  frei  sitzt,  ist  ein  solcher  Spielraum,  wie  man  sich  mit 
einer  Probe  am  eigenen  Leibe  überzeugen  kann»  vollkommen  ge- 
nügende Es  ist  deshalb  zwecklos,  dem  Schüler  durch  zeitweiliges 
Abrücken  einer  beweglichen  Tischplatte  mehr  Spielraum  bieten  zu 
wollen,  ja  dies  wäre  sogar  schädlich,  weil  der  Schüler  dadurch  nur 
verleitet  werden  würde,  den  Oberkörper  übermäßig  nach  vorne  zu 
neigen  und  eine  vorgebeugte,  schädliche  Körperhaltung  einzunehmen, 
während  doch  die  Hygiene  in  jedem  Falle  die  Benützung  der  Lehne 
verlangt.  Der  beim  Schreiben  sich  in  der  vorderen  Körperhaltung 
Betätigende  wird  übrigens  nach  Beendigung  des  Schreibens  gar  nicht 
das  Bedürfnis  haben,  länger  in  dieser  Körperhaltung  zu  verharren, 
wozu  ihn  doch  die  Abrückung  der  Tischplatte  offenbar  einladen  will, 
sondern  er  wird  zur  Abwechslung  die  gegenteilige,  d.  i,  die  hintere 
Körperhaltung  aufsuchen.  Man  wird  deshalb  die  Sitzraumtiefe  nicht 
durch  Abrücken  des  Tisches  nach  vorne,  sondern  durch  Abrücken 
der  Rückenstütze  (nicht  Kreuzstütze!)  nach  hinten  zu  erweitern 
bestrebt  sein  müssen,  und  dies  geschieht,  indem  man  die  über  dem 
Kreuzstützpunkt  erhöhte  Rückenlehne  nach  hinten  geneigt  kon- 
struiert. Der  für  das  Schreibsitzcn  bemessene  Lehnenabstand  (d.  i. 
die  horizontale  Entfernung  des  Kreuzstützpunktes  von  der  inne- 
ren Tischkante)  bietet  solchergestalt  beim  Sitzen  für  jede  Körper- 
haltung eine  vollkommen  genügende  Bewegungsmöglichkeit;  beim 
Stehen  jedoch,  sofern  dieses  im  Gestühl  stattfinden  soll,  und  letzte- 
res keine  beweglichen  Bestandteile  hat,  würde  der  für  das  Schreib- 
sitzen bemessene  Lehnenabstand  nicht   ausreichen.     Hierüber  sollen 
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weiter  unten  Betrachtungen  angestellt  werden.  Mit  Bezug  auf  die 
Anpassung  aber  ist  noch  zu  fordern,  daß  jede  Volksschulklassc  drei 
verschiedene  Bankgrößen  erhalte;  ferner  daß  die  Aufstellung  des 
Gestühls,  und  damit  die  Zuweisung  der  Plätze,  nach  hygienischen 
Anforderungen  und  nicht  nach  pädagogischen  zu  erfolgen  habe* 

Die  zweite  Gruppe  der  hygienischen  Anforderungen  bezieht  sich, 
exklusive  der  Anpassung  und  der  in  ihrem  Gefolge  auftretenden  Not- 
wendigkeiten, auf  alle  andern  Momente,  durch  welche  das  gesund- 
heitliche Wohlbefinden  der  Kinder  noch  getroffen  werden  kann.  Eine 
Erwägung  dieser  Momente  führt  zu  folgenden  Anforderungen: 

I*  Das  Schulgestühl  soll   die   leichte   Möglichkeit  zur  gründ- 
lichen Reinigung  des  Fußbodens  bieten,  —  Eine  Kontrolle  ist  hier 
ganz  unmöglich,  denn   man   sieht  es   dem   eben  erst  gefegten  Fuß* 
boden  gar  nicht  an,  wieviel  Schmutz  noch  auf  ihm  liegt;  erst  wenn 
man  nochmals  zu  fegen  beginnt,  zeigt  es  sich,  daß  noch  eine  Menge 
feinen  Staubes   liegen   geblieben   ist      Gerade  dieser  feine  Staub  ist 
es  aber,  der,  durch   die  Luftströmungen    immer  wieder   aufgewirbelt 
und   in   die  Atmungsorgane   gelangend,   zur  großen  Gefahr  für   die 
Gesundheit  wird.  Die  Möglichkeit,  den  Fußboden  gründlich  reinigen 
zu  können,    muß   darum  den   damit  betrauten  Personen  möglichst 
bequem  gemacht  werden;  jedes  Bücken  und  Suchen  wird  zur  Folge 
haben,  daß  die  Reinigung   nur   oberflächlich   erfolgt.     Man   muß 
aber  wohl  unterscheiden  zwischen  einer  Reinigung,  welche  das  ästhe- 
tische   Sehen  des   Auges    befriedigt,   und    einer    Reinigung,  welche 
der  Hygiene  genügt;  erstere  begnügt  sich  schon  damit,  wenn  Fapier- 
schnitzeln  und  sonstige  größere  Substanzen  entfernt  werden,  die  für 
die  Hygiene  ganz  harmlos  sein  können,  während  letztere  besonders 
die  Entfernung  des  feinen  Staubes  verlangen  muß.    Für  die  hygie- 
nische Reinigung  kann   nur  ein  fugenloser  Belag   (wohl   am   besten 
Linoleum)  mit  täglichem  Naßaufwischen   in  Betracht  kommen,  und 
dafür  ist  es  nötig,  daß  die  Bestuhlung  leicht  entfernt  werden  könne, 
ohne  dabei  Unzuträglichkeiten  im  Schulbctrieb  (Änderung  der  Bank- 
aufstellung) zu  verursachen.     Ein  gleichzeitiges  Hochheben  der  ge- 
lten Bestuhlung  einer  Klasse  wäre  wohl  das  Ideale,  läßt  sich  aber 
^cgen  des  kostspieligen  und  komplizierten  Hebemechantsmus,   den 
One  derartige  Einrichtung  notwendigerweise  erfordert,  praktisch  nicht 
durchführen,  und  auch  schon  deswegen  nicht,  weil  Störungen  in  der 
Fuafction  gleich  die  Sperrung  der  ganzen  Klasse  zur  Folge  hätten* 
Die  partielle  Entfernung   der  Bestuhlung,  wie  sie  in  der  Umleg- 
t»arkeit  (Umkippbarkeit)   des  einzelnen  Gestühls  gegeben  ist,  wird 
deshalb  hier  wohl   das  einzig  Erreichbare  bleiben,  was  die  Technik 
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zu  bieten  vermag.  —  Neuerdings  wird  dem  Staubol  mehrfach  das 
Wort  geredet;  man  wird  aber  hierbei  an  einen  Ausspruch  Petten- 
kofers  erinnert:  »Wenn  ich  einen  Düngerhaufen  im  Zimmer  habe, 
so  tue  ich  viel  gescheiter,  diesen  zu  entfernen,  anstatt  das  Zimmer 
stärker  zu  ventilieren«.  Bei  alten  Schulen,  wo  man  sich  nicht  anders 
helfen  kann,  mag  ja  das  Staubol  am  Platze  sein^  doch  wäre  es  ver- 
kehrt, aus  einem  notwendigen  Übel  eine  Regel  machen  zu  wollen, 
und  es  wird  wohl  gescheiter  sein,  an  dem  Prinzip  festzuhalten,  daü 
der  Schmutz  aus  der  Schule  zu  entfernen^  nicht  aber,  daß  er  dort 
fest  zu  binden  ist.  Für  Fabriks-  und  Lagerräume,  Werkstätten  und 
ähnliche  Orte  wird  das  Staubö!  gute  Dienste  leisten,  doch  wäre  seine 
Anwendung  für  Wohnräume  schon  sehr  bedenklich;  die  Reinlichkeit 
der  Schule  darf  aber  jener  der  Wohnräume  nicht  nachstehen,  sondern 
sollte  sie  übertreffen.  —  Die  Hygiene  bezweckt  mit  der  Reinigung 
des  Fußbodens,  wie  schon  erwähnt,  die  Reinhaltung  der  Luft;  im 
Anschlüsse  an  seine  oben  zitierten  Worte  fahrt  Pettenkofer  fort: 
»Wir  verfahren  viel  rationeller,  wenn  wir  von  vorneherein  die  Mit- 
teilungen solcher  Verunreinigungen  an  die  Luft  unserer  Wohnungen 
verhüten,  als  wenn  wir  hintennach  ihre  Folgen  durch  Ventilation  zu 
beseitigen  suchen.  Ohne  durchgreifende  Reinlichkeit  helfen 
in  einem  Hause,  in  einer  Anstalt  (in  der  Schule)  alle  Ventilations- 
cinrichtungen  nichts  oder  wenig,  und  das  eigentliche  Gebiet  oder 
Feld  der  Ventilation  beginnt  erst  da,  wo  die  Reinlichkeit  durch  rasche 
Entfernung  oder  sorgrältigen  Verschluß  luftverderbender  Stoffe  nichts 
mehr  zu  leisten  vermag.  Gegen  die  Verunreinigung  der  Luft  durch 
Respiration  und  Perspiration,  wogegen  die  Reinlichkeit  nichts  mehr 
auszurichten  vermag,  kann  die  Ventilation  ganz  allein  ankämpfen; 
dagegen  muß  sie  also  ganz  vorzüglich  gerichtet  werden.«  Demnach 
ist  die  richtige  Handhabung  der  Reinlichkeit  das  oberste  Gesetz,  und 
deshalb  muß  nochmals  hervorgehoben  werden,  daß  der  Hygieniker 
für  die  Schule  fugenlosen  Fußbodenbelag,  tägliches  Naßaufwischen 
und  ein  Gestühl  fordern  muß,  welches  letzteres  bequem  ermöglicht. 
Jedoch  der  sorgfältigst  gereinigte  Fußboden  ist  sofort  mit  Staub 
belegt,  sobald  die  Kinder  die  Klasse  betreten  haben.  Der  auf  ihrem 
Schuhwerk  mitgebrachte  Schmutz  löst  sich  ab  und  wird  von  den 
Füßen  zu  Staub  verrieben.  Besonders  unter  den  Sitzen  wird  durch 
das  Scharren  der  vielen  unruhigen  Kinderfüße  eine  ständige  Staub- 
wolke erzeugt,  die  sich  dann  auch  den  höheren  Luftschichten  mit- 
teilt und  die  Zimmerlufl  verunreinigt.  Dieser  Übelstand  kann  behoben 
werden  durch  Anbringen  durchschlitzter  oder  durchrillter  Fußrostc 
unter  jedem  Sitz,  welche  die  auf  dem  Schuhwerk  hereingebrachten 
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und  von  diesem  sich  ablösenden  Schmutzpartikelchen  aufnehmen,  so 
daß  der  scharrende  Fuß  sie  nicht  zu  Staub  verreiben  kann.  Darum 
muß  der  Hygieniker  fordern: 

2.  Das  Schulgestiihl  soll  zur  Reinhaltung  der  Klassenluft  mit 
einem  geschlitzten  oder  gerillten  FuOrost  versehen  sein,  da- 
mit der  auf  dem  Schuhwerk  der  Kinder  hereingebrachte  Schmutz 
unschädlich  gemacht  wird. 

Indessen  wird  die  Schulzimmerluft  auch  durch  die  Respiration  und 
Perspiration  der  Kinder  verdorben,  gegen  welche  nach  Pettenkofers 
Ausspruch  die  Ventilation  wohl  allein  auzukämpfen  vermag;  jedoch 
eine  unhygienische  Bestuhlung  kann  nicht  nur  die  freie  Luftzirku- 
iation  behindern,  sondern  sogar  die  Stagnation  schlechter  Luft 
fördern  (mehrsitzige  Schulbank)  und  auf  diese  Weise  die  Wirkung 
der  Ventilation  sehr  beeinträchtigen.'     Es  ist  deshalb  zu  fordern: 

3.  Das  Schulgestühl  soll  nicht  mehr  als  zweisitzig  sein,  um 
eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Kinder  im  Klassenraum  zu  bewirken^ 
damit  keine  Stagnation  schlechter  Luft  stattfinden  kann ;  es  soll  nach 
allen  Seiten  tunlichst  offen  konstruiert  sein,  um  die  freie  Luftzirku- 
lation nicht  zu  behindern,  ja  es  soll  diese  möglichst  fördern. 

Die   Schulbestuhlung   beeinflußt   aber   nicht  nur  die  Reinhaltung 
der  Luft,  indem   sie  Staubbildung  und  Stagnierung  der  durch  Aus- 
atmung und  Ausdünstung  entstehenden  Gase  behindert,  sondern  ver- 
mag auch   auf  die  Warm hal tu ng    des  Körpers   der   Banktnsassen 
einen  großen  Einfluß  auszuüben.     Wenn   die  im  Gestühl  sitzenden 
Kinder  gehalten  sind,  die  Füße  direkt  auf  den  Fußboden  zu  setzen, 
so  können  bei   schlechtem  Wetter   und   besonders  im  Winter  durch 
nasses  Schuhwerk  sich  wohl  unter  den  Schuhen  kleine  Pfützen  bilden, 
in  denen  die  Füße  dann  geraume  Zeit  stehen  müssen^  da  das  Trock- 
nen nur  langsam  vor  sich  gehen  kann,  einmal  weil  die  Temperatur 
am  Fußboden  gering   ist,   und  dann   auch  weil   bei   dem   auf  voller 
Flache  aufruhenden  Fuß   die  Luft  an  die  Fußsohle  nicht  herantritt. 
Die  Schädlichkeit  kalter  und  nasser  Füße  braucht  ja  aber  nicht  erst 
erläutert  zu  werden.    Schon  wegen  dieses  ungesunden  Zustandes  ist 
die  Anbringung  eines  durchschlitzten    oder   durchrillten  Fußbrettes, 
welches  den  Zutritt  der  Luft  an  die  Schuhsohle  ermöglicht  und  die 
abtropfende  Feuchtigkeit  aufnimmt,  eine  sehr  zu  beachtende   Forde- 
nmg  der  Hygiene.     Das  praktische  Leben   ist  auch  hierin  der  An- 
schauung mancher  hygienischer  Theoretiker,  die  den  Wert  des  Fuß- 

'  S.  Uotersiichttiigeii  Über  die  Elnrictititng  ländHclier  Volksschulen  mit  mebr- 
^i^agen  und  mit  zweisitzigen  SabscOieDf  herausgegeben  von  P.  Johs,  MüUer,  Char- 
bUcBbitfjs  1904. 


H  5  Armin  von  Domitrovich, 

brettes  immer  noch  nicht  zu  erfassen  vermag,  vorausgegangen;  denn 
schon  längst  werden  in  Omnibus-  und  Straßenbahnwagen  aus  Latten 
gebildete,  oder  sonstwie  durchbrochen  gestaltete  Fußroste  eingelegt, 
um  die  Füße  der  Fahrgäste  trocken  zu  halten.  Wenn  man  das  FuO- 
brett  in  einer  Höhe  von  etwa  i'/»  dm  über  dem  Fußboden  anbringt, 
dann  werden  dadurch  nicht  nur  die  Füße  in  eine  i — 2®  C  wärmere 
Luftschicht  gehoben,  sondern  auch  die  Unterschenkel  des  Sitzenden 
gelangen  in  wärmere  Luftschichten,  und  solcherweise  wird  die  Warm- 
haltung des  ganzen  Körpers  gefördert.  Der  Raum  aber  zwischen 
Fußboden  und  Fußbrett  bildet  eine  Art  Kanal  für  die  Zirkulation 
der  kalten  Bodenluft  und  für  die  Aufnahme  der  schweren  kohlen- 
säurehaltigen Respirations-  und  Perspirationsluft,  die  zugleich  von  der 
Mundöffnung  des  Sitzenden  weiter  abgerückt  wird.  Ein  richtig  ge- 
formtes Fußbrett  behindert  also  nicht  nur  die  Staubbildung,  sondern 
in  entsprechender  Höhe  angebracht  schützt  es  den  Sitzenden  auch 
vor  den  Giftgasen  der  eigenen  und  benachbarten  Ausatmungs-  und 
Ausdünstungsluft  und  fördert  zugleich  wesentlich  die  Warmhaltung 
seines  Körpers.  Das  Fußbrett  trägt  demnach  so  vielseitig  zum  ge- 
sundheitlichen Wohlbefinden  der  Kinder  bei,  daß  die  Hygiene  unter 
keinen  Umständen  darauf  verzichten  kann.  Im  besonderen  ist  aber 
zu  fordern: 

4.   Das    Schulgestühl    soll    den    Sitzenden    vor   Feuchtigkeit 
schützen  und  die  Warmhaltung  seines  Körpers  fördern. 

Wichtig  ist  ferner  der  Einfluß  der  Schulbestuhlung  auf  die 
Hygiene  der  Tageslichtbeleuchtung.  Unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Breite  der  Lichtöffnung  eines  Klassenraumes  so 
groß  angenommen  wird,  als  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Stabilität  des  ' 
Gebäudes  noch  statthaft  erscheint,  ist  die  größte  Elevation  das 
einflußreichste  Moment  für  die  Tageslichtbeleuchtung.  Bekanntlich 
versteht  man  unter  der  >größten  Elevation  <;  —  allgemein  ausgedrückt 
—  den  Winkel,  welchen  ein  von  der  oberen  Kante  der  (direktes 
Himmelslicht  zuführenden)  Lichtöffnung  nach  der  Mitte  eines  Ar- 
beitsplatzes führender  Lichtstrahl  mit  dem  Horizont  einschließt;  je 
geringer  die  Reklination  dieses  Lichtstrahles  ist,  desto  günstiger 
ist  die  Tageslichtbeleuchtung  an  der  Stelle,  wo  er  auftrifft.  Deshalb 
ist  es  geboten,  daß  das  Gestühl  die  Größe  der  Elevation  günstig 
beeinflusse.  Bei  gleicher  Höhe  der  Lichtöffnung  wird  aber  die  Ele- 
vation eines  Arbeitsplatzes  selbstverständlich  um  so  größer,  je  näher 
dieser  an  die  Fensterwand  heranrückt;  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
stühls muß  es  demnach  ermöglichen,  daß  die  für  die  Tageslicht- 
beleuchtung ungünstigst  gelegenen  Arbeitsplätze  —  das  sind 
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die  der  innersten  Sitzreihe  — ■  tunlichst  an  die  Fenstenvand  heran- 
gerückt werden  können.  Diese  Möglichkeit  ist  durch  die  zweisitzige 
Bank  mit  verkürztem  Sitz  geboten,  weil  bei  dieser  infolge  der 
von  der  Tischplatte  nach  dem  Gestühlinnern  zu  gerückten  Tisch- 
und  Sitzständer  die  Zwischengänge  um  mindestens  je  lo  cm  ver- 
schmälert werden  können,  die  innerste  Sitzreihe  also  bei  3  Zwisclien- 
^aogen  (inkL  dem  Fenstergang)  um  3  X  10  ^^  30  cm  näher  an  die 
istervv^and  gerückt  werden  kann,  wodurch  die  größte  Elevation 
dieser  Arbeitsplätze,  bei  gleicher  Höhe  der  Lichtöffnung,  um  etwa  4'* 
vergroOert  wird  (s.  des  Verfassers  Referat  über  »Max  Gruber,  Die 
Versorgung  der  Schulzimmer  mit  Tageslicht*,  im  Technischen  Ge* 
meindeblatt,  1904,  Nr.  15).  Die  Verkürzung  des  Sitzes  ist 
demnach  ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  die  Förderung 
der  Tageslichtbeleuchtung,  was  hier  besonders  betont  werden 
muß,  weil  gerade  diese  Tatsache  in  schulhygienischen  Kreisen  kaum 
erkannt  und  gewürdigt  wird,  man  vielmehr  geneigt  ist,  die  Verkürzung 
des  Sitzes  als  einen  Schaden  für  die  Hygiene  zu  bezeichnen,  indem 
man  annimmt,  daß  damit  nur  eine  größere  Klassenfrequenz  erzielt 
werden  wili,  wie  dies  beispielsweise  das  Referat  von  VVipf-Zürich 
•  Desing,  Die  Schulbankfrage ^,  in  der  Zeitschrift  für  Gesund- 
ipflege,  1904,  Nr.  8,  annehmen  zu  können  meint.  Daß  man  aber 
auf  einem  30  cm  breiten  Streifen  keine  Bankreihe  mehr  aufstellen 
kann,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Dagegen  wird  man 
jenen  Streifen  ad  libitum  entweder  dem  Zwischengang  an  der  Korri- 
dorwand zuschlagen,  oder  aber  um  seine  Breite  die  Ktassentiefe  ver- 
ringern könfnen,  je  nach  dem  lokalen  Bedürfnis,  Für  den  letzteren 
Fall  sei  gleich  daran  erinnert,  daß  es  im  hygienischen  Interesse  vor- 
teilhafter ist,  den  pro  Klasseninsasse  nötigen  Luftraum  durch  Ver- 
groOerung  der  Klassenhöhe,  statt  durch  Vergrößerung  der  Klassen- 
fläche zu  beschaffen.  ■ —  Mit  Bezug  auf  die  Tageslichtbeleuchtung 
muß  also  der  Hygieniker  fordern: 

5,  Das  Schulgestühl  soll  die  Tageslichtbeleuchtung  der 
mnerstcn  Sitzreihe  fördern,  indem  es  das  Näherrücken  der 
letzteren  an  die  Fensterwand  ermöglicht. 

Es  erübrigt  noch,  Betrachtungen  über  das  Aufstehen  anzustellen. 
Hierfür  ist  es  nötig,  erst  einen  Rückblick  auf  die  Genesis  der  Schul- 
bank zu  werfen*  Wie  ja  heute  noch  der  Name  »Schulbank«  darauf 
hinweist,  war  diese  ursprünglich  tatsächlich  nur  eine  Bank,  und  zwar 
eine  lange  Bank,  nach  der  Tiefe  des  Unterrichtsraumes  aufgestellt, 
an  den  beiden  Enden  mit  seitlichen  Zugängen  zwischen  jenen  und 
Jen  Wänden*     Erst  ein  weiteres  Entwicklungsstadium  fügte  Pult  und 
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Lehne  hinzu;  letztere  meist  durch  das  Pult  des  hinten  folgenden  Ge- 
stühb  gebildet.  Um  auf  die  inneren  Plätze  dieser  vielsitzigen  Bänke 
gelangen  zu  können,  mußte  der  Abstand  zwischen  Tisch  und  Sitz 
so  weit  gemacht  werden,  daß  die  Kinder  noch  aneinander  vorbei 
konnten  (15—20  cm).  Ein  weiterer  Fortschritt  war  dann,  daß  maii 
diese  langen  Gestühle,  in  denen  10  und  auch  mehr  Kinder  ziemlich 
eng  aneinander  saßen,  in  zwei  Teile  trennte  und  einen  dazwischen 
liegenden. Mittelgang  schuf.  So  entstand  die  mehrsitzige  Bank, 
wie  sie  leider  auch  heute  noch,  besonders  in  Landschulen,  über- 
wiegend im  Gebrauch  ist.  Da  nun  nur  4 — 5  Sitze  auf  ein  Gestühl 
kamen j  konnte  man  leichter  zu  den  inneren  Plätzen  gelangen,  als 
bei  den  vormaligen  ganz  langen  Gestühlen;  der  Abstand  zwischen 
Tisch  und  Sitz  war  deshalb  nicht  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  Pas- 
sage der  Kinder,  sondern  nur  mehr  für  die  Möglichkeit  des  Auf- 
stehens im  Gestühl  zu  bemessen,  und  sank  demgemäß  auf  8 — 10  cm. 
Als  dann  in  der  Folge  sich  die  Erkenntnis  verallgemeinerte,  daß  der 
zu  große  Abstand  des  Sitzes  vom  Tische,  wie  er  für  das  Aufstehen 
nötig  ist,  beim  Schreiben  eine  Körperhaltung  bedinge,  die  die  Ent- 
wicklung des  kindlichen  Körpers  schädlich  beeinflußt,  schnitt  man 
auch  das  viersitzige  Gestühl  in  zwei  Teile  und  rückte  bei  der  so  er- 
haltenen zweisitzigen  Bank  den  Sitz  so  nahe  an  den  Tisch  heran, 
als  es  für  das  Schreibsitzen  notwendig  erschien;  nun  war  es  aber 
nicht  mehr  möglich,  in  dem  Gestühl  aufzustehen,  denn  die  Kanten 
von  Tisch  und  Sitz  deckten  sich  oder  griffen  gar  übereinander.  Da 
es  jedoch  bei  einem  zweisitzigen  Gestühl  keine  Mittelplätze,  sondern 
nur  Eckplätze  gibt,  so  konnte  nunmehr  das  in  dem  Gestühl  zur  Un- 
möglichkeit gewordene  Aufstehen  durch  seitliches  Heraustreten 
aus  dem  Gestühl  erfolgen,  Sitz  und  Tisch  waren  jedoch  gleich  lang, 
so  daß  der  auf  der  Mitte  seines  Platzes  Sitzende  bis  an  sein  Bank- 
ende noch  ein  Bankstück  neben  sich  hatte,  auf  dem  er  erst  entlang 
rutschen  mußte,  ehe  er  heraustreten  konnte.  Dies  verursachte  natür- 
lich UnzuträgÜchkeiten,  und  deshalb  war  die  F"olge,  daß  man  dieses 
unbenutzte  und  ganz  überflüssige  Stück  des  Sitzes  —  man  verlängert 
ja  die  Stühle  seitlich  auch  nicht  über  die  für  das  Gesäß  bequeme 
Breite  hinaus  —  wegschnitt,  d.  i.  den  Sitz  gegen  den  Tisch  ver- 
kürzte. Nun  konnte  der  Sitzende,  ohne  erst  auf  dem  Sitze  gleiten 
zu  müssen,  unmittelbar  von  seinem  Sitze  aus  heraustreten.  Ein  Übel- 
stand war  es  indes j  daß  der  Sitzende  beim  Aufstehen  sich  erst  dann 
ganz  aufrichten  konnte,  wenn  er  an  der  vorstehenden  Pultplatte  vor- 
bei war;  er  hatte  also  eine  horizontale  Strecke  von  etwa  10  cm  in 
der  Kniebeuge  zu  überwinden.     Diesem  Übel  wurde  dann  dadurch 
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begegnet,  daß  man  Sitz-  und  Fußbrett  erhöhte,  wodurch  bei  ent- 
sprechender Erhöhung  die  Kniebeugung  auf  ein  unmerkliches  Mini- 
mum reduziert  wird.     Dies   ist  der  Entwicklungsgang  des  aus  fixen 
Teilen  bestehenden  Schulgestühls.      Folgerichtigerweisc    mußte    das 
vordem   durch  den  weiten  Abstand   des  Tisches  vom  Sitz   übliche 
Aufstehen  in  dem  Gestühle  zu  einem  jetzt  durch  die  Heranrückting 
des  Tisches  bedingten  seitlichen  Aufstehen  außerhalb  des  Gestühls 
werden:  ähnlich,  wie  bei  der  Turbine  die  Art  der  Wasserzuführung 
eine  Drehung  in  der  Horizontalen  zur  Folge  hat,  während  man  durch 
cBe    vormalige    Art    der  Wasserzuführung    gewohnt    war,    daß    sich 
Wasserrader  in  der  Vertikalen  drehen.     Eine  Veränderung  der  Ur- 
sache bedingt  eben  auch  eine  Veränderung  der  Wirkung,  und  man 
darf  deshalb  über  diese   nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  zum  ent- 
scheidenden Richter   machen,  sondern    muß  Erwägungen   anstellen. 
Zunächst  ist  die  Arbeitsleistung  zu   untersuchen,  die  bei  der   einen 
und   der  andern  Art   des  Aufstehens  (bzw.   Niedersetzens)  vollbracht 
wird ;   dann    sind   aber   auch   noch   die   andern   auftretenden   Folgen 
z\i  erwägen.     Beim  Aufstehen   in   dem  Gestühl  wird   die  Körperlast 
um  die  ganze  Länge  des  Oberschenkelknochens  gehoben,  und  weil 
der   Sitz   so    hoch   ist  wie   der  Unterschenkel    lang,   so    erfolgt    die 
Hebung  von  der  Kniehöhe  aus.    Beim  Aufstehen  außerhalb  des 
Gestühls  tritt  der  Fuß  des  Aufstehenden  auf  den  tiefer  als  das  Fuß- 
brett liegenden   Fußboden;    ist   jenes   15  cm    über   dem   Fußboden 
angebracht,  dann  liegt  der  Sitz  um  1 5  cm  höher  über  dem  Fußboden 
als  die  Unterschenke  Hänge  beträgt,  die  Körperlast  wird  also  nur  auf 
eine  Höhe    gehoben,   die   gleich    ist    der   Knochenlänge    des   Ober- 
schenkels minus  15  cm,  und  die  Hebung  erfolgt  nicht  aus  der  Knie- 
hohe, sondern  aus  einer  Höhe,  die  15  cm  über  dem  Knie  liegt    Die 
Arbeitsleistung    erfordert    also    einen    nicht    unerheblich    geringeren 
Kraftaufwand,   als  beim  Aufstehen  aus   der  Kniehöhe,   das  überdies 
auch  noch  eine  größere  totale  Hubhöhe  beansprucht.    Das  praktische 
Leben   ist   auch    hierin    den    Anschauungen    mancher    hygienischer 
Theoretiker  vorausgegangen,  indem  man  schon  längst  in  Betrieben, 
wo  Angestellte  zum  Teil  schreibend  tätig  sind  und  zum  Teil  stehend 
mit  dem  Publikum  zu  verkehren   haben,  die  Sitze  etwas  erhöht  und 
mit  einer  Fußstaffel  versieht,   um  das  wiederhohlte  Aufstehen  und 
Niedersetzen  zu  erleichtern.     Nun  könnte  man  vielleicht  einwenden, 
daO  es  nicht  nötig  sei,  den  Kindern  das  Aufstehen  und  Niedersetzen 
zu  erleichtern,    aber  einen  Schaden   wird   diese  Erleichterung  doch 
^cher  nicht  bedeuten.     Es  werden    freilich    dem   Aufstehen    durch 
Heraustreten  aus  dem  Gestühl  manche  Übelstände  zur  Last  gelegt. 
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Man  sagt,  die  Kinder  müßten  erst  auf  das  Fußbrett  hinaufklettern 
und  könnten  sich  dann  erst  niedersetzen;  das  ist  unrichtig,  und  bei 
den  eng  aneinander  oder  sogar  übereinander  gerückten  Kanten  von 
Tisch  und  Sitz  ganz  unmöglich.  Das  Niedersetzen  erfolgt  vielmehr 
durch  Senken  des  Gesäßes  auf  den  Sitz  und  nachträgliches  Hoch- 
ziehen der  Beine  und  Füße  auf  das  Fußbrett,  so  wie  umgekehrt  beim 
Aufstehen  zuerst  der  Fuß  auf  den  Fußboden  gestellt  werden  muß 
und  dann  erst  das  Gesäß  vom  Sitz  erhoben  werden  kann.  Man 
sagt,  die  Kinder  müßten  auf  einem  Beine  stehen;  auch  dies  ist  un- 
richtig, denn  es  liegt  auch  nicht  ein  Schein  der  Notwendigkeit  dazu 
vor.  Dagegen  wird  aber  der  Lehrer  beim  freien  Stehen  außerhalb 
des  Gestühls  es  sofort  sehen,  wenn  Kinder  die  Unart  haben»  einbeinig 
zu  stehen,  während  sich  diese  Unart  beim  Stehen  i  m  Gestühl  seiner 
Kontrolle  entzieht.  Erachtet  man  aber  die  Kontrolle  des  Lehrers 
für  ein  korrektes  Stehen  der  Kinder  als  ungenügend,  dann  kann  man 
die  auf  dem  rechtsseitigen  Platz  Sitzenden  nach  einiger  Zeit  auf  den 
linkseitigen  Platz,  und  umgekehrt  versetzen.  Man  sagt,  beim  Nieder- 
setzen verschöben  sich  die  Röcke  der  Mädchen  und  bilden 
Bauschen,  die  einen  schiefen  Sitz  veranlassen;  da  jedoch  beim  er- 
höhten Sitz  das  Niedersetzen  nicht  durch  Gleiten  des  Gesäßes  auf 
der  Bank,  wie  bei  dem  nicht  erhöhten  Sitz,  sondern  durch  Senken 
des  Gesäßes  auf  den  Sitz  erfolgt,  so  können  sich  die  vordem  lot- 
recht hängenden  Röcke  nicht  verschieben  und  bauschen.  Das  Auf- 
stehen durch  Heraustreten  aus  einem  Gestühl  mit  verkürztem  und 
zugleich  erhöhtem  Sitz  hat  absohit  keine  hygienischen  Nachteile  im 
Gefolge;  dies  ist  auch  von  den  in  der  Schulbank-Angelegenheit 
praktisch  tätigen  Organen  schon  längst  erkannt,  wie  der  Erlaß  des 
Kgl  preußischen  Kultusministeriums  vom  ii.  April  1888  erweist, 
der  zweisitzige  Bänke  mit  unveränderlichem,  für  das  Schreibsitzen  be- 
messenem Lehnenabstand ^  empfiehlt,  indem  er  hinzufügt:  »weil  die 
Schüler  alsdann  beim  Aufstehen  in  die  Zwischengänge  treten  können.* 
Ferner  wird  das  Aufstehen  durch  Heraustreten  aus  dem  Gestühl 
befürwortet  in  den  unlängst  veröfrentlichten  »Augenärztlichen  mid 
hygienischen  Schuluntersuchungen«,  angestellt  und  bearbeitet  im  Auf- 
trage des  Kgl.  Preuß.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten  von  Professor  Dr.  Rieh.  Greef,  Direk- 
tor der  Augenklinik  an  der  Kgl.  Charit^  (Klin.  Jahrb.,  Bd,  13  Heft  i.l 
Ein  zweisitziges  Gestühl,  welches  aus  fixen  Teilen  besteht  und  einen 
für  das  Schreibsitzen  bemessenen  Lehnenabstand  hat,  kann  gar  keine 


'  Denn  t^s  heißt:  »mit  Null-  oder  besser  Mlnns-Distanz«, 
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andere  Art  des  Aufstehens  bieten,  als  die  durch  seith'chcs  Heraus- 
treten; es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  dieses  so  vollkommen 
als  möglich  zu  gestalten,  und  das  ist  durch  Verkürzung  und  Er- 
höhung des  Sitzes  geschehen.  Der  um  die  Schulbank-Angelegenheit 
hochverdiente  Fahrner'  hat  schon  vor  nahezu  40  Jahren  die  un- 
wesentliche Bedeutung  des  Stehens  gegenüber  der  des  Sitzens  er- 
kannt, indem  er  schreibt:  »Tun  wir  aber  gut,  wenn  wir  das  Sitzen 
benachteiligen  zum  Vorteile  des  Stehens?  Unser  Urteil  muß  wohl 
davon  abhängen,  wie  lange  die  Kinder  sitzen  und  wie  lange  sie 
stehen  müssen.  Nehmen  wir  eine  Klasse  von  40  Kindern  und  tag- 
lieh  5  Stunden,  so  werden  etwa  während  z^j^  Stunden  Lektionen 
abzuhören  oder  Kinder  abzufragen  sein,  wozu  sie  aufstehen  müssen; 
dann  stehen  sie  während  des  Gebetes,  sonst  sitzen  sie  beständig. 
Es  ist  nun  zu  bemerken,  daß  beim  Abhören  immer  nur  ein  Kind 
steht,  während  alle  andern  sitzen  bleiben,  und  es  trifft  also  auf 
1  Kind  nicht  einmal  4  Minuten  und  mit  Hinzurechnung  des  Gebetes 
etwa  IG  Minuten,  w^ährend  welcher  es  stehen  muß.  Soll  man  ihm 
nun  diese  10  Minuten  bequem  machen  auf  Kosten  des  Sitzens,  welches 
fast  5  Stunden  dauert?*  Für  die  Hygiene  ist  das  richtige  Schreib- 
sitzen  von  w^eitaus  größerer  Bedeutung  als  das  Stehen,  und  da  in 
einem  aus  fixen  Teilen  bestehenden  Gestühl  mit  einem  für  das 
Schreibsitzen  bemessenen  Lehnenabstand  das  Stehen  in  dem  Ge- 
stuhl  geradezu  unmöglich  ist,  so  müßte  sich  die  Hygiene  mit  dem 
Stehen  außerhalb  des  Gestühls  auch  dann  noch  begnügen,  wenn 
dieses  Stehen  weniger  bequem  wäre,  als  das  Stehen  in  dem  Ge- 
iihle,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  An  das  Stehen  in  dem 
tühl  ist  man  vielmehr  nur  von  einer  Zeit  her  gewohnt,  da  man 
Gestühle  hatte,  in  denen  die  Kinder  ganz  unhygienisch  saßen;  es 
ist  demnach  nur  die  mögliche  Folge  eines  unhygienischen  Ge- 
stiihls,  wie  das  Heraustreten  die  notw^endige  Folge  eines  hygi- 
enischen Gestühls  ist  Es  wäre  sehr  verfehlt,  von  dem  Grundsatze, 
daß  die  Schulbank  nur  aus  fixen  Teilen  bestehen  soll,  abzustehen, 
bloß  damit  die  Kinder  in  dem  Gestühl  aufstehen  können,  weil  man 
dies  eben  von  vordem  gewohnt  ist.  Schon  die  Ökonomie  erheischt 
eine  einfache  und  feste  Konstruktion  der  Schulbestuhlung,  denn  nicht 
nur  die  Anschaftungskosten,  sondern  auch  die  Erhaltungskosten  er- 
höhen sich  bei  Gestühlen  mit  beweglichen  Bestandteilen  bedeutend'; 


*  »Das  Kind  und  der  Schnltiich*.  von  Dr.  Fahrncr,   prakt.  Ar^t  und  Mitglied 
Htf  Scholpflege  in  Zünch,  1S65. 

*  S.  den  Erl&0  des  k,  k.  ateicrm.  Landesscbulrats  v,  5.  Mai  1S93  u.  die  Verordn* 
des  öiteit.  Kaltns minist ennms  vom  9.  Jnni  1873  (§  13  VI.  Heft  der  Gesetzessammlung). 
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ihre  totale  Dauerhaftigkeit  aber  wird  kaum  halb  so  lange  währen, 
als  jene  fixer  Schulbänke^  wodurch  eine  weitere  Verteuerung  ein- 
tritt Nicht  minder  als  in  ökonomischer  verbieten  sich  bewegliche 
Teile  in  pädagogischer  Hinsicht;  denn  wenngleich  das  einmalige 
Geräusch  der  beweglichen  Teile  an  einem  Haussubsell  vielleicht  nicht 
sonderlich  auffällt^  so  wirkt  das  viehnalige  am  Schulsubseil  viel  störender, 
überdies  wird  den  Kindern  Gelegenheit  zum  Unfug  gegeben  und  so  der 
Ernst  des  Unterrichts  und  die  Disziplin  der  Schule  geschädigt.  Aber 
auch  in  hygienischer  Hinsicht  ist  die  vervielfachte  Möglichkeit  einer 
körperlichen  Verletzung  der  Kinder  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Übel  aller  Gestühle  mit  beweglichen  Teilen.  Dann  sprechen  aber 
auch  die  Erfahrungen  der  Praxis  gegen  die  Anwendung  beweglicher 
Teile,  So  haben  Städte  wie  München,  Chemnitz,  Braun  schweig 
den  Versuch  damit  wieder  aufgegeben;  an  den  meisten  Orten  aber 
haben  die  Gestühle  mit  beweglichen  Teilen  überhaupt  keinen  Ein- 
gang  gefunden,  und  die  V,  Jahresversammlung  der  schweize- 
Tischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  in  Bern 
(II.  und  12.  Juni  1904)  hat  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
direkt  für  die  Anwendung  von  Schulbänken  mit  fixen  Teilen  aus- 
gesprochen. 

Der  Hygieniker  muß  bei  Aufstellung  seiner  Anforderungen  auch 
Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  ihrer  praktischen  Durchführbarkeit 
nehmen;  denn  wenn  jene  als  Ausfloß  theoretischer  Erwägungen  bloO 
auf  dem  Papiere  stehen,  aber  niemals  durchgeführt  werden,  weil  sie 
sich  eben  praktisch  nicht  durchführen  lassen,  dann  war  es  doch 
zwecklos,  sie  erst  aufzustellen.  Der  Hygieniker  muß  deshalb  Kompro- 
misse schließen  mit  dem  Pädagogen,  Ökonomen  und  Techniker,  so- 
wie diese  wieder  gehalten  sind,  Rücksichten  auf  die  Anforderungen 
der  Hygiene  zu  nehmen.  Aber  selbst  auf  dem  eigenen  Gebiete  kann 
der  Hygieniker  die  einzelnen  Anforderungen  nicht  bis  zu  ihrer 
äußersten  Konsequenz  durchführen^  sondern  nur  bis  zu  jener  Grenze, 
über  die  hinaus  eine  weitere  Anforderung  zunichte  würde;  maß- 
gebend für  die  Feststcckung  dieser  Grenze  wird  auch  die  Bedeutung 
der  Anforderung  sein.  Die  notwendige  Nivellierung  der  An- 
forderungen ist  eine  Hauptsache,  leider  wird  deren  Bedeutung  meist 
nicht  erkannt. 


Skolelaegeveesenet  i  Damnark, 


AfLroge  Dr.  med.  F.  Ingerslev, 

Skolelsege  i  Randers. 

i  Lobet  af  de  sidste  Aar  i  Danmarks  Hovedstad  og  der- 
efter  i  adskilligc  af  Landets  Köbst^eder  blevet  oprettet  Skolelsege^ 
embeder  med  det  Formaal  at  skafit'e  hygiejnisk  Tilsyn  ved  det 
kommunale  Skolcv^Eseii,  iiemlig  Almue-  og  Borgerskolerne  og 
i  nogle  Provinsbyer  tillige  Börneasy lerne;  disse  sidste  er  her  i  Landet 
opferte  og  drevne  paa  privat  Godgöreiihed,  men  vist  nok  altid  stserkt 
stottede  af  Kommunen.  Der  er  hidtil  kim  i  et  Mindretal  af  Provins- 
byeme  blevet  ansät  Skolelaeger;  men  i  nogle  Byer  (Sore,  Kerge, 
Kolding]  staar  Oprettelsen  af  Skolela^geembeder  for  Tiden  paa  Dags- 
^  ordenen. 

B  Indferelsen  af  Skolelsegeinstitutionen  her  i  Landet  er  bleven  lettet 
betydeligt  ved  det  störe,  grundlaeggende  Arbejde,  som  Professor 
Axel  Hertel  har  udfort  for  Skolehygiejnen  her.  Allerede  i  mange 
Aar  har  der  ved  de  höjere  Kostskoler  (f.  Eks.  Herlufsholm,  Soro, 
MarseUsborg)  vaerct  ansät  en  Slags  Husitpge  til  at  behandle  de  der- 
bocnde  Elever;  han  kan  sikkert  ogsaa  have  nogen  Indflydelse  paa 

Ide  almindelige  hygiejnrske  Forhold  i  en  saadan  Skate. 
Der  gor  sig  her  i  Landet  i  de  senere  Aar  en  meget  sticrkt  frem- 
tedende  kommunal  Selvstaendighed  ga^ldende;  dette  Forhold  pra^ger 
Skolelaegeembederne  saaledes^  at  medens  alle  Skolelcegerne  i  Hoved- 
staden  virker  under  lige  Vilkaar,  er  Forholdene  for  Provinsbyernes 
Vcdkommende  yderst  forskellige. 
I  Hovedstadens  og  i  de  fleste  af  Provinsbyernes  Skolc- 
licgeembeder  er  Skolelaegens  Gerning  begra^nset  saaledes,  at  han 
udelukkende  er  at  betragte  som  de  höjere  Skolemyndigheders 
og  Laererpersonalets  Konsulent  i  alle  hygiejniske  Spörgs- 
maal  vcdrerende  Skolen  og  dcns  Elevcr.  Han  har  ikke  nogen 
Myndighed  ovcr  Lasrerpersonalct,  og  han  har  (paa  de  n^evnte  Steder) 
ikke  nogen  PUgt  ellcr  Ret   til  i   sin  Egenskab  af  Skolelacge  at  be- 


I  24  ^'  Ingcrslev, 

handle  syge  Elever.  I  de  större  Byer  kan  Skolela^en  ved  Udfyld- 
ning  af  en  Blanket  henvise  Eleverne  til  at  sage  Behandling  paa 
Specialpolikliniker;  under  mindre  Forhold  kommer  Eleverne  under 
deres  Sygekasselaeges  eller  Fattiglaegens  Behandling.  De  fleste  Steder 
kraeves  det,  at  Skolelaegen  skal  give  Made  paa  hver  Skole  omtrent 
hver  14***^  Dag  i  Undervisningstiden,  men  iavrigt  ikke  paa  forud  fast- 
satte Tider.  Syge  Elever  henvises  da  af  Laererpersonalet  til  Laegen; 
denne  underseger  iavrigt  de  nyindskrevne  Elever,  og  i  nogle 
Byer  skal  han  desuden  engang  hvert  eller  hverandet  —  tredie  Aar 
regelmaessig  undersage  alle  Eleverne. 

Skolelaegen  har  paa  forskellig  Maade  Tilsyn  med  Skolebyg- 
ningerne  og  Untervisningsmateriellet;  han  kan  henlede  Skole- 
autoriteternes  Opmaerksomhed  paa  bestaaende  Mangler  og  Fejl,  og 
gennem  Forhandlinger  med  de  bevilgende  Myndigheder  kan  han  i 
Regien  göre  sin  Indflydelse  gaeldende,  hver  Gang  der  taenkes  paa 
Anskaffelser,  Reparationer  eller  Forandringer,  der  kan  faa  Indflydelse 
paa  de  hygiejniske  Forhold.  Desuden  kan  Skolelaegen  lejlighedsnis 
fremkomme  med  selvstaendige  Forslag  til  Reformer. 

For  regelmaessig  at  skaffe  sig  selv  og  andre  et  Overblik  over 
hvert  Aars  Virksomhed  afgiver  Skolelaegen  aarlig  til  de  kommunale 
Myndigheder  en  kortfattet  Indberetning  med  Oversigt  over  de  i 
Bygninger  og  Materiel  foretagne  Forandringer  og  de  hos  Eleverne 
forefundne  Sygdomme. 

I  Kabenhavn  og  de  större  Byer  har  hver  Skolelaege  Tilsyn 
med  2 — 3000  Hörn;  i  de  mindre  Byer  er  Antallet  ofte  langt  ringere, 
endog  ned  til  ca.  600.  Den  aarlige  Gage  er  250 — 500  Kroner  (i 
Kabenhavn  400). 

Kabenhavn  var  det  Sted  i  Landet,  hvor  Skolelaegeembedet  först 
oprettedes.  De  4  forste  Skolelaeger  der  tiltraadte  deres  Embede 
d.  i*^'^  April  1897.  I  Henhold  til  Instrux  af  2^"  Maj  1900  for  de 
ved  Kabenhavns  ofifentlige  Skoler  ansatte  Skolelaeger  er  disse  at 
betragte  som  Skolernes  Raadgivere  i  alle  sanitaere  Forhold. 
Skolelaegen  kan  ikke  paa  egen  Haand  optraede  anordnende,  men 
bör  konferere  med  Skolens  Inspektar  om  de  Forholdsregler,  som 
han  anser  for  nadvendige.  Han  farer  Tilsyn  med,  at  de  Regler 
og  Forskrifter,  der  ere  givne  vedrarende  de  hygiejniske 
Forhold  i  Skolen,  iagttages  og  overholdes,  og  han  har  derfor 
altid  Adgang  til  alle  Skolens  Lokaler  i  Undervisningstiden.  Han 
skal  flere  Gange  aarlig  undersage  de  hygiejniske  Forhold  i  hver 
Skole  (Gymnastiksal,  Baderum,  Klasselokaler  o.  s.v.)  og  mindst  en 
Gang  aarlig  foretage  denne  Undersagelse  sammen  med  Skolens  In- 


Skoleläegevfi&senct  i  Dmnraark. 
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ctör,  til  hvilkeit  Sammenkomst  Sidstnsevnte  skal  indbyde  Skolens 
jk>'nsf0rende  Arkitckt  og  Ingeniar.  Paa  forefundne  Mangler  hen- 
"Icder  han  vedkommende  Inspektors,  eventuelt  Skoledirektorens  Op- 
raaerksomhed,  Skoleliegen  skal  jaevnltg  —  mindst  hveranden 
Ugc  og  undar  Epidetnier  eller  andre  sarrlige  Forhold  hyppigere  — 
mode  paa  de  harn  tildelte  Skoler  Formiddag  og  Efter- 
middag,  saa  at  hver  skolesogende  Elev  mindst  hver  14  Dag  har 

»Adgang  til  La^geundersögelse.  Skolelzegen  undersoger  som  Regel 
kun  de  Born,  der  af  Skolen  henvises  til  ham,  og  hvis  han  ved 
saadan  Undersegelse  skönner,  at  L^gcbehandling  er  nodvendig  eller 
dog  önskelig,  medgiver  han  til  Vejledning  for  Hjemmet  en  Blank  et, 
hvort  det  tilraades  at  söge  Laegehjselp  for  den  naTmere  an- 
^Lgivne  Ltdelse  og  hvor  der  for  de  Borns  Vedkommende,  der  ikke 
^bave  Adgang  til  saadan  Hja?lp  i  Hjemmet,  gives  Anvisning  paa 
passende  Klinikker  for  Ubemidlede.  Denne  Blanket  har  folgende 
Form: 


Det  tilraades  Elev  ,,.,....... 

i Kommuneskolc  at  söge  L^-ege- 

hjslp  for 

Kobenhavn  (Dato]     .     ,     ,     . 


Skolelaige. 

Skolelaegen  (i  Kobenhavn)  skal  ved  Besog  i  Klasserne  endviderc 
havc  sin  Opmaerksamhed  henvendt  paa  de  Born,  som  uden  at  va;re 
henviste  til  ham  dog  efter  hans  Skön  traenge  til  La^geeftersyn ,  og 
da  naermere  undersöge  disse«  Flan  skal  göre  Klasselarrerne  opm^rk- 
som  paa  forefundne  Sygdonime  eller  Mangler,  der  kan  hav^e  Betyd- 
niag  for  et  Barns  Forhold  paa  Skolen,  eller  som  kra^ver  sserlig 
Hcnsyntagen  fra  dennes  Side;  men  den  egentlige  Behandling  af 
S)'ge  Böm  paa  Skolen  eller  i  Hjemmet  er  aldeles  ikke  Skolelctgens 
Sag.  Alle  i  Skolens  yngste  (6*'=}  Klasse  nyoptagne  Born  skulle  af 
Skolel<egen  undersoges  med  Hensyn  tit  deres  almindelige  Sundheds- 
tÖstand,  og  det  fundne  Resultat  indfores  paa  den  tryktc  Trellc- 
Äcddcl,  som  opbevares  paa  Skolen  og  som  medgives  Barnet  ved 
Overflytning  fra  en  Kommuneskole  til  en  anden.  T^Uesedlerne  er 
^  tyktj  Stift,  lyserodt  Papir,  af  Bredde  18  Ctm.  og  Höjde  24  Ctm,; 
det  averste,  höjre  Björne  afskaaret.  Paa  hver  Taelleseddel  er  anbragt 
Rubrilcker  til:  »Navn,  Kommuneskole  og  Hovednummer,  Fedselsdato, 
Höjde,  Erna^ingstilstand,  Sanseorganer,  andre  Svagheder,  almindeligt 
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Laegeskön.  —  De  4  forste  Rubrikker  udfyides  af  Skoleo.«  Naar  der 
ved  en  Skole  oprettes  en  Klasse  af  ikke  forhen  underviste  Böm,  udle- 
verer  Inspektoren  vedkommende  Klasselcerer  saa  mange  Tsellesedler, 
som  der  er  Born  i  Klassen.  KIassela:reren  udfylder  6a  af  de  forste 
Skoledage  cfter  Klassens  Oprettelse  de  Rubrikker  paä  Taellesedlen, 
som  Skolen  skal  udfylde,  og  harn  paahviler  det  tigeledes  at  sorge 
for,  at  hver  Elev,  der  senere  optages  i  Klassen,  faar  sin  adfyldte 
T«elleseddel  Dissc  opbevares  paa  et  for  alle  Klassens  Lserere  til- 
gaengeligt  Sted*  Skolel^egen  udfylder  ved  sin  Undersagelse  af  de 
nyindskrevne  Born  Resten  af  Trellesedlens  Rubrikker  og  forsyner 
den  med  Dato  og  Unterskrift  Naar  et  Barn  senere  fr  ernst  illes  for 
Skoletegen,  skal  det  altid  medbringe  sin  Tcxlleseddel  og  denne  skal 
Skolela^gen  give  Paategning  angaaende  saadanne  Sygdomstilf^lde, 
der  kan  antages  at  faa  Betydning  ved  Bedömmelsen  af  Barnets  frem- 
tidige  Helbredstilstand ,  samt  forsyne  Paategningen  med  Dato  og 
Underskrift.  Ticllcsedlen  skal  ligesom  Karakter bogen  folge  Bamet 
fra  Klasse  til  Klasse  og  fra  Skole  til  Skole  saaledes,  at  den  altid 
opbevares  i  den  Klasse,  i  hvilken  Barnet  h^rer  hjemme. 

SkoleltTgerne  i  Kobenhavn  indgiver  senest  inden  Udgangen  af 
Februar  Maaned  til  Skoledirektionen  Beretning  om  Virksom- 
heden  i  det  forl^bne  Kalenderaar,  ledsaget  af  et  udfyldt  Aars- 
skema:  Dette  Aarsskema  til  La^geberetning  omfatter  for  hvor  Skole- 
tege  Antallene  af  nyoptagne  Born  i  6*'^  Klasserne,  Drenge  og  Piger 
sajrskilt;  i  Rubrikker  paa  Skemaet  angives  Antallene  af  »utilfreds- 
stillende  Ernieringstilstand,  Lidelse  af  Sanseorganerne,  andre  Svag- 
heder.«  Paa  samme  Skema  angives  Antallene  af  Drenge  og  Piger 
i  hele  Skolen  (ö^*"  K4asser  —  Afgangsklasser),  samt  hver  mange  af 
dem^  der  har  vaeret  fremstillet  til  Undersegelse  af  Laegen,  I  derefter 
folgende  Rubrikker  paa  Skemaet  angives  Antallene  af  > akute  In- 
fektionssygdomme,  Tuberkulose,  Skrofulöse,  Anaemi,  (Qilorosei, 
Hjertesygdomme,  Hudsygdomme,  0jensygdomme,  0re-  Naese- 
SvEelgsygdomme^  Holdningsfejl,  andre  kirurgiske  Lidelser,  Epilepsi 
(Korea  o,  s.  v.),  Talefejl  (og  Imbecilitet),  Inkontenentia  urina?  s.  alvi, 
andre  Svagheder«.  Mindst  en  Gang  aarlig  sammenkalder  Skole- 
direktören  alle  Skolelsegerne  til  et  Mode,  hvortil  ogsaa  Vice-Skole- 
direktürerne  og  Inspektarerne  eller  et  Udvalg  af  disse  indbydes. 
Paa  dette  Mjode  voriger  Skolela^gerne  3  Medlemmer  af  deres  Midte, 
hvilke  danner  et  staaende  Udvalg,  med  hvilket  Skoledirektaren 
kan  raadf0re  sig  angaaende  Sundhedstilstanden  i  Skolerne,  Planerne 
til  nye  Skoler  o,  s,  v. 

Skolelregerne    i    Kobenhavn    ansxttes    af  Skoledirektionen 
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Pmed    en    gensidig  Opsigelsesfrist    af   3    Maaneder    og    lönnes    med 
400  Kroner  aarltg,  der  udbetales  kvartalsvis. 

Skolelseger  i  Kobenhavn  er  for  Tiden  folgende:  Dr.  med. 
H-  AdserseHj  Korpsla^ge  Dn  med.  H.  Arendrup,  Dr  Chr.  Binzer^ 
redslaege  Dr.  med.  A.  Blume,  Kredslaege  Dr*  med.  Chr.  Caroe, 
med,  V.  Esmann^  Professor  Dr.  med.  A.  Hertel,  Kredsliege 
Dr.  med.  Poul  Hertz,  Dr.  med.  H.  Jacobaeus,  Dr.  C.  C.Jessen,  Dr. 
med.  A.  Kiaer,  Dr.  O.  Lendrop,  Dr.  med.  E.  Lundsgaard,  Dr.  med. 
B.Meyer,  Kommunelaege  Chr.  Neumann,  Prof,  Dr.  med.  H.A.Nielsen, 
Dr.  med.  P.  Panum»  Dr.  med.  E.  Ravn,  KredsLxge  Dr.  med.  F.  To- 
biesen. 

I   Provinsbyerne  er  Skoletegestillingerne  i  det  hele  ordnede 

^med    Ki?benhavn    som    Forbillede;    der   gor  sig  dog   nogle   Steder 

^^aeregne  Forhold  garldcnde,  af  hoilke  de  vigtigste  her  skal  antydes. 

Behandliog  af  syge  Elever  horer  nogle  Steder  (Svendborg,  Aalborg) 

til  Skolelaegens  PHgter ;  i  Rudkobing  skal  Skolela^gen  behandle  ethvert 

paa  Skolen  tilskadekommet  Barn   og  cndda  tilse   det  gratis  i   dets 

Kjem.  l  iodtil  6  Uger.    Et  Par  Steder  kra;ves  udtrj'kkelig  Undersogelse 

af  hver  Elev  med  regelmaessigt  Mellemium   i  Skoletidens  Forleb,   i 

Rudk0bing  saaledes  hvert  tredie  Aar.    I  nogle  Byer  horer  Asyler  for 

Smaabörn  (Randers,  Roskildej  ind  under  Skoleliegevirksoraheden,  Pro- 

^  vinsbyernesSkolelaeger  er:  i  Aalborg:  Kommunelaege  E. Mailing; 

P  Aarhus:  Kommunelaege  A.  Rahlff,  Kommunel^ge  Chr.Riis;  Esbjerg: 

I       Distriktslaege  A.  P.  W.  Hamburger;  Frederikshavn:   Distriktsla:ge 

H  N.  Jacobsen;  Hjörring:  Dr.  H.  Jacobsen;  Holbaek:  Dr.  C.  E.  Scheu; 

"  Randers:    Dr.   F.    Ingerslev;    Roskilde:     Dr.    N.     D.    Schröder; 

Rudkobing:  Distriktsl^ge  H.  Brock;  Silkeborg:   Dr.  I.   Petersen; 

Skagen:    Distriktslaege   H,   Warming;    Svendborg:    Sygehustege 

H. Molmark;  Vejle:  Distriktslaege  G.  Schleisner. 

Der  er  i  de  sidste  Aar  i  flere  Byer  begyndt  at  optraede  Skole- 
tandlaeger,  der  forer  Tilsyn  med  Skolebornenes  Tsender  og  fore- 
tager  de  fornodne  Operationer.  Begyndelsen  blev  gjort  i  Decbr. 
1890  af  Tandlsege  M.  Kieer  i  Svendborg;  de  fleste  Skoktandla:ger 
tar  slet  ingen  Betaling  for  deres  Arbejde ;  en  enkelt  faar  et  yderst 
ringe  aarligt  Honorar  afCommunen.  De  Steder,  hvor  der  er  Skole- 
^dlseger,  er  for  Tiden:  Frederiksberg,  Hillerod,  Kolding,  Naest\^ed, 
Randers,  Svendborg,  Vejle. 

Der  er  endnu  ikke  begyndt  at  vise  sig  Bestrabelser  for  at  samle 
1-andets  Skolelaeger  under  en  central  Administration;  muligvis  kommer 
en  saadan  Ordning  til  at  vente  paa  den  her  i  Landet  planlagte 
Mcdicinalreform  (Omorganisation  af  Liegestandens  administrative  For- 
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hold).  Den  i  Oktober  1903  stiftede  danske  »Forening  til  Skole- 
hygiejnens  Fremme«,  i  hvilken  Professor  A.  Hertel  er  Formand,  er 
naermest  [at  betragte  som  Skolelaegernes  Faellesorgan  og  som  den 
Institution,  igennem  hvilken  de  i  större  Stil  kan  0ve  Indflydelse  paa 
skolehygiejniske  Forhold. 


Zusammenfassung 
vorstehender  Arbeit  über  das  Schularztwesen  Dänemarks. 

Das  Schularztwesen  in  Dänemark  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
mit  der  Absicht,  eine  hygienische  Aufsicht  über  die  Volks- 
schulen zu  schaffen,  bisher  nur  in  Kopenhagen  und  in  einigen 
Provinzialstädten,  wo  die  Schulärzte  in  mehreren  Fällen  auch  über 
die  Kleinkinderschulen  die  sanitäre  Aufsicht  führen,  geordnet 
worden. 

Die  grundlegende  Arbeit  in  der  Schulhygiene  Dänemarks  ver- 
dankt man  dem  Kopenhagener  Kommunalarzt  Professor  Dr.  Axel 
Hertel. 

Die  Einrichtungen  sind  in  den  verschiedenen  Ortschaften  recht 
verschieden  geordnet;  in  Kopenhagen  und  in  den  meisten  Provinzial- 
städten haben  sich  dieselben  in  der  Art  gestaltet,  daß  der  Schul- 
arzt ausschließlich  als  der  Ratgeber  der  Schulbehörden 
sowie  der  Lehrerschaft  in  allen  die  Schule  und  Schüler  in 
hygienischer  Hinsicht  betreffenden  Fragen  zu  betrachten 
ist.  Ein  schulärztliches  Attest  überweist  kranke  Schüler  den  Kassen- 
oder Armenärzten  bzw.  den  Spezialpolikliniken.  In  der  Regel  be- 
sucht der  Schularzt  die  ihm  unterstellte  Schule  alle  14  Tage.  Er 
führt  auch  die  Aufsicht  über  die  Schulgebäude  und  das  Unterrichts- 
material. Er  erstattet  den  städtischen  Behörden  jährlich  einen  Be- 
richt über  seine  Wirksamkeit. 

Gewöhnlich  erstreckt  sich  die  schulärztliche  Aufsicht  über  2 — 3000 
Schüler,  in  den  kleineren  Städten  sinkt  diese  Zahl  jedoch  auf  etwa  600. 

Die  jährliche  Besoldung  beträgt  250 — 500  Kronen  (in  Kopenhagen 
400  Kronen). 

In  ganz  Dänemark  haben  die  ersten  Schulärzte  ihr  Amt  am 
I.  April  1897  übernommen.  Der  Dienstanweisung  vom  2.  Mai  1900  zu- 
folge sind  die  bei  den  öffentlichen  Schulen  Kopenhagens  angestellten 
Schulärzte    als    die   Ratgeber  der   Schule   in   allen    sanitären 
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^Angelegenheiten  zu  betrachten.    Der  Schularzt  darf  nicht  selbst- 
ständtg  anordnend  auftreten,  sondern  er  muß  sich  mit  dem  Rektor 
der  Schule  über  die  etwa  zu   treffenden  Anordnungen   beraten.     Er 
wacht  darüber,    daß    die    Regeln    und    Vorschriften,    die    mit 
■  Rücksicht     auf    die    hygienischen    Verhältnisse     in    der 
Schule  gegeben  worden  sind,   eingehalten  werden.     Er  hat 
daher  stets  Zutritt    zu    allen  Lokalitäten    der  Schule    während  der 
Unterrichtszeit.    Er  soll  mehrmals  jährlich  die  hygienischen  Verhält- 
msse  der   Schulräume  (TurnhaEen,  Baderaum,  Klassenzimmer   usw.} 
-     untersuchen  und  wenigstens  einmal  jährlich  diese  Untersuchung  mit 
P     dem  Rektor  der  Schule  zusammen  vornehmen.     Zu  dieser  Revision 
ladet  der  Rektor  auch  einen  Architekten  und  Ingenieur  ein,  die  zum 
^    Aufsichtspersonal  der  Schule  gehören.    Der  Schularzt  soll  sich  öfters 
H    —wenigstens  jede   zweite   Woche,   bei  Epidemien  auch  häu- 
^■^er —  in  jeder  der  ihm   zugeteilten  Schulen   vormittags 
^^nd  nachmittags  einfinden.    Er  untersucht  in  der  Regel  nur  die- 
jenigen Kinder,    die   ihm   von   der  Schule   aus  zugewiesen   werden* 
Ober  kranke   Kinder  wird  den   Eltern   ein  Attest  zugestellt,   worin 
ärztliche   Hilfe   für   das  darin  bezeichnete  Leiden  angeraten  wird. 
Kinder,  denen   eine  solche  Hilfe  nicht  zugänglich  ist,   finden  unent- 
geltliche Aufnahme  in  passenden  Spezialpolikliniken* 

Die  Schulärzte  in  Kopenhagen  müssen  auch  den  ihnen  nicht  direkt 
üben\'iesenen  Kindern  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Sie  müssen 
•Äe  Klassenlehrer  auf  die  beobachteten  Krankheiten  oder  Fehler,  die 
föf  die  pädagogische  Behandlung  eines  Kindes  Bedeutung  haben, 
aufmerksam  machen.  Die  ärztliche  Behandlung  der  kranken  Kinder 
ist  nicht  Sache  des  Schularztes.  Alle  in  die  jüngste  (6.)  Klasse  neu 
eingetretenen  Kinder  sollen  vom  Schularzte  auf  ihren  Gesundheitszu- 
stand untersucht  werden.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  wird  in 
gednickte  Karten  eingetrageD,  die  in  der  Schule  aufbewahrt  werden 
und  jedem  Lehrer  zugänglich  sind. 

Die  Kopenhagener  Schulärzte  reichen  im  Februar  jedes  Jahres 
der  Schulleitung  einen  Jahresbericht  nebst  tabellarischer  Übersicht 
eilt  Dieser  Bericht  enthält  eine  genaue  Darstellung  aller  ärztlichen 
Beobachtungen  und  Anordnungen. 

Wenigstens  einmal  jährlich  ruft  der  Schuldirektor  alle  Schul- 
arzte zu  einer  Sitzung  zusammen^  wozu  auch  die  Vize-Schuldirek- 
toren oder  ein  Ausschuß  dieser  eingeladen  werden.  In  dieser  Sitzung 
wählen  die  Schularzte  aus  ihrer  Mitte  drei  Mitglieder,  welche  einen 
permanenten  Ausschuß  bilden,  mit  welchem  der  Schuldirektor 
sich  beraten  kann. 

Arcliiv  fDr  SckaHiysica«.    I.  t.  a 
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I^o  F.  Ingerslev,  Skolelaegevaesenet  i  Danmark. 

Die  Kopenhagener  Schulärzte  werden  von  der  Schuldirektion 
ernannt  mit  gegenseitiger  Kündigungsfrist  von  3  Monaten. 

In  den  Provinzialstädten  ist  das  Schularztwesen  im  großen  und 
ganzen  nach  Kopenhagener  Muster  geordnet.  Doch  gehört  in  eini- 
gen Orten  die  Behandlung  kranker  Schüler  zu  den  Pflichten  des 
Schularztes,  in  andern  Orten  wird  ausdrücklich  die  Untersuchung 
der  Schüler  in  regelmäßigen  zeitlichen  Zwischenräumen  gefordert. 
In  mehreren  Städten  sind  auch  die  Kleinkinderschulen  den  Schul- 
ärzten unterstellt. 

Schulzahnärzte  sind  seit  Dezember  1896  in  einigen  Städten 
angestellt. 

Bis  jetzt  sind  noch  keine  Anstalten  getroffen  worden,  die  Schul- 
ärzte Dänemarks  unter  einer  Zentralbehörde  zu  sammeln.  Der  im 
Oktober  1903  gebildete  dänische  Verein  zur  Förderung  der  Schul- 
hygiene ist  bisher  die  einzige  Institution ,  durch  welche  auf  schul- 
hygienische Verhältnisse  ein  Einfluß  ausgeübt  werden  kann. 


Preservation  scolaire  contre  la  tuberculose. 

Par  M.  le  Professeur  Grancher- Paris. 

Methode  d'examcn  et  diagnostie  precoce. 
L 
II  n'est  pas  un  medecin,   et  surtout  pas  un  midecin  d'enfants, 
qui  ne  sache   combien  la  tuberculose    ganglio-pulmonaire    est    fr<^ 
quente,    car  la  majorit^  des  enfants   qui  viennent  ä  Fhopital  et  y\ 
succombent  ä  une  tnaladie  qoelconque  sont,   en  ootre,  atteints  d'a-/ 
denopathie  trach^o-bronchique   tiiberculeuse,    que  nous   trouvons  k 
l'aütopsie.    Cette  maladie  peut  rester  latente,  ou  ä  peu  pres,  jusqu'ä 
Tadolesccnce;  puis,  eile  eclate  ä  roccasion  des  fatigues  de  la  crois- 
^ace,  des  ctudes  speciales,  de  Tatelier,  des  concoiirs  de  carri^re,  de 
la  vie  de  caserne,  etc.  ...    Si  donc  on  pouvait  depister  cette  adtSno- 
Pathie  chez  les  enfants  de  l'ecole  primaire   et   la  traiter  comme  il 
convient,  on  aurait  diance  de  preserver  au  moins  une  grande  part 
^e  ces  ^coliers,  du  mal  qui  les  guette,  dans  un  avenir  plus  ou  raoins 
long. 

La  tuberculose,  en  effet,  est  d'autant  plus  ob^issante  ä  la  thera- 
P^utique  que  le  traitement  est  fait  de  meilleure  heure,    Cest  a  cette 
Periode  de  Textreme  debut  qu'elle  est  la  plus  curable  de  toutes/ 
*^s  maladies  chroniques.     Plus  tard,  au  contraire,  eile  resistera 
presque  toujours  ä  nos  efforts. 

Penetre  de  ces  idees,  j'ai  group^  autour  de  moi  plusieurs  de  mes 
^lives,  medecins  des  hopitaux,  anciens  chefs  de  clinique  des  mala- 
dies de  Tenfance,  ou  chefs  de  clinique  et  internes,  tous  rompus  ä 
lexamen  des  enfants,  tous  anim<^s  des  memes  convictions. 

M.  M^^ry,  agr^e,  charge  de  mon  cours,  a  bien  voulu  prendre  la 
direction  de  ces  exanaens  d'enfants  ä  Fecole*  11  a  trouve  la  collabo- 
^tion  la  plus  bienveillante  dans  tout  le  personnel  de  renseignement 
primaire,  inspecteurs  et  directeurs,  que  je  remercie  vivement 
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Voici  les  noms  de  mes  d^ves  qui,  de  novembre  1905  ä  mai  1904, 
/  ont,  avec  M.  Mery,  examini^  tous  les  enfants  de  lYcole  des  gar^ons 
\ et  des  filles  du  XV*"  arrondissement,  me  de  rAmiral-Roussin, 

Ce  sont:  MM.  Guinon,  mcdecin  de  Thöpital  Trousseau,  BouUoche, 
Aviragnet,  J,  Renault,  m^decins  des  hopitaux;  MM.  Zuber  et  J.  Halle, 
anciens  chefs  de  clinique;  MM.  GuiUcmot  et  Terrien,  chefs  de  cli- 
nique;  MM,  Vignalou,  Babonneix,  Armand-Delille,  anciens  internes. 
Ces  messieurs  se  sont  groupes  par  deux,  ont  choisi  pour  chaque 
groupe  un  jour  de  la  semaine  et  00t  commence  leur  travail 

L'ecole  des  gar^ons  et  celle  des  filles  de  la  rue  de  l'Amiral- 
Roussin  [XV''  arn)  ont  ^tc  choisies  sur  les  indications  de  M.  Tin- 
specteur  Baudrillard,  comme  repr^sentant  assez  bien  la  moyenne  de 
la  Population  parisienne,  au  point  de  vue  de  Taisance  et  de  rbygiene, 
et  ayant  chance,  en  consequence,  de  donner  un  pourcentage  moyen. 


Le  Premier  examcn,  celui  de  Tecole  des  gar^ons,  a  eu  lieu  du 
23  novembre  au  23  decembre  1903.  II  a  porte  sur  le  poids,  la 
taille,  le  perim^tre  thoracique  et,  plus  specialement,  sur  la  recherche 
de  la  tuberculose  pulmonaire  ou  ganglio-pulmonaire  latente. 

Tous  les  enfants  de  cette  tfcole  (sauf  deux  qui  ont  refusej,  soit 
438,  ont  6t6  examin&  en  22  s&nces,  chaque  seance  ayant  une  dürfe 
de  I  h.  7a  i  ^  heures.  512  enfants  sur  438  ont  6t6  trouves  sains, 
126  ont  ^t^  retenus  pour  un  examen  ulterieur  de  controle,  ä  cause 
d'un  dtat  aigii  de  bronchite  genant  parfois  le  premier  examen.  Cet 
examen  de  controle  a  ^t^  fait  par  plusieurs  de  ces  messieurs,  reunis 
en  commission,  du  28  decembre  1903  au  16  janvier  1904,  en  six 
s&nces,  11  n'a  porte  que  sur  123  enfants,  deux  ayant  quitte  Tecole 
dans  cet  Intervalle. 

Voici  le  r&ultat  d^finitif:  62  enfants,  soit  14^  environ,  sur  toute 
l'^ole,  ont  6t6  reconnus  atteints,  k  des  degr&  divers,  de  lesions 
tuberculeuses  ou  forte ment  suspectes. 

Dans  quatre  s&nces  nouvelles,  ces  62  enfants  ont  6t€  revus  ac- 
compagn^s  de  leurs  parents  afin  de  connaitre  l'^tat  de  sant^  des 
parents  et  aussi  les  moyens  dont  ils  disposaient  pour  soigner  leurs 
enfants, 

La  coexistence  de  la  tuberculose  des  parents  et  des  enfants  a 
^6  sDuvent  notfe/ 


'  Je  ne  pais  donner  de  cMffre  exact  parce  qoe  beancoap  de  parents  n*oiit  pas 
T^ondu  h  notre  appel,  mais  la  moiti^,  au  moins,   des  parents  qni  sont  Tenns  k  1*6-^ 
cole  avec  leurs  enfants  6talent,  eux  aus^l,  attcints  de  tnbcrcnJose, 
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Quant  aux  62  enfauts  on  peut  les  classer  ainsi: 
I  est  atteint  de  lesion  pulmonaire  avancöe  et  doit  quitter  T&ole 
pour  ITiöpital; 

15   sont  assez  scrieusement  touches   quoique    leur    maladie   soit    1 
cflcore  fermee.     La  campagne  ou   un  Sanatorium  leur  conviendrait 
ä  merveille, 

46,  atteints  l^g^reiiient  et  surtout  d^ad^nopathie  tracheo-bronchique, 
peuveat  continuer  a  suivre  i'ecole,  mais  avec  un  traitement  preventif 
de  poudre  de  viande  et  d'huile  de  morue  et  sous  la  surveillance 
attentive  du  medecin. 

Nous  avons  depuis  longtemps  la  preuve,  mes  d^ves  et  moi,  que 
oes  etifantSj  adenopathiques  des  bronches,  ou  en  etat  de  germination 
tuberculeuse  du  poumon,  s'ameliorent  tres  souvent  ä  Thopital,  avec 
un  peu  de  suralimentation:  pulpe,  poudre  ou  suc  de  viande,  huile 
de  monie  quand  Testomac  la  dig^re  bien.  Aussi  n'ai-je  pas  hesite 
ä  demander  ä  M.  Qiautard,  qui  veut  bien  se  Souvenir  d'avoir  €t6 
mon  chef  de  laboratoire,  de  nous  aider  ä  obtenir^  de  la  Caisse  des 
^coles,  la  Subvention  n&essaire  pour  ce  traitement  preventif. 

M.  Chautard  s*est  interess^  trte  vivement  a  cette  ceuvre  de  pr^- 
servation  scolaire  et  a  obtenu  les  1,500  francs  que  coüteront, 
pour  nos  enfants  malades  ou  suspects,  la  poudre  de  viande  et  Thuile 
de  morue  au  cours  de  Tann^e,  11  ne  s'agit,  bien  entendu,  que  de 
V^cole  de  gargons  dont  je  viens  de  parier  J'ajoute  que  c'est  ä 
Vteole  meme  qu'a  lieu  le  petit  repas  supplementaire. 

L'ecole  des  iilles  de  la  mcme  rue  a  ete  soumise  au  meme  examen  ) 
«t  au  meme  controle  de  mars  en  mai  i904> 

Voici  les  resultats:  sur  458  fillettes,  131  ont  6t6  retenues  pour 
Ic  second  examen  et  79,  d(5linitivement,  ont  ete  reconnoes  malades, 
soit  17^. 

28  de  ces   fillettes   seraient  utilement  plac<^es  dans  les  höpitaux 
niarins  ou  a  Forges.     Les  51  autres  peuvent,   au   moins  provisoire-i 
fficnt,  rester  ä  T&ole  et  y  faire  un  traitement  de  suralimentation,    / 
Au  total,  sur  896  enfants,  gargons  et  filles,  141  sont  en| 
Öat  de  tuberculose  latente  ganglio-pulmonaire. 

Aprte  mes  collaborateurs,  j'ai  revu  minutieusement  tous  ces  en- 
faats  et  j'ai  confirm^  les  diagnostics  portds.  Toutes  les  pröcautions 
possibles  ont  donc  6t6  prises  pour  dviter  Terreur;  et  cet  examen, 
tfois  fois  r^pete  et  controle  par  nous,  donne  toute  securite  k  nos 
chif&es  de  14  et  17^  d'enfants  malades  dans  ces  deux  fcoles,  Car 
ceux-la  seuls  ont  ^t^  declar^s  malades  qui  Öaient  porteurs  de  signes 
physiques  bien  caract^ris&:   anomalies  respiratoires  fixes  ä  Tun  des 
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sommets  du  poumon  ou  aux  deux,  avec  ou  sans  d^vation  de  tona- 
litö  du  son;  chaine  ganglionnaire  du  cou,  etc.  .. .  J'ajoute  que,  le 
plus  souvent,  les  gar^ons  surtout  avaient  une  petita  taille,  un  p^- 
m^tre  thoracique  faible  et  une  grande  paleur  du  teint 

Bref,  pour  toutes  ces  raisons,  je  consid^e  le  pourcentage  que  je 
viens  de  donner  plutot  comme  un  minimum.  Combien  de  l^sions 
profond^ment  cach^es  dans  le  hile  pulmonaire  ont  ^happ^  ä  notre 
oreille!  l^sions  l^^res  des  ganglions  que  la  tuberculinisation  seule, 
si  eile  ^tait  inoffensive,  aurait  pu  r^väerl  Cest  donc  peut-etre  par 
deux  ou  trois  umt6s  qu'il  faudrait  multiplier  le  chiffre  141  que  nous 
avons  trouv^.  Mais  nous  entrerions  ainsi  dans  le  domaine  de  l'hypo- 
th^se  et  d'un  choix  de  hasard,  et  nous  avons  pr^för^  nous  en  tenir 
aux  faits  certains. 

Nous  pourrons  ainsi,  mes  coUaborateurs  et  moi,  le  carnet  sani- 
taire  de  ces  896  enfants  etant  düment  ^tabli,  surveiller  la  sant^  des 
bien  portants  pendant  leur  s^jour  ä*  l'öcole,  traiter  les  malades  et 
appr^cier  les  r&ultats  d'un  diägnostic  et  d'un  traitement  pr^coces. 

Notre  intention  n'est  pas  de  borner  lä  notre  tache.  Q>nvaincus 
comme  nous  le  sommes  tous  de  l'utilitö  de  cette  oeuvre  de  pr6- 
servation  et  d'assistance  antituberculeuse  ä  l'ecole,  nous  avons  com- 
menc^  l'examen  d'une  troisi^me  6co\e,  et  nous  continuerons. 

Nous  continuerons  avec  l'espoir  que  le  Conseil  municipal  de  la 
Ville  de  Paris  nous  aidera  ä  etendre,  ä  g^n^raliser  meme  ä  toutes 
ses  ecoles,  cette  recherche,  ce  d^pistage  des  enfants  atteints  de  tuber- 
culose  pulmonaire  ä  l'^tat  naissant. 

Nous  esp^rons  aussi  que  la  ville  de  Paris  nous  aidera  ä  faire  le 
traitement  pr^ventif  de  ces  enfants  que  la  phtisie  menace.  L'intdret 
humanitaire  et  financier  sont  ici  d'accord  pour  engager  nos  Odiles 
ä  ne  pas  attendre  que  la  maladie  ait  progresse.  En  effet,  si  l'Assi- 
stance  publique  succombe  aujourd'hui  sous  le  fardeau  des  milliers 
et  milliers  de  phtisiques  qu'elle  ne  peut  secourir,  c'est  parce  qu'elle 
attend,  pour  y  porter  remMe,  que  le  mal  ait  achev^  son  Evolution 
souterraine. 

Mieux  vaut  aller  au  devant  de  lui,  mieux  vaut  prendre  1' offen- 
sive que  d'attendre,  l'arme  au  pied.  En  mati^re  de  tuberculose,  la 
defensive  est  une  mauvaise  tactique,  et  c'est  un  acte  d'imprd- 
voyance  que  le  budget  paiera  fort  eher;  car  il  devra,  plus  tard,  d^ 
penser  des  sommes  Enormes  en  faveur  des  phtisiques  averes,  et  pour 
un  r&ultat  tres  m^diocre. 

II  en  serait  tout  autrement  si  la  Ville  et  l'Assistance  publique 
mettaient   leurs   soins   ä   pr^arer    une   gdn^ation  vigoureuse,   par 
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rAroitc  surveillance  de  la  santd  des  jeunes  ^coliers.  La,  en  effet,  par 
un  traitement  approprie  des  enfants  suspects  ou  menac&  de  phtisie, 
ou  atteiiits  dejä  de  lesions  curables,  on  obtiendra,  pour  un  mini- 
mum  de  d^penses,  un  maximum  de  resultats. 

Qui  ne  coonait  les  statistiques  des  enfants  assist^s  du  departement 
de  la  Seine? 

Ces  enfants,  pris  au  hasard  dans  le  milieu  social  le  plus  pauvre, 
le  plus  miserable,  et  oü  la  tuberculose  latente  est  assur^ment  Uks 
frequente,  deviennent  robustes  ä  la  campagne  et,  parvenus  a  Tado- 
lescencCj  forment  une  g^neratton  vigoureuse  oü  la  phtisie  ne  compte 
que  des  unites  (18  sur  20.000 1). 

C'est  quelque  chose  de  semblable  qu'il  faudrait  faire  pour  les 
141  enfants  des  ^coles  de  la  rue  de  rAmiral-Roussin  et  pour  tous 
ceux  des  autres  ecoles  que  nous  trouverons  atteints  de  lesions  com- 
mengantes  et  ferm^es. 

Car  nous  n'avons  pas  rillusion  de  croire  que  le  petit  repas  sup- 
pl^mentaire  de  poudre  de  viande  et  d^huile  de  morue  que  nous 
donnons  ä  ces  eafants  soit  Tideal  du  traitement  Nous  faisons  ce 
que  nous  pouvons,  et  ce  que  nous  faisons  est  un  pis-aller,  pas  da- 
vantage. 

La  Ville  de  Paris  devrait  avoir  pour  tous  ces  enfants,  candidats 
a  la  phtisie,  d^jä  bacilliferes,  et  qui  sont  au  nombre  pr&um6  de 
20  ä  2 5. OCX),  des  &oles  k  la  campagne,  oü  la  vie  en  plein  air,  judt- 
cieusemcnt  associee  aux  ^tudes,  guerirait  la  plupart  d'entre  eux. 

Que  si  Tassistance  et  la  preser\'al:ton  scolaire  paraissent  irreali- 
sables  sous  cette  forme,  la  matson  de  nos  cultivateurs  et  T^cole 
voisine  suffiront,  comme  elles  suffisent  aux  enfants  assistes. 

Mais  nous  n*avons  pas  la  pretention,  ni  mes  collaborateurs  ni 
moi,  de  r^soudre  au  pied  lev6  une  question  si  delicate  et  si  grosse 
de  consequences. 

Nous  avons  recueilli  et  nous  apportons  des  faits,  des  documents, 
qui  nous  ont  paru  dignes  d'interet. 

Ces  faits,  ces  documents  imposent,  ä  notre  avis,  sous  une  ou 
plusieurs  formes,   des  mesures    de    pr^voyance   et  de  preservation, 

Ipour  le  grand  b^n^fice  des  enfants  de  nos  ecoles  et  de  la  Ville  de 
Paris. 
Voila  tout 
Ce  qui  precMe  a  fait  Tobjet  d'une  communication  ä  FAcad^mie 
de  Mödecine  de  Paris,  ä  la  date  du  21  juin  1904. 
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et  que  mes  d^ves    et   moi    appliquons  aux  enfants  des  dcoles  de 
Paris. 

L'enfantj  le  buste  ny,  est  amene  devant  le  m^decin. 

Celui-ci,  d-un  coup  d'ceil,  apprteie  son  «itat  gendral  de  nutrition», 
la  couleur  de  sa  peau  et  sa  vitalite,  Tetat  du  squelette,  la  coofor- 
mation  du  thorax,  etc. 

Le  plus  souvent,  mais  non  toujourSj  le  thorax  des  enfants  qu*un 
examen  ulterieur  fera  classer  «suspects  ou  malades»  et  aussi  leur 
taille,  ont  un  d^veloppement  inf^rieur  ä  ceux  des  enfants  normaux, 
mais  nous  ne  sommes  pas  encore  en  mesure  de  donner  des  chifires_ 
comparfa.     Nous  le  ferons  un  peu  plus  tard. 

Puis,  Tenfant  est  pes<^  et  mensurd.  Taille  et  poids  sont  inscril 
sur  sa  fiche*  De  m^me  son  indice  thoradque  des  cot^s  droit 
gauche  pris  a  Taide  d'un  centim^tre  dont  le  o  est  plac6  sur  Tapo- 
physe  cpineuse,  face  aux  deux  mamelons,  Le  centim^tre  est  double 
et  les  deux  indications  se  rejoignent  sur  le  stenium  en  passant  sous 
les  mamelons. 

Les  chiffrcs  relev^s  sont,  par  exemple,  33  pour  chaque  cöt^,  ou 
337,  pour  le  cote  droit  et  33  pour  le  cöte  gauche.  Meme  inscrip- 
tion  sur  la  fiche  que  pour  le  poids  et  la  taüle. 

Les  rapports  de  ces  divers  ^Mments  seront  etablis  plus  tard  et 
pour  chaque  enfant. 

Ces  renseignements  pris,  le  medecin  examine  successivement: 

a)  La  gorge. 

b)  Les  ganglions  du  cou,  des  aisselles  et  de  Taine. 

c)  Le  poumon. 

a)  La  gorge.  —  L'dtat  des  muqueuses,  le  volome  des  amyg- 
dales,  la  presence  ou  Tabsence  de  vdgetations  adenoides  et  de  gan- 
glions sous-maxiliaires  sont  les  points  ä  pr^ciser,  chacun  d'eux  ayant 
sa  valeur  propre,  et  leur  ensemble,  quand  ils  sont  röunis^  ayant  une 
signification  beaucoup  plus  haute. 

Cependantj  meme  si  tous  ces  symptomes  d*un  «itat  lymphatique» 
existent  sur  un  meme  enfant,  ce  qui  n'est  pas  rare,  nous  ne  classons 
pas  cet  enfant  parmi  les  suspects  ou  les  malades  atteints  de  tuber- 
culose.  Nous  le  traitons  et  nous  attendons  les  resultats  d'un  second 
examen,  fait  six  mois  ou  un  an  apres  le  traitement. 

II  en  est  tout  autrement,  cela  va  de  soi,  si  nous  relevons  chcz 
cet  enfant  une  tare  polmonaire  meme  legere.  Alors,  nous  n^hdsitons 
pas  ä  le  Tanger  parmi  les  <  suspects  de  tuberculose», 

b)  Les  ganglions  du  cou  isol&  ou  groupds  en  chainettes,  in- 
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dolents,  petits,  roulants  sous  le  doigt,  durs,  ont,  ä  nos  yeux,  une 
tmportance  dejä  plus  grande,  surtout  si  nous  relevons  la  presence 
de  quelques  ganglions  semblables  dans  les  aisselles  ou  les  aines» 
Alors,  meme  si  le  poumon  est  intact,  nous  considerons  cet  etifant 
conune  «suspeGt>. 

Le   cas   est  assez  rare,  il  est  vrai,   d'une  adenopathie  du  cou  ou 

d'une  adenopathie  generalis^e,  avec,  en  meme  temps^  une  respiration 

normale*     Presque  toujours  les  deux  phenomenes  pathologiques  sont 

Kli^  et  ne  permettent  plus,   par  leur  union  meme,  la  moindre  hdsi- 

Hlation. 

H       Pour  la  recherche  de  ces  adenopathies,  Celles  du  cou  notamment, 

BE  est  nöcessaire  d*apporter  un  grand  soin.     Souvent  les  ganglions 

^se  derobent  ä   un  examen   superfictel  ou  rapide,   surtout  ceux  qui 

longent   le  bord   anterieur   ou   posterieur  des  muscles  stemo-cleido- 

mastoidiens.    II  Importe  d'insister  sur  cette  recherche  en  ayant  soin 

de  faire  varicr  la  position  du  cou  de  fenfant,  en  rinclinant  ä  droite, 

ä  gauche,   en  avant,   en  arriere.     L'examen   de   Taisselle  est  assez 

delicat,  mais  celui  des  aines  est  facile« 

c)  Le  poumoD.  —  Cest  ici   le  point  capital  de  notre  examen 
de  Venfant. 

Le  m^decin  doit,  tout  d'abord,  prier  Tenfant  de  respirer  large- 
ment,  la  bouche  entr'ouverte ,  et  regier  son  type  resptratoire  qui 
doit  etre  moyen,  avec  un  l^ger  soupir  expiratoire,  11  est  tres  im- 
poitant,  avant  d'appliquer  Toreille  sur  le  thorax,  de  regarder  Tenfant 
respirer,  et  de  lui  apprendre,  au  besoin,  ce  qu*il  ne  sait  pas,  ce  que 
presque  tous  ignorent,  a  respirer  comme  il  convient  pour  Tauscul- 
tation.  L'inspiration  sera  large,  ample  et  douce,  sans  bruit;  Tex- 
piratioE  plus  rapide  et  accompagn^  d'un  soiipir  profond  afin  qu'elle 
*oit  compl^te.  Apres  un  petit  temps  de  repos,  Tinspiration  recora- 
roence,  etc. 

Apris  avoir  regard«f  Tenfant  respirer,  le  medecin,  quand  il  est 
sahsfait  de  ce  qu'il  voit,  applique  ses  mains  sur  les  r^gions  clavicu- 
laires,  pendant  que  Tenfant  respire,  afin  d'apprecier  si  ramplitode 
respiratoire  est  egale  des  deux  cotds  du  thorax,  Le  controle  de  la 
^'uc  par  les  mains  est  precieux,  et  quand  il  est  accompli,  c'est-a- 
t^rc  quand  Tinspection  et  la  palpation  ont  ^t^  pratiquees,  le 
tour  de  la  percussion  vient. 

CcUe-ci  donne  les  renseignemcnts  que  connaissent  tous  les  m^- 
^ccins:  r&istance  plus  ou  moins  grande  au  doigt  percut^,  modifi- 
cation  de  la  tonalitd  du  son,  submatit^,  matit^.  —  Je  ne  veux  in- 
sistcr  que  sur  un  point,  c'est  rinf^riorit(ä,  la  grossieret^  de  ce  mode 
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d'examen,  la  percussion,  par  rapport  a  rauscultation,  infini- 
ment  plus  pr^cise  et  plus  delicate  dans  la  plupart  des  cas,  II  est 
rare,  en  äffet,  que  les  signes  d'une  auscultation  bien  faite  ne  pr^ 
cedent  pas  de  longtemps  ceux  de  la  percussion.  Quand  celle-ci 
parle  clatrement  ä  toutes  les  oreilles,  c'est-ä-dire  quand  la  submatit^ 
est  nettement  pergue,  eile  revele  une  densification  du  tissu  pulmo- 
naire  qui  correspond  ä  la  conglomeration  des  tubercules  ou  ä  une 
ad^nopathie  grossi^re.  Au  contraire,  rauscultation ,  pratiqu^e  selon 
la  methode  que  je  vais  indiquer,  r^vde  les  lesions  les  plus  Idgeres, 
les  tubercules  les  plus  discretement  dissemin&  dans  le  parenchyine 
du  poumon. 

Ceci,  je  le  sais,  est  en  Opposition  avec  l'opinion  classique,  cellc 
de  Laennec,  ä  savoir  que  «des  tubercules  petits,  separes  les 
uns  des  autres  par  un  tissu  pulmonaire  sain,  ne  peuvent 
£tre  reconnus». 

Je  consld^re  cette  affirmation  comme  une  erreur  —  erreur  d^au- 
tant  plus  grave  qu^elle  a  dicte  aux  successeurs  de  Laennec  les  termes 
du  diagnosttc  du  premier  degr^  de  la  tuberculose  pulmonaire:  sub- 
matit^,  respiration  rüde,  prolong^e,   craquementsl 

Oui,  tel  est  encore  aujourd'hui  renscignement  officieL  Eh  bien! 
quand  on  connait  le  mode  de  d^veloppement  du  tubercule  dans  les 
poumons,  —  et  il  n'est  pas  permis  de  rignorer  —  on  sait  que  le 
follicule  tuberculeux  nait  dans  le  vesttbulc  de  l'acinus.  La,  il  pro- 
duit  n^cessairementj  fatalement,  en  retrecissant  le  conduit  qui  donne 
acc^s  ä  Tair  atmospherique,  une  diminution  du  murmure  vesiculaire 
avec  ou  sans  rudesse.  Le  plus  souvent  Toreille  pergoit,  avec  cet 
aifaibltssement  du  murmure  normal,  un  abaissement  de  sa  tonallt^, 
et  r Inspiration  devient  faible  et  basse  ou  rüde,  mais  surtout,  sur- 
toutj  eile  est  affaiblie. 

II  y  a  plus  de  vingt  ans  que  j'enseigne  que  cet  affaiblissemettt 
du  murmure  inspiratoire,  quand  il  est  fixe,  unilateral,  quand  aucune 
circonstance  surajoutee:  pleur^sie  anterieure,  atrophie  musculairCi 
etc. ,  *  ne  peut  l'expliquer,  quand  il  s'accompagne  d*un  flechissement 
de  la  sant^  et  des  forces,  d'instabilit^  thermique,  de  dyspepsie^  est 
synonyme  de  tuberculose  au  debut  Et  cela,  bien  longtemps, 
des  mois,  des  anndes  meme  avant  la  submatite  et  les  cxpirations 
prolongdes,  avec  ou  sans  craquements. 

Ceux-lä  sont  les  signes  d'une  tuberculose  dejä  anciemie,  de  tu- 
bercules d(!jä  conglomer^s^  et  attendre  ce  moment  pour  reconnaitre 
la  presence  des  tubercules  pulmonaires,  c'est  se  condamner  et  con- 
damncr  le  malade  ä  un  diagnostic  tardif  et,    en  cons^quence,  ä  une 
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therapeutique  inefficace  ou  pcu  efficace,  en  tout  cas  longue  et  diffi- 
die.  Au  contraire,  quand  la  tuberculose  est  reconnue  de  bonne 
heure,  quand  le  diagnostic  en  est  precoce,  fait  ä  la  p(iriode  de  ger* 
minatton,  il  n'existe  pas^  je  le  r^p^te,  de  maladie  chronique  plus 
obeissante  ä  la  thä^peutique. 

LComment  donc  faire  ce  diagnostic? 

k'Mous  voic!  ramenes,  par  cette  question,  dans  les  ecolcs  oü  Ten- 
£aat  l^erement  atteint  ignore,  et  ses  parents  avec  lui,  le  mal  qui 
couve  et  ^clatera  plus  tard,  ä  la  caserne,  k  l'atelier.  Car,  bien  sou- 
Tent,  l'appantion  de  la  tuberculose  puimonaire  chez  un  adolescent 
oa  chez  un  adulte,  a  ^te  pröcedee  d*unc  longue  periode  silcncieuse 
qui  remonte  jusqu'ä  l'enfance,  C'est  ä  Toccasion  d'un  surmenage 
physique  ou  intellectuel,  c'est  a  la  suite  d^un  choc  moral,  ou  d'yne 
convalescence  de  maladie  grave,  ou  meme  d*un  rcfroidisscment,  que 
la  tuberculose,  jusqu'ici  latente,  apparait  aux  yeux  ctonnes  du 
mtiecin. 

Je  crois  pouvoir  affirmer  qu'il  n'en  serait  pas  de  meme  si  un 
cxamen  attentif  de  Tenfant,  au  cours  de  sa  vie  scolaire,  avait  permis 
de  diesser  sa  fiche  de  sante  et  de  le  suivre  d'annee  ä  annee,  dans 
8OJI  d^'eloppement  physique.  A  cette  periode  de  la  vie,  il  est  facile 
de  d^ister  les  alt^rations  legeres  que  le  bacille  tuberculeux  a  d^jä 
produites,  et  de  les  arreter  dans  leur  t^volution  ou  de  les  guerir. 
Et,  si  Ton  veut  atteindre  la  Tuberculose,  Maladie  sociale, 
dans  son  expansion,  c'est  chez  Tenfant,  d'abord,  qu'il  faut 
la  reconnattre  et  la  combattre. 

Nous  avons  vu  plus  haut  comment  il  convient  de  rechercher  les 
l^ons  bacillaires  de  la  gorge^  des  ganglions  et  du  tissu  puimonaire 
pw  linspection  et  la  palpation*  L'etude  des  vibrations  donne  rare- 
Bacnt  des  indications  serieuses  ä  cause  de  la  gracilite  de  la  voix  in- 
E&otile.  11  en  est  tout  autrement  de  l'auscultation  qui  est  le 
trvoycn  par  excellence,  decelant  des  l^sions  legeres,  germinantes  et 
curablcs. 

Mais,  ä  cette  date,  ä  ce  moment  oü  la  tuberculose  est  silencieuse 

dans  Ic  poumon,  il  faut  ausculter  Tenfant  ou  Fadul te  —  c'est  la  meme 

djosc  —  d'une  certaine  fa^on  oü  git  tout  le  secret  d'un  bon  examen, 

II  faut  ausculter  l'inspiration  et  Tinspiration  seule. 

L'cxpiration  ou  les  bruits  adventices  doivent   etre   ecartes  syst6- 

fliatiqucment  de  l'oreille  du  m^decin.     Leur  tour  viendra  plus  tard, 

quand  ce  prcmier  point  capital   sera    fixe:    l'inspiration    est-elle 

nonnaie,    c'est-ä-dire   douce,    moelleuse,    abondante    dans    tous   les 

poiats  du  thorax?     Est-elle  semblable  ä  elle-meme  dans   les  points 
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sioiüaires  des  poumons  droit  et  gauche?  ce  qu'elle  doit  toujours 
etre  normalement. 

Voila  la  question  capitale,  je  dirai  presque  unique. 

Pourquoi? 

Parce  que  rinspiratioa  est  fonction  du  lobule  pulmonaire  et 
qu'elle  nous  renseigne  admirablement  sur  son  etat  sain  ou  patho* 
logique,  tandis  que  l*expiration  nous  apprend  surtout  T^tat  des 
canaux  bronchiques. 

Quand  le  lobule  pulmonaire  se  devcloppe  largement  et  librement 
sous  Tacces  de  Fair  atmosphtlTique,  quand  la  surface  des  acini  et 
des  vesicules  pulmonaires  est  lisse,  Tinspiration  est  douce  et  ample^ 
et  cela  partout,  car  le  lobule  pulmonaire  est  le  mSme  par  toute 
la  surface  des  deux  poumons.  Ce  murmure  inspiratoire  est  plus 
lointain  et  plus  faible  dans  les  fosses  sus  et  sous*epineuses;  voila 
tout.  Mais,  surtout,  il  est  et  doit  fitre  ideutique  a  lui  meme  des 
deux  cotes  droit  et  gauche,  et  notamment  sous  les  deux  clavicules» 

Pour  bien  percevoir  les  qualites  physiques  de  rinspiration^  il 
fautj  par  une  Operation  de  fesprit  bien  fädle,  n'ccouter  qu'elle  et 
supprimer  tout  le  reste,  ou  mieux,  apr^s  avoir  per^u  rinspiration, 
ecarter  leg^rement  Toreille  du  thorax  pour  Tappliquer  de  nouveau 
quand  l'inspiration  va  recommencer.  Ce  procede  a  un  double 
avantage:  i"  celui  d'ecaiter  sürement  tout  ce  qui  n'est  pas  l'inspi- 
ration;  2^  celui  de  reposer  roreille.  Cet  organe  est  tres  delicat  et 
se  fatigue  vite,  si  bien  qu'apres  examen  de  20  ou  25  enfants,  mon 
oreille,  pour  ne  parier  que  de  la  mienne,  teste  quelques  instant? 
sensible,  presque  douloureuse. 

L'examen  interrompu  de  Tinspiration  est  donc  chose 
doublement  utile, 

Quand  le  m^decin,  proc^dant  ainsi,  sous  la  clavicule  gauche  par 
exemple,  a  recueilli  la  Sensation  de  V*  Inspiration  du  poumon  gauche, 
que  je  suppose  sain,  il  doit  reporter  rapidement  son  oreille  sous  la 
clavicule  droite,  en  profitant,  pour  opdrer  ce  petit  mouvement  de 
gauche  a  droite,  du  temps  d'expiration  et  de  repos. 

Qu^arrive-t-il  alors?  Ceci:  que  son  oreille  encore  toute  pleine 
de  la  Sensation  inspiratoire  du  poumon  gauche,  le  mtljdecin,  super- 
posant,  pour  ainsi  dire,  les  deux  sensations  gauche  et  droite,  en 
per^oit  les  moindres  differenccs. 

Si  r^preuve  renouvelee  deux  ou  trots  fois  donne  toujours  les 
m^mes  diff^rences  de  perception  auditive,  le  medecin  peut  etre  sür 
qu'il  y  a  une  lesion,  parce  que  Finsptration  pour  une  m&me  am- 
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pUtude  du  developpement  thoracique  est  symetriquement   la  meme 
ä  droite  et  ä  gauche  dans  T^tat  physiologique» 

Le   plus  souvent,    il  est  facile  de  dire  qiiel  est   le  cöt*^  satn  et 

quel  est  le  cöte  malade,   surtout  ä  Vextreme  debut,  mais  il  anive 

qu'un  peu  plus  tard  les  deux  poumons  ctant  atteints,  quoique  legere* 

meat,   donnent  ä  roreille  la  Sensation   de  deux  inspirations  pathcH 

logiques  quoique  diverses,  Tune  par  exemple,  plus  faible,  ä  droite, 

et  Tautre  plus  rüde,  ä  gauche,  que  rinspiration  physiologique. 

K      Alors,  il  est  difficile,  impossible  meme  de  dire  quel  poumon  est 

*le  plus  atteint,  ou  a  6t6  le  premier  atteint.     Peu  importe!   car  nous 

nc  cherchons  ä  ce   moment  qu'a   s^parer  les   enfants  normaux  des 

enfants  malades.     Aussi,    quand  nous  trouvons    des    inspirations 

dissemblables  chez  un  enfant,   nous  n'hesitons  pas  ä  !e  classer 

P     dans  la  cat^gorie  des  enfants  malades. 

■  Mais,  presque  toujours,  je  le  r^p^te,  Texamen  scolaire,  qui  a  pour 
objet  de  d^pister  la  tuberculose  pulmonaire  ä  son  extreme  d^but, 
aboutit  ä  constater  qu'un  seul  poumon,  qu'uoe  seule  Inspiration 
est  pathologique.  Elle  est  faible  00  rüde  et  basse  ou  tout  cela  ä 
la  fois*  Le  cote  restö  sain  est  facile  a  reconoaitre,  si  on  tient  compte, 
comme  il  convient,  et  de  läge  de  Tenfant,  de  la  fa^on  dont  il  respire* 
Denfant  ä  enfant,  il  y  a  souvent  de  grandes  differences  de  sen- 
sations  inspiratoires,  differences  dues  ä  Tage  de  Tenfant,  mais  sur- 
tout ä  sa  maniire  brusque  ou  lente  de  respirer  Avant  de  l'ausculter, 
k  medccin  doit  s'assurer  du  mode  de  respirer  de  Fenfant  et  doit 
s'appliquer  k  r^ler  ce  mode,  ä  le  modifier  au  besoin.  Et  le  plus 
souvent,  surtout  chez  les  enfants  au-dessus  de  quatre  ou  cinq  ans, 
OQ  y  arrive  txhs  bien  avec  un  peu  de  douceur  et  de  patience. 

Quand  V^tude  de  Tinspiration  a  ete  ainsi  faite,  Tenfant  peut 
ärc  imm^diatement  class^  dans  une  des  trois  categories  suivantes : 
Enfant  sain. 
Enfant  malade* 
Enfant  suspect 
Ces  dernierSj  assez  rares,  sont  ceux  qu'une  maladie  intercurrente, 
une  bronchite  par  exemple,  a  laiss&  souffreteux,  avec  une  respiration 
altfrfc  de  diverses  fa^ons,  ou  encore  ceux  dont  la  tare    inspira- 
oire  est  discutable,  car  il  faut  ne  classer  «malade»   que   l'enfant 
atteint  d'une  lesion  que  toutes  les  oreillcs  puissent  percevoir. 

Pour  les  enfants  douteux,  un  nouvel  examen,  pratiqu^  ä  deux  ou 
trois  mois,  a  un  an  de  distance,  fixera  la  cat^orie  k  laquelle  ils 
appartiennent 
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dans  Texamen  des  enfants  fait  par  mes  döves  et  par  moi  dans 
les  ^oles  parisiennes.  Je  crois  superflu  d^nsister  sur  l'^de  de 
l'expiration  et  des  deux  temps  inspiration  et  expiration  qui 
constituent  la  respiration  dont  on  parle  toujours,  sans  distinguer 
comme  il  convient  les  deux  actes  du  poumon. 

Je  n'ai  rien  ä  ajouter  aux  dorniges  classiques.  Tous  les  m^ecins 
savent  que  l'expiration  renseigne  surtout,  par  sa  Prolongation  et 
le  Souffle  qui  l'accompagne,  sur  les  lösions  profondes,  graves,  con- 
g\om6r6es  du  parenchyme  pulmonaire,  et  sur  les  l&ions  ä  cöt6  du 
poumon  qui  genent  le  retrait  expiratoire  de  Porgane.  Teiles  la  pleu- 
r^sie  ou  les  adönopathies  p^ri-bronchiques. 

L'^tude  de  l'expiration  est  donc  n&essaire,  et  ses  renseigne- 
ments  sont  pr&ieux,  mais  grossiers  relativement  et  tardifs  par  rap- 
port  ä  ceux  de  Tinspiration. 

C'est  ä  celle-ci,  et  ä  celle-ci  seule,  qu'il  faut  demander 
le  diagnostic  precoce. 

Ceci  dit,  quels  sont  les  r^ultats  que  donne  notre  m^ode 
d'examen?  Je  les  ai  donnfe  en  bloc  au  d^but  de  ce  travail,  mais 
il  convient,  je  crois,  d'entrer  dans  quelques  d^tails. 

La  totalit^  des  enfants  d'une  ecole  peuvent,   ai-je  dit,  se  diviser 
en  trois  groupes  qui  sont: 
1°  Les  Enfants  sains. 
2°  Les  Enfants  malades. 
3"  Les  Enfants  suspects. 

Un  second  classement  est  n^cessaire  pour  les  enfants  malades 
qui,  eux  aussi,  doivent  etre  divis^s  en  trois  cat^ories,  selon  leurs 
l^sions : 

1°  Enfants  atteints  de  l&ions  graves. 
2°  Enfants  atteints  de  l^sions  moyennes. 
3°  Enfants  atteints  de  lesions  Ug^res. 

Je  m'explique. 

Nous  avons  trouvd  dans  chacune  des  &oles,  mais  rarement,  ä 
titre  d'unit&,  des  enfants  ä  sommet  pulmonaire  ramoUi  ou  meme 
caverneux:  lesions  graves.  On  congoit,  a  priori,  que  ces  enfants 
doivent  quitter  l'ecole  pour  Thopital. 

La  tr^s  grande  majorit^  des  enfants  atteints  de  16sions  moyen- 
nes se  presentent  ä  l'examen  m^dical  avec  des  ganglions  du  cou, 
petits,  indolents  mobiles,  avec  un  seul  poumon,  et  plus  souvent  le 
poumon  droit  en  insuffisance  respiratoire.  Et  cette  insuffisance 
fonctionnelle  est  tr^s  facile  ä  percevoir.  Par  exemple  l'inspiration 
sous-claviculaire  gauche  est  physiologique,  ample  et  douce,   tandis 
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quc  rinspirattoti  sous-claviculaire  droite    est  deux,  trois,  quatre 

fois  moins  forte,  quelquefois  presque  nulle.    Et   cette   diflf^rence  si 

grande,  si  nette,  s'^tend  parfois  ä  une  grande  etendue  de  ce  poumon, 

ou  meoie  ä  Torgane  tout  entier,  ä  ce  point  que  la  base  du  poumon 

droit  en  arri^e  inspire  deux  ou  trois  fois  moins  que  la  base  gauche. 

Et  c*est  chose  assez  delicate  que  de  dire  quelle  l&ion  commande  un 

pareil  Symptome  dont  le  malade  n^a  le  plus  souvent  aucune  conscience, 

Chez  Tadulte  oü  le  meme  pht^nomene  est   fr^quent,  r<^tude  des 

vibrations  vocales   apporte    un    Supplement   precieux    d'information. 

Tantöt  ces  \'ibrations  sont  augmentees  et  taetöt  elles  sont  normales. 

Quand  elles  sont  accrues,  il  semble  impossible   de   ne  pas  conclure 

k  un  etat  congestif|  actif  ou    passtf,  du  poumon.    Mais  quand  ces 

vibrations  sont  normales  ou  absentes,   comme  chez  Fenfant,  quand 

d^autre  part  la  sonont6  est  physiologiqiie,  que  conclure  de  cet  unique 

Symptome:  Tinsuffisance  respiratoire ? 

Je  ne  puis  me  defendre  d'y  voir  le"  signe  d^une  adenopathie  intra- 
thoracique,  süffisante  pour  diminuer  Tacces  de  Tair  atmospherique 
dans  tout  ou  partie  du  champ  respiratoire,  et  insuffisante  pour  cr^er 
les  signes  dassiques  de  la  matite  r^tro-sternale  ou  inter-scapulaire, 
du  Souffle,  etc, , , 

Une  autre  raison  qui  mtlite  en  faveur  de  cette  Interpretation  est 
löfixit^  la  dur^e  de  ce  Symptome,  ä  ce  point  qu'on  pourrait  croire 
avec  quelques  mddecins  qu'tl  s  agit  lä  d*une  vari^t^  de  l'^tat  physio- 
logique,  II  n'en  est  rien,  et  je  vois  trop  souvent  la  tubercuiose  pul- 
HHmairc  dassique,  succ^er  ä  cette  insuffisance  inspiratoire  pour 
cn  m&onnaitre  la  nature  et  la  gravit^. 

Non,  les  deux  poumons,  qui  ont  la  meme  structure  anatomique, 
doivent  donner  ä  loreille  qui  les  ausculte  les  memes  sensations 
auditives,  sinon  il  y  a  lesion*  Et  ne  sait-on  pas  du  reste  combien 
Ici  ad^opathies,  et  surtout  les  petites,  Celles  dont  il  s'agit,  sont 
persistantes? 

Le  plus  grand  nombre  des  enfants  atteints  de  l^sions  moyen- 
Des  repondent  aux  types  classiques  d'adenopathie  tracheo-bronchique 
avcc  I&ions  mixtes  des  ganglions  et  d'un  poumoa  ou  avec  l&ions 
gangljonnaires  pures,  Quelquefois,  mais  plus  rarement^  le  poumon 
Sftii  est  touch^,  ä  la  periode  de  germination  que  je  viens  de  d^crire, 
ouau  1"  degr^  avec  submatite  et  expiration  soufflante  ou  prolong^e. 
Jt  crois  superflu  d'insister. 

Quant  aux  enfants  atteints  de  lesions  l^gferes,  ils  ne  diffö-ent 
ea  rieni  sauf  par  le  degr^  moins  accentu^,  des  symptömes,  de  ceux 
que  je  viens  de  d&rire. 
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En  resutn^,  cette  methode  d'examen  fond^e  sur  T^tude 
exclusive  des  anomalies  de  Pinspiration  a,  pour  les  malades, 
Tavantage  inapprectable  de  reporter  le  diagnostic  de  la 
lesion  pulmonaire  tuberculeuse,  des  mois  et  meme  des 
ann^es  avant  Ic  i"  degrö  classique. 

Le  medccin  peut  d^sormais  assister  k  T^closion,  dans 
le  lobule  pulmonaire,  ä  la  germination  des  premiers  tuber- 
cules.  Et  le  traitement  de  la  tuberculose  en  devieat  infini- 
ment  plus  efficace* 
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Indicatioos  thcrapeutiques. 

A  tous  ces  enfants  touch^s  par  la  tuberculose,  mais  qui  peuvent 
guerir,  quels  conseils  faut-il  doaner? 

Ecartons  d'abord  ccux  qiie  Thopital  attend.  Restent  les  lesions 
moyennes  et  l^gferes.  Elles  sont  toujours  zmüior6eSj  ou  m^nie 
gmSries  par  un  scjour  prolonge  h  la  campagne,  dans  de  boiines 
conditions  dliabitation  propre  et  adr^e,  et  d'alimentation.  CeUe-ci 
sera  renforcee  par  l'huile  de  morue  ä  haute  dose  et  la  poudre  ou 
la  pulpe  de  viande  crue. 

Les  enfants  atteints  d-ad<Jnopathie  pure,  les  poumons  ^tant  inl 
peuvent  essayer  la  eure  marine  du  bord  de  la  mer,  eure  plus  pi 
sante  et  plus  rapidement  efficace  que  la  campagne,  mais  quelquefois 
dangereuse  aussi.  Cest  affaire  d'esp^e  et  les  enfants  lymphatiques, 
torpides,  k  r^action  lente,  devront  etre  choisis  de  pr^fi^rence  pour 
les  stations  ou  Sanatoriums  maritimes. 

Au  contraire,  les  enfants  nerveux,  irritables  seront  mieux  placfe 
dans  l'atmosphire  marine,  dans  le  climat  marin,  mais  loin  du  bord 
de  la  mer, 

J'estime  qu'one  zone  de  protection  de  quinze  k  vingt  kilom^tres 
suffit  ä  preserver  contre  les  a-coup  et  les  surpnses  de  la  plage. 
Cest  encore  lair  pur  de  la  mer  que  les  enfants  respirent,  mais  sans 
les  inconv<Jnients  de  la  mer,  et  c'est  aussi  la  campagne. 

Les  eures   salines    et  les   pr^parations    iod^es    sont   d'excellents 
adj  u vants  th erapeu  ti  qu  es. 
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Les  devoirs  dans  la  famille. 

smmenag«  par  les  dcvoir»  et  Ics  iegoas.  —  Des  excmples.  —  La  cause:  les 
ex&mcns«  "^  L'alimentation   et   r«ingiirgitiLtion».  —  Un  complol  contre   la  sant^  des 

cnfants. 

Je  ne  crois  pas  que  ce  soit  pendant  ies  heures  de  classes  propre- 
ment  dites  qu'ait  toujours  lieu  le  plus  grand  surmenage,  mais  surtout 
en  dehors  des  heures  de  classe. 

Pendant  la  classe,  les  heures  de  travail  et  de  repos  sont  disposees 
de  fa^on  ä  assurer  aux  el^ves  le  repos  necessaire,  Souvent,  le  pro- 
fcsseur  parle,  et  Tenfant  n'a  qu'ä  ecouter,  Son  oreille  est  plus  ou 
moins  distraite,  et  il  n'accorde  d'attention  que  ce  qu'il  peut  en  doonen 
Vieanent  les  exercices  d'application :  ils  sont  calcules  en  general  pour 
U  moyenne  de  la  force  des  el^ves ,  et  les  retardataires  ne  donnent 
cncore  que  selon  leiir  mesure. 

Apr^  la  classe,  un  large  repos  de  plusieurs  heures  viendra  r6- 
parer  la  fatigue,  .  * .  si  toutefois  ce  repos  est  possible.  Et  c'est  lä 
pr^ds^ment  que  se  posc  la  question  du  surmenage  dans  la  famille. 

L'enfant  est  parti  chcz  Im  avec  une  certaine  quantitd  de  devoirs 
a  faire,  de  legons  ä  apprendre.  Et  il  faut  que,  le  lendemain,  il  soit 
cn  regle. 

Quel  temps  va  exiger  de  lui  ce  travail  suppl<inientaire  aprte  la 
classe? 

A  notre  avis,  ce  temps  ne  devrait  pas  exender  une  demi-heure 
pour  les  enfants  de  7  a  9  ans,  une  heure  pour  les  enfants  de  9 
^  u  ans,  et  une  heure  et  demie  pour  les  enfants  de  12  a  15  ans. 

Ces  dürres  maxima  sont  tres  souvent  de  beaucoup  döpass^es, 
3U  grand  d^triment  de  la  santd  des  enfants ,  qui  restent  enferm^s 
<fans  l'atmosphfere  confin^e  des  apparteoients,  assis,  le  corps  pench^, 

blenm.  Archiv  für  Schulhygiene^     Li.  mq 


14^ 


Emile  Bocqmllon^ 


le  cerveau  tendu  dans  un  eftbrt  de  rintdligence,  de  la  memoire,  dc_ 
Fattention. 

J^ai  vu  des  fillettes  de  douze  ans,  excellentes  cRves,  qt3 
Sans  parier  des  le^ons,  avaient  chaque  jour,  dans  une  ecole  commu- 
nale  de  Paris,  un  travail  cquivalent  ä  cclui-ci;  une  carte  de  geo- 
graphie,  trois  problenies  difficiles,  et  une  redacdon.  Ce  qui  veut 
dire  qu'ä  neuf  heures  du  soir,  apres  avoir  pris  leur  repas  ä  la  hate, 
et  rempli  six  grandes  pages  de  devoirs  ecrits,  elles  commen^aient 
seulement  ä  ^'tudier  les  legons. 

Le  matin,  ä  cinq  heures,  elles  ctaient  debout  pour  finir  d'^udier 
ces  legons.  (La  classe  commence  ä  8  heures  et  demie  et  finit  ä 
4  heures,  coup^e  par  un  Intervalle  d'une  heure  et  demie  pour  le 
repas.) 

Mais  alors,  que  reste-t-il  pour  le  repos  et  pour  le  jeu,  aussi  ne- 
cessaire  ä  Tenfant,  sinon  plus,  que  T^tude?     Et  pour  la  digestion? 

II  me  parait  absolument  inhumain  d^imposer  ä  de  jeunes  enfants 
un  tel  ab  US  de  travail,  un  te!  manque  de  recrcations  et  d*air  pur. 

Et  je  suis  convaincu  que  dans  Tavenir,  nos  succcsseurs  etudiant 
nos  proced^s  d'*ingurgitation»  du  savoir,  nous  traiteront,  avec  juste 
raison,  de  barbares. 

Oui,  il  est  absolument  barbare  d'exiger  tant  dTicures  de  travail 
de  jeunes  enfants  qoi  ont  tant  besoin  de  mouvement,  d'air,  d'exer- 
cices  physiques,  de  jeu,  de  libert^* 

Or,  Texemple  que  je  viens  de  citer  n'est  pas  isol^,  tant  s*en  faut 
Et  j*ai  tout  lieo  de  croire  qu'il  est  extremement  generalis^  en  France, 
malgrö  les  efforts  clairvoyants  des  inspecteurs  (qui  sont  certainement 
tous  opposes  ä  des  pratiques  aussi  absurdes),  et  pour  des  raisons 
que  j'indiquerai  plus  loin. 

Quand  on  arrive  aux  ^tudes  faites  dans  les  trcoles  primaires  su- 
p^rieures,  ou  Tage  des  enfants  sY^^ve  a  12 — ^16  ans,  le  sunnenagc 
croit  tellement  d'intensit^,  les  devoirs  dans  la  famille  sont  si  extra- 
ordinairement  longs  que  la  chose  en  est  incroyable.  Les  el^ves 
passent  alors  une  partie  de  la  nuit  pour  donner  satisfaction  aux  exi- 
genccs  des  professeurs. 

J'<51öve  donc  une  critique  vdiemente  contre  la  longueur  exager^, 
inouie,  qu'il  m'a  ete  donne  de  constater  dans  les  devoirs  de  famille, 
notamment  en  ce  qui  concerne  les  jeunes  filles,  ä  Tepoque  de  leur 
pleine  croissance  et  de  leur  formation.  Et  je  ne  suis  plus  suiprts 
de  n'entendre  parier  pour  elles  que  d'anemie,  de  Chlorose,  de  päles 
couleurs,  etc.  II  y  a  lä  une  veritable  Organisation,  un  veritable  com- 
plot  en  faveur  de  la  maladie. 
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ü  peut  arriver  qu'en  apparence,  les  devoirs  et  les  legons  offrent 
aux  yeux   les  symptomes  les  plus   certains  de  la  mod^ration  et  du 

En  sens. 
Mais  alors,  il  y  a  Heu   de  proceder  ä  uii  examen  attentif  pour 
ir  si  le  surmenage  ne  sevit  pas  dans  la  qualit^  meme  des  devoirs 
et  des  legons, 

Exemple:  je  vois  une  fiUette  de  six  ans  et  demi  qui,  apr^ 
avoir  fini  ses  devoirs,  Studie  par  cceur  (lernt  auswendig)  une  legon 
deutle  douzaine  de  lignes  dont  je  citerai  seulemeiit  un  passage: 

P^  «Ses  successeurs  sont  incapables  de  repousser  les  incursions  des 
iNormands  qui  finissent  par  s'^tablir  en  Neustrie,  et  ses  petits-fils, 
«a  la  suite  du  traite  de  Verdun  {843),  Tun  des  plus  grands  evene- 
tments  ...» 

Voici  un  aiitre  texte  donne  ä  one  enfant  du  meme  äge: 
tAu  commencement  du  cinquieme  siede,  la  Gaule,  qui  venait 
•de  se  convertir  au  christianisme,  fut  envahie  par  plusieurs  peuples 
«barbares,  les  Francs,  puis  les  Huns,  dont  Attila  etait  le  chef»  etc. 
S'imagine-t-on  ce  que  peut  etre  le  supplice  d'une  enfant  de  six 
aas  obligee  de  s'introduire  dans  la  memoire  des  expressions  aux- 
quelles  eile  ne  peut  absolument  rien  comprendre:  *se  convertir  au 
christianisine  .  . .  envahie  . . .  peuples  barbares  , , .  cinquieme  siecle  .,»*; 
ou  encore :  <  successeurs  incapables  de  repousser  les  incursions  . , . 
Iiaitd  de  Verdun  .  . .  etc.»?  Pour  nous  en  faire  une  idee,  il  faudrait 
supposer  que  nous  avons  nous-memes  ä  apprendre  une  douzaine  de 
lignes,  par  cceur,  dans  une  langue  etrangere  dont  nous  ne  savons 
pas  ua  raot 

Imposer  un  pareil  supplice  ä  une  enfant  de  cet  äge,  n'est-ce  pas 
fcrc  preuve  d'une  incroyable  barbarie? 

Uenfant,  grace  ä  la  souplesse  de  sa  jeune  memoire  finit  par 
anivcr  k  retenir  les  mots  (non  les  id^es,  assurdmentl),  mais  non  sans 
avoir  passä  des  heures  ä  änonner  p^nibtement  les  mots  incomprt^hen- 
sibles. 

Et  voilä  comment  une  le^on,  courte  en  apparence,  produit,  en 
^6,  un  surmenage  intense. 


Prenons  un  exemple  de  devoirs. 

Un  enfant  de  neuf  ans,  ^leve  du  cours  ^l<Jmentaire  (quatri^me 
dassc  sur  cinq),  s*acharnc  depiiis  une  heure  ä  faire  une  multiplication. 

fl  s'agit  de  multiplier  64815,23  par  79,08,  et  de  faire  la  verifi- 
cation  par  la  division:  ce  qui  donne,   si  je  ne  me  trompe  moi- 
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mSme,  la  division  suivante  ä  eflfectuer:  5125588,3884  par  79,08  ou, 
si  Ton  pr^ffere:  5125588,3884  ä  diviser  par  64815,23! 

Voilä  encore  un  exemple  d'exercice,  court  en  apparence,  mais 
qui  peut  exiger  de  longs  efforts  d'attention. 

Or,  cet  exercice  n'est  qu'une  dixi^me  partie,  peut-etre,  de  l'en- 
semble  du  devoir,  et  l'on  peut  juger  du  temps  que  le  devoir  entier 
va  exiger. 

Le  meme  enfant  doit  apprendre  le  meme  jour  vingt-trois 
lignes  de  g^ographie  oü  je  rel^ve  les  noms  suivants:  Obok,  Dji- 
bouti, Mayotte,  Nossi-B6,  Port  Elizabeth,  Zanzibar,  Ouk^röoni,  Tan- 
ganyka,  etc.  etc.;  puis  une  legon  de  grammaire  de  douze  lignes, 
et  une,  d'arithmötique,  de  onze  lignesl 

Le  tout  doit  etre  su  par  coeur  pour  le  lendemainl 

Comment  de  tels  proc^d^s  d'instruction,  de  tels  attentats  au  hon 
sens,  ä  la  raison,  peuvent-ils  exister  encore,  ä  notre  öpoque?  Com- 
ment peuvent-ils  constituer,  non  des  cas  isol6s,  mais  j'ai  maintes 
raisons  de  le  croire,  des  cas  extremement  fr^quents,  j^oserai  dire  la 
g^n^ralit^  des  cas? 

Comment?  C'est  ce  que  je  vais  expliquer  maintenant,  en  abor- 
dant  la  question  des  examens. 

Les  ^tudes  primaires,  en  France,  ont  pour  sanction  un  diplome, 
appel6  Certificat  d'dtudes  primaires,  qui  s'obtient  par  un  exa- 
men  special  auquel  sont  pr^sentös  les  enfants  de  11  k  15  ans. 

C'est  cet  examen  qui,  comme  tant  d'autres  examens,  est  la  cause 
principale  du  surmenage  que  je  viens  de  d^noncer. 

En  principe,  il  est  fort  naturel  et  legitime  d'instituer  un  examen 
qui  vient  controler  les  dtudes  de  Tenfant,  et  certifier  qu'il  a  suivi 
avec  profit  les  cours  de  l'^cole.  Mais,  infailliblement,  ce  contr61e 
qui  ne  devrait  etre  qu'une  simple  sanction,  devient,  pour  le  maitre 
et  pour  les  ^l^ves,  le  but  prindpal  des  efforts. 

Et  aussitot,  l'öducation  et  l'instruction  sont  dövites  de  leur  dcsti-      \ 
nation  pour  se  transformer   en  un  abominable   «chauffage»,  en  un 
gavage,  tout  ä  fait  contraire  aux  lois  de  la  p^dagogie  et  du  simple      ^ 
bon  sens. 

Le  Programme  de  1' examen,  trfes  logique  en  apparence,  devient 
infiniment  extensible  pour  les  examinateurs  et  les  candidats. 

En  calcul,  par  exemple,  les  examinateurs  s'efforcent  d'apporter 
chaque  ann^e  de  la  vari^t^   dans   les  questions.     Conune  chaque 
d^partement  donne  lieu  ä  des  epreuves  diff^rentes,  k  raison  de  deux   ^ 
probl^mes  par  ^preuve,  cela  fait  plus  de   150  probl^es  pos^  la  f 
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mime  annee.  L'ann^e  suivante,  an  s*efforce  de  ne  pas  se  r<^p^ter 
dans  les  questions  pos^es;  puis  Fannie  suivante  encore.  De  sorte 
qn'oii  cn  arrive  k  imaginer  les  probl^mes  les  moins  pratiqties,  les 
plus  compltqu^  pour  arriver  ä  donner  du  nouveau. 

Mais  de  leiir  c6t6,  les  maitres  et  les  candtdats  sont  ä  Tafiot.    üs 

s*«iqui^ecit  avec  avidtt^  des  questions  pos^es  un  peu  partout:   ils 

veuleot  se  pr^parer  ä  toutes.     Et  c'est  pendant  toute  Tann^e  iine 

lacroyable  revue  des   problimes  donncs   aux  examens  des   ann^es 

pfteWentes.     II  faut  que  les  ^l^ves  les  aient  tous  faits,  ä  plusieurs 

reprises,  de  fa^on  ä  etre  prets  a  les  r<^soudre  le  jour  de  l'exanien. 

Et  les  pToc6d6s  empiriques,  les  moyens  m^caniques  sont  itiis  en 

baaneur  pour  arriver  au    but     Et  T^ducation  intelligente  est  rem- 

plac^e  par  ringurgitation.    Et  c'est  alors  que  triomphe  la  parole  de 

Rousseau:   «On  apprend   aux   enfants  non   ce  qu'ils   devront  savoir 

£tant  hommes,  mais  ce  qu'ils  devront  oublier  une  fois  sortis  de  r^cole»  1 

La  valeur  de  cette  argumentation  devient  bien  plus  forte  encore 

[qtiand  tl  s'agit  d'orthographie ,   ou  d*hrstoire,   ou  de  gfographie,  de 

jtoutes  les  parties  du  programme  oü  la  memoire  a  une  part  impor- 

}  taute.     Et  Ic  cerveau  de  l'enfant  est  transform^  en  une  encj'clopedie 

mcrv^eiHeuse  oü  ne  manque  que  la  raison ^   et  Dieu  sait  au  prix  de 

quel  surmenagel 

Une  objection  se  pose. 

I!  cxiste  des  inspecteurs^  dont  la  mission  est  de  veiller  ä  ce  que 
rciiseigneinent  seit  intelligemment  donn(i,  et  non  selon  les  r^gles 
aaÜhygidniques  et  antiraisonnablcs  de  l'empirisme. 

Ouij  certes,  ces  inspccteurs  existent  et  luttent  de  leur  mieux 
contre  ces  dötestables  pratiques,  Aussi  les  professeurs  s'efforcent-ils 
de  satijsfaire  aux  exigences  des  inspecteurs.  Et  lors  de  Finspectionj 
par  des  legons  bien  faites,  par  des  interrogations  bien  appropriees, 
td'cfforcent  de  montrer  que  leur  enseignement  n'est  pas  purement 
que.  Mais,  il  faut  bien  savoir  que  les  inspections  sont  peu 
uentes,  et  que,  malgr^  leur  d&ir  de  bien  faire,  les  maitres  sont 
änucllement  sous  Tinfluence  de  ce  souci:  Texamen,  Et  voilä 
[^uoi,  meme  si  leur  cours  est  intelligemment  fait,  les  maitres  le 
douWent  d'exercices  sp^ciaux,  de  devoirs,  de  le^ons,  destin<5s  ä  as- 
lorcr  le  succes  de  Texamen. 

Faire  brillamment  une  classe  devant  Tinspecteur  est  bien.     Mais 

»voir  un  beau  succes  a  Vexamen  de  fin  d'ann^e,  voila  qui  compte  non 

iDoins,  sinon  plus,  dans  Tappreciation  portee  sur  un  maitre.    Et  entre 

I  le«  6colcs  a  lieu  une  vive  Emulation.    Un  tel  a  eu  8  Kleves  re^us  sur  g. 

iLt  voistQ  voudra  en  avoir    10  sur   10.     Tel  maitre  a  brillamment 
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r^ussi  cette  ann^e;  Pinspecteur  Ta  fdicit^:  il  veut,  Pann^  suivante, 
faire  aussi  bien,  ou  mieux.  Et  cela,  dans  le  d^ir  Intime  et  louable 
d'obtenir  les  doges  de  ses  chefs,  ou  les  compliments  de  ses  coll^^es, 
ou  Pestime  des  familles. 

Cela  est  humain  et,  encore  une  fois,  legitime. 

Mais  ce  qui  est  d^plorable,  c'est  le  d^testable  surmenage  qui 
r^sulte  de  cette  orientation  des  esprits,  de  cette  d^viation  du  but 
essentiel  ä  atteindre. 

Et  c'est  pourquoi  bien  des  instituteurs  ont  d^jä  demand^  la  sup- 
pression  de  Pexamen  final,  et  bien  d'autres  sa  transformation. 

Mais  Pexamen,  ä  c6t6  de  ses  inconvdnients  Enormes,  a  ses  petits 
avantages  pratiques  qui  suffisent  ä  lui  assurer  des  partisans  r^solus. 
Et  le  surmenage  continue:  et  les  enfants  sont  accabl^s  de  devoirs 
Berits,  de  legons  interminables;  et  des  heures  de  travail  suppl^men- 
taire  leur  sont  impos^es  avant  ou  apr^s  la  classe,  en  ddpit  des  in- 
structions  des  chefs.  Et  Pan^mie,  P^nervement,  le  d^traquement  de 
Porganisme  fönt  leur  ceuvre. 

Les  maitres  ont-ils  conscience  des  inconv^nients  de  pareilles 
pratiques?     Cela  depend  des  cas. 

II  en  existe  certainement  qui  agissent  ainsi  par  routine,  par  ab^ 
sence  de  m^thode,  par  ignorance.  Mettons  que  c'est  la  une  ex — 
ception. 

Les  autres  utilisent  de  pareils  proc^des  parce  qu'ils  veulent  ^l 
tout  prix  le  succes  de  leurs  öl^ves.  Ils  savent  bien  que  leur  m^thod^ 
est  döfectueuse ,  aussi  ne  s'en  vantent-ils  pas.  Ils  s'en  cachent  L^ 
mieux  qu'ils  peuvent,  n'agissant  qu'ä  contre-coeur ,  oblig&  par  la 
force  des  choses. 

Aussi  les  enquetes  sont-elles  difficiles  ä  mener  sur  ce  sujet.  L-^a 
visite  ä  Pecole  n'apprendrait  pas  toujours  la  vdrit^  sur  la  question. 
Cest  dans  les  familles  memes,  aupr^s  des  enfants  qu'il  faut  surprendre 
le  surmenage  sur  le  fait. 

Les  parents  ne  protestent  pas,  et  pour  cause.  Eux  aussi  d&irent 
pour  leurs  enfants  le  fameux  parchemin  qui  sera  encadrö  et  plac^ 
ä  la  place  d'honneur  sur  la  muraille.  Et  tous  les  efforts  qu'ils  ver- 
ront  accomplir  par  leurs  enfants  pour  ce  rdsultat  d^sir^  leur  parai- 
tront  legitimes  et  necessaires. 

D'autre  part,  tant  que  les  enfants  sont  pench^s  sur  la  table  de 
travail,  occupes  ä  remplir  des  pages  ou  ä  entasser  des  listes  de  noms 
historiques  ou  gdographiques  dans   leur  memoire,   les  parents  sont 
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bien  tranqiiilles.     Pas  de  jeux  bruyants,  pendant  ce  temps,  pas  de 
cris.     Et  les  parents  sont  enchant^sl 

Pour  que  les  parents  eussent  Tid^e  de  protester,  il  faudrait  sup- 
poscr  qu'ils  eussent  eux-memes  assez  de  clairvoyance  ou  de  savoir 
pour  se  rendre  compte  que  le  b^nefice  qu'ils  trouvent  k  de  pareils 
procedes  n'est  qu'apparent,  et  que  la  sant<^  de  leurs  enfants  peut 
etre  gravement  compromise.  Or,  les  parents  qui  pensent  ainsi  ne 
constituent  qu'une  infime  minorite,  imperceptible,  et  dont  la  voix, 
jusqu^icf,  n'a  pas  encore  r^ussi  k  se  faire  entendre. 

Nous  sommes  donc  en  pr^sence  d'une  sorte  de  vaste  conspiration 
linvolontaire  contre  la  sante  des  enfants.     L'examen  en  est  la  cause 
la  plus  profonde,  et  maitres  et  parents  en  sont  les   complices  plus 
ou  moins  conscients. 

11  faut  donc,  hardiment  et  nettement,  d^noncer  le  mal,  le  sur- 
mcnagfe,  et  la  principale  cause  de  ce  mal,  Tcxamen. 

Et  alors,  il  s'agira  d^attaquer  vigoureusement  la  cause,  soit  pour 
la  supprimer,  soit  pour  la  mettre  hors  d*^tat  de  nuire, 

Puis  il  faiidra  r^lementer  s^v^rement  la  question  des  devoirs 
dans  la  famille,  non  seulement  comme  longueur  et  duree,  mais 
comme  appropriation  ä  Tage  et  aux  facultas  des  enfants. 

n  faudra  que  le  travail  qui,  jusqu'ici>  a  seul  fait  imp^rativement 
cntendre  sa  voix,  fasse  place  k  d'autres  facteurs  non  moins  essentiels 
pour  Tcnfant,  le  repos  et  le  jeu. 


Ecrittire  et  hygiene, 

^critn«  drmte  et  Venture  pcncli^c.  —  Dangers  des  attimdes  vicicwses.  —  Myopie  et 

icoliose,  —  La  question   an  point  de  viie   scolaire   pratique,   —   Quelle  est   U  plas 

belle?  —  Opiiiions  des  m^decms.  —  Conclusion  cn  favenr  de  r^critnre  droite. 

Voici  le  Premier  jour  de  classe  de  Tanniäe. 

Je  donne  ä  mes  quarante  el^ves  im  devotr  terit  ä  faire  en  classe, 
saus  le  faire  pr^c^der  d^aucun  avertissement. 

Et  j'observe. 

Je  ne  tarde  pas  ä  constater  que  mes  quarante  ^l^ves  sans  excep- 
HoQ  (il  s'agit  ici  du  cours  sup^rieur,  enfants  de  douze  ans,  en 
inoyenne)  ont  une  tenue  defectueuse.  Je  veux  dire  que  les  colonnes 
vcrt^brales  sont  d^riees,  les  ^paules  contoum<§es,  les  yeux  trop  pr^ 
du  cahier. 

eimpte  neuf  dont  les  yeux  sont  ä  moins  de  dix  centi- 
e  la  ligne  d' Venture. 
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Et  je  sais,  par  exp^rience,  que,  pendant  toute  l'ann^e,  j'aurai  ä 
lutter  chaque  jour  contre  cette  invixicible  tendance  des  enfants  ä  se 
mal  tenir  pour  i^crire. 

Supposons  une  negligence  continue  du  maitre  au  sujet  de  la 
tenue  des  ^l^ves.  Et,  tant  de  pr^occupations  de  diverses  natures 
sollicitent  l'attention  du  maitre  qu^il  est  jusqu'ä  un  certain  point 
excusable  d'oublier  souvent  de  surveiller  cette  tenue  1  Supposons 
que  les  Kleves,  depuis  l'äge  de  six  ou  sept  ans,  oü  ils  commencent  a 
ecrire,  jusqu'ä  läge  de  treize  ans  oü  ils  sortent  de  T^cole,  c^est-a- 
dire  pendant  six  annees  de  leur  vie  scoiaire,  aient  des  habitudes 
defectueuses  de  tenue  quand  ils  ecrivent. 

Qu'en  r^sultera-t-il? 

Cette  tenue  defectueuse,  qui  existe  pendant  plusieurs  hcures  par 
jour  et  pendant  plusieors  annees  de  la  vie,  pendant  les  annees  oü 
la  croissance  de  Tenfant  est  la  plus  active,  cette  tenue  aura  pour 
consequence  presque  infaillible  la  deformation  du  sqxielette,  de  la 
colonne  vertcbrale  et  de  la  ligne  des  epaules. 

Observez  les  adultes:  voyez  tant  d'epaules  inegales,  asym«^triques, 
et  demandez-vous  si  ce  n  est  pas  lä  le  fruit  de  la  tenue  asymetrique 
persistante  pendant  les  annees  de  la  scolarite! 


Une  des  principales  catises  de  la  maiivaise  tenue  ä  Vöcolej  si 
nous  en  croyons  rexp^rience  de  nombreux  m^ecins  et  professeurs, 
et  notre  propre  exp^rience,  est,  ä  n'cn  pas  douter,  Tecriture  pen- 
ch<£e,  dite  «anglatse.» 

n  est  certain  que  V^criture  pench^e  est  celle  qui  r^pond  le  mieux 
ä  la  tendance  de  !a  main  quand  on  ecrit  de  gauche  ä  droite  et 
quand  on  a  le  d^sir  d'ecrire  raptdement 

Et  l'^criture  droite  trouve  la  main  et  Tavant-bras  plus  rdtifs  quand 
il  s'agit  d'ecrire  vite, 

Mais  les  avantages  de  l'^criture  droite  au  point  de  vue  de  Thygi^ne 
scolaire  ne  compensent-ils  pas  largement  ses  inconv^nients? 

D'abord  ces  inconv^nients  sont-ils  graves? 

Je  n'en  crois  rien. 

Habitu^,  depuis  fage  de  six  ans  jusqu*a  trente-deux  ans,  ä  ^crire 
penchCj  je  me  suis  mis  depuis  quatre  ans  a  modifier  mon  ecriture, 
pour  mettre  d'accord  les  principes  de  ma  nouvelle  methode  d'enseigne- 
ment  avec  mon  ecriture  usuelle. 

Eh  bienl  je  n'ai  pas  constatc  de  difficultes  pratiqu es  reelles  a  cc 
changenient  Or^  j'ecris  beaucoup,  et  si  lecriture  droite  devait  pro- 
duire   une   fattgue  appreciable  de  la  main,  du   poignet  ou   du  brasj 
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j'aurais  ^t^  dans  des  conditions  particuliirement  favorables  pour  m'cn 
apercevoir. 

Quant  ä  la  question  de  vitesse,  je  ne  crois  pas  qu*elle  puisse 
entrer  en  compte.  Les  experiences  auxquelles  je  me  suis  livr^  ne 
m'ont  pas  permis  de  condure  en  faveur  de  lune  ou  l'autre  Venture 
cn  ce  qui  conceme  la  vitesse. 

Je  crois  donc  pouvoir  nettement  condure  que  r<5criture  droite 
doil  etrc  preffir6e  ä  V^criture  penchee,  s'il  est  demontr^  que  recriture 
droite  offre  des  avantages  r^els  au  point  de  vue  de  l^hygiene. 


D'abord,  T^criture  droite  est-elle  la  seule  qui  permctte  d'obtenir 
de  l'eleve  une  tenue  rationnelle  au  point  de  vue  du  squelette  et  de 
la  vae? 

Nous  ne  le  croyons  pas. 

11  est  fort  possible  d'obtenir  une  tenue  presque  irreprochable  de 
rfleve  qui  6cTit  penchö* 

Le  Corps  sera  droit,  les  epaules  symctriques,  la  ligne  des  cpaules 
parallele  au  bord  de  la  table.  Le  cahier  sera  legt!:renicnt  inclintl  de 
fa{on  a  favoriser,  ä  lui  seul^  la  pente  de  Tecriture, 

Mais  on  peut  affirmer  que  c^est  lä  une  tenue  presque  puremcnt 
tbeorique. 

Invinciblement,  dans  la  pratique  (et  quinze  anndes  d  enseignement 
nous  Tont  prouv^),  Tölcve  est  tent^  de  faire  d^vier  de  la  tenue  symd- 
triquc,  d'abord  les  yeux,  c'est-ä-dire  la  tete,  puis  les  Cpaules,  puis 
ia  colonne  vertebrale. 

D'autre  part,  il  est  indeniable  que  c'est,  pour  les  yeux,  un  tra- 
vail  beaucoup  plus  anormal  de  suivre  des  lignes  decriture  non 
paralläes  a  la  ligne  des  yeux  (puisque  le  cahier  est  indine),  que  de 
Süivrc  les  lignes  d^ecriture  paralleles  aux  yeux. 

Pour  s^eii  donner  une  idee  et  une  preuve  iramddiates,  qu'on 
fasse  lexp^rience  suivante: 

Devant  le  buste  verticalement  tenu  et  parallde  au  bord  de  la 
table,  mettez  un  livre  ouvert,  place  parallelement  aussi  au  meme 
kord.  La  lecture  sera  tr6s  facilc.  Alors,  sans  vous  dcplacer^  tournez 
k  livrc  d'une  vingtaine  de  degrcs,  et  conti  nuez  votre  lecture.  Et 
vous  constaterez  aussttöt  la  difficultc  qu'eprouvent  les  yeux  ä  cette 
kcturc  en  biais.  Vous  obtiendrez  le  meme  resultat  meme  si  le  livre 
est  ^crit  en  italique  (ecriture  penchde). 

Au  contraire,  une  ecriture  droite,  sur  ua  cahier  tenu  droit,  le 
buste,  les  öpaules,  la  tete,  les  yeux  ^tant  paralleles  au   bord  de  la 
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table,  voilä  la  tenue  qui,  th^riquement,  et  pratiquement  aussi,  donne 
les  meilleurs  r^ultats. 

Rien  dans  cette  simplification  de  la  tenue  n'entr^ne  Teiifant  ä 
une  d^viation,  rien,  sinon  la  nonchalance  naturelle  de  Fenfant 

Cest  dans  cette  tenue  qu'on  aura  le  plus  de  chances  possibles 
de  tenue  symÄrique. 

Et  quelle  simplictt^  dans  la  r^le  ä  donner  aux  dl^es,  et  dans 
la  r^le  k  suivre!  Cahier  droit,  corps  droit;  6paules,  bras,  yeux 
symdtriques!  Voilä  qui  est  pratique.  Tandis  que  l'Äaiture  pench^e 
exige  une  ötude  minutieuse  et  complexe  pour  ra^e  qui  doit  com- 
biner  la  tenue  sym^trique  du  corps  avec  un  cabier  pench^,  avec 
un  mouvement  anormal  du  poignet 

n  n  est  pas  besoin  d'insister,  et  tous  les  professeurs  savent  que 
plus  une  r^le  est  compliqu6e,  plus  eile  offre  de  chances  de  con- 
traventions. 

Nous  ne  nous  faisons  pas  d'illusions.  Nous  savons,  par  exp^rience, 
que  la  Substitution  de  Ttoiture  droite  ä  Tdcriture  pench^  ne  r&out 
pas  toutes  les  difficult^  Nous  savons  que  l'enfant,  par  sa  nature 
essentiellement  mobile  et  negligente,  sera  souvent  en  faute,  mais 
nous  affirmons  par  experience,  que  dans  la  classe  ä  Venture  droite, 
les  chances  de  mauN^aise  tenue  sont  reduites  ä  leur  minimum. 

Voici  une  figure  schematique,  que  nous  laissons  toujours  sous 
les  yeux  des  el^ves,  et  qui  offre  la  comparaison  entre  la  mauvaise 
tenue  ä  laquelle  conduit  si  souN'ent  Tecriture  |>ench^,  et  la  tenue 
si  simple  que  nous  recommandons  pour  Ttoiture  droite.  Sur  la 
figure  de  gauche,  nous  ecrivons  les  trois  inconvönients  physiques 
principaux  qui  resultent  de  la  tenue  as\-mötrique  fr^uemment  renou- 
x-elee:  myopie,  scoliose,  deviation  de  Tepaule. 


Bonne  tenne 
Ecritsre  droite) 
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Une  objection  a  et^  faite  ä  l'^criture  droite:  c'est  d'etre  moias 
jolie  que  T^riture  pench^e. 

Nous  ne  croyons  pas,  esth^tiquemetit  parlant,  ä  la  valeur  de 
l'objection. 

On  ne  connait,  le  plus  souvent,  en  fait  d'^criture  droite,  que 
recriture  droite,  accidentellement  ([*crite,  de  personnes  dont  recriture 
habituelle  est  recriture  pench(:e.  On  n'a  donc  comparö,  le  plus 
souvent,  que  l'ecriture  droite  mal  ecrite,  a  Tecnture  penchce  bien 
icrite*  Or,  il  est  bien  Evident  que  c*est  lä  comparer  ce  qui  n*est 
pas  comparable. 

Nous  avons  constatd,  et  matntes  personnes  avec  nous,  que 
l'ensemble  des  ^critures  d'une  classe  ä  ^criture  droite  est  tout  aussi 
il^ant  que  celui  d*une  classe  ä  Venture  penchee.  Et  dans  les 
examens  primaires  oü  l'ecritöre  est  not^e,  les  notes  obtenues  par  les 
el^es  ^crivant  droit  ont  ^te  aussi  ölevecs,  sinon  plus,  que  Celles 
des  eleves  dcrivant  penclie.  Et  pourtant  les  commissions  d'examen, 
par  habitude  acquise,  auraient  plutöt  et^  tentees  de  trouver  plus 
61^gantes  les  ^critures  penchees. 

Renversons  les  choses.  Supposons  que  recriture  droite  soit  en 
usage  k  Tccole  depuis  un  demi-si^cle,  et  que  des  novateurs  viennent 
nous  proposer  l'ecriture  penchöe.  II  est  presque  certain,  ä  cause  de 
la  force  de  l'habttude  acquise,  qu'on  trouverait  la  nouvelle  ^criture 
mKrieure,  esth^ttquement,  ä  Tancienne. 

Cette  discussion  esth^tique,  d'ailleors,  est  si  puerile,  eile  a  si  peu 
de  valeur  en  regard  de  la  question  hygiönique  importante  qui  nous 
prteccupe,  que  nous  n^urions  pas  pensö  meme  a  la  signaler,  n'etaient 
Ifs  objections  qu  ont  soulev<L*es  les  admirateurs  de  T^criture  penchee. 


A  cöte  de  notre  opioion  personnelle,  rdsultat  de  nos  r^flexions  et 
de  Tios  expdrimentations,  il  nous  faut  citer,  ä  Tappui,  quelques  opinions 
autorisees. 

L*Acad^mie  de  Medecine  de  Paris  et  le  Congr^s  d'hygt6ne 
it  Lotidres  ont  vu,  dans  les  attitudes  vicieuses  impos^es  aux  ^coliers 
par  les  methodes  de  calligraphie,  «la  cause  de  nombreuses  maladies, 
panni  lesquelles  il  en  est  deux  d^une  gravite  exceptionnelle,  la 
Myopie  et  la  Scolioso. 

Le  Societe  d* Hygiene  (France)  dit  textuellement: 

Pour  ^viter  ces  dangers,  *il  y  a  lieu  de  recommander  exclustve- 
'Beut,  au  moins  pour  les  debutants,  IMcriture  droite,  avec  pleins 
verticaux,  le  papier  ^tant  maintenu  droit». 

Au  Congris  Olympique  du  Havre  (1897),  le  docteur  Tissie, 
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dti€g\i6  du  ministre  de  Tinstruction  publique,   a  fait   le  pfoc^  de 
m^thodes  d'^criture  penchi^e. 

Enfin,  le  docteur  Javal,  membre    de  TAcadimie   de  m^decin" 
(France),  directeur  du  laboratoire  d'Ophtalmologie  dit  formellement: 

«L'^criture  droite,  sur  le  cahier  tenu  droit,  est  pour  les  ^coliers 
le  pr^servatif  absolu  de  la  scoliose,  et  eile  diminue  notable- 
ment  le  nombre  des  myopes». 

Et  le  docteur  Javal,  ä  la  suite  de   notre   etude  sur   la  question     , 
nous  ^crivait  le  2  d^cembre  1902:  ^H 

«Les  faits  doiment  absolument  raison  a  votre   mani^e  de  voif^^ 
il  est  presque   impossible  d'obtenir  que  les  enfants  se  tiennent 
droit  quand  le  papier  est  posö  obliquement.     Ccst  Topinion 
que  j'ai  soutenue  pour  la  premi^re  fois  dans  la  Revue  scientifique», 

On  voit  que  la  Socictc  d' Hygiene  demande  Tccriture  droite 
au  moins  pour  les  d<Jbutaots.  Elle  rivile  ainsi  les  pr<5occupations 
en  ce  qui  concerne  les  jeunes  enfants  dont  le  squelette,  encore  si 
souple,  s'accommode  si  facilement  de  toutes  les  tenues  et  prend  si 
facilement  aussi,  en  croissant,  les  mauvaises  attitudes  definitives, 
Comme  le  jeune  arbre,  le  jeunc  enfant  pousse  droit  ou  de  travers 
Selon  riiabitude  qu'on  lui  aura  donnd'e. 

Nous  ne   croyons  pas  que  Tenfant  arriv6  a   neuf  dix  ou  douze 
ans  soit  bien  ä  Tabri  des   inconvenicnts  d'ane   mauvaise   tenue. 
nous    sommes   persuade   que  pcndant    sa  scolarite  tont  entiere,  le 
inconvenicnts   dune    tenue    defectueuse   sont    graves,   tant    pour  le 
squelette  lui-mcme  que  pour  la  vue. 

Et  nous  nons  en  tenons  a  la  formulc  de  George  Sand,  si  simple" 
et  si  pratique:  «Cahier  droit,  ecriturc  droite,  corps  droit*. 


Essai  sur  la  repartition  des  heures  de  travail 
dans  la  classe. 


On  sait  combien  il  serait  important  de  pouvoir  mesurer  la  fatigue 
intellectuelle  chez  Tccolien  Des  methodes  diverses  tendent  ä  ce  but; 
m^thode  ergographique  de  Mosso,  methode  de  !a  sensibilitc  tactile 
de  Griesbach,  numcration  des  fautes  conimises  dans  une  dictee, 
ou  dans  des  Operations  arithmetiques.  ,  .  , 

D^autrc  part  il  serait   tres-intcressant  aussi    de   savoir    si,    pour 
^pargner  la  fatigue  scolaire,  on  doit  pröft^er  des  classes  portant  si 
une  seule  maticre  ou,  successivement,  sur  des  sujets  varies. 

Nous  avons  pense  qu'tl  pouvait  y  avoir  quelque  utilit6  a 
connaitre   sur    ce    point    Topinion    des    icoliers    eux-memes,    nous 


uze     I 

1^^ 

M 


Hygiene  de  T^acation  et  de  la  p^dagogie.  j^j 

rendant  compte  toutefois  que  le  proc^d^  du  ref^rendum  scolaire  ne 
pouvait  avoir  qu'une  valeur  relative.  Voici  par  exemple,  comment 
nous  avons  tentö  notre  premier  essai  (Cours  sup^rieur,  enfants  de 
II  ä  14  ans): 

Nous  avons,  sans  prövenir  les  enüants  qu'il  s'agissait  d'une  ex- 
p^rience,  proc^d^  k  quelques  classes  de  longue  durte.  Nous  avons 
fait  des  s^ances  de  calcul  de  deux  heures  et  demie,  des  s^ances  de 
fran^is  de  meme  dur^e.  Puls  ä  d'autres  jours,  nous  reprenions  le 
syst^e  des  classes  courtes  et  variöes. 

Nous  avons  fait  des  exp^riences  analogues  pour  les  devoirs  dans 
la  famille  et  les  legons  dans  la  famiile.  Exemple:  devoir  d'une  heure 
portant  uniquement  sur  la  g^ographie,  ou  bien  devoir  d'une  heure 
comprenant  une  question  de  g^ographie,  une  question  de  calcul,  un 
excrcice  de  fran^is.    Exemple  analogue  pour  les  legons. 

Quand  les  enfants  ont  6t6  habituds  ä  l'un  et  Tautre  Systeme  de 
la  r^artition  des  heures  de  travail,  nous  les  avons  consult^s  sur 
leurs  pr^f(6rences. 

11  faut  noter  en  passant,  que  les  ^I^ves  de  cette  classe  sont 
habituis  ä  Stre  consuIt6s,  oralement  ou  par  6crit,  sur  teile  ou  teile 
question  qui  les  Interesse,  et  que,  par  suite,  ils  r^pondent  plus  natu- 
rellement,  plus  sinc^cment  que  s'il  s'agissait  pour  eux  d'un  ^v^ne- 
ment  inusit^. 

Nous  avons  donc  remis  ä  chacun  d'eux  un  buUetin  sur  lequel 
ils  devaient  r^pondre  par  un  de  ces  deux  mots:  «une  seule»  ou: 
«plusieurs»,  ä  la  question  suivante: 

«Pr6f^rez-vous   les   s^ances    de  travail  portant   sur  une 
scule  matiere,  ou  les  sdances  portant  sur  plusieursmatifer es?» 
Meme  question  pour  les  devoirs  Berits  dans  la  famille. 
M^me  question  pour  les  le^ons  ä  apprendre  dans  la  famille. 
Toutes  les  explications  avaient  6t6  donn^es,   au  pr^alable,  pour 
qu'il  n'y  eüt  aucun  doute  possible  dans  l'esprit  des  enfants  sur  le 
sens  des  questions  pos^es. 

Voici  quel  a  6t6  le  r^sultat  de  ce  referendum  en  miniature  por- 
tant sur  36  äfeves: 

Pr^f^rent: 
ane  seule  matiere       plusieors  mati^res 
S^ances  de  travail  en  classe.     .     .     21  15 

Le^ons  dans  la  famille     ....     25  11 

Devoirs 19  17 

Ensemble  des  sufTrages     ....     65  43 
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D'apr^  ces  chiffres,  la  majoritö  des  6ltvts  pr^6re  les  travaux 
portant  sur  un  inSme  sujet,  aux  travaux  portant  sur  des  sujets  vari^ 

Siy  comme  on  peut  le  penser,  les  enfants  prd<6rent  instinctive- 
ment  ce  qui  leur  cause  le  moins  de  fatigue,  on  peut  condure  de 
cette  petite  expörience  que  le  travail  qui  exige  le  moins  de  mises 
en  train  est  aussi  celui  qui  fatigue  le  moins  les  enfants ,  ce  qui  est 
conforme  au  principe  6mis  par  le  Dr.  Maurice  de  Fleury. 

Evidemment  cette  seule  exp^rience,  faite  sur  une  petite  öchelle, 
ne  peut,  quelques  garanties  de  sinc^rit^  et  d'impartialitö  dont  nous 
ayons  cherch^  ä  Tentourer,  avoir  une  valeur  rigoureuse  dont  on 
puisse  faire  ^tat. 

Nous  la  donnons  seulement  a  titre  d'indication. 

Peut-^tre,  reprise  dans  de  plus  larges  proportions  et  avec  toutes 
les  pr^cautions  qu'exige  toujours  une  consultation  d'enfants,  pourrait- 
elle  donner  lieu  ä  d'int^ressantes  conclusions. 


Le  röle  de  la  gaiete  dans  reducation. 

Par  Victor  Bridou, 

Docteur  cn  m^deeiiie  k  Paris. 

I. 

La  gaietö  est  naturelle  ä  Tenfant.  Elle  forme  un  trait  dominant 
de  son  caractcre,  un  Clement  de  son  equilibre  et  de  sa  sante;  eile 
maoifeste  la  tendance  primordiale  de  la  vie  qui  veut  se  d^velopper 
Sans  fin,  sympatbiser  avec  tout  ce  qui  Tentoure  et  graviter  vers  les 
bonheurs  inconnus.  Loin  de  rdprimer  cet  elan  naif,  le  pedagogue 
seflbrccra  de  lut  indiquer  la  meilleure  pente  et  d'y  menager  des 
transitions  insensibles.  Depuis  les  amusements  puerils  jusquaux 
plus  hautes  satisfactions  du  cceur  et  de  Tespritj  rechelle  des  joies 
bumaines  presente  une  gradation  continue  dont  la  hi(^rarchie  des 
<*rganes  constitue  le  fid^ie  symbole,  Demander  ä  chaque  äge  le 
geare  d*action  qui  lui  est  propre,  exercer  d'abord  les  muscles  pour 
cn  faire  les  agents  dociles  du  cerveau,  ^voquer  toutes  les  curiosit& 
<ks  sens  afin  d*alimenter  la  pensee,  coordonner  les  notions  acquises 
^  vue  de  la  formation  du  jugement  et  de  la  synth^se  moralef  c'est 
Ic  Programme  d'6iucatioii  qui  nous  est  dicte  par  la  nature. 

L%norance  du  bambin  ne  permet  pas  ä  ses  premiers  essais 
tienvisager  d'aussi  lointains  resultats.  Tout  ce  qui  ne  lui  apporte 
pas  une  satisfaction  immediate  est  rejet^  par  lui  comme  absurde  et 
fiiötelligible,  En  dehors  des  instants  consacres  aux  repas,  il  ne  sait 
pas  d'aütre  moyen  que  le  jeu  pour  exercer  ses  membres  et  ses  nerfs, 
pour  donner  satisfaction  ä  l'instinct  foncier  de  son  etre  qui  exige  la 
tec,  Texpansion,  le  progres,  la  communion  avec  tout  ce  qui  est 
Diouvant  et  chatoyant  sous  le  soleil  La  fonction  est  indispensable 
au  döveloppement  de  Torgane,  tout  etre  vivant  porte  en  soi  un 
ty^r  de  facultas  latentes  qu'il  a  herit^  des  ancetres  et  qu'il  est  tenu 
it  mettre  en  actions,  de  faire  valotr  et  d'enrichir  ä  son  tour.  Le 
jcüDe  Chat  qui  joue  avec  un  peloton  de  fil  obeit  k  la  memoire 
ii^F^itaire  en  barcelant  cctte  proie  illusoire;  la  fiilette  qui  cäline  sa 

tatereat.  Archiv  für  Schulhy^cnc.    L  II 
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poupee  r^ete  sans  les  avoir  appris  les  gestes  maternels;  Tun  et 
Tautre  se  conforment  ä  la  loi  qui  vcut  que  nous  recherchions  les 
^motions  de  nos  generateurs  et  que  nous  en  mimions  rexpression 
avant  de  produire  un  oouveau  personnage, 

Le  choix  des  jeux  est  commande  par  Tevolution  des  facult^. 
Le  nouveau-ne  rassasie  aime  ä  se  sentir  libre  et  k  mouvoir  ses  jambes; 
il  se  fait  un  jouet  du  sein  de  sa  nourrice,  il  en  palpe  la  douceur^ 
il  goute  a  loisir  la  saveur  et  rodeur  du  lait;  il  fait  sonner  et  cfaatoyer 
les  objets  qu'on  !ui  präsente,  il  ecoute  les  tinibres  et  les  chansons 
avant  de  distinguer  les  couleurs*  Deux  ou  trois  mois  seulement 
apr^s  la  naissance  on  Tentendra  former  des  consonnes,  prononcer 
des  «gue»  et  des  «re»  dont  U  samuse  visiblement  et  qu'il  accompagne 
d'un  sourire.  Cest  le  premier  essai  du  langage  articule,  cest  ä  dire 
de  la  facuitd  motrice  la  plus  elev^e  et  aussi  la  derniere  venue  dans 
rordre  gen^tique. 

Une  fois  maitre  de  lui,  l*enfant  va  apprendre  a  parier,  a  explorer 
la  maison  et  le  jardin,  a  se  mettre  en  rapport  avec  tous  les  etrcs, 
avec  tous  les  rayonnements  du  cid  et  de  la  terre.  Aller  devant  soi 
au  hasard  et,  pour  ainsi  dire,  ä  la  d^ouverte,  ce  n'est  qu*un  jcu, 
et  cest  en  meme  temps  un  acte  utile  et  &iucateur.  Cest  Tecolc 
primaire  des  muscles  et  des  sens,  le  premier  elan  de  la  conscience 
et  du  d^sir-  Le  marmot  grimpe  sur  la  cbaise  et  sur  la  table,  il 
veut  devenir  grand  et  fort  comme  son  p^e,  adroit  comme  son  fr^e 
ain6,  alerte  et  radieux  comme  le  cuirassier  qui  passe.  Aprfes  avoir 
jou6  ä  courir,  ä  sauter^  il  reclame  un  baUon  et  une  bicyclette,  il 
fait  resonner  le  piano,  il  prÄend  dessiner,  colorier,  il  se  plait  aux 
images  et  aux  contes  merveilleux,  il  poursuit  d^jä  son  id^al.  Lors- 
que  son  imagination  grandit  les  objets,  quand  il  prete  ä  un  fauteuil 
la  vitesse  d'un  automobile  et  quand  il  fagonne  avec  le  sable  un 
chäteau-fort,  il  n'est  pas  dupe  de  ces  mirages  et  il  est  le  premier 
k  en  sourire;  mais  au  delä  des  mesqoineries  du  präsent,  il  entrevoit 
la  voiture  et  le  chäteau  qu'il  veut  posseder  dans  Tavenir. 

Apres  Tinstinct  et  le  souvenir  hereditaire  Timitation  scrt  de  guide 
k  ses  jeux*  Son  camarade  est  un  miroir  qui  Taide  ä  analyser  ses 
propres  sentiments  et  k  diriger  ses  gestes.  L'emulation  ^claire  la 
Sympathie;  sous  raiguillon  de  la  concurrence  Tadresse  se  forme  et 
se  pr^cisc;  c'est  au  jeu  que  nous  avons  appris  k  nous  servir  d'unc 
brouettc  et  d'une  pelle,  ä  mesurer  les  objets  et  ä  estimer  nos 
pareik. 

L'cnfant  ne  rdpugne  pas  ä  Teffort;  il  parcourra  dix  fois  le  meme 
chcmin,    il   r<5p<Stera  vingt  fois  le  meme  mot  pour  en  prendre  une 
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possesston    plus    entid"e;    on    le    verra    s'emporter   au    jeu    jusqu'ä 

Tepuisement.     Mais  commc  la  force  de  ses  organes  est  bornce,    la 

mobilitc  de  son  caractere  est  legitime;   il  ^prouve  le  besoin  de  se 

reposer    d*un  jeu   avec    un    autre;    et    comme    Ü    est  incapable  de 

prevoyance,  il  a  peu  d'aptitude  au  travail,  c'est  k  dire  k  la  conttnuite 

d'action    que    se    depense   tont    entiere   en  vue  des  besoins  futurs. 

Pour  fixer  son  attention  il  est  necessaire  d'entrer  quelque  peu   dans 

ses  vues  et  de  tracer  un  chemin  ä  ses  esp^rances.     A  table  meme 

il  oublie  de  manger   pour  suivre  dans  Tespace  un  bonheur  entrevu. 

«Quand  je  serai  grand,  dtt-il,  j'aurai  un  beau  sabre,  un  beau  cheval, 

je  scrai  clairon)  capitaine,  je  deviendrai  gencral.  ^  Oui ,  lui  repond 

sa  mere,  mais  pour  devenir  grand  il  faut  manger  sa  soupe,  tous  les 

jouTS.»    —   Le  petiot  sait  dejä  quil  est  necessaire  de  maoger  pour 

vivre  et  pour  grandir,    il   consent  ä  manger  sa  soupe  ou  son  oeuf 

qui    raffriolaient    motns   que    le    dessert    convoite,    mais    qu*on   lui 

aSirme  etre  plus  n^cessaires  ä  sa  croissance,     II  a  foi  dans  la  parole 

de  sa    mere  parte  qu'elle  a   pris    soin  de  gagner  sa   confiance  en 

restant  sobre  de  promesses  et  en  m^nageant  ä  ses  vceux  une  r^ali- 

sation  prochaine,     Quand   on  mesurera  la  taille  de  Tenfant,    il  sera 

fädle  d'en  attribuer  raogmentation  ä  son  obeissance   et  ce  ne  sera 

pas  un  mensonge. 

Cc  procW^  maternel  resume  la  theorie  de  l*^ducation.  Obtenir  le 
sacrifice  d'un  plaisir  immediat  en  vue  d*un  autre  plaisirdont  la  possession 
apparait  ideale  et  lointaine,  mais  dont  la  qualitiS  peut  etre  assez 
ncttement  pergue  pour  susciter  une  emotion  ddterminante,  n'est  ce 
pas  la  meilleure  fa^on  de  justifier  les  disciplines  scolaires?  Pour 
i^'ancer  gaiement  il  faut  que  Ton  voie  clair  devant  soi;  mais  si  le 
but  feste  ignore,  si  les  dtapes  n^offrent  aucun  attrait,  on  trouve  le 
cbemin  long,  ingrat  et  fastidieux. 

IL 

Aux   yeux    de   Tapprenti    ecolier   Tenseignement    doit   imiter    la 

fönnc  du  jeu  pour  se  faire  aimable   et  accessible.     Or  le  premier 

cxcrcice   qu'on   lui    propose   est   g^n^ralement  la  lecture.     A  quel 

point  le  premier  abord   en  est  abrupt  et  malais<^,    ceux-lk  seuls   le 

coroprcnnent  parfaitement  qui  ont  essay^   d'apprendre  a  lire  ä  des 

gCQS  d'un  certain  age.     Si  nos  quarante  tmmortels  en  faisaient  per* 

sonnellement  l'^preuve,  ils  accueilleraient  peut-etre  d'une  fa^on  molns 

atUeuse   les    simplifications    d'orthographe    que     reclame    Popinion 

bourgeoise.     Mais  il  s*agit  communement  des  marmots;    on  attache 

Ipeu   d'importance   ä    leur    d6goüt    et    ä    leur    peine.     Ils   resteront 
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plusieurs  ann^es  aux  priscs  avcc  les  traquenards  d'une  pbonograpbie 
baroque,  on  le  sait  par  avance  et  Ton  s'y  resigne.  Pour  captiver 
Icur  attention,  on  emploie  les  gravures,  les  repr^sentations  d^animaux 
et  d'etres  familiers,  on  s'efforce  de  fixer  leurs  Souvenirs  en  super- 
posant  des  objets  connus  ä  des  fonnes  vides.  Mais  le  Symbole  im- 
prime  n^en  restc  pas  moins  obscur  et  rdbarbatif.  Et  quand  il  s'agit 
d'associer  les  lettres  pour  former  des  syllabes,  le  probl^me  se  pose 
de  mani6re  ä  derouter  la  raison.  Qu'on  B  suivi  d'un  A  fasse  BA, 
qu*un  D  avec  un  O  se  prononce  DO,  c^est  une  Convention  qui  peut 
s'entendre;  mais  de  CA  ä  CE,  le  passage  devient  difficile;  et  quand 
on  arrive  ä  CHAMP,  a  TEMPS  et  ä  RYTHME,  le  rebus  devient 
inintelligible.  Combien  faudra-t-il  d^h^sitations  distraites  et  de  redites 
machinales  avant  d'attacher  dans  la  m<5moire  chaque  syllabe  pariee 
ä  son  iniage  h^teroclite?  On  avance  ä  pas  lents  pt  Von  se  resigne 
k  ennuyer  l*ecolicr  puisque,  dans  T^tat  actuel  des  choses,  on  ne  sait 
pas  d'autre  moyen, 

On  Tennuyera  bien  plus  longtemps  encore  pour  lui  apprendre 
Torthographe.  De  longues  ann<5es  vont  etre  tristement  perdues  h 
l'acquisition  d'une  science  artificielle,  alors  qu^il  serait  si  agr<Sable,  et 
si  sal Utaire  en  mcme  temps,  de  visiter  la  campagne  et  la  ville, 
d'observer  Tceuvre  de  la  nature  et  des  hommes  et  d'apprendre  ä  les 
raconter  de  \dve  voix.  Que  de  taches  d'encre  en  moins!  Et  en 
pluSj  connbien  de  bonne  humeur,  de  sympatliies  et  de  nodons 
intelligentes! 

Mais  lä  comme  en  tant  d'autres  matieres,  des  mandarins  eminents- 
se  persuadent  que  les  traditions  du  passe  doivent  continuer  a  tyran — * 

niser  l'avenir indefiniment.   Le  fanatisme  litt^raire  n'admct: 

pas  que  Ton   modifte  d^un  iota  les  formules   de    son  culte  et  les 
hieroglyphes  de  ses  livres  sacr^s.     «Je  conviens,    dit  un  po^te,   qu^ 
la  regle  des  participes  est  absurde;  mais  si  vous  Fabrogez,  les  trois 
quarts  de  mes  vers  dcviennent  faux;  et  si  vous  poussez  plus  loin  la   I 
reforme,   dans   un  si^cle  Racine  va  devenir  aussi  difficile  a  Hrc  que 
Rabelais.»    —   A  quoi   nous  repondrons  qu'il  ne  suffit  pas  d1mmo- 
biliser  les    fonnes    graphiques   pour  arreter  la  vie  du  langage,    k 
renouvellement  des  id^Ses  et  la  marche  du  monde,     La  flore  de  nos 
jardins  se  nourrit  des  cadavres  de  nos  p^res  et  c'est  ä  leurs  cendres 
qu^elle    emprunte    le    pouvoir   de    perfectionner  ses   couleurs    et  sa 
beaute. 

En  attendant  une  simplification  qui  s'impose,  ne  peut-on  conce- 
voir  des  procedcs  moins  arides  ?  —  Peu  d'enfants  montrent  un  goflt 
spontan^  pour  le  d^chiffrement  des  caract^res  d'imprimerie,  mais  tous 
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aiment  ä  griffonner,  ä  crayonner,  ä  dessiner  des  maisons,  des  arbres 
et  des  bonshommes.  C'est  ainsi  qu'ont  procede  nos  aieux;  iis  se 
sont  essayes  ä  figurer  la  Silhouette  des  objets  avant  d'en  symboliser 

tles    noms    par    des    abstractions    graphiques.      On    nous   a   souvent 
fep^te  que   le  d^veloppement   des   facultes    de    Tenfant    doit  imiter 
revolutiori  ancestrale;  sur  ce  point  la  physiologte  et  la  psychologie 
sont  d'accord.     Nous   n'hesitons  pas  ä  ajouter  cet  argument  ä  ceux 
que    fait   valoir   M**  Lacombe*    lorsqu'il    dit    que    les   programmes 
sGolaires  devTaient  placer  les  cl<5ments   du  dessin  avant  les  premiers 
exercices    de    kcture,     Quand    les    enfants    auront    appris  ä   former 
quelques    traces  rdguliers   sur   un   quadriUage,    ils   seront  imties  ä 
V&riture    et    par    degres    ils    s'instroiront    ä    lire    en   meme    temps. 
Dessiaer  une  feuille  de  trefle,  une  corolle  de  paquerette  et  &rire  au 
dessous   les  initiales  de  leur  nom,    puis  leur  nom  tout  entier,    puis 
le  aom  de  Tauteur  du  chef-d'ceuvre,  tout  cela  jour  ä  jour  et  par  echelons^ 
ce  serait  plus  interessant  que  d'aboider  d'embl^e  un  syllabaire.     On 
n'av^ncerait  peut-etre  pas  beaucoup  plus  vite,    mais   on  s^instruirait 
plus  gaiement  et  avec  un  profit  plus  ^tendu.     Le  maitre  et  F^leve 
y  gagneraient     En    meme   temps    qu'on    apprendrait    ä  figurer   les 
motSj  on  s'accoutumerait  a  regarder  les  choses,  ä  observer  la  phy- 
sionomie  des  etres,   ä  en  distinguer  le  trait  caracteristique   et  ä  en 
rcproduire  sommairement  le  Schema.     II  ne   s'agit  pas  de   faire  de 
tous  les  ecoüers  des   artistes   dessinateurs,    mais  de  leur   inculquer 
une  m^thode  et  de  les  habituer  ä   mettre  ä  la  fois  leurs  doigts  et 
leurs  yeux,    leur  langue  et  leurs  oreilles  au  service  de  la  synthese 
iatdlectuelle. 

•J'ai  toujours  admir^,  dit  ä  ce  propos  M^  Lacombe,  la  singuli^re 

ni&onnaissance  oü  Ton  est  encore  du  role  du  dessin  dans  Teducation 

dassique.     Voila  des  collegiens  qu'on  oblige   d'avaler  les  reflexions 

«Tun  Salluste  ou  d\m  Tite-Live  sur  la  politique ,  sur  la  conduite  des 

OTiöes  et  des  peuples,    reflexions  qui   leur  conviennent   comme  du 

filct  de  bceuf  ä  un  nouveau-nc ;  quant  ä  developper  chez  ces  adolescents 

Fhabitude   de  Tattention   visuelle,    on    n'y  songc   nuUement.     Aussi 

neu  n'est-il  plus  commun  que  de  rencontrer  parmi  les  el^ves,  et  meme 

panni  les  maitres,  des  esprits  etonnamment  inaptes  ä  observer  avec 

cxactitude  ou  a  decrire  d'une  fagon  un  peu  concr^te.  .  .  ♦  Pr^cepteurs 

pcu  avises  que  nous  sommes,  ayant  ä  notre  disposition  ce  monde 

qui  nous  environne,  si  color^,  si  mouvant,  si  agitt*^  si  vari<^%  terrible 

et  splendide  ä  la  fois,    nous  nous  fourvoyons  au  point  d'aller  offrir 


'  Etqoisse  d^im  enscignemeiit  bas€  sur  la  Psychologie  de  Tenlknt.     Pmge  57  et  suiv. 


164 


Victor  Bridott, 


ä  l*enfant,  primo  les  lettres  de  Talphabet,  secundo  les  chilfres,  puis 
Forthographe,  puis  le  latin,  et  nous  sommes  <5tonn&  que  devant 
ces  choses  mortes  Teafant  qui  appelle  la  vie  et  que  la  vie  appelle 
de  tous  cotes,  reste  froid  et  inerte  d'esprit!  ,  .  .  .  Notre  excuse,  c'est 
la  tradition;  nous  n'avons  pas  invente  cette  methode,  nous  ravons 
regue,  respectee,  puis  ä  la  longue  nous  Tavons  trouvee  bonne^  par 
une  routine  presque  inelucbible\> 


III. 

L^ecole  doit  se  faire  aimable  pour  tous  les  äges;  le  professeur 
doit  Studier  les  tendances,  les  aptitudes  et  les  spontaneites  de  IVnfant 
afin  d'y  adapter  ses  procedes.  La  nature  le  commande  et  veut  etre 
obeie,  Mais  la  nature  a  sa  methode  et  nous  ne  dirons  pas  avec 
M^  Lacombe  qu'il  suffise  d'enseigner  «un  peu  de  tout  sutvant 
roCGasion>.  Desireux  que  recolier  prenne  plaisir  ä  votre  enseigne- 
meot  vous  consentez  ä  ce  qu^il  butine  au  basard.  Cest  faire  trop 
bon  marche  de  Tordre,  plus  necessaire  encore  dans  renseignement 
en  commun  que  dans  reducation  individuelle.  Cest  de  Tordre  que 
dq)end  la  clarte  sans  laquelte  vous  n^echapperez  pas  ä  Finattention 
et  a  rinertie. 

Parmi  les  causes  de  Tennui  scolaire,  nous  avons  d€}k  signald  le 
d^faut  de  coh^sion  des  programmes  et  les  mefaits  de  la  spddalisation 
outr^e.*  Chacun  des  maitres  reste  indifT<6rent  ä  la  tache  de  ses 
coU^ues,  et  lorsque  Tel^ve  passe  d'une  classe  ä  une  autrc,  aucim 
lien  ne  rattache  la  legon  qu^il  vient  d'entendre  ä  Celle  qui  lui  succedc. 
II  arrive  meme  que  le  professeur  d'histoire  fasse  de  Fcpoque  de 
Louis  XIV,  par  cxemple,  ou  du  siccle  d' Auguste  une  cxittque  raisonnee 
qut  se  trouve  en  contradiction  formelle  avec  les  adniirations  du  pro- 
fesseur de  litterature.  On  oublie  que  Tesprit  de  l'adolescent  est 
encore  naif  et  simpliste,  que  le  cerveau  humain  n'a  pas  la  complai- 
sance  d'un  magasin  de  curiosites,  que  sa  plus  noble  fonction  est 
d'associer  les  Souvenirs  et  de  les  soumettre  ä  une  coordtnation 
logique.  Tout  ce  qui  concourt  ä  l'^chelonnement  qualitatif  des  notions 
offertes  est  poor  rintelligence  un  all^gement  et  un  plaisir;  tout  ce 
qui  tend  au  fractionnement  et  ä  la  dispersion  devient  une  cause  de 
fatigue  et  de  d<£couragement*  II  convient  que  FMucation  secondaire 
soit  liberale  j    mais  sans  tomber  dans  le  scepticisme  et  dans  Tironie. 


'   Ouwage  d^jä  citi,    Pages  37  et  19. 

^  «L^Hygri^ne  scQljure>.    BuUedD  de  Im  ligae  des  m^decms  et  des  famUIes,  im* 
mero  da  JaiiTler  1904. 
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Toutes  les  fois  que  le  choix  et  la  presentation  des  matiferes  d'ensei- 
gnement  n^obeissent  plus  au  principe  d'unit^  qui  est  la  lot  de  la 
pensee,  le  coUegien  est  d^route  et  se  moque  de  ses  professeurs.  Ce 
n*est  pas  le  genre  de  gaiete  que  nous  desirons  cultiver. 

Si  la  faiblesse  relative  de  Tenfant  exige  que  vous  ne  reteniez 
pas  trop  longtemps  son  attention  sur  un  meme  objet,  n'en  concluez 
pas  que  sa  mobilite  ne  comporte  aucune  direction  et  ne  Thabituez 
pas  ä  croire  que  dans  l'univers  tout  est  incoh^rence  et  fantaisie 
comme  dans  ses  premiers  jeux.  A  mesure  que  vous  lui  apprendrez 
les  rapports  secrets  des  choses,  il  s*emer\'eillera  de  trouver  vos 
le^ons  plus  faciles  et  plus  amüsantes.  Une  notion  isolee  perit  dans 
la  memoire  si  eile  n^est  pas  frequemment  revivifiee  par  une  r^p^tition 
identique;  les  Souvenirs  enchaines  demeurent  plus  vivaces  parce 
qu'on  ne  peut  en  rappeler  une  partie  ä  la  lumi^re  sans  que  les 
ä^ments  voisins  se  trouvent  eclair^s  et  ranimes  du  meme  coup. 

Nous  etions  d'accord  avec  M'  Lacombe  pour  vanter  les  Services 
que  Tenseignement  du  dessin  devrait  reodre  ä  Feducation  geni^rale, 
mais  nous  n'admettons  pas  avec  lui  que  le  choix  des  modales  soit 
eatierement  laiss6  ä  Tinitiative  et  au  caprice  de  l'deve.  Et  si  nous 
insistons  sur  une  sp^cialitii  negligee,  c'est  qu'elle  nous  offre  un 
txcmple  matöriel  et  tangible  du  defaut  que  nous  signalions  tout  k 
rbeure.  Plus  le  professeur  a  la  prctention  de  boller  dans  la  cat^-- 
gorie  qui  lui  est  propre,  moins  il  a  souct  de  concourir  ä  la  tache 
de  ses  collegues.  Nos  enfants  ne  sont  pas  tous  destin&  a  faire  des 
peintres  et  des  sculpteurs,  mais  ils  ont  tous  besoin  de  s'orienter  dans 
ce  monde  varie  que  la  litt^rature  et  la  science  ddroulent  ä  leurs  yeux 
comme  un  cinematographe  tr^pidant.  Les  formes  des  trois  riignes 
de  la  nature  en  composent  les  premiers  Clements  et  restent  la  visible 
expression  de  Tcmotion  cr^^atrice.  En  montrer  les  Echelons  progressifs, 
ccst  refaire  le  travail  de  la  Genese,  exposer  la  raison  qui  preside  ä 
leur  dcveloppement  et  placer  la  figure  humaine  sur  son  vrai  pi^destal. 
Ccst  apprendre  aux  ^coliers  Thistoire  et  la  valeur  de  leurs  propres 
örganes  et  fournir  ä  leur  education  un  canevas  qui  la  soutiendra 
tout  cntiere. 

Le  type  des  mineraux  fournit  au  professeur  de  dessin  ses  premiers 
modcles.  Apr^s  avoir  fait  manier  aux  commengants  des  formes 
oistallines,  des  cubes,  des  prismes,  des  pyramides,  il  leur  apprendra 
k  cn  figurer  les  aretes,  Puis  il  leur  montrera  les  ramifications  que 
pr&entent  les  cristaux  associes;  il  leur  fera  voir  ä  la  loupe  les  jolies 
rosaces  de  la  neige  afin  qu'ils  s'amusent  k  les  reproduire  et  ä  les 
amplifier.     De  ces  trac^s  g^ometriques    aux   formes    assoupUes  des 
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v^g^taux,  la  transition  s'op^re  d*tme  fa^on  insensible.  Les  divers 
modes  de  groupement  des  feuilles,  des  rameaux,  des  p<^tales  et  des 
fleurs  foumisscnt  une  s^rie  d'exemples  dont  la  gräce  et  la  vari^td 
s'ilevent  avec  la  Hierarchie  des  plantcs.  A  leur  tour  les  animaux 
inferieurs,  les  coraux,  les  anemones  et  les  ^tolles  de  mer,  pr&entent 
une  nouvelle  transition  qui  ouvre  la  serie  des  etres  mouvants. 
Choisir  les  traits  priocipaux  de  cette  Evolution  merveilleuse  et  les 
classer  dans  la  memoire  des  &oliers  avec  le  concours  de  Tadresse 
manuelle,  de  ['attention  visuelle  et  de  la  raison,  n'est-ce  pas  s*61evcr 
jusqu'au  firmament  des  idees  en  gravissant  pas  ä  pas  tous  les  coteaux 
de  la  terre?  Les  lignes  ont  un  langage  qui  trahit  rorganisation 
interne  des  choses  et  qui  fait  resplendir  la  secrite  pensec  de  la 
nature. 

Mais  au  lycee  comme  ä  T^cole  le  maitre  de  dessin  n'a  jamais 
song^  ä  rattacher  ses  le^ons  ä  Teducation  g^n^rale.  Se  faire  le 
serviteur  de  la  philosophie  et  de  la  science,  ce  serait  pour  un  artiste 
une  d^cWance!  On  commence  par  faire  dessiner  aux  enfants  des 
carafes,  des  chaises,  des  arrosoirs,  des  feuilles  d'acanthe  et  des 
chapiteaux,  puis  tout-a-coup  des  nez  et  des  bouches,  des  profils  de 
Minerve  et  des  barbes  de  Ncptune;  on  cherche  ä  leur  infuser  les 
gouts  dtroits  d'un  rapin  qui  prüfend  que  la  peinture  se  suffisc  ä 
eile  meme  et  qui  fait  de  son  art  une  devotion  ferm^e*  Le  r^sultat, 
nous  Ic  connaissons  tous,  Dans  une  classe  de  trente  el^ves,  trois 
ou  quatre  sujets  s^interessent  au  cours  de  dessin;  les  autres  perdent 
leur  temps  et  sVnnuient.  Le  maitre  les  dedaigne  et  serait  fort 
^tonnö  st  on  lui  soutenait  qu1l  meconnait  son  devoir  et  qu'il  ignore 
le  premier  niot  de  son  role. 

IV. 

II  faudrait  passer  en  revue  tous  les  chapitres  des  programmes 
scolaires  pour  montrer  dans  quelle  mesure  chaque  sp^cialit^  de 
Tenseignement  s^isole  de  ses  voisines  au  dcpens  du  bien-etre  des 
eleves.  Nous  nous  bornerons  ä  un  second  exemple  que  nous  avons 
dejä  Signale  aiUeurs  et  dont  la  port^e  nous  semble  trop  meconnue. 
Au  point  de  vue  qui  nous  occupe,  le  professeur  de  lettres  ressemblc 
au  professeur  de  dessin:  lui  aussi  veut  ctre  un  artiste;  isole  dans  le 
culte  des  formes  verbales,  il  est  le  prctre  d'une  religion  aristocratique. 
II  dirait  volontiers  avec  Sylvestre  Bonnard  que  «rien  ne  Tinteresse 
au  monde  que  les  mots».  Plus  un  texte  renferme  de  mystere,  plus 
il  y  decouvre  de  rares  et  subtiles  magies.  Ne  lui  parlez  pas  des 
progres  du  savoir  humain,  des  recherches  desint^ressees  de  la  science, 
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de  ses  conquetes  regiili^res  et  de  sa  foi  dans  Favenir,  il  vous  repondra 
qac  tout  a  ete  dit,  que  les  anciens  nous  offrent  des  moddes  inimi- 
tables,  que  chez  eux  seuls  habitaient  Ja  sa^esse  et  la  beaut^.  Pour 
arriver  a  la  possession  laborieuse  de  la  culture  antique  il  a  sacrifi^ 
sa  jeunesse  enti^re  et  il  prend  en  piti6  les  utopistes  que  ne  contente 
plus  un  pareil  ideal.  II  oiiblie  que  pour  ctre  un  bon  hell^niste  et 
ua  bon  latiniste  il  faut  n*etre  que  cela  ou  a  peu  pr^s,  fermer  les 
yaa  ä  la  prodigieuse  expansion  de  la  vie  moderne  et  nter  la  valeur 
de  ses  libdrations  sociales.  —  En  face  de  lui  sont  ranges  des  ado- 
lescents  dont  les  yeux  sont  tourn<^'s  vers  Tavenir  en  depit  des  mu- 
raillcs  qui  les  empnsonnent  et  dont  les  oreilJes  s'ouvrent  a  tous  les 
bniits  du  dehors,  Les  querelles  de  l'Olympe  et  les  palabres  sans 
fin  des  h^ros  d'Homere  leur  montrent  les  personnages  de  Tlliade 
sous  un  aspect  grotesque,  Ce  n*est  pas  la  bravoure  ni  la  vertu  qui 
fixeat  leur  sort,  c^est  le  caprice  de  Jupiter  aux  prises  avec  les  ruses 
et  kA  mensonges  de  Junon.  Quand  on  aborde  la  tragödie  Grecque, 
le  priocipai  ressort  qui  Tanime  consiste  dans  rambiguitd  des  oracle^. 
Toutcs  les  catastrophes  sont  annonc^es  par  avance,  mais  de  teile 
Sorte  que  ravertissement  ne  devienne  intelligible  qu 'apres  Tev^nement 
et  lorsqu'il  devient  inutile.  Aveugle  sur  ces  naivetcs  que  le  respect 
traditionnel  a  rendues  intangiblcSj  le  professeur  se  bat  les  flaues  pour 
fcire  saisir  k  ses  «Kleves  le  tythme  des  couplets  oü  s'epanche  la  col^re 
et  la  plaintc.  Ce  n'est  pas  le  sujet  du  tableau  qui  Tinteresse ,  mais 
la  facture  et  la  couleur  du  morceau,  la  virtuositc  et  la  technique  du 
pciatre.  II  veut  que  le  mallieureux  ecolier  admire  le  coup  de 
pinccau  sans  tenir  compte  de  Tobjet  qu'il  represente.  Mais  la  gaiete 
de  soö  äge  reste  indifl"erente  ä  cette  dramaturgie  tenebreuse^  et 
quand  CEdipe  se  cr^ve  les  yeux  pour  se  punir  des  sottises  que 
I«  calcub  saugrcnus  du  destin  lui  ont  fait  commettre,  il  raille 
so«  hfroismc  barbare  et  c^lebre  la  Fatalitc  en  chantonnant  un  air 
ffOffcnbach. 

H  est  utile  a  notre  avis  que  nos  enfants  acqui^rent  une  connaissance 
g^äale  des  civilisations  antiques  et  des  cosmogonies  inventees  par 
te  penseurs  de  Tlnde  et  de  la  Grice;  mais  cette  revue  des  id^es 
ne  devient  educatrice  que  gräce  ä  la  comparaison  des  epoques  et 
des  hommes,  et  pour  int^Tesser  les  adolescents  eile  demande  ä  etre 
opcr^  dans   un  csprit  large   et  synth^tique»     Or  c'est  la  lettre  que 

'impose  aux  Lyc<iens,  le  texte  abrupt  et  inaccessible ,  et  leur 
'ention  est  trop  attard^e  au  dechifiVement  des  obscurites  verbales 
iir  s*^tendre  avec  aisance  ä  la  claire  conception  des  clioses. 

itir  le  beau  et  s*ennuyer,  dit  Tauteur  que  nous  nous  plaisons 
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a  citer/  cela  est  incompatible;  or  nos  coUegiens  sont  bien  eimuyös. 
Notez  que  parmi  ces  beaut^s  dont  on  pretend  leur  coramuniquer  Ic 
sentiment  figurent  en  premt^rc  ligne  les  beautes  du  style  .  .  •  Ecoutez 
ä  ce  sujet  les  gens  qui  se  connaissent  en  fait  de  style:  «Quand  te 
«ra^rite  d'un  auteur  consiste  specialement  dans  la  diction,  un  etranger 
<ne  comprendra  jamais  bien  ce  merite.  Plus  le  talent  est  intime^ 
«national,  individuel,  plus  ses  merites  echappent  ä  Tesprit  qui  n'est 
€pas,  pour  ainsi  dire,  compatriote  de  ce  talent  Nous  admirons  sur 
tparole  les  Grecs  et  les  Romains;  notre  admiration  nous  vient  de 
«tradition  et  les  Grecs  et  les  Romains  ne  sont  plus  la  pour  se 
«moquer  de  nos  jugements.  Qui  de  nous  se  fait  une  juste  idec  de 
f  l'harmonie  de  la  prose  de  Dcmosth^ne  et  de  Cic^ron,  de  la  cadeace 
€des  vers  d'Alcee  et  d'Horace?  On  soutient  que  les  beaut^  reelles 
«sont  de  tous  les  temps,  de  tous  les  pays.  Oui,  les  beautes  de 
«sentiment  et  de  pensee,  non  les  beautes  du  sty^le.  Le  style  n'cst 
«pas  comme  la  pense  cosmopolite,  il  a  une  terre  natale,  un  ciel, 
«un  soleil  ä  lui,'> 

Ajoutons  que  le  culte  exclusif  d'une  6poque  est  mortel  ä  Tidee 
qui  ne  fleurit  que  par  une  invention  et  un  renouvellement  Continus. 
Ce  qui  vaut  dans  un  style,  c'est  la  cr^ation,  le  mouvement,  Tori- 
ginalit^  et  la  vie.  Quand  un  architecte  moderne  rapporte  devaüt  un 
palais  de  fer  un  placage  de  colonnes  emprunte  aux  temples  de  la 
Grcce^  il  nous  enseigne  ä  grands  frais  le  danger  des  superstitions 
academiques.  Et  quand  k  force  de  s^hypnotiser  devant  la  prose 
magnifique  de  Bossuet,  tel  de  nos  plus  brillants  lettres  retourae  ä 
Tabsolutisme  religieux,  il  ne  fait  que  mettre  en  lumi^re  la  cause  du 
pessimisme  litteraire  et  de  ses  n^ations. 

Si  Ton  compare  la  tournure  d'esprit  des  hommes  de  science  ^ 
Celle  des  lettr<Js,    on   peut  remarquer   que,    mcme  a  Tage  le   plus 
avance,  le  vieux  savant  reste  gai  parce  qu^il  ne  s'appuie  sur  le  passe 
que  pour  marchcr  avec  foi  vers  des  decouvertes  nouvelles.     II  sait 
que  Texplication  de  la  nature  est  une  ceuvre  sans  fin  et  que  chaque 
sitele  doit  y  aj outer  sa  part      L*ennui  solennel  d'un  Chateaubriand^ 
les  larmes  et  les  degouts  d*un  Musset  lui  sont  inconnus;    et  loin  de 
lui  inspirer  une  religion  decourag^e  le  culte  des  precurseurs  ne  fait 
que   stimuler   son    efibrt.     La  science  est  morale   parce  qu'elle  est 
d^sinteressee;    eile  est  gaie  parce  qu'elle  a  confiance   dans  l*avenir. 
La   v^rit^   est   pour    eile   comme    rechelle   de  Jacob    dont   le  pied 


*  Lftcombe,  Ouvrage  d^jk  cit^.    Page  133» 

•  Chateaöbriftnd,  M^raoires.    Tome  EU,  page  206. 
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t'cafonce  dans  la  terrc,  mais  dont  les  degr^s  s'^levent  r^gulierement 
vcfs  Tid^aL  Elle  est  a  la  fois  prcivoyante  et  patiente;  aucune  d6cep- 
tioa   HC  TaiTete,    aucua  accident  ne  la  fait  reculer.    Son  optimisme 

Bpelui  de  la  vsgueur  de  la  jeunesse  et  de  la  vte. 
V^ous  avez  entendu  comme  nous  des  personnes  craintives  se 
idre  des  d^penses  consid^rables  qu^exigent  les  iocaux  scolaires 
et  railler  les  soit-disant  <palais>  batis  pour  abriter  les  Poliers  des 
fnoindres  villages.  Ne  pensez-vous  pas  qu'aux  XIP"**  et  Xni^'"*^ 
si^es  certains  esprits  chagrins  devaient  d^plorer  du  meme  ton  le 
disLT  exalte  qui  poussait  nos  grands  p^res  ä  couvrir  le  sol  de 
cath6drales  et  de  clochers  magnifiques?  Combien  nous  semblons 
pauvres  et  mesquins  ä  cöte  d'eux!  Et  pourtant  nous  avons  les 
tateics  pretentions;  il  s'agit  d'elever  les  intelligences  et  de  moraliser 
ks  cceurs.  Nous  avons  vu  qu>n  nn  quart  de  sifede  la  supdriorite 
commerciale  ou  guerri^re  peut  passer  d'un  pcuple  a  un  autre;  mais 
tkous  savons  qu'il  a  fallu  de  longs  si^cles  d'idealisme  prodtgue  pour 
faire  telore  un  Descartes  ou  un  Pasteur. 

Uarcbitecture  scolaire  est  ä  nos  yeux  une  ceuvrc  pratique  et  un 

Symbole.     Nous  voulons  que  l'ecole  soit  saine  et  agreable,    que  ses 

murailles  soient  avenantes  et  lumineuses,  qu^elles  se  tapissent  de  cartes 

et  de  tableaux  qui  attirent  les  regards  du  jeune  eleve,    qui  parlent 

ä  son  esprit  et  qui  demeurent  color^  dans  sa  memoire,     L'enfant 

nc  sait  gu^e  analyser  ses  impressions;  mais  les  images  gravees  dans 

son  cerveau   par   la  vision  quotidienne   n'en  deviennent    pas    moins 

partie  integrante  de  sa  conscience  et  de  son  etre.     Le  lyc^e-prison, 

ses  dortoirs  nus  et  ses  pauvres  lavabos,  ses  r^fectoires  glaccs  et  ses 

^urs  p^nitenttatres  ont  6t6  assez  souvent  decrtts  pour  qu'on  ne  nous 

accuse  pas  d'exagerer  la  place  qu'ils  tiennent  dans   nos  Souvenirs. 

üa  de  nos  plus  spirituels  ecrivains  a  parle  en  termes  energiques  «de 

l'ennui  special,    de  Tennui  dissolvant  qui  rongeait  nos   Internats» \ 

^ppelant  nos  tristes  salles  d'^tude,  M^  Maurice  de  Fleury  s'est  plaint 

ivcc  Emotion  de  tant  d^heures  de  jeunesse  pass^es  dans  une  claustra- 

*ioii  d^rimante:    «Ce  sont  ces  heures  grises  et  d^solees,  dit-il,  qui 

laissent  un  souvenir  si  lourd,    si   morne  de   notre  temps  de 


^  H«rcel  Pr^vost,  Lettrcs  i  Frtncoisc. 
*  U  Corps  et  r&me  de  Teafant.     Page  207« 
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Quand  nous  entrons  dans  certains  Lycöes  modernes  et  paiticul 
ment  dans  les  Lycdes  de  jeunes  filles,  nous  sommes  agr^ablei 
surpris  des  changements  op^^  dans  les  constructions  p^dagogiq 
mais  lorsqu'on  nous  apprend  que  cinquante  üives  peuvent  en 
etre  rassembl^s  dans  une  meme  classe  et  qu'ils  sont  tous  les  j 
entasses  par  centaines  dans  ce  qu'on  appelle  par  antiphrase 
«cours  de  r^cr^ation»,  nous  trouvons  que  nos  budgets  sont  r< 
bien  avares  et  qu'en  d6pit  de  leur  amour  pour  les  aphorismes  1; 
nos  universitaires  t^moignent  peu  de  respect  ä  Penfance. 


Some  forms  of  congenital  Aphasia  in  tlieir 
educational  aspects. 

By  C,  J,  Thomas, 

ÄL  B,,  B,  Sc,  Lond,»  D.  P*  H.  Eng,  AssiätEuit  Medical  Officer  (EdtacationJ 
London  Coanty  CouDciL 

With  3  figures  io  tcxt, 

Tlie  foundation  of  our  knowled^e  of  the  localisation  of  functions 
indefinite  brain  areas  was  laid  by  Broca  in  1861.  Since  that  time 
the  cfforts  of  physiologists  and  pathologists  have  resulted  in  the 
wrcsting  from  the  hitherto  unknown  and  silent  tracts  of  cerebral 
cortcx  many  of  its  secrets.  The  knowledge  of  motor  functions  has 
betn  achieved  to  a  great  extcnt  by  direct  experiment^  tliat  of  sen- 
sory  Function  chiefly  through  patbological  studies.  Fortuna tely  no 
group  of  functions  has  been  more  thoroughly  worked  oot  than  those 
vhidi  have  to  do  with  the  understanding  and  reproduction  of  human 
Speech,  whether  heard  or  seen,  spoken  or  written. 

Side  by  side  with  the  remarkable  advances  in  our  knowledge  of 

cerebral  localisation  there  has  been    an    advance  amongst  psycho- 

^9^ts  in  the  recognition  of  the  fact  that   human   meniories  are  of 

^  marked    and    variant   typ  es.      The  intelligence    of  one  person 

^«pcnds  upon  the  readier  revival  of  memories  of  things  heard,  that 

^  a  sccond   man   may  depend  chiefly  upon  the  revival  of  images 

^^  thtngs  Seen,   while  still  a  third  may  be  mainly  dependent  upon 

^he  vivid  memories  of  things  done. 

Hitherto  little  or  nothing  has  been  done  in  the  way  of  applying 
^c  knowledge  already  gained  to  elucidate  and  improve  our  methods 
^^  education  and  training  of  the  young.  The  art  of  education  is 
^Ü  largely  empirical 

Just  a  pathological  states  have  forced  attention  to  cerebral  loca- 

*^^tion  and  the  study  of  these  conditions  has  been  the  most  fruitful 

^    adding  to  our  knowledge,  so  in  educational  matters  it  is  the  ex- 

Sgerated  and  abnormal  cases  which   force  our   attention   and   will 
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undoubtedly  lay  the  foundation  for  many  advances  in  general  methods 
of  training. 

There  is  a  class  of  children  which  has  only  recently  receivcd  the 
consideration  it  deserves  on  the  part  of  educational  authorittes;  these 
are  the  children  termed  mentally  defective.  Such  children  are  unable 
to  keep  up  in  tlieir  educational  life  with  normal  children  on  the  one 
hand,  yet  on  the  other  hand  they  are  capable  of  considerable  train- 
ing  and  may  with  care  be  rendered  useful  members  of  society.  One 
cannot  long  be  engaged  in  the  study  of  these  before  recognising 
that  there  are  two  main  classes  of  defectives* 

In  the  first  place  there  are  children  presenting  all-round  defect 
in  whom  we  must  assume  a  general  deficiency  of  quality  of  cortical 
matter,  and  in  the  second  place  there  are  those  in  whom  there  is 
defect  of  one  function  alone, 

It  is  with  children  of  this  second  partial  type  that  I  have  to  deal 
in  this  paper. 

The  first  group  of  cases  here  recorded  are  children  who  havc 
been  retarded  through  difficulty  in  storing  of  the  memories  of  Üic 
meanings  of  word  Symbols  seen. 

Gase  1. 

A.  S,  (admitted  aet,  7  to  special  class  in  1901).  Teacher  reports 
that  "he  is  very  painstaking  and  clever  at  all  handwork,  good  idea 
of  colour  and  design  and  excellent  drawing  memory.  He  has  wonder- 
ful  powers  of  Observation  and  exxellent  reasoning  powers  but  still 
has  such  a  '*poor  memory"  that  he  cannot  remember  how  to  inake 
1,  p,  y  and  g;  he  is  good  at  description  of  things  and  pictures  are 
a  great  help.^ 

March  1904  I  examined  him  and  made  the  foUowing  report:  He 
reads  "It  has  three  birds  in  it*^  as  **To  see  best  in  to",  he  mistakes 
the  letters  c  and  s  constantly.  He  quickly  and  correctly  does  dif- 
ficult  sums  in  mental  arithmetic,  and  can  describe  with  great  minute^ 
ncss  any  scene  hc  has  witnessed;  his  memory  is  bad  only  for  word 
Symbols,  His  intellectual  processes  are  carried  on  entirely  in  pictures 
and  the  Visual  word  centre  seems  entirely  wanting.  He  is  a  bright 
and  intelligent  boy,  of  great  ability  in  many  directions,  but  all  at- 
tempts  at  teaching  him  to  read  remain  of  no  avail 

(This  note  was  published  in  the  Annual  Report  to  the  School 
Board,   1904.) 

Since  the  above  note  the  teacher,  Miss  Mumbray,  who  is  one 
of  the  most  painstaking  and  successful  teachers  in  our  Service,  has 
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pmade  herculean   attempts  towards  giving  him  some  knowledge  of 
reading,  but  with  little  result. 

In  November  1904  I  madc  another  examination  of  the  boy  and 
was  grcatly  pleased  with  his  intelligence.  I  wrote  down  in  Arabic 
numerals  11,308  and  immediately  the  boy  said  "eleven  thousand^ 
three  hundred  and  eight*^,  Asked  to  multiply  it  by  55  he  did  so 
easily.  Now  I  had  noticed  he  had  been  having  a  lesson  on  the 
hcxrse-chesnut  and  apparently  he  was  rcading  what  was  written  on 
the  board,  but  on  testing  him  it  was  clear  that  he  remembered  it 
by  a  feat  of  auditory  memory;  I  wrote  down  NOT  and  he  said  it 
stood  for  **ONE'',  next  I  wrote  down  BUDS  which  he  said  was 
**branch",  then  I  wrote  down  HORSE,  this  he  cotild  not  read  (he 
mistook  the  letter  R  for  B).  All  these  words  he  recognised  at  once 
when  speit  aloud  to  him,  they  were  all  words  he  had  just  had  in 
the  lesson.  Although  he  could  not  read  HORSE  or  NUT,  he  read 
HORSECHESNUT  readily,  but  on  investigating  he  allowed  it  was 
a  guess  because  of  its  length. 

This  boy's  desire  to  read  is  most  painful,  he  is  ambitious  and 
'  iatcUigcnt  beyond  the  ordinary,  yct  he  is  unable  tö  read  the  smatlest 
words  after  years  of  careful  teaching. 

Case  2, 
AI*  B.:  Born  23,  11.  1893.    Admitted  to  special  school  30.  March 

Teacher's  reports.  Half  year  ending  30.  June  1903.  Slavers  in 
Speech,  Several  words  of  2  letters  not  known,  Can  add  and  sub- 
kract  iinits  under  10.  Handwriting  poor,  does  not  copy  correctly 
«Act  from  print  or  manuscript.  He  mastered  string  work  exceed- 
iögly  quickly,  shews  skill  in  representing  natural  objects  in  clay. 

Woodwork — ^keen  interest  shewn^  great  improvement,  Observation 
good, 

Little  control  over  emotions.     Frequently  has  headaches. 

Half  year  ending  Decembet  1903.  Careless  in  pronouncing  many 
^rds,  reading  improving,  easy  words  of  2  syllables  if  speit  out, 
Coüflts  to  109.  Does  mental  arithmetic  9  +  8=17.  Can  apply 
his  tables.  Writing  still  vcry  weak,  does  not  copy  from  print  cor- 
r^y  Manual  occupations  shew  satisfactory  progress.  More  control 
of  cmoHons.     Fits  of  temper  less  frequent 

Half  year  ending  June  1904.  Articolation  improved.  Reading 
ünsatisfactory.  Arithmetic  equal  to  normal  boy.  Manual  —  good 
Progress.    Clayw^ork  ^  especially  good  and  shews  evidence  of  careful 
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Observation  of  nature,     Drawing  from  nature  good.     Shews  growing 

responsivenessj  seif  control  stronger. 

Medical  examination  7.  November  1904, 

Aged  ii|.  Pale,  constant  movement  of  mobile  Ups,  Lcft  side 
of  face  moves  more  freely  than  right  on  voluntary  action.  An  acces- 
sory  auricle  on  teft  side. 

Asked  the  number  of  pence  in  a  Shillingn  correctly  replies  iz. 
If  he  spend  2  d  he  says  correctly  10  d  left,  Caiculation  extremely 
ready*  Cannot  read  the  smallest  words,  says  CHAIR  spelJs  '^sister", 
when  spelied  out  to  him  he  immediately  rcsponds  ^chair'\  Makes 
serious  mistakes  in  wTJting  to  dictation,  writes  down  "^gri"  for  "girh*'. 
He  knows  alt  his  letters.  Given  NEBUCHADNEZZAR  to  copy  he 
wrote  down  Nebvcb  a  drezz  as. 

Gase  5, 

W.  S.,  aet  II.  A  smart,  ready,  trusti^^orthy  boy  well  developed 
and  muscularly  strong.  He  is  considered  at  home  to  be  clever  and 
no  defect  is  recognized  in  him  there. 

Manual  work  good,  number  good,  can  do  difficult  money  probleins 
in  head  quickly  and  correctly. 

Is  not  quite  sure  of  letters  yet,  spells  out  GIRL  as  "vire*^,  when 
spelied  out  to  him  he  knows  what  it  means  immediately.  Cannot 
read  MOUSE  or  KICK  although  he  recognises  each  letter  and  gives 
the  Word  immediately  it  is  spelied  out  to  him. 

He  is  able  to  arrive  at  the  meanings  of  some  words,  e.  g.  FATHER 
and  MOTHER  when  allowed  to  spell  them  aloud,  but  if  prevented 
from  spelling  out  words  the  sight  of  them  carries  no  meaning  to  Wm. 

Writes  to  dictation  «A  PEN  AND  INK''  as  ^A  gen  and  inek". 

The  cases  recorded  above  form  a  well  marked  group.  Theyare 
cases  of  congenital  word  blindness,  Vision  in  each  instance  is  perfect; 
other  memory  functions  are  normal  and  in  some  cases  above  the 
average:  some  cases  are  even  of  strongly  marked  "visual"  t>'pe,  and 
yet  there  is  in  all  thesc  childien  a  defect  apparently  insuperable  iU 
Ihe  faculty  of  storing  up  the  memories  of  the  meanings  of  writtea 
or  printed  word  Symbols. 

It  would  be  opportune  here  to  recapitulate  shortly  w^hat  is  knowB 
of  memory  localisation  in  the  function  of  speech  production.  The 
centres  are  four.  The  earh'est  to  be  normally  developcd  in  a  child 
is  the  centre  for  storage  of  the  meanings  of  words  heard,  this  centrc 
is  located  in  the  posterior  third  in  the  first  left  temporal  convolution 
(Fig*  I  A).     The    next   to   be  developed    is   the   centre   for   motor 
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exdtatton  of  speech  [B]  situate  in  the  posterior  part  of  the  third  frontal 
convulution  of  the   left  side  (Broca's   convolution)-      Normally   this 
centre  is  educated  and  incited  by 
Impulses  Coming  from  the  auditory 
Word    centre»     Thirdly  comes    the 
centre  (V)   for  the  storage  of  the 
meaning    of  word    symbols   seen, 
diss  is  in  the    supramarginal  and 
angular    gyn     of    the    left     side, 
Finally  there  is  a  centre  for  writ- 
iag  (W)    situated    in   the    second 
frontal  convolution  which  is  edu- 
cated by  and  subject  to  impulses 
passing  Crom  the  Visual  word  centre. 


Fig.L 


It  is  ttoteworthy  that  all  these  centres  are  served  by  the  left  middle 
cerebral  artery. 

A  very  brief  experience  amongst  mentally  defective  children 
sufficcs  to  show  that  cases  of  congenital  vvord-blindness  are  of  ex- 
trcmdy  common  occurrence;  scarcely  a  sitting  is  given  to  the  con- 
adcration  of  defective  children  but  one  at  least  of  such  cases  is 
prescntcd  by  a  teacher,  The  writer  has  now  seen  more  than  50 
»och  cases*  Thus  during  the  past  week  (November  1904)  three  new 
om  amongst  sixty  children  presented  to  him  have  occurred. 


Case  4. 

6.  November  1904.  A,  M.  —  aged  12^  z  bright  and  intelligent 
girl  who  has  been  attending  school  since  she  was  three  years 
jflgc.  She  responds  and  converses  most  intelligently*  In  calculation 
^i  manfpulation  of  Arabic  numerals  she  is  equal  to  a  normal  child; 
*i  manual  occupations  she  is  above  the  average,  but  she  is  totally 
«nable  to  read  words  of  three  letters  even  now  and  has  been  de- 
aed  in  the  lowest  Standard  for  five  years  for  that  reason.  Vision  6/6 
both  eyes. 

Case  5. 

10.  November  1904,  E.  A.  aet  9.  A  well  developed  and  well 
ftourishcd  girl  who  appears  somcwhat  duU;  there  are  no  degenerative 
'OEmata  and  she  has  had  no  serious  illness. 

Thcrc  is  a  slight  degree  of  deafness  present,  a  whisper  being  un- 
•»«ani  at  6  feet. 

In  spite  of  her  hardness  of  hearing  her  auditory  memory  is  much 
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bc^&r  thaii]  h^r  vi^^  n^enory.  She  does  arithmetic  readily  but 
dp^  not  knpw  h^  letters.  She  recognises  the  Arabic  numerals 
without  difficiilty,  but  has  only  yet  leamt  after  five  years  constaat 
schooling  two  or  three  letters,  She  recognises  the  meaalng  of  sevcral 
words  spelled  out  to  her  letter  by  lütter.  She  has  a  **good  cax  for 
music".     Vision  is  normal. 

» 
Ca  sc  6. 

12.  Nov.  1904.  J.  H.,  aged  14.  Has  been  5  years  in  a  spedal 
school.  In  March  1901  it  was  noted  "Improving  in  every  thing  but 
reading.     Caimot  Interpret  any  wofd." 

In  November  1904,  no  progress  has  been  made  in  reading  air 
though  his  attainments  in  all  other  respects  are  normal.  He  does 
difücuLt  Problems  in  mental  arithmetic  with  ease;  drawing  is  good 
and  manual  subjects  excellent. 

He  cannot  even  read  the  word  "cat",  although  whqn  speit  aloud 
he  recognises  it  at  onoe.  Ai  si^er;  S*  H*  passed  through  this  school 
ai)d  her  Anal  not£  says  that  she  coqld  do  every  thing  but  read  on 
leaying,  The  mother  Statins  that  she  herseif  could  never  leam  to 
read  although  she.  had  evety  opportunity.  Five  other  children  in 
Ü^f  same  fai^iily  haye  been,  unable  to  learn  to  read- 

From  the,  frequen^y  with  which  the  writer  has  met  such  casßs 
he  has  come  to  the  condusion  that  about  one  child  in  every  200Q 
in  London  be  expected  to  present  a  marked  degree  of  this  condition, 
while  partial  cases  are  of  extremely  common  occurrence. 

In  view  of  the  frequency  with  which  the  condition  occurs  it  is 
surprising  that  the  number  of  case^^  on  record  is  very  scai^ty.  K/crr 
referred  to  the  condition  by  name  in  1896.  Hinshelwood  and  Ken 
in  1909  independently  recorded  cases  and  the  former  referred  to 
two  previou^  cases  mentioned  by  Morgan  in  1896  and  Bastian  ip, 
1898  respectively,  With  the  addition  of  a  few  further  cases  recorded 
by  the  first  mentioned  two  observers,  five  cases  recorded  by  t^ttlf- 
ship  in  1901,  three  cases  by  Wernicke  in  1903  and  a  case  by  the 
writer  in   1904  the  records  seem  to  be  exhausted. 

An  analysis  of  the  whole  of  the  cases  shews  the  condition  to 
be  extremely  similar  in  all  There  is  an  initial  difficulty  in  learning 
letters  which:  after  a  prolongedi  struggle  are  in  most  cases  acquired; 
in  the  case  of  A.  S,  (casc  1)  only  one  form,  for  each  Script  Icitcr 
has  been-  mastercd;  the  letters  having  been  learnt,  the  more  formi- 
dable  task  of  learning  to  remember  the  appearances  of  wx>rds  is 
commenced  and  the  writer  has  not  met  with  a  Single  case  in  which 
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it  lias« been,  clcai:  th^t  more  than  ooe  or  two  words  bave  boeoleamt 
Lsg.  aa  to  be  recognised,  by  sigbt:  alone;  by  spelling  out  witix  the 
Toice  aad  lip5  eaoh  letter  the  auditory  or  kioaesthetic  memories 
may  bring  the  meiaaing  of  the  word  to  consdousiiefs«  Thue  in 
case  2  many  words  could  be  recognised  if  the  pupil  was  allowed 
to  make  the  actual  movement  with  the  lips,  but  not  otherwise.  A 
curious  and  important  point  common  to  all  the  cases  hitherto  re- 
corded  is  that  Arabic  numerals  are  easily  loamt. 

What  is^the  natur«  of  the  cerebral  defect  undcrlying,  the  pheno- 

mena.in  these  cases?     If  it  is  due  to   a  Icsioa  there  ar,e  only  two 

pQSJtiojis  in  the  brain  in  which 

th^_  GojaditiQa  of  word-blind- 

ncss    thus    found    could    be 

ca^scd  by,  in  Jury.    In  th^  first 

placp  a  le&ion  on  therleft  side 

o(  th^  track  of  tlie  fibreg  from 

[  the  calcarine    fissuTQ   to    the 

aogular  gytus  might  prpduce 

word-blindneßs  by  preventipn 

o{  th^  passage  of  Impulses 

from  the  former  to  the  latter 

tFig,*2  E],    Secondly  a  lesion 

atth^  angular,  gyrus  itself. 

In  a&  muot^  as  in  aU 
häiicrto  recorded  cases  of 
tesion  in  the  first  positionj 
verified.  po^t  nwrtem,,  th«. 
sj^ptom  of  hompnynaou^ 
h«niiano|ä^a  has,  b^^n,,  pre- 
scht, owing,  tQ  the.  necess^y 
ißterfcrence  with  the  radia- 
tions  of  Gratiolet  (Fig.  2  G) 
aßji  from  th^JaiQt  that  thi^ 
^aptoqi  has  ngt  boen  fouad  1  in  any  of ,  these  cases  of  congenital 
word-blindness  we  are  forqed  tothe  asamaaption  that;ithi3  is  pwdy 
aHjafE^ion  of  the, angular  gyru^. 

la,  nqne.,  of .  the  cases  recorded  ha^- there  becA  a  history  of  in- 

faiitile  diseaße  likely  to  produce  a  leßion  of  this  kind^  and  th^  dij^r 

covery  of  similar  conditions  affecting  other  centre^  renders  tt  mojre 

probable  that  a  congenital  poverty  of  structural  elements  of  the  areas 

affected  is  the  basis  of  the  condition. 


Fif .  n  (ftftcr  D^jeiine), 
A«  L«lt  angfüsf  gynu*  B,  Bmca  s  Convciklion. 
C,  CalQf^iiM^^ff  *  CQ.  Carpojra,QaadAgeiiiQBa< 
L.  and  R.  Left  an4  Kigkt  Retina.  O.T,  Optk 
Tract.  G.  Visaal  fibrcs  from  Basal  gimgliii  to 
Occipital  Cortex.  E.  Fibres  from  Occipital 
Cortex  to  Angular  gyras»  F.  Fibres  from  An* 
gular  gynis  to  BrocA^s  Convolution« 
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The  auditory  word  centre  being  already  estabUshed  on  one  side 
a  unilateral  lesion  might  account  for  the  condition  of  word-blindness; 

but  the  discovery  of  cases  of  congenital  word-deafness    renders  it 
practically  certain  that  the  explanation  above  given  is  the  true  one. 
The  follovving  four  cases  are  of  congenital  word-deafness: 


Case  7. 


R.  C^  bom  17.  4.  1895. 


Note  made  by  teacher  at  ordinary  school.  He  is  very  misdiievous 
but  not  spitefuK  Habits  cleanly,  Requires  constant  attention,  is 
quick  at  Imitation.  "Memory  very  poor",  reads  a  few  letters,  can 
write  from  copy.  Special  tastes  —  writing,  drawing  and  occupations 
employing  fingers.     Is  affectionate,  cannot  speak. 

On  21.  April  1902  (at  seven  years  of  age)  he  was  admitted  to 
St.  Dunstan's  Special  School;  here  it  was  found  that  he  understood 
nothing  of  what  was  said  to  him  and  the  Superintendent  of  special 
schools  asked  that  he  should  be  examined  for  deafness* 

In  April  1905  he  was  seen  by  me  and  I  noted  that  he  could 
hear  and  repeat  spoken  speech  perfectly  but  understood  nothing  of 
what  was  said.  He  had  Hnked  up  a  few  names  to  objects  —  scissors, 
table,  etc.,  naming  them  when  touched. 

Family  History;  Matemal  grandfather  was   "deaf  and  dumb''. 

Present  condition,  i,  Dec.  1904:  Healthy  boy  who  would  pass  for 
intelligent  on  inspection.  He  understands  no  questions  put  to  him, 
but  if  allowed  to  watch  the  ups  will  givc  his  name  when  asked,  his 
articulation  being  clear  and  good. 

Hearing;  Hears  all  notes  blown  softly  upon  the  mouth-orgam, 
responding  each  time  by  raising  the  band.  Hears  a  bell  softly 
Struck  at  a  distance  of  50  feet.  Repeats  all  simple  sounds  '*ali  "f 
**oo"  etc.  softly  spoken  to  him  and  wiO  Imitate  many  words  withoiit 
understanding  them  in  the  least. 

Sight:  V  =  6/9. 

Vocabular)^:  has  learnt  to  name  most  of  the  objects  surrounding 
Mm,  «book",  "keys*',  «chair",  "table"  etc,  he  calls  his  chin  bis 
mouth,  and  calls  the  mouth-organ  a  "blow*'. 

General:  Recognises  letters  and  can  give  the  sound  of  the 
majority.  Drawing  very  good-imitates  wtW,  He  plays  naturally  aiid 
intelligently  with  the  other  children  and  is  quite  able  to  take  W^ 
own  part  with  them» 
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Case  8* 

A.  B.    A  bright  intelligent  looking  well  developed  boy  of  8  years. 

Previous  history:  attended  Infants'  Department  of  ordinary  school 

firom  age  of  three  until  that  of  seven,    during  wlitch  time  he  never 

attcmpted  to  talk.    He  was  taken  by  bis  mother  to  a  hospital  where 

he  was  examined  for  adenoids,  but  these  were  not  found, 

At  seven  he  was  brought  to  me  (May  1903)  and  was  admitted 
to  Gloucester  Road  Special  School  and  I  made  the  following  notc: 
**Aphasia,  hears  but  does  not  talk.     Looks  intelligent** 

In  July  1904  he  bad  leamt  to  name  objects  pointed  to,  e,  g. 
**book"  and  "pen"^.     He  is  very  clever  with  fingers. 

Family  History:  Father's  brother,  no  speech  until  five.  Own 
brother  now  aged  ten,  no  speech  until  five.  Sister  now  aged  five, 
does  not  speak. 

Present  condition.  Healthy.  Is  not  a  mouth-breather,  there  is 
no  discharge  from  ear.     Palate  well  formed, 

Hearing:  He  hears  readily  words  spoken  more  quietly  than  in 
ordinary  conversation ,  and  will  repeat  them  with  correct  intonation, 
Hc  hears  a  watch  readily  at  a  dis^nce  from  either  ear.  Although 
lie  hears  words  readily  he  understands  none, 

Sight :     Oculist's  report  V  =  6/g.     When  speaking  to  him  he 
Icecps  his  eyes  upon  one's  Ups  and  seems  to  understand  a  few  nouns 
by  lip  reading. 
Speech:   Repeats  after  one  "Gct  me  a  pencil"  as   **Det  me  a 

He  is  able  to  name  many  objects  shewn  him  "chalk**,  "pencil", 
'^table",  **chajr".  His  vocabulary  is  constantly  increasing  but  is 
oonfined  to  substantives  as  yet;  he  calls  an  inkpot  a  " basin ".  He 
^  no  Word  for  ink,  but  calls  the  liquid  "black"  or  "red"  as  the 
case  may  be, 

Educational  attainments.  In  spite  of  his  handicap  he  has  learnt 
tö  read  small  words  such  as  "cat**  and  "dog".  Can  do  small  arith- 
nictical  sums  and  is  clever  at  all  finger  work;  can  draw  both  from 
^and  spontaneously.  Shewn  a  picture  of  a  house  and  asked  to 
poiat  out  the  **roof''  he  cannot  do  so,  but  if  it  is  pointed  out  to 
•^»ni  he  immediately  says  "roof**. 

Case  9, 
E,  A.,   born  25.  3.  1898.     Admitted  to  Stanley  St.  Deaf  Centre 
'•7»  1902.    Sight  good.    Supposed  cause  of  "deafness^,  convulsions 
^  one  ycar.     Well  developed  boy  with  many  nervous  traits. 


He  hears  bell,  whistle  and  all  musicat  notes  upon  mouth  organ 
rcftdily,  respondiag  by  raisxng  the  ^hand. 

^He  otakes  an  attempt  to  repeat  words  h^ard  but  can  attach  no 
meaning  to  them. 

By  lip-reading  he  understands  wordsseen  and  repeats  them  correctly 
The  voice  smd  Intonation  are  normal  WHtes  from  lip-reading  the 
wofds  eye,  ear,  arm,  pen,  key,  book^  horse,  cow,  boy,  cat,  and 
understands  tfaem. 

The  Word  *^baby"  was  given  to  him,  he  cmderstood  its  meanlifg 
by  lip  Tcading;  and  pronounced  it  correctly,  Then  the  word  was 
given  to  him  by  the  ear,  tt  conveycd  no  meaning  although  heard, 
he  made  several  attempts  to  Imitate  the  sound  and  at  last  lighted 
upön  the  sound  **baby^",  no  doubt  partly  because  it  had  reoentiy 
been  exercised  in  his  Speech  centre ;  immediately  his  Ups  pronounced 
die  word  the  meantng  dawned  upon  him. 

He  calculates  readily,  small  additionand  subtraction  sums  being 
invanably  done  correctly*  i 

Case  lo.  ^B 

E.  W.,  Born  21.  3.  1896.  Admitted  to  Stanley  Street  Dcaf 
School  Sept.  1905.  Hears  all  sounds  but  does  not  understand 
Speech;  no  explanation  has  been  forthcoming  as  to  the  cause  of 
his  alleged  deafness.  He  has  made  ready  progress  in  Up-readtog 
and  follows  a  conversation  easily.  His  artiailation  is  clear  and 
Intonation  natural  Although  words  are  heard  they  convey  no 
meaning  to  him. 

The  only  examples  of  congenital  wordnieafness  previo\«l>' 
recorded  are  one  by  Kerr  in  1900  and  two  more  recorded  since 
this  rcscarch  was  inaugurated  by  W.  S.  Syme  and  Hudaon  Macktien 
1904. 

Here  then  we  have  cases  of  word-deafness  of  congeni^l  ofigin 
in  which  no  other  defect  can  be  traced. 

Dr,  Kerr  in  his  record  of  the  first  case  suggested  that  a  bilateral 
lesion  was  requif«d  as  the  basis  of  the  condition:  in  only  one  of 
the  cases  yet  on  record  was  there  an  illness  during  infancy  capable 
of  producing  such  a  condition,  and  a  bilateral  injury  of  so  symme- 
trica! a  character  limited  to  so  small  and  definite  a  portion  of  the 
cortical  surface  on  each  side  is  dtfficult  to  conceive. 

A  bilateral  congenital  deficiency  of  structural  elements  in  a  special 
arca  presents  no  sxith  difficulty  and  the  mark edly  family  character 
noted  by  the  writer  in  many  of  the   cases  both  of  word-blindness 
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md  of  word-deafness  'makes  it  ^till  more  likely  that  thts  is  the 
cforrect  hypothesis. 

Cases  7  und  8  artiöngst  the  wörd  deaf  cäöle  dtigfhälly  beförethe 
writer  being  presented  by  teachers  for  bis  opltilon  at  the  ordinary 
sittings  for  öle  consideration  of  defective  dhildren;  cases'9  and  10 
ffere  discovered  amongst  the  cbildren  of  a  small  deaf  school  \n  which 
a  ilpecial  enquiry  was  niade  by  him, 

It  ts  worthy  of  note  that  as  these  <ihildren  lea^n  to  speak  their 
Wticulation  is  quite  natural  and  bears  none  of  the  faults  föund  in 
the  Speech  of  the  stone-deaf  of  clumsy  thickness  and  faiilty  pitch; 
thus  the  motor  Speech  centre  receives  guidance  In  pItch  fröm  the 
ear  although  dependent  upon  its  learniilg  of  the  meamngs  of  words 
üpon  the  Visual  centres  through  lip-readtng.  In  some  cases  an 
attempt  is  made  to  imitate  the  word  heard  and  if  sticc^ssfiil  the 
glosso-kinaesthettc  centre  gives  them  tts  meaning  (s^e  cäse  9)  just 
as  the  moving  of  the  Ups  in  spelling  the  letters  in  some  instances 
does  the  same  for  the  word-blind.  It  is  probable  tiiat  these  cases 
y  be  found  amöngst  the  deaf  much  more  öften  thän  has  hitherto 
i>een  supposed, 

If  these  conditions  of  sensory  aphasia,  which  arc  by  no  tneans 
rare^  dcpend  lipon  congenital  absence  orpoverty  of  structnral  elcmcnts 

»in  qertain  cörtical  areas  it  follöws  that  the  various  t^pes  of  memor>' 
Isolated  and  described  by  psychologists  dopend  upon  partial 
conditions  of  the  same  hature;  thus  a  strong  Visual  memory  type 
vould  be  Orte  in  which  the  visual  memory  centres  have  a  gteater 
power  of  Organisation  than  the  auditory  memory  centres  and  in  a 
**strong  audile"  the  feverse  condition  would  obtain,  Furthermore 
cettain  t>'pes  of  what  we  call  "genius"  can  receive  adequate  ex- 
phnation  only  on  the  supposition  that  certain  centres  have  an  abnormal 
congenital  wealth  of  structural  Clements  with  conseqaent  immense 
polientfenty  for  Organisation, 

Let  US  take  for  example  the  faculty  of  music.  There  is  no  doubt 
fliat  musical  memories  are  stored  up  in  the  temporal  lobe  of  the 
braln  in  a  position  anterior  to  that  of  the  auditory  Word  ceritre 
(Fig.  ij  M)\  lesions  in  adults  affecting  the  tip  of  the  temporal  lobe 
tave  destroyed  their  musical  memories  while  leäving  the  auditory 
i»ttfd  memories  intäct,  Now  there  is  no  doubt  that  in  certain  indi- 
vidoals  an  abnormal  musical  talent  shews  itself  at  an  extraördJnärily 
eÄrly  age  and  the  only  adequate  explanatton  of  these  prodigies  is 
that  theänt^ior  positiön  of  the  temporal  lobe  is  congenitally  capable  of 
«Ccptional  Organisation,   Such  talent  runs  often  in  families  and  in  races. 
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Many  imbeciles  in  whom  all  forras  of  word  memory  seem  to  be 
in  abeyance  have  undoobted  musical  faculties,  being  able  often  to 
reproduce  tunes  without  error  and  being  ratsed  to  states  of  intense 
emotional  excitement  on  the  Hearing  of  musical  sounds. 

On  the  othcr  band  there  are  numbers  of  tndividuals  who  arc 
congenitally  without  the  power  of  registering  musical  raemorieS| 
although  the  auditory  organs  are  perfect.  Such  people  if  they 
existed  in  a  Community  in  which  musical  mcmories  were  the  only 
medium  of  intellectual  exchange  —  in  a  grand  opcra  world  —  would 
be  considered  imbeciles. 

These  cases  of  congenital  amusia  '*run  in  families** ;  the  writer  in 
common  with  all  his  family  being  totally  without  the  power  of 
storing  musical  memories, 

The  conclusions  that  these  considerations  lead  to  are: 

L  The  individual  memory  elements  of  a  specific  sense  —  aui 
tory,  Visual,  kinaesthetic  —  which  taken  altogether  are  necessary  for 
a  specific  mental  faculty  or  function  —  reading  of  words,  calculation, 
reading  of  musical  notes,  understaoding  of  spoken  words,  Performance 
of  delicate  actions  —  are  stored  in  the  brain  in  dose  proximity  to 
one  another. 

n,  These  brain  areas  occupy  definite  specific  positions  with 
anatomical  relationships  common  to  all  human  beings  alike. 

III.  In  different  individuals  the  power  of  Organisation  of  one  or 
more  of  these  areas  may  vary  from  almost  total  incapacity  (mental 
defect)  to  abnormal  potentiality  (genius)  when  other  centres  are 
normal. 

It  is  a  most  striking  characteristic  of  the  cases  of  vrord-blindness 
recorded  above  that  the  power  of  learning  Arabic  numerals  is  normal 
Hinsheiwood  has  in  his  writings  made  frequent  reference  to  this  fact 
There  can  be  no  doubt  that  the  visual  memories  of  numerals  are 
stored  in  a  separate  brain  area  not  yct  determined  since  in  acquired 
States  of  total  word-blindness  the  power  of  recognising  numerals  is 
frequently  left  intact  This  illustrates  the  first  conclusion;  Arabic 
numerals  are  learnt  for  a  specific  purpose  unconnected  with  reading 
and  for  their  use  in  calculation  require  simultaneous  action  of  ver>* 
diflerent  centres  and  consequently  would  be  expected  to  havc  dis- 
similar anatomical  connections  to  those  required  for  Visual  word* 
memories.  It  is  interesting  to  note  that  we  can  trace  a  similar 
repetition  of  various  degrees  of  mathematical  ability  in  human  minds 
to  that  described  for  music,  Cases  have  been  described  by  Trousseaa 
and  others  in  which  the  visual  memory  of  numerals  has  been  lost 
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alone  in  adutts  with  consequent  loss  of  power  of  calctilation ;  we 
find  children  who  are  entirely  defective  in  calculating  power  while 
the  power  of  reading  and  music  is  normal ;  we  find  all  grades  of 
Variation  in  calculating  ability  amongst  normal  people  often  running 
in  families  and  lastly  we  have  individuals  with  a  stupendous  and 
almost  incredible  power  of  calculation  like  Jacques  Inaudi  in  whom 
the  other  mental  facuUies  are  of  only  moderate  development 

kThe  memories   of  letters  are  deposited   in  a  distioct  position  in 
:  cortex  as  is  shewTi  by  the  fact  that  the  Visual  memory  of  letters 
y   be    lost   by   brain    lesion    when    the    memories    of  words  are 
retained,     It  has  been  noted  in  the  word-blind  cases  recorded  above 
that    the    memories    of    letters    are    eventually    acquired    although 
Word  memories  cannot  be;  the  explanation  seems   to  be  that  they 
are  remembered  mereiy  as  objects  like  tables  and  chairs,   the  diffi- 
culty  in  their  acquisition  being  that   their  retentton  is  unaided    by 
use  in  building  words    aod    as  they  are  not  put   to   use   they  are 
forgotten  as  soon  as  learnt     The  most  successful  way  of  teaching 
tcading  to  the  normal  child  is  that  in  which   he  proceeds  to  the 

Ikaming  of  words  before  the  whole  of  the  aiphabet  is  mastered. 
There  ts  again  evidence  to  shew  that  the  Visual  recognition  of 
musical  notation  is  the  fonction  of  a  special  and  distinct  portion  of 
the  cortex. 
In  relation  to  condusion  IL  it  is  interesting  to  note  that  all  the 
folir  memory  centres  deallng  with  speech  understanding  and  repro- 
ductioii  are  in  the  area  supplied  by  a  Single  artery;  thus  as  is  seen 
by  Dejerine's  di^ram  (Fig*  D,  £} 
there  is  a  relay  of  fibres  bringing 
•mpulses  from  the  occipital  Visual 
cortex  of  either  side,  supplied  by 
4e  posterior  cerebral  arteries  to 
fte  angular  gyrus  of  the  left  side 
*ypplied  by  the  left  Sylvian  artery, 
^  here  visual  word  memories 
^  stored.  In  this  way  these  me- 
ßiorics  are  not  only  stored  in  a 
Position  from  v/hich  connections 
Diay  be  made  with    the   auditory 

Word  centre  and  with  Broca's  convolution  but  which  also  is  served 
ty  the  identical  artery  supplying  these  centres  and  is  therefore  sub- 
W  to  identical  vascular  variations.  It  seems  likely  that  this 
Community  of  arterial  supply  is  of  enormous  importance;  the  advan- 
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tage  which  would  accrue  from  the  automatic  tbncomitant  increase 
in  blood  supply  occurring  simultaneously  in  all  the  ässöciated 
cetttres  when  the  functional  activtty  of  one  ts  brdu^ht  into  play  is 
obvious,  The  right  or  left  handcdness  of  articulate  bdngs  may  bc 
dependent  upon  this  fact, 

There  ts  much  need  for  careful  post-mortem  exämination  of  the 
blood  supply  of  the  convolutions  as  well  as  the  liistological  ebarac* 
ters  of  tfae  varions  centres  in  the  brains  of  people  who  during  Üfe 
hatre  been  notcd  as  of  strongly  marked  memory  types. 

Nothing  has  been  said  in  thrs  paper  about  variations  of  the 
expressive  side  of  cortical  Operations,  but  vety  little  research  -is 
needcd  to  discover  that  the  motor  (or  kinaesthetic)  memories  afe 
liable  to  great  variations  in  capacity  for  Organisation,  Agraphic  and 
aphasic  conditions  of  kinaesthetic  type  are  by  no  intens  rare.  There 
is  ho^ever  within  the  limits  of  a  Single  article  tnsuffident  spaoe  to 
discuss  these  fiilly, 

The  applications  of  the  foregoing  considerations  to  educational 
methöds  are  of  great  importance;  it  is  inconceivable  that  a  child 
unfdrtunately  the  subject  of  one  or  other  of  the  defects  described 
can  be  properly  approached  and  trained  by  a  teacher  who  has  not 
been  apprised  of  the  nature  of  the  defect. 

The  writer  has  met  with  cases  in  which  after  battling  for  years 
in  the  tmpossible  task  of  giving  a  Visual  word  memory  (i,  e,  teadiing 
to  read  in  the  ordinary  way)  to  a  congenitally  word  blind  chiW  a 
conscientions  teacher  has  imputed  blatne  to  herseif  for  her  failufe 
and  has  been  thoroughly  disheartened;  and  cases  in  which  children 
otherwise  with  faculties  normal  or  above  the  average  have  been 
treated  as  gross  and  reprehensible  diinces  because  of  the  congenital 
absence  of  the  power  of  acquiring  reading,  the  children  being  k«pt 
for  years  in  the  lowest  form  in  all  subjects  for  this  feason  and 
treated  with  much  severity. 

In  the  text  books  dealing  with  the  teaching  of  the  deaf  one  finds 
the  subject  of  congenital  word-deafness  diänrissed  wtth  the  häaty 
dictum  that  **a  child  who  hears  bot  does  not  understand  is  an 
imbecile^ 

A  just  appreciation  of  the  nature  of  the  defect  upon  the  pari  ef 
the  teacher  is  necessary.  A  word-deaf  child  must  be  taught  to 
understand  language  by  lip-readmg  or  other  methods  as  the  utider- 
standing  of  language  is  an  absolute  necessity  for  every  human-being 
in  whatever  grade  of  society  or  stage  of  civilisation  he  may  be 
sttuated. 
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The  case  of  the  word-bltnd  children  however  is  somewhat  dif- 

ferent  and  opiaion  might  difier  as  to  thcir  trcatment     It  is  certainly 

possible  with  inüflite  psfins  totglve  some  of  these  children  a  certain 

power   of  reading   by   rapidly   moving   the   lips   as   they    read  the 

letters  and  thus  giviug  a  kinaesthetic  memory  ofthe  word  meanings 

or  by  enunciating  the  letters  aloud  and  thus  arriving  at  the  power 

of  readiog   by   utilising  in   this  round-about   fashion   the   auditory 

memoT>'.     Fluency    and    ease  in  reading  cannot   thus   be  obtained 

howeVer,  and  the  processis  so  slow,  so  labonous  and  takes  up  such 

an  mfinite  amount  of  the  teacher's  time  and  energy  that  in  the  case 

of  children  from  the  poorest  class  of  homes  it  might  be  üirtged  that 

such  a  task   should  not  be  entered  upon,   the  teaching  being  con- 

centrated  upon  faculties  that  are  normal  since  it  is  extremely  ünlikely 

that  the  child  would  utilize  to  any  extent  the  power  of  reading  and 

other  faculties  which  might  be  trained  with   advantage   must  sulTer 

by  the  extraordinary  amount  of  time  devoted  to  one  which  is  only 

Inadequately  learnt  even  in  the  end.     In  other  cases  tlie  acqoisition 

of  the  ability  to  read   may  be  decided  to  be  absolutely  necessary, 

and  trainlng  in  other  directions  may  be  sacrificcd   to  give  the  time 

requisite  for  the  obtaining  of  some  degree  of  reading  power  however 

limited.    Such  cases  should  therefore  be  taught  in  the  way  above 

dcscribed,   the  teacher's  eflforts  being  concentrat©!  upon  the  training 

of  kinaesthetic  and  auditory  memories. 

The  whole  question  of  mental  Constitution  is  one  that  raises 
itself  in  regard  to  education.  History  abounds  in  instances  of  narrow 
cscape  from  awful  loss  on  the  part  of  Humanity  through  the 
iporance  of  parents  and  preceptors  of  the  princtples  of  mental 
cottstitution;  the  genius  of  many  an  artist,  musician  or  observer 
kaving  had  to  force  itself  into  the  proper  Channel  in  the  face  of 
iocrcdible  Opposition.  In  one's  own  personal  experience  one  has  not 
far  to  look  to  find  actual  tragedies  wherein  minds  of  a  definite  type 
have  been  forced  into  totally  ynsuitable  branches  of  education  and 
launched  into  careers  in  which  they  were  foredoomed  to  be  failures. 
May  we  hope  that  the  day  is  not  far  distant  when  the  natural 
jnental  Constitution  of  the  individual  will  be  the  discoverable  basis 
for  the  training  he  shall  receive,  and  Psychology  and  Medicine  go 
hand  in  band  in  the  investigation  of  exceptional  cases  which  throw 
so  much  light  on  normal  condttions. 
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über  die  Verwendiuig  yon  staubbinderLdeii 
Fussbodenölen  in  Scliiilea. 

bsdcm  Königl.  hygien.  Institut  za  Posen.    Direktor i  Medizin alrat  Prof.  Dr.  Wemickc.) 

Von  Dr.  med.  Kuno  Burmeister»  Volontärassistent  am  Institut. 

I  Unter  den  verschiedenen  Spezialgebieten  der  praktischen  Hygiene, 
|wclcbe  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  ausgebildet  haben,  nimmt  ohne 
fcweifel  die  Schulhygiene  einen  der  ersten  Plätze  ein;  hat  sie  doch 
fffic  Aufgabe^  die  Gesundheit  der  heranwachsenden  Jugend  zu  erhalten 
lltod  zu  fördern.  An  der  Lösung  dieser  wichtigen  Aufgabe  haben 
Weh  sowohl  Schulmänner  wie  Ärzte  mit  großem  Eifer  beteiligt.  Es 
^tind  infolgedessen  in  letzter  Zeit  auch  manche  segensreiche  Einrich- 
itmigen  zum  Nutzen  der  Schüler  und  der  Lehrer  geschaffen  worden.  Viele 
pcuere  Schulhäuser  genügen  im  großen  und  ganzen  den  Anforderungen, 
jdie  in  hygienischer  Hinsicht  an  dieselben  gestellt  werden  können. 
»Audi  die  Schülerhygiene  wird  jetzt  immer  mehr  ausgebildet  durch  die 
nach  dem  Vorbilde  der  Stadt  Wiesbaden  an  sehr  vielen  Schulen 
bereits  angestellten  Schulärzte. 

Sehr  wenig  befriedigend  jedoch  ist  bis  jetzt  die  Frage  gelöst,  wie 
die  Staub  plage  in  den  Schulen  am  besten  zu  beseitigen  ist,  und 
War  hauptsächlich  deswegen,  weil  hierbei  der  Kostenpunkt  eine  so 
poac  Rolle  spielt. 

Daß  der  Schuistaub  nicht  nur  mechanisch  durch  seine  Einatmung 
die  Gesundheit  der  Kinder  schadigtj  sondern  auch  eine  wichtige  Rolle 
'W  der  Übertragung  der  Infektionskrankheiten  spielt,  hat  besonders 
Wernicke'  ausfuhrlich  erörtert,  so  daß  es  sich  erübrigt,  hierauf  näher 
^ö2ugchen.  Sowohl  Hygieniker  wie  Lehrer  sind  darin  einig,  daß 
^  Hauptmittel  zur  Verhinderung  der  Übertragung  von  Infektions- 
krankheiten eine  möglichst  gründliche  Reinigung  der  Schulzimmer  ist 

Weiiiicke,   Versuche    imt    Fnßbodenöl   and    seine   Verwendung   m   Schtilen. 
'  ^«ü.    Zeitschrift  »Gestmdheitt,  XXVm.  Jahrg.  Nr.  22. 
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Meyrich*,  welcher  sich  zuerst  eingehender  mit  der  Frage  der 
Beseitigung  der  Staubplage  in  den  Schulen  beschäftigt  hat,  verlangt 
unbedingt  ein  tägliches  Auskehren  der  Schulstuben,  deren  Fußboden 
möglichst  glatt,  nicht  rauh  und  rissig  sein  soll.  Sodann  hält  er  es 
für  wünschenswert,  daß  jeden  Mittw^och  und  Sonnabend  ein  Teil  der 
Zimmer  gründhch  gescheuert  wird,  so  daß  im  Laufe  eines  Monates 
ein  jedes  Zimmer  einmal  einer  gründlichen  Reinigung  unterworfen 
wird.  Weiterhin  empfiehlt  Meyrich  eine  Pflasterung  des  Schulhofes 
am  bcsteanait  Tonplatten,  weil  b^  trod^ensL  Wetter  in  deBfäusezi 
von  den  Schülern  viel  Staub  aufgewubeit  und.  dai^n  natürlich  auch 
mit  in  die  Schulzimmer  getragen  wird*  Zum  Abtreten  der  Fuße 
fordert  er  Stroh-  oder  Kbkosniatten.  In  der  Praxis  muß  man  sich 
ja  leider  mit  den  Prinzipien  Meyrichs  bei  der  Reinigung  einverstanden 
erklären,  obwohl  man  doch  wohl  billigerweise  fordern  könnte^  daß 
ein  Scbulzimmer,  welches  täglich  voa  zahlreichen  Schülern  benutzt 
wird,  aucli  täglich  femcht  gereinigt  ■  wird.,  Diese  Forderung  stellt 
audi,  Alexander  Bennstein  in  seiner,  Broschüi:^  »Die  Rfuniguag 
der- Schulzinim^f  (Selbstverlag  voa  Ai  Benn$,tein  in  WibB,er^prf^ 
1902).  Mit  Recht  wird  von  Wem  icke  eine  öftere^  Formaliodes- 
Infektion  verlangt,  um  die;  in  dei^i  Schulstaub  unzweifelhaft  vorhandenen 
paitbogenea  Mikroorganismen  abzutöten.  Wer  nicke  empiie}tlt,  eise 
solche  Desinfektion  halbjahrlich,  zur  Zeit  von  Epidemien  ,noch  häufiger 
vorzunehmen.  In  Posen  werden  die  Scbulziouner  so  h^lbjÄhiUch  des- 
infizicxt«  Im,  letzten  Jabrgaag  der  Zeitschrift  für  Schulgesundl;i;eitS'?. 
pflege  hat  Moritz  Fürst*  die  Verordnungen  zusammengestellt,  welche 
in  den  verschiedenen  Städten  Deutschlands  sowie  in  einige^,  andern 
europäischen  Staaten  bezüglich  der  Reinigung  der  Volk;&schulea  be- 
stehen, so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  nicht  erforderlich 
istt  Sehr  erfreulich  ist  es,. daß  jetzj  auch  von  den  Auf:^ichtsbehardcn 
d^auf  hingearbeitet  wird,  die  Kpmmune^.zu  einer  möglichst  gri4Q4' 
liehen  Reinigung  der  Schulen  anzuhalten;  dies  zeigt  eiiive  Verfügung 
des  Regierungspräsidenten  in,  Düsseldorf  von  21.  Ji^i^  1904% 
betreffend  die  Fürsorge  für  die  erforderliche  Reinlichkeit  in  den  Schul* 
häusern  und  den  dazu  gehörigen  Räum^Lichkeiten,  in  welcher  unftr 
anderm  folgende  Anordnungen  zqm  Ausdruck  gelangen: 

>i.  Die  Hausflure,  Treppen  und  in  den  Klassenzimmern  minclesteiias 


'  O.  Meyricli,  Dif  Staubploge  in  der  Schale  im4  VorscMäge  za  iltr^  B^eld- 
gong.     Zcitscliiift  fiir  Schttlgesundheitspflege,     Bd  VIL  1894.  S.  45aff. 

'  Morit£  Fürst  (Hamburg]^  über  die  Reinigung  der  VoUtsscbnlklasscB.  Zeit- 
sqlvift  für  ScbdgesTOdhdtsi>flege,  1903*  XVI.  Jalug,  Nr.  8.  S*  5050". 

^  Beüage  znr  Zcitsclmft  für  Mcdizinalbewnte*     Jthxg,  1904^  Nr.  2^ 
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die  Gai^a  und  freiea  Flächen,  tunlichst  aber  auch  die  Räume  unter 
und  zwischen  den  Bänken  sind  täglich  nach  Beendigung  des  Unterrichtes 
zu.  reinigen*  Wo  nicht  die  Fußböden  mit  staub  bindendem  Öle  ge- 
tnmkt  sindy  geschieht  das  Reinigen  durch  Kehren  mit  feuchtem  Sage- 
mehl, sonst  durch  trockenes  Kehren  und  auf  Linoleum-^  Xyloüth* 
oder  ähnlichen  Fußböden  tunlichst  durch,  feuchtes  Aufwischen. 

2.  Nach  dem  Kehren,  spätestens  aber  morgens  vor  Beginn  des 
Unterrichts  ist  der  Staub  von  Bänken,  Tischen,  Schränken,  Bildern, 
Tüieo  und  Trcppenhandläufern  feucht  abzuwischen« 

5.  Die  Fußböden  sind  in  den  Ferien  gründlich  zu  waschen  und 
m  scheuern* 

4.  Vo^.  den  äußeren  Eingangstüren  sind  ausreichend  große  Kratz- 
eisen, die  auch  ei^ie  seitliche  Reinigung  der  Schuhe  ermöglicheni  wo 
cscrreich^ar  ist,  auch  Bürsten  anzubringen,  und  die  Schulkinder  sind 
an  deren  regelmäßige  Benutjsung  zum  Reinigen  der  Füße  streng  zu 
gewöhnen- 

Zm  eippfehl^en  sind  auch  Leder-  oder  Holzmatten  vor  den  Klassen- 
türeiL  Die  Spielplätze  sind  vor  Wasseranstauungen  zu  beschützen 
uttd  öfter,  mit  einer  frischen  KJeslage,  niemals  aber  mit  Kohlena$che 
itt  bedecken,  auch  behufs  Verhütung  der  Staubentwicklung  im  Sommer 
häufiger  mit  Wasser  z\\  besprengen.* 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  die  Regierung  der  Schulhygiene 
jetzt  entgegenbringt,,  ist  es  wohl  zu  erwarten,  daß  die  Kommunen 
auf  Vcr^lassung  der  Schulaufsichtsbehörde  mit  der  Zeit  immer  größere 
Gddtnittel  für  die  Reinigung  der  Schulen  werden  zur  Verfügung 
stellen  müssen.  In  den  letzten  Jahren  hat  man  nun  versucht,  mit 
Hilfe  von  staubbindenden  Fußbodenölen  ohne  erhebliche  Mehr- 
kosten eine  Vermmderong  der  Staubplage  herbeizuführen.  Als  erster 
stellte  Enoch*  im  Jahre  1899  Versuche  n^it  dem  staubbindenden 
FaßbcKlcnöl  »Staubfeind  Sternolit*  der  Sternolit-Gesellschaft  m, 
b.  H,  in  Dresden  an;  er  fand  bei  den  Versuchen  eine  Herabsetzung 
tJcr  Keimzahl  um  das  3-4  fache. 

DiS  Floricin-Fußbodenöl  (Qienvische  Fabrik  Flörsheim,  Dr. 
RNi>erdHngerl,  mit  welchem  Reichenbach' und  Schwer^  Versuche 


*  Du  C.  ^iiacb,  Untersuchunirx^  über  ein  Dcues  Präp&rat  zsr  SUtibhlndoiig  and 
Loftsnpitigttag»    CbwEukiepZcktui^,  J^^*  1899.  S.  200, 

*  H.  Reichenbach,    VcRUcbc    mit   staubbin demdeii  FuIUmkI caül cn.     Zdtscbrif t 
lii^ScMfaiiadbeits|iflcg«p  190a*  Nr.  7. 

^  Schwer,  Versuche  mit  FußbodeoÖl  und  setn^VerifeQdung.  in  Schulen,  n.Tcü* 
2cibclKrift  >Gesmxdheit«.  XXVn.  Jahrg. 
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anstellten,  konnte  wegen  seines  störenden  Geruches  nicht  empfohlen 
werden. 

Dagegen  wurden  mit  dem  deutschen  Fußbodenöl  (O,  R.  Ntcol^^ 
Leipzig,  Gerberstr.  19/27)  von  Leubuscher*  und  Schwer  günstige 
Versuchsresultate  erzielt.  Am  meisten  Verwendung  hat  wohl  in  der 
Praxis  das  Dustless-Öl  (Dustless-Gesellschaft  in  Mainz)  gefunden^ 
welches  auf  Grund  wissenschaftlicher  Versuche  von  Buchner*, 
Wernicke,  Leubuscher,  Lode^,  Reichenbach*,  Engels*  und 
Schwer*  als  staubbindendes  Öl  für  Schulen  warm  empfohlen  wurde. 

Das  Dustless-Öl  ist  infolgedessen  auch  auf  Veranlassung  von 
Herrn  Professor  Wernicke  seit  drei  Jahren  mit  gutem  Erfolg  in  die 
meisten  Schulen  der  Stadt  Posen  eingeführt  worden. 

Vor  kurzer  Zeit  wurde  nun  dem  Magistrat  der  Stadt  Posen  von 
der  Firma  Joh.  Arnold  Wilke  in  Burg  bei  Magdeburg  ein  neues 
staubbindendes  Fußbodenöl  offeriert,  welches  sich  angeblich  sehr 
gut  bewährt  haben  soll.  Da  der  Preis  des  Öles  bedeutend  niedriger 
war  als  der  des  Dustless-Öles,  so  beauftragte  mich  Herr  Professor 
Wernicke,  mit  diesem  Öl  Versuche  anzustellen,  über  deren  Ergebnis 
ich  im  folgenden  berichten  will. 

Als  Versuchszimmer  wurden  zwei  Zimmer  der  V.  Stadtschule 
gewählt,  welche  hinsichtlich  ihrer  Größe,  des  Fußbodens,  ihrer  Schüler- 
zahl und  ihrer  Benutzung  die  gleichen  Verhältnisse  zeigten*  Der 
aus  weichem,  rissigem  Fichtenholz  bestehende  Fußboden  des  Klassen- 
zimmers VIA  wurde  am  10.  Okt  1904  in  der  vorgeschriebenen 
Weise  mit  dem  Stauböl  geölt,  während  das  Klassenzimmer  VI  B  mit 
ebenso  schlechtem  Fußboden  wie  VI  A  ungeölt  blieb.  Beide  Zimmer 
waren  vorher  in  gleicher  Weise  gleich  gründlich  gereinigt  worden* 
Am  1 1 .  Oktober  wurde  eine  Formalindesinfektion  beider  Zimmer 
vorgenommen,  da  eine  Scharlachepidemie  geherrscht  hatte. 

Die  Bestimmung  der  Staubmenge  geschah  in  der  Weise,  daß 
in  jedem  Zimmer  6  Pctrische  Schalen,  von  denen  3  mit  Agar, 
3  mit  Gelatine  beschickt  waren,   eine  bestimmte  Zeit  dem  sich  ab- 

*  G.  Leubusclier,  Staatliche  Schulärzte.  Sammlong  von  Abh&ndlangen  aas 
dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  and  Phystolope.  V.  Bd.  2,  Heft.  1901. 

*  Gutachten  des  byg-  Instituts  in  München  (gez.  Buchner)  über  die  Wirkung  des 
EMistless-Öls.     1$.  Dez.  1900. 

^  A.  Lode,  Einige  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  des  Dustle$s-Öls  als  Im- 
prägnierungsmittel für  Fußböden.     Monatsschrift  für  Gesundheitspflege.  1899.  S.  i. 

*  H.  Reichenbttcb,  a.  a.  0. 

5  Engels,   Staubbiodende  Fußbodenöle  und  ihre  Verwendnng.     Zeitschrift  füt 
Seh ülgesundheits pflege.     Jalirg.  1903.  Nr,  6, 
ö  Schwer,  a.  a.  O. 
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setzenden  Staube  sowohl  während  des  Unterrichtes  als  auch  während 
des  Kchrens  ausgesetzt  wurden.  Die  größere  oder  geringere  Menge 
der  auf  den  Platten  gewachsenen  Bakterienkolonien  gibt  dann  ein 
Maß  für  den  größeren  oder  geringeren  Staubgehalt  der  Luft  in  den 
Zimmern.  Die  Platten  wurden,  immer  je  eine  Agar»  und  Gelatine- 
schale zusammen,  auf  dem  Katheder  (im  Versuch  als  Platte  I  be- 
zeichnet), auf  Konsolen  an  der  Fensterwand  (Platte  II)  und  an  der 
dem  Katheder  gegenüberliegenden  Wand  (Platte  IQ)  aufgestellt, 

L  Versuch  am  12,  Okt-  1904. 

Bestimmung  des  Staubgehaltes  in  der  Luft  der  frisch  gereinigten 
Zimmer  VIA  und  VIB,  bevor  die  Klassen  von  Schülern  betreten 
sind;  Versuchsdauer  i  Stunde. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB, 

Getatineplatte     I  zeigte  Keime     66 

52 


n 
in 


59 


Agarplatte 


137 

I  zeigte  Keime     15 

n       j  »12 

m      »  .6 


n 


B-  Geöltes  Zimmer  VIA- 


Gelatincplatte     I  zeigte  Keime     70 
>  n     »  »30 

»  in      >  *         37 


Agarplatte 


137 

I  zeigte  Keime     12 
II       *  »7 

m       »  '9 


28 


Ein  Unterschied  in  der  Anzahl  der  Bakterien  in  den  beiden  Zimmern 
koflntc  durch  diesen  Versuch  nicht  nachgewiesen  werden.  Es  dürfte 
*fc  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  überhaupt  infolge  der  vorher- 
?^angenen  gründlichen  Reinigung  und  Formalindesinfektion  die  Anzahl 
do"  Keime  eine  äußerst  geringe  war,  und  daß  auch  in  dem  ungeolten 
Zimmer  keine   Gelegenheit  zum  Aufwirbeln   von  Staub  vorhanden 

taicnut    Arclüv  für  Schulhygieae.     I.  tj 
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gewesen  war.  Auffallend  erscheint  die  große  Zahl  von  Keimen  auf 
den  Platten,  welche  auf  dem  Katheder  gelegen  hatten;  dies  ist  offen- 
bar dadurch  zu  erklären,  daß  beim  Betreten  der  Zimmer  wegen  des 
noch  vorhandenen  FormaUngeruches  die  Fenster  in  der  Nahe  der 
Katheder  geöffnet  wurden,  und  auf  diese  Weise  sich  der  durch  die 
Fenster  hineingewehte  Straßenstaub  auf  den  betreffenden  Platten  ab- 
setzen kormte.  Die  beiden  folgenden  Versuche  wurden  während  des 
Kehrcns  angestellt,  um  dabei  die  staubbindende  Wirkung  des  Öles 
zu  erproben. 

2-  Versuch  am  19.  Okt  1904. 

Versuchsdauer:  15  Minuten  während  des  Kehrens. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 

Gelatineplatte     I  xeigte  Keime     74 

*       420 


n 

UI 


486 


Agarplatte 


980 
I  zeigte  Keime     53 

n     *        »80 

III       »  »70 


203 


B.  Geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     68 

>  11       *  *         45 

»         in     »        »      97 


210 


Agarplatte 


I  zeigte  Keime     zq 
II       .  >         21 

in    >       >      49 


99 

Beim  Reinigen  der  Zimmer  war  der  Unterschied  in  dem  Auf- 
wirbeln des  Staubes  ein  sehr  deutlicher;  denn  während  bei  der  Rei- 
nigung des  nicht  geölten  Zimmers  der  ganze  Raum  von  Staubwolken 
erfüllt  war,  und  man  beim  Atmen  deutlich  kleine  Sand- 
teilchen  im  Munde  verspürte,  zeigte  das  geölte  Zimmer  keine^ 
bemerkenswerte  Staubent^vicklung.     Der  Versuch  zeigte  eine  Herab-^ 
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tzung  der  Keimzahl  in  dem  geölten  Zimmer  um  das  3 — 4  fache. 
Hierbei  muß  man  noch  berücksichtigen,  daß  das  iingeöUe  Zimmer 
im  Juli  d.  J.  mit  Dustless-Öl  geölt  war,  so  daß  der  Fußboden  noch 
eine  geringe  staubbindende  Kraft  besaß;  sonst  wäre  der  Unterschied 
n  dem  Staubgehalt  der  beiden  Zimmer  sicherlich  noch  ein  viel 
größerer  gewesen, 

3.  Versuch  am  2.  Nov.  1904, 

Versuchsdauer:  15  Minuten  während  des  Kehrens. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 
Gelatineplatte     I  zeigte  Keime  352 

54 

*       546 


II 

m 


752 


Agarplatte 


I  zeigte  Keime  154 

m     ^        >     158 


378 


B*  Geöltes  Zimmer  VIA. 


Gelatineplatte 

I  zeigte  Keime 

68 

> 

n      * 

12 

» 

m     * 

44 

124 

Agarplatte 

I  zeigte  Keime 

70 

^ 

n     * 

59 

» 

ni     *        » 

88 

197 

Dieser  Versuch  zeigt  ebenso  deutlich  wie  der  vorhergehende^  daß 
beim  Kehren  in  dem  geölten  Zimmer  eine  erheblich  geringere 
Menge  Staub  aufgewirbelt  wird  als  in  dem  ungeölten  Zimmer. 

Die  folgenden  4  Versuche  wTirden  angestellt,  um  die  staubbindende 
Wirkung  des  Wilkeschen  Fußbodenöles  während  des  Unterrichtes  zu 
erproben. 

4.  Versuch  am  15.  OkL  1904. 

Versuchsdauer:    i  Stunde,  während  des  Unterrichtes  von  11  bis 
li  Uhr  vormittags. 

13* 
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A.  Ufigeöltes  Zimmer  VIB. 
Gelatineplatte     I  zeigte  Keime  744 

*       752 


II 

m 


792 


228S 


Agarplatte 


I  zeigte  Keime  608 


1724 


B.  Geöltes  Zimmer  VIA» 

GelatiEeplatte     I  zeigte  Keime  352 
*  II       *  >       660 


1348 


Agarplatte 


I  zeigte  Keime  329 

n       >  .       539 

III       »  >       411 


1279 


Dieser  Versuch,  welcher  5  Tage  nach  der  gründlichen  Reinigua 
und  Imprägnierung  des  Fußbodens  mit  Öl  angestellt  wurde,  zeig"^ 
daß  die  Kinder  bei  Beginn  des  Unterrichtes  an  ihren  Schuhen  \irm€f 
Kleidungsstücken  eine  Menge  Staub  und  damit  auch  Bakterien  uncf 
Ansteckungsstoffe  mit  in  die  Zimmer  bringen.    Während  aber  in  dem 
ungeölten  Zimmer  der  Staub,  welcher  die  Neigung  hat,  sich  zu  Boden 
zu  setzen,  bei  Bewegungen  des  Lehrers  und  der  Schulkinder  wieder 
aufgewirbelt  wird,  bleibt  in  dem  geölten  Zimmer  eine  große  Menge 
der  Staubteilchen  infolge  der  staubbindenden  Kraft  des  Öles  an  dem 
Fußboden  haften;   es  haben  sich  daher  bei  diesem  Versuch  auf  den 
Platten,   die  in  dem  ungeölten  Zimmer  aufgestellt  waren,  bedeutend 
mehr  Keime  abgesetzt  als  auf  den  Platten  im  geölten  Zimmer.     Der 
Unterschied  hätte  sich  sicherlich  noch  deutlicher  gezeigt,   wenn  ein 
Kontrollzimmer  zur  Verfügung   gestanden   hätte,    welches  noch   nie 
geölt  war;  denn  das  Kontrollzimmer  VI  B  war  in  den  letzten  drei 
Jahren  alle  drei  Monate,  zuletzt  im  Juli  d*  J,,  wie  erwähnt,  mit  Dustless- 
Öl  geölt  worden,  so  daß  es  bei  dem  Versuche  noch  eine  geringe 
staubbindende  Kraft  besaß. 
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5.  Versuch  am  25.  Okt  1904. 

Versuchsdauer:    i  Stunde  während  des  Unterrichtes  von  ii  bis 
12  Uhr  vormittags. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime     88o 
II      »  »         868 

»         ni     »        »     1064 


2812 


Agarplatte         l  zeigte  Keime    968 
»  n      »  »        840 

»  III      »  »        872 


2680 


1192 

I 

zeigte 

Keime 

472 

II 

» 

» 

440 

m 

» 

> 

452 

B.  Geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime    352 
»  II       >  >         344 

»  m      »  >        496 


Agarplatte 


1364 

Dieser  Versuch  zeigt  deutlicher  als  der  Versuch  am  15.  Okt.  die 
staubbindende  Eigenschaft  des  Fußbodenöls.  In  dem  ungeölten  Zimmer 
^  auf  den  aufgestellten  Platten  mehr  ab  doppelt  so  viel  Keime 
gewachsen  wie  in  dem  geölten  Zimmer,  was  man  wohl  darauf  zu- 
rückführen kann,  daß  die  staubbindende  Kraft  des  im  Juli  mit  Dustless- 
öl  impn^erten  Fußbodens  im  Kontrollzimmer  VIB  immer  mehr 
^nimmt 

6.  Versuch  am  9.  Nov.  1904. 

Versuchsdauer:  i  Stunde  während  des  Unterrichtes. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime  1148 
»  n       »  »       1274 

>  ni       »  »       1216 

3638 


Iq6  Kimo  Bnrmeister, 

Agarplatte         I  zeigte  Keime  1076 

>  n      »  »  1145 

>  in      >  >  1223 


3444 

B.  Geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     576 
>  n       >  >         668 

»  III       >  >       1088 


2332 


Agarplatte  I  zeigte  Keime    496 

II       »  >         557 

»  III       »  »965 


2018 


Dieser  Versuch  zeigt  eine  Herabsetzung  der  Keimzahl  in  dem 
geölten  Zimmer  um  ein  Drittel.  Da  bei  dem  Versuch  am  25.  Okt 
die  Zahl  der  Keime  in  dem  geölten  Zimmer  um  das  Doppelte  herab- 
gesetzt war,  so  hat  die  Wirkung  des  staubbindenden  Öles  4  Wochen 
nach  der  Imprägnierung  mit  demselben  also  schon  ein  wenig  nach- 
gelassen. 

7.  Versuch  am  30.  Nov.  1904. 

Versuchsdauer:  i  Stunde  während  des  Unterrichtes. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime    552 
»  II       »  »         656 

»  III       »  »276 


1484 


Agarplatte  I  zeigte  Keime     528 

>  II      »  »         520 

»  III       »  »         256 


1304 


B.  Geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime    488 
>  II       »  >         248 

»  in       »  »         440 

1176 


^ 


über  die  Verwendung  von  stRobbindeDden  Faßbodenolen  in  Schulen.         igy 

Agarplatte 


I 

zeigte 

Keime 

360 

n 

• 

» 

328 

III 

» 

» 

604 

1292 

Dieser  Versuch  zeigt,  daß  die  Wirkung  des  FuBbodenöles  nach 
7  Wochen  erheblich  nachgelassen  hat.  Eine  geringe  staubbindende 
Kraft  ist  ja  sicherlich  noch  vorhanden,  sie  tritt  aber  in  dem  Versuch 
nicht  mehr  hervor,  da  der  Fußboden  des  Kontrollzimmers  VTB  in- 
folge der  früher  jedes  Vierteljahr  erfolgten  Imprägnierung  mit  Dustless- 
Öl  ebenfalls  noch  eine  geringe  staubbindende  Kraft  besitzt,  die  erst 
g^Jiz  allmählich  vollkommen  verschwindet. 

Die  folgenden  3  Versuche  wurden  vorgenommenj  um  die  staub- 
bindende  Wirkung  des  Wilkeschen  Öles  mit  der  des  Dustless-Öles 
i\i    vergleichen.     Die  Versuche   wurden  angestellt   in  dem  Klassen- 
iltnmer   VIA,    in   dem    die    7   vorhergehenden  Versuche    angesteüt 
waren,  und  in  dem  Klassenzimmer  V  A,  dessen  Fußboden^  ebenfalls 
am  10.  Okt.,  mit  Dustless-Öl  geölt  war.    Die  Zimmer  zeigten  gleiche 
GröOenverhältnisse,  der  Fußboden  zeigte  ebenfalls  dieselbe  Beschaffen- 
heit; dagegen  wurde  das  Klassenzimmer  V  A  von  50  Schülerinnen 
beautzt,  während  sich  im  Zimmer  VI  A  nur  ungefähr  40  Schülerinnen 
bdandenj    welcher  Umstand  bei  Beurteilung    der  Versuchsresultate 
Berücksichtigung  finden  wird. 

8.  Versuch  am  14.  Nov.  1904. 

Versuchsdauer:   i  Stunde  während  des  Unterrichtes. 

A.  Mit  Dustless-Öl  geöltes  Zimmer  VA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime  1152 

II       »  »         648 

>  III       >  *         812 

2612 

Agarplatte         I  zeigte  Keime     800 

>  II       >  »         584 

IH       .  >         664 


2048 
B,  Mit  Wilkeschem  Öl  geöltes  Zimmer  VIA* 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     808 

>  n     *        >      480 

»         in     *        »      504 

1792 


igg  Knno  Barmdster, 

Agarplatte         I  zeigte  Keime  576 

>               n      »           »  360 

»              in      »           >  470 


1406 


9.  Versuch  am  23.  Nov.  1904. 

Versuchsdauer:  i  Stunde  während  des  Unterrichtes. 

A.  Mit  Dustless-Öl  geöltes  Zimmer  VA. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime    680 
n      >  »856 

»         ni     »        »      572 

2108 

Agarplatte         I  zeigte  Keime    680 

>  II      >  >        632 

>  m      »  »        512 


1824 


B.  Mit  Wilkeschem  Öl  geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime    448 
II       >  »         568 

»         in     »        »      416 

1432 

Agarplatte         I  zeigte  Keime    512 

II       >  »         378 

III       »  »        656 


1546 


Wir  finden  bei  den  beiden  letzten  Versuchen  in  dem  mit  Du 
Öl  behandelten  Zimmer  eine  größere  Keimzahl  als  im  Zimmer 
Berücksichtigen  wir  den  obenerwähnten  Umstand,  daß  das  Zi 
VI  A  von  mehr  Schülerinnen  benutzt  wurde,  so  dürfte  der  S 
gerechtfertigt  sein,  daß  die  Wirkung  beider  Öle  im  wesentliche: 
gleiche  ist. 

10.  Versuch  am  19.  Nov.  1904. 

Versuchsdauer:  15  Minuten  während  des  Kehrens. 


Ober  die  Verwendtmg  yon  stanbbindeiiden  Ftd^bodenölen  in  Schulen.         iqq 

A.  Mit  Dustless-Öl  geöltes  Zimmer  VA. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime  376 

n      »  »       168 

»  ni      »  »        34 


578 

Agarplajtte  I  zeigte  Keime    91 

»  II      >  »165 

III      >  >        84 


340 

B.  Mit  Wilkeschem  öl  geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime    86 
»  n      »  »25 

*  ni      »  >        52 

163 

Agarplatte         I  zeigte  Keime    78 
»  II      »  »        59 

>  m      >  »       116 


253 

Das  Ergebnis  dieses  Versuches  zeigt  ebenfalls,  daO  ein  Unterschied 
in  der  Wirkung  des  Dustless-Öles  und  der  des  Wilkeschen  Öles 
nicht  besteht. 

Die  folgenden  beiden  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt, 
^  in  allen  3  Versuchszimmem  zu  gleicher  Zeit  Agar-  und  Gelatine- 
platten aufgestellt  wurden,  um  einerseits  noch  einmal  das  Dustless- 
Öl  mit  dem  Wilkeschen  öl  zu  vergleichen,  andererseits  zugleich  zu 
groben,  wie  es  sich  mit  der  staubbindenden  Wirkung  der  geölten 
Fußböden  8  Wochen  nach  der  Ölung  verhält. 

11.  Versuch  am  6.  Dez.  1904. 

Versuchsdauer:  i  Stunde  während  des  Unterrichtes. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime    452 
»  II      »  »        467 

»  III      >  >        652 

1571 


200  Knno  Bunndster, 

Agarplatte         I  zeigte  Keime    396 
»  n      »  »        328 

»  in    »       »608 


1332 


B.  Mit  Wilkeschem  Öl  geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte    I  zeigte  Keime    356 
II      »  »        378 

»        in     »        »      290 


1024 


Agarplatte  I  zeigte  Keime    664 

»  n       »  »         594 

»  in       »  »         640 


1898 


C  Mit  Dustless-Öl  geöltes  Zimmer  VA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime    375 

>  II       »  »         416 

m       »  »         584 

1375 

Agarplatte         I  zeigte  Keime     592 
>  II       »  >         620 

»  III       »  »         320 

1532 

12.  Versuch  am  10.  Dez.  1904. 

Versuchsdauer:  20  Minuten  während  des  Kehrens. 

A.  Ungeöltes  Zimmer  VIB. 
Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     53 


Agarplatte 


II 

> 

» 

62 

III 

» 

» 

128 

243 

I 

zeigte 

Keime 

42 

II 

> 

» 

51 

III 

■> 

» 

116 

209 


über  die  VerwcnduDg  von  Ätaubbindenden  Fußbodenölen  in  Schulen.         2OI 

B,  Mit  Wilkeschem  Öl  geöltes  Zimmer  VIA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     92 
11       >  »88 

m     .        »56 


Agarplatte 


236 

I  zeigte  Keime     78 
11       >  >         67 

in     *        *      55 


200 


C  Mit  Dustless-Öl  geöltes  Zimmer  VA. 

Gelatineplatte     I  zeigte  Keime     58 
»  II       »  »69 

>  III       >  >       240 


367 

Agarplatte  I  zeigte  Keime     89 

93 
156 


II 
III 


338 


h  den  beiden  letzten  Versuchen  ist  die  staubbindende  Kraft  der 
Fußbodenöle  nicht  mehr  nachweisbar.  Es  hat  die  Wirkung  des 
Dustlcüs-Öles  in  demselben  Maße  wie  die  des  Wilkeschen  Öles  ab- 
gCDOmmen.  Entsprechend  der  stärkeren  Benutzung  zeigt  das  mit 
Diistless-Öl  geölte  Zimmer  beim  Versuch  während  des  Kehrens  eine 
größere  Keimzahl. 

Bevor  ich  auf  Grund  der  vorhergehenden  Versuche  zu  einer 
"^cren  Besprechung  der  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über- 
S^Jie,  sei  es  mir  gestattet,  eine  kleine  Abschweifung  zu  machen, 
*^  beschloß,  mit  der  Prüfung  der  staubbindenden  Fußbodenöle  zu- 
P^ch  eine  Untersuchung  des  Schulstaubes  auf  Tuberkelbazillen  zu 
^trbiuden;  denn  nachdem  esMarpmann'  gelungen  war,  im  Straßen- 
raub Tuberkelbazillen  nachzuweisen,  war  doch  auch  die  Möglichkeit 
^^^flianden,  dieselben  ebenfalls  im  Schulstaube  zu  finden,  wenn  es 
^üch  Com  et'   bei   seinen  zahlreichen  Tierversuchen   nur  gelungen 


Marpmann^  Die  üntersudmng  des  Straßenstaubes  auf  Tubcrkelbaiillen,  Zen- 
^*^l*tt  für  Bakter.  a,  Parasitenkande.   1893.  Bd.  XIV,  S.  229, 

Coro  et,  Die  Vcrbreihmg  der  Tuberkelbaiillen  Au&erhalb  des  Körpers.  Zeit- 
>«Mt  f.  Hygiene.  r888.  Bd.  V. 
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Kano  Bormelster, 


war,  Toberkelbazillen  an  Orten  nachzuweisen,   wo  eine  direkte  Ver- 
unreinigung durch  tuberkulösen  Auswurf  stattgefunden  hatte. 

Bei   meiner  Untersuchung  ging  ich   in  derselben  Weise  v^or  wie 
Kirchner",  welchem   es    gelang ^    in  dem  Staub   einer  Kompanie- 
kammer TuberkelbaziUen   nachzuweisen.     Zur   Staobentnahme   be- 
diente ich  mich  kirschgroßer,  mit  strömendem  Wasserdampf  sterili- 
sierter Schwämmchen,   welche   in   sterilen  Glasschäichen   aufbewahrt 
wurden.    Im  Schulzimmer  nahm  ich  mit  frisch  ausgeglühter  Pinzette 
die  Schwämmchen   aus  den  Schälchen   und   wischte   mit  denselben 
den  Staub  von  fünf  verschiedenen  Stellen  ab,  und  zwar  vom  Kathe- 
der, von  einer  Schulbank,  vom  Schrank,  vom  Kleiderständer  und 
vom  Fußboden.     Darauf  impfte  ich  mit  jeder  der  fiinf  Staubproben 
ein  Meerschweinchen,  indem  ich  dieselben  in  steriler  Bouillon  auf- 
schwemmte und  je   I  ccm  dieser  Staubbouillon  dem  Meerschweinchen 
in  die  Bauchhöhle  einspritzte.    Außerdem  legte  ich  von  dem  Staube 
Aussaaten  auf  Agar  und  Gelatine  in  Petrischen  Schälchen  an.    Unter 
den  verschiedenen  auf  den  Platten  gewachsenen  Kolonien  konnte  ich 
den  Bacillus  mesentericus,  Bac.  mycoides,  Bac.  subtilis,  Bac*  protcus 
vulgaris^  eine  größere  und  eine  kleinere  Kokkenart,  die  Sarcina  alba, 
Sarctna  flava,    Sarcina  aurantiaca,  ferner  Hefe-  und  Schimmelpilze 
nachweise^.     Von  den  geimpften  Tieren  starb  kein  einziges^  auch. 
waren  6  Wochen   nach   der  Impfung    weder  Drüsenanschwellungen 
noch   sonstige  Anzeichen  von   Tuberkulose  zu  konstatieren.     Wcan 
auch  die  angestellten  Tierversuche  ein  negatives  Resultat  lieferten  1 
undj  um   die  wichtige  Frage   über   das  Vorkommen   der  Tuberkel- 
bazillen im  Schulstaube  zu  entscheiden,  nicht  umfangreich  genug  siacSf 
so  habe  ich  doch  geglaubt,  dieselben  hier  als  einen  weiteren  kleinen 
Beitrag  zur  Untersuchung  des  Staubes  auf  Tuberkelbazillen  envähn^n 
zu  dürfen. 

Vergleichen  wir  nun  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  die  fc>ci 
der  Prüfung  der  Fußbodenöle  von  mir  erhaltenen  Resultate  mit  dera.^» 
anderer  Untersuclier,   so  müssen  wir  zunächst  berücksichtigen,  daßi 
ich  als  Kontrollzimmer  ein  Zimmer  benutzen  mußte,  welches  bere=its| 
häufig  mit  Foßbodenöl  imprägniert  war.    Es  ist  daher  von  mir  Ic^^iö  ^ 
so  großer  Unterschied  in  der  Keimzahl  gefunden  worden  wie  w^^on 
andern  Untersuchern.     Der  Einwand,    es  könne  dies  daher  rühircnt 
daß  das  Wilkesche  Öl  nicht  so  wirksam   sei  wie  andere  FußboÄ<0' 
öle,  wird  dadurch  widerlegt,  daß  sich  bei  vergleichenden  Versuofieo 
zwischen  Dustless-Öl  und  dem  Wilkeschen  Öl  kein  Unterschied    i^ 


M.  Kirchner,  Staub  mit  Tubcrkelbazillen.  Zeitschrift  f.  Hygiene.  1895.  BdXXI. 
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'der  Wirkung  der  beiden  Öle  bemerkbar  machte.  Übereinstimmend 
mit  andern  Untersuchern  konnte  ich  ebenfalls  konstatieren,  daB  beim 
Kehren  der  Unterschied  in  der  Keimzahl  der  beiden  Zimmer  bedeu- 
tend mehr  hervortrat  als  während  des  Unterrichtes, 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie   oft  eine   Im- 
prägnierung der  Fußböden  mit  dem  staubbindenden  Öl  erfolgen 
maO-    Über  diesen  Punkt  sind  sich  die  Autoren  bis  jetzt  noch  nicht 
einig.    Ich  fand  bei  meinem  6.  Versuch  am  9.  Nov,,  also  4  Wochen 
nach    der  Ölung,    bereits    eine    ganz  geringe  Abnahme  der  staub- 
bindenden    Wirkung   des    Öles;    bei    einem    3  Wochen  später,    am 
50.  Nov,,   angestellten  Versuch  hatte   die   staubbindende   Kraft    des 
Wilkeschen  Fußbodenöles    bereits    so  erheblich    nachgelassen,    daß 
dnc  Verminderung  der  Keimzahl  in  dem  geölten  Zimmer  gegenüber 
dcijcnigen  im  Kontrollzimmer,  dessen  Fußboden  ja  allerdings  infolge 
de  im  Juli  stattgefundenen  Imprägnierung  mit  Dustless-Öl  noch  eine 
geringe  staubbindende  Kraft  besaß,  nicht  mehr  nachzuweisen  war. 
Ich  komme  daher  auf  Grund  meiner  Versuche  zu  dem  Schluß,  daß 
die  staubbindende  Kraft  des  Wilkeschen  Fußbodenöles  nach  6  Wochen 
ganz  erheblich  nachläßt,    und  infolgedessen  eine  Imprägnierung  mit 
demselben    alle    6  Wochen  wiederholt  werden  muß.     Da   sich    das 
Wilkcsche  Fußbodenöl  bei  den  von  mir  vorgenommenen  vergleichen- 
den Versuchen  dem  Dustless-Öl  gegenüber  als  gleichwertig  erwies, 
so  muß    demnach    auch    die   Imprägnierung    mit    Dustless-Öl    alle 
ö  Wochen  wiederholt  werden.     Außer  mir  fand  nur  Bu ebner   eine 
^^cmmprägnierung  nach  6  Wochen  für  nötig.     Wer  nicke,  welcher 
*äflc  Versuche  während  des  Unterrichtes  nur  bis  auf  4  Wochen  nach 
icJcm  ölen  ausdehnte,   fand  bei   einem  während  des  Kehrens  ange- 
eilten  Versuch  noch  8  Wochen  nach  der  Imprägnierung  mit  dem 
;Icss-Öl  eine  Verminderung   des  Bakteriengehaltes  der  Luft  im 
ölten  Zimmer    um    das    15  fache    und    kommt   auf  Grund    dieses 
st   günstigen  Resultates   zu   dem  Schluß,   daß  die  Ölung  etwa 
Vierteljahre  zu  wiederholen  ist.     Hierbei  ist  zu  berücksichtigen, 
die  Versuche  Wer  nick  es  in  einer  Mittelschule  angestellt  wurden, 
elcher  die  Fußböden  bedeutend  glatter  waren,    und   in  welche 
,uUunder,  die  hier  naturgemäß  reinlicher  gekleidet  usw.  sind, 
so  viel  Staub  und  Schmutz  von  der  Straße  und  von  zu  Hause 
ngen  wie  Volksschulkinder.    Nicht  ganz  berechtigt  scheint  mir 
hlußfolgerung  Schwers  bei  seinen  Versuchen  zu  sein,  die  er 
ilben  Schule  wie  ich  anstellte;  obgleich  er  bereits  8  Wochen 
er  Ölung  ein  ganz  erhebliches  Nachlassen  der  staubbindenden 
es  imprägnierten  Fußbodens  feststellte,  kommt  er  auf  Grund 
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eines  einzigen  4  Wochen  später  angestellten,  günstiger  ausfallenden 
Versuches  zu  dem  Schluß,  daß  die  Staubbindung  erst  nach  3  Mo- 
naten nachläßt.  Das  günstige  Resultat  des  letzten  Versuches  mußte, 
nachdem  der  4  Wochen  vorher  angestellte  Versuch  ein  weniger 
günstiges  Resultat  geliefert  hatte,  zum  mindesten  doch  noch  durch 
einen  weiteren  Versuch  kontrolliert  werden.  Bei  den  Versuchen 
Reichenbachs  hielt  die  staubbindende  Kraft  des  Dustless-Öles 
5 — 6  Monate  an,  was  allerdings  nicht  wunderbar  ist,  da  er  seine 
Versuche  in  Auditorien  mit  20 — 30  Zuhörern  anstellte.  Engels^ 
welcher  seine  Versuche  mit  Dustless-Öl  im  Hörsaal  des  pharmako- 
logischen Instituts  in  Marburg  anstellte,  fand  nach  27»  Monaten  nur 
eine  sehr  geringe  Abnahme  der  staubbindenden  Wirkung  des  Öles 
und  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  für  Schulen  mit  neun-  bis  zehn- 
monatlicher Unterrichtsdauer  ein  dreimaliger  Anstrich  im  Jahre  hin- 
reicht, um  die  für  Schulen  erforderliche  staubarme  Luft  zu  erzielen. 
Hierbei  übersieht  er  aber  ganz,  daß  es  ein  gewaltiger  Unterschied 
ist,  ob  ein  großer  Hörsaal  täglich  1 — 2  Stunden  von  15 — 30  Stu- 
denten oder  ein  kleineres  Schulzimmer  täglich  5—8  Stunden  von 
einer  Schar  von  40 — 60  unruhigen  Kindern  benutzt  wird. 

Auf  die  geringen  Nachteile,  welche  sich  bei  der  Anwendung  der 
FuDbodenöle  bemerkbar  gemacht  haben,  will  ich  hier  nicht  weiter 
eingehen,  da  sie  von  andern  Untersuchern  zur  Genüge  besprochen 
sind;  erwähnt  sei  nur,  daß  das  VVilkesche  Öl  auch  weiter  keine  Nach- 
teile zeigte,  daß  insbesondere  in  dem  damit  geölten  Zimmer  kein 
störender  Geruch  wahrnehmbar  war. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  mit  dem  Wilkeschen  und  dem 
Dustless-Ül  würde  ich  nun  auf  Grund  der  vorhergehenden  Erörte- 
rungen zu  folgendem  Gesamt  urteil  zusammenfassen: 

Die  FuDbodenöle  sind  vorzügliche  Mittel  zur  Verminde- 
rung der  Staubplage  in  Schulen,  in  denen  wegen  mangeln- 
der Mittel  eine  tägliche  feuchte  Reinigung  nicht  möglich 
ist  Die  Dauer  der  staubbindenden  Kraft  der  Fußboden- 
öle ist  verschieden,  sie  hängt  von  der  Beschaffenheit  der 
Fußböden,  der  Häufigkeit  der  Benutzung  der  Zimmer  und 
der  Anzahl  der  Schüler  ab;  bei  Volksschulen  mit  Klassen- 
zimmern von  40^60  Schülern  und  schlechtem  Fußbode 
muß  eine  Imprägnierung  mit  dem  Fußbodenöl  alle  6  Wo — ^ 
chen  erfolgen.  DasWilkesche  Fußbodenöl  ist  dem  Dust — -* 
less-01  vollkommen  gleichwertig;  es  ist  daher  dem  bei— 1 
nahe  um  die  Hälfte  billigeren  Fußbodenöl  der  Firma  Joh— 4 
Arnold  Wilke  in  Burg  der  Vorzug  zu  geben.  I 


Zur  Frage  der  Verbreitung  des  Kropfes 
unter  den  Sclmlkindern. 

Von  Dr.  M.  A.  Rudnik, 

k,  k.  SanitiLtsrat  und  Ober-Bctirksarzt  in  Czemowitz. 

In  den  Tagen  des  25.,  26.  und  29.  Oktober  v,  J,  habe  ich,  ent- 
sprechend dem  Auftrage  der  k*  k.  Landesregiemng  in  Czernowitz, 
die  Erhebungen  rücksichtlich  der  Verbreitung  der  Schilddrüsenent- 
artung  bei  den  Schulkindern  der  zum  Landbezirke  Czernowitz  ge- 
hörigen Gemeinden  Bila,  Cameral-  und  Privat-Lenkoutz  sowie  Was- 
loutz  gepflogen  und  hierbei  auf  jene  Momente  Bedacht  genommen, 
welche  mit  der  Kropffrage  in  Beziehung  gebracht  werden  könnten. 
Den  kommissioneilen  Erhebungen  war  die  an  die  betreffenden  Ge- 
meindevorstände und  Scliulleitungen  gerichtete  Aufforderung  voraus- 
gegangen, für  ein  möglichst  vollzähliges  Erscheinen  der  eingeschriebe- 
nen Schulkinder  Sorge  zu  tragen.  Desgleichen  waren  die  Einladungen 
an  die  Seelsorger  und  Ortsschuiräte  der  genannten  Gemeinden  zur 
Teilnahme  an  den  gegenständlichen  Erhebungen  rechtzeitig  erflossen. 

Über  das  Ergebnis  dieser,  manches  interessante  Moment  dar- 
bietenden Erhebungen,  bei  denen  außer  den  obbezeichneten  öffent- 
lichen Organen  auch  die  zuständigen  Distriktsärzte  Dr.  Seyk  und 
Dt,  Runes  intervenierten,  will  ich  im  nachfolgenden  berichten. 

I*  Die  Häufigkeit  der  Kropfbildung  bei  den  Schulkindern. 

Von  den  in  Frage  kommenden  Gemeinden  bilden  Bila  und  Was- 
loufa  jede  für  sich,  Lenkoutz-Cameral  und  Lenkoutz-Privat  zusammen 
^tn  eigenen  Schulsprengel, 

Die  Zahl  der  Eingeschriebenen  beträgt:  für  Bila  54,  für  Lenkoutz- 
f^eral  108,  für  Lenkoutz-Privat  143,  für  Wasloutz  290,  zusammen 
595  Kinder. 

Gegenstand  der  Untersuchung  waren:  aus  Bila  52,  aus  Cameral- 
*-Cttlcoutz  30,  aus  Privat-Lenkoutz  iio,  aus  Wasloutz  211,  zusammen 
4€3  Kinder, 
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Es  konnten  also  von  loo  inskribierten  Kindern  untersucht  werden; 

im  Schillsprengel  Bila  96,3^ 

»  >  Lenkoutz  55,8^ 

> »  Wasloutz  72tBßi 


im  aUgerndnen  67,7^ 

Es  erwiesen  sich  nun  als  mit  Kropf  behaftet: 
in  Bila  unter     52      Kindern  24       =^46,15      )|f 

44J       =  40,001  ^jlf 


Cameral-Lenkoutz 
Privat-Lenkoutz 


Wasloutz 


30I0     .       I  iU  =  36,67!  g;j 

iioj^       *        44/ "^  =  40,00/ gj; 


211 


84     =  39,81    ja 


im  ganzen  unter  403     Kindern  1 63        =  40,45  JK 

Im  Durchschnitte  haben  sonach  mehr  als  40^  der  an  den  Er- 
hebungstagen anwesenden  Schulkinder  eine  Schilddrüsenentartung 
dargeboten.  Wenngleich  die  diesmal  sich  ergebende  mittlere  Ver- 
hältniszahl um  3,78^  hinter  der  von  den  Gemeindeärzten  gelegent- 
lich der  vorjährigen  Impfung  gefundenen  zurücksteht  (40,45  gegen 
44,23^),  so  ist  die  Frequenzziffer  der  kropfartigen  Erkrankungen 
immerhin  eine  so  beträchtliche,  um  die  Behauptung  von  dem  Be- 
stände einer  Kropfendemie  in  den  angeführten  4  Gemeinden  gerecht* 
fertigt  erscheinen  zu  lassen. 

In  eine  nähere  klinische  Diagnose  der  einzelnen  strumösen  Er- 
krankungen wurde,  als  für  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  belang- 
los, nicht  eingegangen.  Als  Index  für  den  jeweiligen  Grad  der 
Erkrankung  diente  der  Halsumfang,  gemessen  über  der  größten 
Wölbung  der  Schilddrüse* 

Über  die  einschlägigen  Verhältnisse  möge  folgende  Zusammen- 
stellung orientieren: 

Schul-  Zahl  der  mit 

gemeinde      Kropf  Rcliftftelen     25    26 

Bila  24  00 

Lenkoutz  55  20 

Wasloutz  84  02 


Haisamfang  m  ZcDtimetem! 

27       28       29       30      31     32 

33 

Summe 

273840 

0 

24 

10         8       12       12          82 

I 

55 

II       24       17       15       12       t 

2 

84 

Im  ganzen      165 


2     23     39     32     35     24     3     3 


163 


Wie  man  sieht,  bewegte  sich  die  Halsweite  der  betroffenen  Kinde 
zwischen  25  und  33  cm.     Nahezu  24^  derselben  hatte  einen  Hals—* 
umfang  von  28^  21,5^?^  einen  solchen  von  30,  19,6^  einen  solchen  vor 
29,  14,7)8^  einen  solchen  von  31  und  fast  ebensoviele  einen  solchen  vo 
27  cm    aufzuweisen.      Die  äußersten  Grenzwerte  sind  nur  sehJ 
spärlich  vertreten  und  repräsentieren  1,2  bzw.  1,9^  der  Gesamtsumme^^ 


Is — ■ 
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n.  Die  Häufigkeit  der  Erkrankung  nach  dem  Geschlechte. 


Zahl  d.  nntersachten     Zahl  d,  erkrEnkten       %  d.  untersucliteii 
Gemeinde  Knftben  Mädchen     Knaben     Mädchen      Knaben       Mftdehen 

27  25  12  12  44,4  48,0 


Bila 

Cameral-Lenkoutz  1 7 

Privat-Lenkoutz  53 

Wasloutz  98 


13 

57 
113 


o 


aU     8 

16)  "       28 

40       44 


o    nMt   61,5! t 

30,2j  M      49,iJ  «1 


40,8 


38,9 


I 


Im  ganzen 


195 


208 


71 


92 


36,4 


44,2 


Vorstehende  Tabelle  zeigt,  daß  bloß  in  Wasloutz  die  männliche 
Verhältniszahl  (um  1,9^)  die  weibliche  überragt,  und  daß  in  den 
drei  andern  Gemeinden  das  omgekehrte  Verhältnis,  nämlich  ein  Über- 
wiegen der  weiblichen  Frequenz  über  die  männliche,  Platz  greift. 

Relativ  am  stärksten  ist  die  Belastung  der  Mädchen  im  Len- 
kouteer  Schulsprengel,  sie  ist  fast  doppelt  so  groß  als  jene  der 
Knaben. 

Im  Mittel  stellt  sich  die  männliche  Häufigkeitsziffer  um  etwa  8^ 
geringer  als  die  weibliche. 


; 

Es  besagen  eine  Halsweite  von 

Gemeinde 

2S— 27  cm 

aS— 30  an 

31—33  cm 

Summe 

Knaben 

MMdcb, 

Knaben 

Mideh, 

Knaben 

Mfidch. 

Knaben]  MKdch, 

Bili  .    .    ,     . 

0 

2 

10 

8 

2 

2 

12 

12 

C«a-Lenkotttx 

0 

0 

2 

7 

I 

I 

3 

8 

nw.-Lciikootf 

3 

9 

8 

IS 

5 

4 

16 

2$ 

^»rioatz     .    . 

3 

10 

30 

26 

7 

8 

40 

44 

b  ganitn         | 

6 

31 

50 

56 

n 

15 

71 

92 

la  Proicntcn     [ 

8.5 

^^fi  1 

70.4 

60,9 

21,1 

16,3 

too 

too 

über  das  Verhältnis  zwischen  Geschlecht  der  Erkrankten  und 
Grad  der  strumösen  Degeneration  gibt  die  letzte  Tabeüe  Aufschluß. 
Bei  beiden  Geschlechtern  fällt  das  Gros  der  Fälle  in  den  Rahmen 
^es  mittleren  Erkrankungsgrades.  Doch  übersteigt  hier  die  männ- 
liche Quote  um  9,5  ßi  die  weibliche. 

Auf  den  niedersten  Entartungsstufen  finden  sich  relativ  viel  mehr 
Mädchen  als  Knaben^  und  beträgt  der  Unterschied  mehr  denn  14^. 
I^agegen  herrscht  bei  den  höchsten  Krankheitsgraden  das  männliche 
Gtschlecht  vor.     Die  Differenz  zu  seinen  Gunsten  stellt  sich  aber 

tittenut.  Archiv  für  Schulhypene.    L  1^ 
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m.  Die  Häufigkeit  der  Erkrankung  nach  dem  Alten 


Gemeinden 


Bila  -  ,  .  .  . 
Camcral-Lenkoütz 
Privat-Lenkouti  . 
WaalQQtz    .     ,     . 


Im  gaiuen 


In  Prozenten  ,...,.,       12,9 


Von  den  erkrankteü  Kisdem  standen  im  Alter 
von  Jaliren 


7   I  «  I 


10 


II 


Q 

2 

2 

17 


2t 


12,3 


3 

[ 
10 
ao 


34 


iö.9 


5 

3 
8 

17 


33 


20,2 


24 


'5 


5 

2 

10 

9 


26 


14,7       lö^o 


3,P 


Das  Alter  der  untersuchten  bzw.  mit  Struma  behaftet  vorgefun- 
denen Kinder  schwankte  zwischen  7  und  13  Jahren.  An  der  Summe 
der  Erkrankungen  sehen  wir  das  Alter  zwischen  9  und  10  Jahren 
am  stärksten^  die  letzte  oder  höchste  Altersstufe  am  schwächsten 
beteiligt.  Auf  die  unteren  3  Klassen  (7.— 10.  Lebensjahr)  entfellen 
66,3^  oder  73»  ^^^  ^^^  oberen  3  Klassen  (11, — 13,  Lebensjahr) 
3h7ß^  oder  '/a  der  Gesaratsumme  der  gegenständlichen  Erkrankungs- 
fäUe. 

Bringt  man  das  Alter  und  das  Geschlecht  der  betroffenen  Kinder 
in  Relation  zueinander^  so  findet  man: 


Gemeinde 


7 
Jahren 

K.  Im. 


Es  waren  unter  den  Kranken  der  Altersstnfen  von 

S 
Jahren 

k.|m. 


9 
Jahren 


K.    M. 


10 
Jahren 

K.     M. 


II 
Jahren 

K.    M, 


12 

Jahren 

K.  Im. 


13 

Jahren 

k.Im. 


7—10 
Jahren 

K.    M. 


Bila 

C.-Lenkoutz 
F.-Lenkoatz 
Waslontz 


Im  ganzen       10 


H 


'S 


19 


13  I  ÄO    »3 


11     13     ^3 


44    64    «7 


In  Prozenten 


14,0 


12,0  8,5!  15,2 


20,7 


i8j|2i,7Ji8,3 


12,0,18,3  i4,t 


i,4L3','62,o]69,6[38,o 


Im    großen    und    ganzen    bewegen  sich,  wie  obige  Zusammen- 
stellung lehrt,  die  früher  gefundenen  Häufigkeitsziffern  der  einzdaea 
Altersstufen  bei   beiden  Geschlechtern   auf  gleicher  Linie:   niedrige^' 
Stand  bei  den  untersten  Stufen,   Akme  im  9.  und  jo,  Lebensjahre^ 
Tiefstand  bei  den  höchsten  Altersstufen,  bedeutend  höhere  Belastung 
der  unteren  Schülerklassen  als  der  oberen* 


J 
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Das  weibliche  Geschlecht  zeigt  ein  stetiges  Ansteigen  der  Fre- 
quenz bis  zum  10.  Lebensjahre,  von  da  bis  zum  13»  Lebensjahre 
tritt  die  von  Schwankungen  nicht  freie  Tendenz  der  Abnahme  zu- 
tage. Beim  männlichen  Geschlechte  ist  auch  der  ansteigende  Teil 
der  Frequenzkurve  nicht  frei  von  den  erwähnten  Schwankungen  und 
sind  das  10,,  11.  und  12.  Lebensjahr  in  ganz  gleichem  Grade  be- 
lastet 

Bei  den  Knaben  fällt  die  maximale  Erkrankungshäufigkeit  auf  die 
9.,  bei  den  Mädchen  auf  die  10.  Altersstufe*  Die  gp'ößte  Differenz 
der  geschlechtlichen  Frequenzziffern  der  einzelnen  Alterskategorien 
entfallt  auf  die  achtjährigen,  die  kleinste  auf  die  neunjährigen  Kinder; 
dort  zu  Lasten  der  weiblichen,  hier  zu  Lasten  der  männlichen;  dort 
mit  6,7,  hier  mit  0,5^. 

Bedeutender  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  sexuellen  Relativ- 
laWcn  der  untern  und  obern  Schuljahrgänge.  Sie  betragen  hier  wie 
dort  7,6^\  das  eine  Mal  zugunsten  des  weiblichen,  das  andere  Mal  zu 
gunsten  des  männlichen  Schülermaterials. 

Besteht  eine  Kongruenz  zwischen  Alter  und  Kropfgröße  der  er- 
krankten Kinder,  und  läßt  sich  ein  Wachstum  der  Schilddrüsenent- 
artung  während  des  schulpflichtigen  Alters  erweisen?  Die  Antwort 
soll  uns  die  nachfolgende  tabellarische  Übersicht  geben. 


mdn 

Es  hatten  einen  Hidsumfiiiig  von 

Summe 

H»k«t 

25—37  cm 

28 — 30  cm 

31-^33  cm 

mm 

Knaben 

MSdchen 

Kn&ben 

Mädchen 

Knaben 

Mitdchen  | 

Knaben 

MädchcTi 

mIU. 

■QCK 

t       ^ 

i 

X    1 

M 
^ 

%    ' 

11  ^ 

1 

X 

1 

% 

ii  ^ 

1    ^ 

^jibc 

3 

30,0 

6 

54.5 

5 

So»o 

s 

4S,5 

2 

20jO 

0 

0 

10 

100 

ti 

100 

2 

33.3 

4 

28,6 

4 

66,7 

8 

57,1    1 

0 

0 

2 

M,3 

6 

100 

14 

100 

I 

6,7 

6 

31,6 

14 

93,3 

II 

57i9 

0 

0 

2 

10.5 

IS 

100 

19 

100 

0 

0 

3 

iS,o 

11 

84,0 

16 

80,0 

2 

I5r4 

1 

S,o 

«3 

100 

20 

100 

0 

0 

I 

9,1 

10 

76s 

S 

45,45 

3 

23»t 

5 

45,45 

*3 

100 

II 

100 

i    # 

0 

0 

I 

7,7 

S 

38,5 

9 

69,2 

S 

6i,S 

3 

23,1 

13 

100 

»3 

100 

1    • 

0 

0 

0 

0 

I 

100,0 

2 

$0,0 

0 

0 

2 

50,0 

1 

100 

4 

100 

0  1 

6 

t3,6 

19 

29,7 

34 

77,3 

40 

K5 

4 

9,1 

5 

7.8 

44 

100 

64 

100 

l|  • 

0 

0 

2 

7,1 

t6 

59,3 

i5 

57,1 

11 

40J 

10 

35,7 

27 

reo 

28 

100 

Vergleicht  man  zunächst  die  Anzahl  der  Fälle  des  leichten  Grades 
QJit  jenen  des  mittleren  Grades,  so  sieht  man  eine  mit  zunehmendem 
Alter  der  Kinder  gradatim  erfolgende  Abnahme  der  ersteren  und  ein 
Anwachsen  der  letzteren.  In  der  ersten  Klasse  (7.  und  8*  Lebens- 
J*ir)  stehen  15  Fällen  leichtesten  Grades  22  Fälle  mittleren  Grades 
?^cnübcr;   in  der  zweiten  Klasse  ist  das  Verhältnis  schon  7  ;  25^ 
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in  der  dritten  3  :  27,  in  der  vierten  1:15,  in  der  fünften  noch  i  :  14, 
während  der  höchste  Jahrgang  keine  Kropfkranken  besitzt,  deren  Hals- 
weite unter  zS  cm  betragen  würde. 

Die  Erkrankungen  höheren  Grades,  solche  nämlich  mit  einer 
30  cm  übersteigenden  Halsperipherie,  sind  zwar  bei  allen  Altersstufen 
der  Schuljugend  vertreten  j  aber  während  ihre  Zahl  bzw»  Anteile  bei 
den  erkrankten  Kindern  der  untersten  Klassen  noch  Schwankungen 
unterliegen,  gelangt  vom  9*  Lebensjahre  aufwärts  die  steigende  Ten- 
denz der  Quote  immer  mehr  zum  Durchbriich, 

Diese  Quote  beträgt  bei  den  9 jährigen  Kindern  5,9,  bei  den 
lojährigen  9,1,  bei  den  11  jährigen  schon  33,5  und  bei  den  i2jäh- 
rigcn  42,3^,  während  der  letzte  Jahrgang  im  ganzen  5  Strumafälle 
beherbergte,  von  denen  60^  zu  den  mittelschweren,  40^  zu  den 
schweren  gehören. 

Von  100  mit  Schilddrüsenentartung  behafteten  Schulkindern  der 
erwähnten  vier  Gemeinden  waren 


in  den  untern  Klassen 

erstgradig 

cweitgimdSg 

drittgndi^ 

(7. — 10.  Lebensjahr) 
in  den  obern  Klassen 

23,2 

68,5 

8,3 

{11.— 13.  Lebensjahr) 

3,6 

58,2 

38,2 

Die  Antwort  auf  die  früher  gestellte  Frage  rücksicht- 
lich des  inneren  Zusammenhanges  zwischen  Größe  des 
Kropfes  und  Alter  seiner  schulpflichtigen  Träger  darf 
demnach  im  bejahenden  Sinne  abgegeben  werden. 


lY«  Beginn  und  Dauer  der  Erkrankungen. 

Gelingt  es,  wie  allgemein  bekannt,  selbst  bei  intelligenten  Per- 
sonen nur  in  Ausnahmsfällen,  den  Beginn  bzw.  die  Dauer  eines 
pathologischen  Prozesses  in  sicherer  Weise  festzustellen,  welcher, 
wie  z.  B.  die  Größenzunahme  der  Schilddrüse,  in  langsamer  und 
unauffälliger  Art,  ohne  Ergrififensein  des  ganzen  Körpers,  ohne 
Schmerzempfindong  und  ohne  Störung  einer  sinnesfälligen  Funktion 
sich  entwickelt,  um  wieviel  mehr  mußte  dies  der  Fall  sein  bei 
meinen  infantilen  Patienten,  die  einem  Milieu  entstammen,  wo  man^ 
der  Gesundheit  überhaupt  keine  besondere  Sorgfalt  und  Aufinerk— 
samkeit  zuzuwenden  pflegt,  geschweige  denn  der  Entwicklung  u: 
äußeren  Gestaltung  einzelner  Organabschnitte,  Und  nachdem  aui 
von  dem  Lehrpersonal,  sowie  den  andern  Vertrauensmännern,  welch* 
der  kommissionellen  Erhebung    beiwohnten,    hinsichtlich   des  Zeit 


J 
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tes  der  Entstehung  der  einzelnen  Strumafälle  aus  naheliegenden 
iaden  keine  auf  Verläßlichkeit  anspruchsberechtigten  Angaben  er* 
Jtlich  waren,  mußte  Ich  mich  mit  der  Feststellung  des  Momentes 
bescheiden,   ob  die  in  Rede  stehenden  Erkrankungen  zur  Zeit  des 
■chuleintrittes  der  betreffenden  Kinder  bereits  bestanden  bzw.   be- 
merkbar waren  oder  nicht.     Unser  Material,   nach  diesem  Gesichts* 
tc  gruppiert,  liefert  nachstehendes  Bild: 


Krankheitsfälle  entstanden 


Gememde 

BUa 

Cameral-Lenkoutz 
Privat-Lenkoutz  , 
Wasloutz      .     ,     , 


vor  Schalbeginn 
K.  M. 


Nach  Scbnlbeginn 
K.  M. 


5 

3 

9 

39 


3 
6 

H 
43 


7 
o 

7 
I 


9 

2 

H 
i 


Im  ganzen    - 
In  Prozenten 


56 
78,9 


66 

71^7 


15 
21,1 


26 

28,3 


Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  die  meisten  der  uns  be- 
schäftigenden Kropfbildongcn  ihren  Ursprung  aus  der  vorschulpflich- 
tigcn  Zeit  genommen  haben.  In  Wasloutz  gilt  dies,  mit  zwei  Aus- 
nakmen,  von  aUen  Fällen. 


Y.  Komplikationen, 

Um  den  Bestimmungen  des  eingangs  bezogenen  Erlassen  der 
^k*  Landesregierung  gerecht  zu  werden,  unterzog  Ich  die  als  mit 
Kropf  behaftet  vorgefundenen  Kinder  einer  weiteren  Untersuchung, 
Diese  war  gerichtet  zuvörderst  auf  das  Vorhandensein  der  zahlreichen 
Abnormitäten  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung,  welche  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Bild  des  Kretinismus  darstellen,  dann  aber  auch 
auf  die  Gegenwart  sonstiger,  neben  der  Struma  einhergehender  krank- 
hafter Zustände- 

Es  wurden  konstatiert: 
Schädelvergrößerung  nach  Hydrocephalus:  i  Fall  (Mädchen  aus 

Cameral-Lenkoutz), 
Spiti Schädel:  2  Fälle  (Mädchen  aus  Privat-Lenkoutz), 
Sattelnase:    10  Fälle,   3  Knaben  und  7  Mädchen  betreffend  (je  $ 

in  Privat-Lenkoutz  und  Wasloutz}, 
^^istigc  Schwäche,  sich  kundgebend  durch  verminderte  Fassungs- 

faaft,  Unaufmerksamkeit,  leichte  psychische  Ermüdung:  25  Fälle^ 

9  männlich,   16  weiblich  (5  in  Bila,  8  in  Lenkootz,  12  in  Was- 

louitr)» 
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Gestörte    Sprachartikulation:    i    Fall    (Mädchea    in    CameiaU 

Lenkoutz), 
Stottern:  i  Fall  (Knabe  in  Wasloutz), 
Strabismus:  i  Fall  (Knabe  aus  Privat-Lenkoutz), 
Hühnerbrust:  3  Fälle,  2  Knaben,  i   Mädchen  (alle  aus  Lenkouti)» 
Chronische  Heiserkeit:   i  Fall  (Knabe  aus  Cameral-Lenkoutz), 
Anämie:  19  Fälle,  4  bei  Knaben,  15  bei  Mädchen  (in  Bila  2,  Len* 

koutz  8,  Wasloutz  9), 
Skrofulöse:  i  Fall  (Knabe  aus  Bila], 

In  Summa  fanden  sich  Komplikationen  bei  22  Knaben  und 
45  Mädchen. 

In  13  Fällen  waren  2  oder  mehrere  der  gedachten  Anomalien 
bei  demselben  Individuum  vereint  anzutreffen.  Als  ständiger  Faktor 
in  diesen  Kombinationen  figuriert  die  geistig^e  Schwäche.  Selbe  ver- 
bindet sich  5  mal  mit  Blutarmut,  6  mal  mit  Deformität  des  Kopf- 
skeletts, 1  mal  mit  Skrofulöse. 

Von  Myxoedem,  Makroglossie,  Zwergwuchs,  abnormer  Fettanhäu- 
fung,  unartikulierter  Sprache,  ausgeprägtem  Schwachsinn,  also  von 
echtem  Kretinismus  ist  mir  kein  Fall  untergekommen.  Ebensowenig 
von  Taubstummheit. 


VI.  Hereditäre  Belastuiig. 

Bekanntlich  ist  die  letzte  Ursache,  welche  der  uns  interessierenden 
Krankheitsform  zugrunde  liegt,  wissenschaftlich  noch  nicht  sicher- 
gestellt.    Noch  immer  repräsentiert  die  Ätiologie  der  Kropfdegene- 
rationen  ein   dunkles,  von  Hj-pothesen  überwuchertes  Gebiet    Um 
so  mehr  war  die  Indikation  gegeben,  jenen  Momenten  Beachtung  lu^ 
schenken,   welche  erfahrungsgemäß  die  Entstehung  gewisser  Krank — 
heitstypen  zu  fordern  geeignet  sind.     Zu  diesen  disponierenden  Mo^— 
menten  gehört  in  erster  Reihe  die  Erblichkeit.    Die  erbliche  Belastung^ 
kommt  in  der  Wiederholung  des   gleichen  Krankheitstypus   bei  de^r^ 
Familienangehörigen  der  Kranken  zum  Ausdruck.  Meine  einschlägigere:: 
Daten  basieren  auf  den  von  den  Experten  überprüften  bzw.  rirhtig-^ 
gestellten  Angaben  der  Schulkinder.     Hereditäre  Belastung  zeigtex^^ 
in  Bila  sämtliche  24  Kinder;  von  selten  der  Glieder  eines  Verwandt 

Schaftsgrades  2omal,  von  selten  der  Glieder  zweier  \md  drei* 

Verwandtschaftsgrade  je  2 mal,  zusammen  30  Fälle; 
in  Len  koutz   2S  Belastungsfalle   unter  55  Kranken;  davon   24  di^S'-^ 

Glieder  eines  Venvandtschaftsgrades,   2  jene  zweier  Grade 

treffend; 
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in  Wasloutz  67  Belastungsfalle  unter  84  Kranken;  davon  40  Fälle 
eines  Grades,  12  zw^eier  und  t  dreier  Grade  der  Verwandtschaft 

Im  ganzen  machte  sich  das  Erblichkeitsmoment  geltend  bei  103 
von   163,  also  bei  63,2^'  der  Kranken. 

Den  103  Belasteten  stehen  125  Belastiingsfalle  gegenüber,  von 
denen  9  Väter,  38  Mütter,  3  beide  Elternteiley  2  Großväter,  24  einen 
Bruder,  31  eine  Schwester,  3  einen  Onkel  betreffen. 

1 2  nial  findet  man  2  Geschwister,  1  mal  3  (Wasloutz),  2  mal  5  Ge- 
schwister (Privat-Lenkoutz)  mit  dem  gleichen  Leiden  behaftet. 

Kombinierte,  d.  h.  Verwandtschaften  verschiedener  Grade  um- 
fassende Fälle  zählte  ich,  wie  gesagt,  im  ganzen  19,  und  zwar  sind 
es  i6mal  Eiterntetle  und  Geschwister;  imal  Großvater,  Mutter  und 
Bruder  (Wasloutz);  2mal  Mutter,  Onke!  und  Bruder  (Bila),  welche 
das  Band  gemeinsamer  Schilddrüsenentartung  verknüpft. 


VII.  Lebensweise  der  Kinder» 

In  der  Reihe  der  das  hygienische  Gehaben  des  Individuums  gleich- 
wie die  natürlichen  Widerstandskräfte  seines  Organismus  gegen  ge- 
sundheitliche Schädigungen  desselben  beinflussenden  Faktoren  der 
Lebensführung  nimmt  die  Ernährung  unbestritten  den  ersten  Platz 
ein.  Wie  in  allen  Bukowinaer  Landgemeinden,  so  ist  auch  die  Nah- 
rung der  Bevölkerung  der  öfter  gedachten  vier  Ortschaften  der  Haupt- 
masse nach  vegetabilischer  Natur,    In  dem  Haushalte  unseres  Körpers 
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spielen  jedoch  die  tierischen  Eiweißverbindungen  ihrer  leichten  Ver- 
^uUchkeit  und  Assimilierbarkeit  wegen  die  wichtigste  Rolle.  Daher 
«oazentrierte   sich    das  Interesse   der  Erhebung   auf  die  Häufigkeit 
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der  Verwendung   der    animalischen   Nahrungsmittel,    und   zwar   des 
Fleisches  und  der  Milch,  nachdem  die  Eier  als  ständig  sehr  gesuch- 
ter und  die  Tendenz  der  Preissteigerung  bewahrender  Handelsarti! 
zum  eigenen  Konsum  nur  sehr  selten  herangezogen  werden. 

Die  Zahlen  der  tabellarischen  Übersicht  auf  S.  213  führen  eine 
beredte  Sprache  und  bezeugen  die  Unzulänglichkeit  der  Ernährung 
sowie  den  letzterer  zugrunde  liegenden  Pauperismus  der  fraglichen 
Bevölkerungskreise.  Unter  163  der  strumös  entarteten  Kinder  waren 
nur  3  und  4  aufzufinden ,  welche  sich  des  täglichen  Genusses  von 
Fleisch  bzw.  Milch  rühmen  konnten.  Allein  diese  Erscheinung  wird 
nicht  überraschen,  wenn  man  bedenkt,  daß  nach  den  Vorschriften 
der  orthodoxen  Kirche  die  Wochentage  Montag,  Mittwoch  und  Frei- 
tag zu  den  Fasttagen  zahlen.  Und  in  der  Tat  gehören  zu  jenen 
obgedachten  Kindern,  welche  einer  rationellen  Ernährung  teilhaftig 
werden,  ausschließlich  solche  jüdischer  (3)  und  polnischer  (i)  Natio- 
nalität. 

Ernster  stimmt  die  Wahrnehmung,  daß  nahezu  34  und  37^ 
unserer  jugendlichen  Patienten  entweder  nie  oder  bloß  an  den  hoch- 
sten  Feiertagen  Fleisch  bzw.  Milch  (letztere  rein,  mit  Kaffeeaufguß 
gemischt  oder  als  Milchspeise)  vorgesetzt  erhalten. 

Während  55^  der  registrierten  Zöglinge  1 — 2  mal  in  der  Woche 
Fleischkost  verabfolgt  wird  (freilich  den  Begriff  Fleisch  im  weitem 
Sinne  genommen),  sind  es  nur  18,4^',  bei  denen  man  einen  ebenso 
häufigen  Milchgebrauch  beobachtet.  Hingegen  ist  die  Quote  des 
häufigen  Milchkonsums  (öfter  als  3  mal  wöchentlich)  um  ein  Viel- 
faches höher,  als  jene  des  häufigen  Fleischverbrauches. 

Relativ  am  ungünstigsten  stellen  sich  die  Nutritionsverhältnissc 
in  Wasloutz. 

Anlangend  die  Verwendung  des  Kochsalzes  als  Zusatz  zu  den 
Speisen,  ist  dieselbe  nach  den  übereinstimmenden  Aussagen  der 
Kinder  und  der  Vertrauenspersonen  durchgehends  eine  normale  und 
demgemäß  der  Kochsalzgenuß  überall  als  hinreichend  zu  bezeichnen. 


vm,  Trinkwasserverhältnisse. 


4 


Vorweg  sei  bemerkt ,  daß  nach  dem  amtlichen,  im  Jahre  1902 

angelegten  Grundbuche  über  die  Trinkwasserverhältnisse  des  eingai:^  ' 
erwähnten  Bezirkes  die  den  Katastralblättern  der  in  Frage  stehcnd^^ 
Gemeinden  entlehnten  Daten  in  Kürze  folgendermaßen  lauten:      ^H 

1«-^    ■ 


Zahl  der  öffentlichen  Brunnen:  in  Bila  5, 
koutz  8,  Privat-Lenkoutz  16,  Wasloutz  12. 


in  Cameral-Len* 
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Zahl  der  Privatbrunnen;  Bila  54,  CameraJ-Lenkoutz  40,  Privat- 
Lenkoutz  80,  Wasloutz  86.  Sämtliche  Brunnen  aus  SteinmateriaL 
Deren  überwiegendste  Mehrzahl  sind  Ziehbrunnen,  nur  20  (5  in  Bila, 
15  in  Wasloutz)  Radbrunnen^  während  Saugbrunnen  nirgends  sich 
vorfinden.  In  allen  4  Gemeinden  wird  die  Trinkwasserversorgung 
Lals  hinreichend  bezeichnet,  der  Bestand  eines  Wassermangek  sowie 
'der  Gebrauch  von  Bach-,  Fluß-  oder  Teich wasser  negiert,  die  Qua- 
lität des  Wassers  als  gut  und  rein,  die  Lage  der  Brunnen  als  zweck- 
mäßig und  deren  Umgebung  als  sanitär  unbedenklich  qualifiziert 

Nach  den  Angaben  der  zu  den  Erhebungen  zugezogenen  öffent- 
lichen Organe  erhält  man  über  die  Trink-  und  Nutzwasserverhältnisse, 
vintcr  denen  die  kropfbehafteten  Kinder  der  obenerwähnten  Terri- 
torien leben,  nachstehendes  Bild: 


Gemeinde 
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Wasser  frisch, 
klar  und  rein 

Brunnen  in 

sumpfigem 

Termin  gelegen, 

Wasser  schalj 

wirm 

Wasser  mehr 

oder  weniger 

trabe 
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Genau  in  zwei  Dritteilen  der  Fälle  wird^  wie  man  sieht,  die  physi- 
IraÜsdie  Beschaffenheit  des  den  Kindern  zur  Verfügung  stehenden 
Trinkwassers  als  eine  klaglose  geschildert.  Bei  */<  ^^^  Fälle  ent- 
l^hrt  letzteres  der  gehörigen  Frische^  und  nur  8^  der  in  Betracht 
kommenden  Brunnen  sollen  ein  von  sonstigen  sanitären  Bedenken 
^>cht  freies  Wasser  liefern. 


IX.  Nationalität  der  Kinder. 

Unter  den  von  mir  untersuchten  163  Schulkindern  sind  i  deut- 
scher, I  polnischer  und  4  jüdischer  Abstammung  verzeichnet 

Die  übrigen  157  ^  9^*3^  der  Totalsumme  müssen  auf  das  Konto 
**cr  ruthenischen  Nationalität  und  des  gr.-orthod.  Glaubensbekennt- 
^'sscs  gesetzt  werden. 


2i6  M.  A.  Eüdnik,  ^H 

X.  yorkammen  des  Kropfes  unter  Erwachseoeü. 

Daß  der  Kropf  in  seinen  verschiedenen  Formen  und  GrÖ0en 
auch  bei  der  erwachsenen  Bevölkerung  innerhalb  des  Bereiches 
unserer  Erhebungen  eine  nicht  gar  zu  seltene  Erscheinung  bildet, 
das  weiß  ich  aus  eigener,  gelegentlich  der  Dienstreisen  geraachter 
Erfahrung,  das  bestätigen  auch  die  Aussagen  der  Schulkinder  >  wie 
nicht  minder  jene  der  Experten. 

Schon  bei  Erörterung  der  Frage  der  Erblichkeit  der  Schilddrüsen- 
degeneration wurde  auf  diesen  Umstand  hingewiesen.  Unter  den 
125  Belastungsfällen  (s.  VII.  »Hereditäre  Belastung«)  sind  nicht 
weniger  als  55  eingetragen,  welche  auf  erwachsene  Personen,  näm- 
lich Eltern^  Großeltern,  Onkel  der  betroffenen  Kinder,  sich  beziehen. 

Einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der  Frage  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Kropfes  unter  den  erwachsenen 
Insassen  vermögen  auch  die  Assentlisten  zu  geben,  weshalb  ich  diese 
Listen,  enthaltend  die  Daten  der  Stellungspfltchtigen  aus  den  Geburts* 
jähren  1 881  — 1883  einer  Musterung  unterzog.  Das  Ergebnis  Mt 
sich  dahin  zusammenfassen,  daß  der  Befund  » Blähhals  c  bzw,  »Kropf« 
unter  13  im  Verlaufe  der  letztjährigen  Stellung  Erschienenen  aus 
Bila,  desgleichen  unter  47  solchen  aus  Cameral-Lenkoutz  nicht  ein 
einziges  Mal  vorkommt.  Dagegen  figuriert  diese  militäräntlichc 
Diagnose  bei  104  vorgeführten  Stellungspflichtigen  aus  Privat-Len- 
koutz  tmal,  unter  1B8  aus  Wasloutz  13  mal. 

XI.  SchluObemerkuiigen, 

Von  den  4  des  öfteren  namhaft  gemachten,  sämtlich  dem  Gericht^^ 
bezirke  Sadagora  einverleibten  politischen  Gemeinden  ist  Bila  a«-^ 
einer  Anhöhe  am  rechten  Pruthufer  gelegen  und  besitzt  ein  klein^^ 
Bächlein j  aber  kein  stehendes  Gewässer,  während  die  beiden  G^^* 
meinden  Lenkoutz,  ebenso  wie  jene  unweit  Czernowitz,  jedoch  a«^^ 
linken  Ufer  des  genannten  Flusses  situiert,  zum  Inundationsgcbie«^^ 
des  letzteren  gehören,  und  die  größte  von  ihnen,  Wasloutz,  die  GreiL^^^ 
gemeinde  gegen  den  politischen  Bezirk  Kotzman  bildet 

Leokoutz^  ehedem  eine  Sumpnandschaft,  hat  seit  der  VoUendui*-^ 
und  Inbetriebsetzung  der  hauptstädtischen  Wasserleitung,  in  der^** 
Schöpfzone  es  fällt,  diesen  Charakter  nach  und  nach  verloren.  Sdr»^ 
bei  der  Landwirtschaft  nicht  verwendete  arbeitsfähige  Bev^Ölkerui»  ^ 
gleichwie  jene  aus  Bila  findet  teils  bei  den  benachbarten  Fabrike*^» 
teils  in  Czernowitz  selbst  Beschäftigung  und  Lebensunterhalt  A^«-^ 
dem  Territorium  von  Wasloutz  findet  sich  außer  dem  SowitzabaC^^ 
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ein  etwa  i  Hektar  großer  Teich,  und  ein  beträchtlicher  Teil  der 
Gemeinde  erstreckt  sich  über  sumpfigen,  nur  geringe  durchlässige 
Schichten  aufweisenden  Boden.  Nach  einem  Regengusse  sind  die 
Wege  dort  unpraktikabel. 

Wasloutz,  dessen  wirtschaftliche  Lage  sehr  ungünstig  ist,  wurde 
auch  wahrend  des  letzten  Lustrums  von  Epidemien  relativ  häufig 
heimgesucht;  so  von  Masern  1901,  von  Ileotyphus  1902  und  1903 
und  von  Keuchhusten  1904.  Dagegen  blieb  innerhalb  der  erwähnten 
Periode  Bila  von  Seuchen  überhaupt  verschont,  und  auch  in  Lenkoutz 
waren  es  nur  die  Morbillen,  welche  (1901)  epidemische  Verbreitung 
gewonnen  haben. 

Von  Venerie  und  Syphilis  kamen  in  den  letzten  2  Jahren  zur 
Beobachtung:  in  Bila  o,  in  Cameral-Lenkoutz  2,  in  Privat-Lenkoutz 
5  und  in  Wasloutz  12  Fälle. 

In  den  bezirksamtlichen  Abschriften  der  kommunalen  Sanitäts- 
grandbücher finde  ich  keinen  aus  diesen  4  Gemeinden  stammenden 
Fall  von  Kretinismus,  aber  4  Taubstumme  aus  Wasloutz,  von 
denen  3  angeboren,  notiert.     Seit  1900  werden  aus  Privat-Lenkoutz 
1  Fall  und  aus  Wasloutz  7  Fälle  von  Pellagra  in  Evidenz  gehalten. 


Scliiilbauten  in  Dänemark. 

Von  A,  Haunstnip»  Architekt  in  Kopenhagen, 
Mit  4  Figuren  im  Text 

Die  allenthalben  erwachte  Bewegung  für  Schulhygiene  hat  sich 
in  Dänemark  hauptsächlich  auf  dem  Lande  und  in  kleineren  Städten 
geltend  gemacht.  Während  die  Schulgebäude  in  Kopenhagen  selbst 
nicht  wesentlich  anders  als  früher  aufgeführt  werden,  ist  rings  im 
Lande,  wo  die  moderne  Schulhygiene  namentlich  an  dem  einfiuD- 
reichen  Bauernstande  eine  nicht  unbedeutende  Stütze  gefunden  hat, 
was  Aufführung  und  Einrichtung  dieser  Bauten  betrifft,  ein  außer- 
ordentlicher Fortschritt  zu  verzeichnen. 

Wie  es  der  Mehrzahl  der  Leser  dieser  Zeitschrift  bekannt  sein 
dürfte,  ist  die  soziale  Stellung  des  Bauernstandes  in  Dänemark  eine 
höhere,  als  in  den  Nachbarländern,  und  hat  derselbe  viele  Jahre 
hindurch  auf  das  politische  und  Ökonomische  Leben  des  Landes 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  ausgeübt  Er  hat  es  ver- 
standen, ohne  sich  auf  irgendwelchen  künstlichen  Schutz  zu  stützect 
die  Landwirtschaft  den  Forderungen  des  Weltmarktes  anzupassen^ 
so  daß  sie  des  Landes  reichste  Einnahmequelle  geworden  ist  Aus 
eigener  Initiative  haben  die  Bauern  ringsumher  im  Lande  ihre  Volks- 
hochschulen errichtet,  welche  im  verflossenen  halben  Jahrhundert 
eine  umfassende  bildende  Tätigkeit  entfaltet  haben*  Zieht  man  noch 
in  Erw^ung,  daß  allerorts  eine  ausgedehnte  kommunale  Selbstver- 
waltung geübt  wird,  so  ist  leicht  ersichtlich,  daß  die  Geistesbildung 
und  der  Einfluß  des  dänischen  Bauernstandes  ein  bedeutender  Faktor 
zur  Förderung  der  Schulhygiene  gewesen  ist 

In  den  letzten  vier  Jahren  wurde  in  den  Landgemeinden  eine 
große  Anzahl  Volksschulgebäude  aufgeführt.  Den  Anstoß  hierzu 
gab  eine  gesetzliche  Verordnung,  welche  die  Anzahl  der  Schüler  auf 
durchschnittlich  37  für  eine  Klasse  beschränkte.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Verordnung  versandte  die  Regierung  an  sämtliche  Schulbehördea 
außerhalb    Kopenhagens    ein    Rundschreiben    mit  Anleitungen    zur 
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A.  Hfttmstrup, 


I 


Errichtung  nexier  Schulhäuser.     Die  Anleitungen  sind  nicht  obl 
torisch,  werden  aber  gewissenhaft  befolgt,  und  es  ist  nichts  Auüj 
gewöhnliches,   daß  die  Schulen   besser  gebaut  werden,   als  dies 
Zirkular  angestrebt  hatte. 

Als  Beispiel,   wie  eine  Landschule  gebaut  wird,  geben  wir 
Zeichnungen  einer  solchen,  wie  sie  im  vei^angenen  Jahr   in  H 

einer  Landgemeinde  in 
land,  erbaut  wurde. 

Jede  der  beiden  Kla 
hat  einen  Rauminhalt 
177  Kubikmetern  und^ 
bestimmt,  bis  zu  40  Schul 
aufzunehmen.  DieHeiz^ 
geschieht  durch  dm 
Mantelofen,  w^elcher  m 
gemauerten  VentÜatio 
kanäleninVerbindungst 
Die  Zufuhr  frischer  Lufi 
folgt  durch  einen  1 200c 
Kanal  unter  dem  Fußboda 
und  die  verbrauchte  Lu 
wird  durch  einen  senkrechten  8ooqcm-Kanal,  welcher  längs 
Rauchrohres  angebracht  ist,  fortgeschafft.  Alle  Fenster  sind 
Doppelfenstern  versehen,  wie  es  das  rauhe  Klima  des  Landes  nöj 
macht.  In  sämtlichen  Schulräumen  betragen  die  Quadratmaße 
Glasfläche  der  Fenster  '/s  ^^^  Quadratmaße  der  Bodenfläche. 
mittlere  Saal  dient  den  Kindern  zum  Aufenthalt  in  den  Zwiscli 
pausen  bei  schlechtem  Wetter^  und  wird  in  Verbindung  mit  denj 
anstoßenden  Korridoren  als  Turnsaal  benützt  Die  Herstellung 
speziellen  Turnsaales  vermochte  die  kleine  Landgemeinde  nicj 
erschwingen. 

Unter  größeren  Verhältnissen   wird   zur  Zeit  in  Holbaek, 
Landstädtchen   von   etwa   5000  Einwohnern,   eine  Schule   nac| 
Pavillonsystem    errichtet.      Jeder    der    Pavillons    enthält    4 
Zimmer,  welche  um  eine  gemeinschaftliche  Vorhalle  mit  einer] 
fläche  von  77  qm  gruppiert  sind    Die  Decke  der  Halle  ist  : 
und  die  Höhe  des  Raumes  beträgt  5 — 7  m.     Der  Fußboden 
Fliesen  belegt.     In  der  Halle  befinden  sich  ofTene  Schrankd 
Überkleider  der  Schüler;  jeder  Raum  ist  52  cm  breit,   16  cmj 
1,4  m  hoch.     Jeder  Schüler  hat  seinen  eigenen  Raum. 
An  die  Schulpavillons  schließt  sich  eine  Turnhalle  mit  Badel 
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Unter  den  größeren  Schulen  ist  diese  vorläufig  die  einzige  voll- 
ständig moderne  in  Dänemark. 

In  Kopenhagen  steht  der  Schulbau,  wie  oben  erwähnt,  noch  auf 
einem  weniger  fortgeschrittenen  Standpunkt.  Dieser  Umstand  findet 
wesentlich  seine  Erklärung  in  den  ökonomischen  Schwierigkeiten  der 
städtischen  Verwaltung.  Da  die  Stadt  indes  wohlsituiert  ist,  steht 
zu  hoffen,  daß  die  ungünstige  Lage  der  Schulbauhygiene  hier  nur 
vorübergehend  ist. 


50  Sep» 


Die  Hysterie  und  die  moderne  Schule. 

Von  Dr,  med.  et  phil.  Willy  Hellpach, 
Nervenartt  in  Karlsnihe. 

Man  hat  recht  lange  Zeit  irrtümüchen  Vorstellungen  über  die 
Verbreitung  der  Hysterie  gehuldigt.  Mehr  oder  minder  bewußt  von 
jenen  älteren  Anschauungen  geleitet,  welche  den  Ausgangspunkt  der 
hysterischen  Abnormität  im  weiblichen  Geschlechtssystem  suchten, 
sprach  man  die  Möglichkeit ^  hysterisch  zu  erkranken,  dem  Manne 
und  dem  Kinde  ab.  Heute  wissen  wir  nicht  bloß,  daß  diese  Mög- 
lichkeit existiert  —  was  bereits  Sydenham  und  Lepois,  ja  sogar 
Galen  schon  gewußt  zu  haben  scheint  — ^  sondern  daß  die  männliche 
Hysterie  zur  weiblichen  etwa  im  Ziffernverhältnis  1:3,  wenn  nicht 
gar  I  :  2  steht,  und  daß  nicht  nur  ein  erheblicher  Prozentsatz  aller 
Hysterien  vor  dem  zwölften  Lebensjahre  seinen  Anfang  nimmt,  son» 
dem  daß  die  hysterische  Erkrankung  (allen  alten  sexualpathogene- 
tischen  Theorien  zuwider)  selbst  bei  ganz  kleinen  Kindern  beginnen, 
die  Kindheit  ausfüllen  und  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  verschwinden 
kann.  Wer  sich  über  diese  Dinge  kurz  zu  unterrichten  wünscht,  dem 
wird  die  kleine  Abhandlung,  die  Bruns  über  die  infantile  Hysterie 
geschrieben  hat,  vortrefflichen  Dienst  leisten*. 

Natürlich  stellt  für  die  Erforschung  w^ie  für  die  Behandlung  der 
kindlichen  Hysterie  die  Schule  einen  Faktor  von  eminenter  Bedeu- 
tung dar.  Dem  Hausarzte  Hegt  ja  bei  ziemlich  allen  Nervenkrank- 
heiten des  Kindesalters  das  Schulprobiem  als  dringliche  Frage  von 
Denn  auch  dort,  wo  noch  keine  Schulverpflichtung  des  kleinen  Pa- 
tienten besteht,  ist  es  oft  heilsam,  über  die  Stellung  zu  dieser  kom- 
menden Pflicht  rechtzeitig  klar  zu  werden;  es  erfordert  meistens 
Kämpfe,  und  manchmal  recht  schwere,  die  Eltern  zu  der  Einsicht 
zu  bringen,  daß  von  einer  schlichten  Erfüllung  der  Schulpflicht  bei 
ihrem  Kinde  nicht  die  Rede  sein  könne,  daß  der  Schulanfang  hinaus- 
geschoben, eine  Schule  für  Schwachbegabte  oder  Fürsorgebedürftige 

'  L.  BruDS,  Die  Hysterie  im  Kindesalter.    Halle  1S97.    ^i  S*    Preis  2  Marie 
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gewählt  werden  müsse  u.  dgl  m.  Ist  aber  gar  der  Schulbesuch 
schon  im  Gange,  so  bedeutet  gewöhnlich  die  Stellungnahme  dazu 
den  Anfang  und  Kern  der  ganzen  Therapie.  Natürlich,  denn  die 
Schule  ist  eben  die  Einrichtung^  die  von  vornherein  einen  erheblichen 
Bruchteil  der  kindlichen  Zeit,  angefangen  von  einem  Viertel  des  Wach- 
tages und  steigend  bis  zur  ganzen  Zahl  der  wachen  Stunden,  und 
damit  den  entsprechenden  Bruchteil  der  kindlichen  Nervenkraft  für 
die  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  in  Anspruch  nimmt 

Indes,  die  Bedeutung  der  Schule  für  die  Hysterie  erschöpft  sich 
gar  nicht  einmal  in  den  Fällen  kindlicher  hysterischer  Erkrankung. 
Zwar  wird  man  von  der  Volksschule  ruhig  sagen  dürfen,  ihre  Macht 
umspanne  das  Kindesalter;  denn  wenn  auch  die  Voiksscholpflicht  in 
die  ersten  Anfange  der  Pubertät  hineinreicht^  so  liegt  doch  die  Ent- 
faltung der  offenen  Erscheinungen  der  Geschlechtsreife  jenseits  ihrer 
Grenzen.  Aber  man  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  gerade  fiir  die 
Entstehung  hysterischer  Veränderungen  die  Präpubertät,  die  ja  mit 
starken  individuellen  Verschiedenheiten  vom  Eintritt  der  manifesten 
Geschlechtsreife  bis  rückwärts  ins  zwölfte,  ja  ins  elfte,  selbst  (und  . 
gerade  bei  neuropathisch  belasteten  Kindern)  ins  zehnte  Jahr  sich 
erstreckt,  den  allerfruchtbarsten  Wurzelboden  bietet;  und  Kollisionen 
der  Volksschule  mit  diesen  Hysterien  der  Erwachsenden  (die  wahr* 
sdieinlich  den  größten  Teil  aller  Hysterien  bilden)  sind  in  der  Tat 
gar  nicht  so  selten.  Das  gilt  namentlich  für  die  Mädchen;  denn  wie 
schon  bemerkt  wurde,  liegt  der  entschiedene  Schwerpunkt  der  Hy- 
stoie  im  weiblichen  Geschlecht,  und  das  angenommene  Ziffemver- 
'^rl'r'  verschiebt  sich  noch  zugunsten  (d.  h.  eigentlich,  da  von  einem 
iie  Rede  ist,  zuungunsten)  der  Weiber,  wenn  man  die  Hyste- 
rien der  Erwachsenden  allein  zählt:  einfach,  weil  in  der  kindlichen 
Hysterie  ein  besonders  starker  Knabenanteil  feststeht. 

Die  Mittelschule  (die  sog.   »höhere  Lehranstalt*  der  preußischen 
Ministerialterminologie)  aber  führt  in  die  Pubertät  selber  hinein  und, 
sofern  ihre  volle  Absolvierung  stattfindet,  noch  über  sie  hinaus.    Sie 
Wt  in  den  Jahrgangen,  in  denen  sie  ihre  Anforderungen  aufs  höchste 
MaO  steigern  muß,    mit  den  Vorgängen  der  Geschlechtsreifung  zu- 
sammen.    In  dieser  Tatsache  liegt  eigentlich  alles  beschlossen,   was 
icute  und  seit  geraumer  Zeit  schon  in  den  Kämpfen  um  die  Mittel- 
schule  an   medizinisch    begründeten    oder    begründbaren   Bedenken, 
Vorwürfen  und  Anklagen  hervorgetreten  ist.     Denn  um  die  These, 
daß  die  Mittelschule  ihre  Natoren  mit  zerrüttetem  Nervensystem  ins 
Leben  entlasse,  gruppiert  sich  die  Übe rbürdongs frage;   und  das  in 
llrcuöen    gewagte  Experiment,    auf  die  Höhe  der  geschlechtlichen 
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Entwicklungszeit  eine  Abschlußprüfung  zu  verlegen,  hat  zeimeise  der 
Dikussion  jener  Frage,  namentlich  auch  unter  den  Äriten,  besonderen 

Nachdruck  verliehen. 

Als  selbstverständlicher  Krankheitstypus  für  die  Nervenzerriittung 
ist   dabei    immer   stillschweigend    die    »Neurasthenie«    vorausgesetzt 
worden.     Besser  eignet  man  sich  statt  dieses  vieldeutigen  TerminuÄ 
schon  den  von  Kraepelin  kultivierten  der   •chronischen  nervösen 
Erschöpfung«  an.     Der  bezeichnet  eben  jene  nervöse  Alteration,  die 
wir  uns  wesentlich  durch  Nichtbeachtung  der  natürlichen  Ermüdungs- 
signale des  Organismus  entstehend  denken,  ohne  daü  wir  irgend  etwas 
über  die  frühere  Verfassung  dieses  Organismus  aussagen:   er  verlegt 
also  den  Schwerpunkt  der  Schuld  an  der  eingetretenen  Erkrankung 
durchaus  in  die  Anforderungen,    die  dem  Nervensystem  zugemutet 
worden  sind,   während   die    > Neurasthenie«    (worunter  freilich  leider 
noch  alles  mögliche   diagnostisch  Unsichere  an  leichteren  neuropa- 
thischen  Abnormitäten  zusammengewürfelt  wird)  zweckmäßig  als  Bc^ 
Zeichnung   einer   von  vornherein  schwächlichen  Anlage   des  Nerven- 
apparates bestehen  bleibt.     Man  konstruierte  also  (und  konstruiert 
sich  noch)  mit  Vorliebe  den  Hergang  so,  daß  durch  das  Anschwellen 
des  Lernstoffes  in  Verbindung  mit  dem  ununterbrochenen  Prüfungs- 
apparat (Extemporale,   Zensur j   Rangordnung,    Klausur  —   bis  rur 
Matura  hinauf),  durch  die  Kombination  also  einer  intellektuellen  mit 
einer  affektiven  Überbelastung  das  Nervensystem  um  so  sicherer  g^ 
schädigt  werde,   als  es   in  denselben  Jahren  einem  außergewöhnlich 
hochgeschraubten  inneren  Kräftekonsum  (eben  durch  die  physischen 
und  psychischen  Ereignisse  der  Pubertät)   standhalten   müsse.    Vd 
an  allem  gemessen,  was  die  wissenschaftliche  Psychopathologie  und 
die   praktische    Nervenheilkunde    heute    über    das   Zustandekommen 
chronischer  Nervenerschöpfung  aussagen  können,  ist  diese  Konstnik* 
tion  wichtig. 

Von  der  Hysterie  hat  man  nie  geredet»  Aus  mancherlei  Gründen! 
Einmal  ist  eben  die  chronische  nervöse  Erschöpfung  die  Zeitkrank* 
heit  unserer  Tage  (bald  als  »Neurasthenie«,  bald  als  »Nervosität«] 
man  möchte  in  einem  Bilde  sagen:  die  historische  Pand< 
neben  der  alle  andern  Abnormitäten  als  mehr  zufällige, 
außerzeitlicher  Basis  ruhende  für  das  öffentliche  Interesse  in 
Hintergrund  treten  müssen.  Dann  aber  war  auch  in  den  Auj 
der  Pathologie  die  Hysterie  eine  absolut  »endogene«  Erkranktii 
soll  heißen  eine  solche,  die  von  Mutterleib  und  Kindesbeinen  an  iJ 
Individuum  steckt  und  nur  des  ersten  besten  Gelegenheitsanstoßes 
harrt,  um  sich  zu  entfalten;    es  schien  für  diese  Entfaltung  uncr* 
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lieh,    wer   jenen    Anstoß    nun    lieferte    —    ob   das   Elternhaus, 
Schule,  der  Beruf  — -^  schon  darum  unerheblich,  weil  es  meist 
Bdit  zu  entscheiden  war,  \ver  ihn  denn  nun  faktisch  geliefert  hatte. 
!ie  Unberechenbarkeit,  dieser  auffälligste  Zug  der  Hysterie,  haftete 
schon  bei  ihrem  ersten  Hervorbrechen  an. 

Diesem  Fatalismus  der  Endogenität  das  Rückgrat  gebrochen  zu 
bco,  bleibt  durchaus  das  historische  Verdienst  des  Wiener  Forschers 
cud*.  Denn  man  mag  die  einzelnen  Schlußfolgerungen,  zu  denen 
^r  Neurologie  in  seiner  Deutung  der  Hysterie  gelangt  ist,  noch 
weit  von  sich  weisen:  an  der  gründlichen  Revision  unserer  Vor- 
dlungen  von  der  absoluten  Endogenität  der  Hysterie  kommen  wir 

ihm  nicht  mehr  vorüber,  ohne  uns  dem  Vorwurf  fortwurstelnder 
kdankenlosigkcit  auszusetzen.  Zwar  ist  die  letzte  Frage^  ob  Hysterie 
inen  völlig  intakten  Organismus  erfassen  könne,  oder  ob  sie  immer 
nen  gewissen  Grad  ursprünglicher  neuropathischer  Schädigung  vor- 
Kkssctze,  durch  Freuds  Untersuchungen  in  keiner  Weise  gelöst,  ja 

darf  sagen,  berührt  worden.  Aber  diese  Frage  verkörpert  auch 
ftkbt  das  brennende  Hysterieproblem,  und  nur  eine  falsche  Fr^e- 
ICeDung  kann    sie    mit   diesem   Problem   identisch   setzen.     Bei    der 

bheuem  Verbreitung  nueropathischer  Belastung,  die  (aus  hier  nicht 
M  erörternden  Ursachen  heraus)  in  unserer  Zeit  beobachtet  wird, 
htm  CS  auf  diese  Belastung  an  sich  überhaupt  nicht  ankommen» 
Fraglich  ist  vielmehr,  ob  die  Hysterie  immer  in  einer  hysterisch 
üod  nur  hysterisch  gearteten  Belastung  wurzelt  —  oder  ob  erst  der 
Sic  auslösende  Anlaß  einer  farblosen  Belastung  die  Richtung  auf  die 
Hyftcric  hin  erteilt,  während  ein  anderer  Anlaß  aus  der  nämlichen 
Bdastting  eine  Neurasthenie  hätte  zur  Entfaltung  bringen  können. 
Liegt  die  Sache  so,  darm  ist  jener  Anlaß  eben  die  Ursache  der 
Hysterie  —  wie  die  Pathologie  sehr  gelehrt  sagt:  dann  ist  die 
Hysterie  eine  exogene  Erkrankung,  für  die  nur  eine  endogene  Vor- 
iussetzung  (eben  neuropathische  Belastung  schlechtin)  gegeben  zu  sein 
braucht;  und  dann  ist  es  an  der  Zeit,  zu  untersuchen,  welche  An- 
litee  Hysterieursachen  darstellen,  damit  durch  ihre  Beseitigung  die 
Hysterie  selber  seltener  gemacht  werden  kann.  Daß  dies  die  Situa- 
tioQ gegenüber  der  Hysterie  ist:  das  hat  Freud  —  nun  nicht  gerade  be- 
wiesen (aber  was  ist  in  der  Psychopathologie  heute  überhaupt  zu  be- 
^tisen  ?  besteht  sie  doch  aus  ein  paar  dürftigen  empirischen  Regeln  und 
lauter  Denkmöglichkeiten,  wenn  man  von  den  wenigen  experimentell 


^  Breuer  and  Fread,   Stadien  über  Hysterie.   (Wien  1895), 
^««a»g.  (Wien  1900.J 
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fundierten  Erfahrungen  der  »künstlichen  Seelenveranderung<  absieht), 
jedoch  in  hohem  Maße  plausibel  gemacht  Und  das  gilt  ja  immer 
noch  als  Ehrenpflicht  der  Pathologie,  die  ihre  Verkettung  mit  der 
praktischen  Medizin  ihr  auferlegt:  wo  exogene  Entstehungsmc^lich- 
keiten  einer  Kranldieit  aufgezeigt  werden,  die  bis  dahin  als  endogen 
galt^  da  ist  von  ihnen  nicht  eher  abzulassen,  also  bis  sie  durch  einwand* 
freie  Mittel  widerlegt  worden  sind.  Ich  blicke  um  mich,  und  mir 
stößt  in  der  ganzen  Literatur  keine  solche  Widerlegung  des  Freudschen 
Grundgedankens  auf,  sondern  nur  billige  Ironisierung  —  oder  die 
Abneigung,  auf  Ungewöhnliches  sich  einzulassen  —  oder  einzelne, 
teilweis  gewichtige,  aber  dodi  eben  einzelne  Einwürfe. 

Die  Bedeutung    der    Schule   für   die  Pathogenese   der   Hysterie 
leuchtet  —  wenn   man  auf  Freuds  Standpunkt  fußt  —  daraus  ein^ 
daß  der  Wiener  Forscher  die  Quellen  der  Hysterie  ausschießlich  in 
Vorgängen  des  kindlichen  Lebens  sucht.     Wie  ergänzt  sein  mag,  in 
erotischen   Vorgängen,     Ich   teile  diese  Meinung  keineswegs.     Vom 
Erotischen  wird  weiterhin  noch  die  Rede  sein;  daß  es  einen  erhell 
liehen  Bruchteil  von  Hysterien  gibt,  die  sich   nicht  bis  in  die  Kind- 
heit zurückleiten  lassen,  sondern   deren  Entstehung  in  viel  späterer 
Zeit  deutlich  zutage  liegt,   scheint  mir,    wenn  ich  von  aller  eigenen 
Erfahrung  absehe,  durch   einzelne  Mitteilungen  Freuds  selber  b^ 
wiesen  zu   werden,   und  ich   habe  den  Versuch  unternommen"^  mir 
und  andern  die  spätere  Enstehung  hysterischer  Alteration  in  den  von 
Breuer  und  Freud  gegebenen  Linien "*  an  dem  Exempel  der  Unfalls- 
hysterie  zu   verdeutlichen.     Aber   das    räume    ich   freilich    ein,  daö 
immer  noch  zur  Mehrzahl  der  Hysterien  in  der  Übergangszeit  zwischen 
Kindheit  und   Reife   der  Grund  gelegt  werden  mag;   und  wenn  ich 
die   Bedeutung  der  Hysterie  für  die   Schule  (oder  auch  umgekehrtf 
damit    einzuschränken    schien,    daß    ich    einen   Teil   der   Hysterien 
seiner  Entstehung  noch  aufs  Konto  höheren  Lebensalter  schrieb,  so 
gleicht  sich  diese  Einengung  wieder  durch  die  größere  Mannigfal- 
tigkeit aus,  die  ich  (im  Gegensatz  zu  Freud)  nun  auch  innerhalb  der 
Kindheit    und   Adoleszenz    für    die    Hysterieursachen    beanspruche. 
Denn  das  ist  ja  klar:  wer  die  Quelle  der  Hysterie  ausschließlich  im 
Erotischen   sucht,    der    verlegt  doch  den   Schwerpunkt    der   Wahr- 
scheinlichkeit,  hysterisch   zu    erkranken,   ins  Haus,   neben  dem  der 
Schule  eine  mehr  sekundäre  Rolle  zugewiesen  bleibt     Man  mag 
der  Schule  —  ob  nun  zu  Recht,  oder  zu  Unrecht  —  verübeln,  d 


"   Hellpacb,     Grundlinien     einer    Psychologie    der    HTsterie. 
m.  Teil:  Gene«e  der  Hysterie.     Kap.  9. 
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sie  das  Sexuelle  ignoriert,  anstatt  es  in  ihren  Plan  aufzunehmen: 
die  positiven  Verfehlungen  der  Sexualpädagogik^  die  Summe  der 
Versuche,  falsche  Anschauungen  und  Sittengrundsätze  über  erotische 
Dinge  zu  züchten  oder  doch  zu  erzwingen,  wurzeln  im  Elternhause 
doppelt  und  dreifach,  wofern  es  sich  um  die  Erziehung  der  Mäd- 
chen handelt* 

Um  mich  aber  nicht  in  Orakeln  zu  bewegen,  ist  es  wohl  nötig, 
erst  ein  paar  orientierende  Worte  über  die  Enstehung  der  Hysterie 
zu  sagten. 

Breuer  hatte  bemerkt,  daß  bei  der  Behandlung  Hysterischer  oft 
ganz  unerwartet  rasch  der  Umschwung  zur  Heilung  eintritt,  wenn 
alte,  vergessene  Erlebnisse,  die  s.  Z.   als  peinlich  empfunden  worden 
Waren,  hervorgezogen  und  zum  Ausleben  —  zum  »Abreangieren*  — 
io  Mimik  und  Mitteilung   gebracht    werden.     Diese    Beobachtungen 
weiter  ausbauend,   lehrte  Freud:   Die  Ursache  der  Hysterie  ist  die 
Verdrängung  kindlicher  erotischer  Erlebnisse.     Breuer  dachte  nicht 
daran,   alle  Hysterien  auf  die  Verdrängungsformel  zu   bringen.     Er 
hatte  eine  andere  Gruppe  ^hypnoider«  Herkunft  stehen  gelassen,  d,  h. 
Hysterien,    deren  Ursache  eine   von   vorherein    vorhandene   Anlage 
der  Psyche  zur  Bewui3tseinsspaltung  sei.     Im  Prinzip  gehe  ich  mit 
Breuer,    in  der  Sache  nicht.    Mit  der  Zurückführung  der  Hysterie 
auf  eine  Anlage  zur   Bewußtseinsspaltung  begibt    man  sich  Jeder 
Deutung;    denn    da    Bewußtseinsspaltung    eben    nur    im    Bilde    der 
Hysterie  so  existiert,  wie  sie  hier  gemeint  ist,  so  heißt  diese  Erklä- 
rung nichts  weiter,  als  die  Hysterie  aus  einer  —  Anlage  zur  Hysterie 
herleiten.    Aber  mit  Freuds  Verdrängung  allein  geht  es  auch  nicht 
Es  waren    nun  vorwiegend    sozialpsychologische  Erwägungen,    Be- 
traditungen    über  das   so   merkwürdige   Auftreten   der  Hysterie  als 
Zeit-  und  Massenerkrankungj  die  mir  einen  andern  Deutungsversuch 
nahelegten.     Ich    argumentierte  so:    Die   Hysterie  hatte   die  größte 
Aasbreitung   im    Mittelalter  (namentlich   im   letzten   Teile);   sie    hat 
hctttc   die  größte  Ausbreitung   unter  den  Weibern;   soweit  sie   das 
'  tnäanliche  Geschlecht  befällt,  sucht  sie  auffallend  viele  Knaben  und 
aufTaUcnd  viele  Angehörige  der  unteren  Klassen  —  des  Proletariats  — 
keim.    Diese  Fakta  geben  zu  denken.     Sie  legen  es  nahe,  daß  die 
Hysterie  besonders  gut  auf  dem   Boden  eines  Seelenzustandes  ge- 
deiht, der  dem  Mittelalter,  dem  Weibe,  dem  Knaben  und  dem  Ar- 
heiter  gemeinsam  ist     Diesen  Seelenzustand  nannte  ich  Lenksam- 
Itit    Und  ich  sagte  weiter:  auch  die  aus  der   Lenksamkeit  sich 
entfaltende  Hysterie  kann  noch  durch  eine  Verdrängung  verursacht 
Bill,  nur  daß  eben  bei  vorhandener  Lenksamkeit  die  Verdrängung 
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leichteres    Spiel    hat,    Hysterie    zu    erzeugen.     Die   psychologische 
Analyse  zeigte  mir  dann,   daß  überhaupt  immer  die  Hysterisierung 
mit  einem  Verdrängiingsvorgange  anhebt.    Nur  geschieht  einmal  die 
Verdrängung  bewußt,  mit  Willen   und  Nachdruck,   weil  das  Indivi- 
duum das  fragliche  Erlebnis  los  sein  will;  ein  andermal  ist  das  Ver- 
drängen ein  dem  Individuum  selber  nicht  bewußter  Prozeß,  den  eben 
die  lenksame  Art  zu  reangieren  allmählich  vollzieht,  auch  ohne  daÜ 
es  sich  um   peinliche  Erlebnisse  handelt     Im  ersten   Falle  ist  also 
die  Verdrängung  Hysterisierungsursache,  im  zweiten  Falle  ist  sie  nur 
Weg  zur  Hysterisierung,  deren  Ursache  in  der  lenksamen  Reaktions- 
^rt  gegeben  bleibt.     Und  darum  wird  es  zweckmäßig  sein,  nach  den 
Ursachen  zu  trennen :  dann  gibt  es  also  zw^ei  Arten  von  Hysterie, 
solche  aus  Verdrängung  (zu  der  es  keiner  Lenksamkeit  bedarf) 
und  solche  aus  Lenksamkeit  (zu   der  es  keines  peinlichen,  vef- 
drängenswerten  Erlebnisses  bedarf).     Diese  Trennung   ist  selbstver- 
ständlich so  wenig  absolut,  wie  überhaupt  eine;  in  der  Mitte  fließen 
die  Gruppen  zusammen  —  was  am   Nutzen  und   damit  an  der  Not- 
wendigkeit der  Abgrenzung  nichts  ändern  kann. 

Die  Schule  aber  hat  es  mit  beiden  Arten  zu  tun. 

Lenksamkeit  ist  ein  Seelenzustand,  den  jede  über  den  auOereii 
Z\vang  hinausreichende  Disziplin  voraussetzen  muß.    Selbst  die  Zucht 
der  Armee,   die  sich  scheinbar  so  ganz  auf  Gew^altmittel   und  ihre 
Androhung   verläßt,    fordert  einen  freudigen  Gehorsam  —  und  die 
Forderung  ist  mehr  als  eioe  Phrase:   mindestens  die  Mehrzahl  der 
Soldaten  muß  innerlich  davon  überzeugt  sein,   daß  die  eiserne  Dis- 
ziplin   notwendig  ist,   daß  sie  ihre  schönen  und  stolzen  Seiten  bat, 
und  daß  sie  es  verdient,  w^enn  ihr  ab  und  zu  auch  einmal  ein  über- 
flüssiges-oder  übermäßiges  Opfer  gebracht  wird.    Aber  hier  handelt 
es  sich  um  Zuspitzung  aller  Bemühungen  auf  einen  und  nur  einen 
Zweck,  eben  die  Wehrhaftigkeit  dem  Feinde  gegenüber,   und  wäh- 
rend einer  kurzen  Zeit,   die  noch  dazu   ins  erwachsene  Alter  fallt* 
Ganz   anders   die    Schule!     Ihr  Ziel  ist  das   Leben  schlechthin,  ihr 
Betätigungsfeld  die  ganze  Kindheit.   Nicht  programmatisch  vielleicht, 
aber  doch   faktisch  beherrscht  sie  die  Erziehung,  nicht  bloß  indem 
sie  den  größeren  Teil  der  kindlichen  Zeit  mit  Beschlag  belegt,  soti- 
dern  weiter  auch,  indem  ihre  Disziplinarordnung  die  Erziehungsfref 
hcit  des  Elternhauses  sehr  erheblich   einschränkt.     Lenksamkeit  £^ 
finden  oder  zu  bilden,  ist  also  für  die  Schule  eine  unendlich  schwerer^ 
Aufgabe;    und  im  Hinblick  auf  das   Schulziel  eine   unendlich  ver" 
antwortungsreichere. 
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Ist  nämlich  die  Schule  eine  Schule  fürs  Leben  (und  wenn  sie  es 
nicht  sein  wollte,  müßte  die  tägliche  Schulzeit  schleunigst  auf  die 
Hälfte  und  noch  weniger  der  heute  geltenden  Stundenzififern  herab- 
gesetzt, die  Schulordnung  zugunsten  des  Hauses  auf  ein  Minimum 
eingeschränkt  werden!),   so  liegt  darin  schon  das  Selbstverständliche 
beschlossen,  daß  sie  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  sich 
ebenso  wandeln  muO,  wie  es  das  Leben  selber  tut    Von  dieser  Not- 
wendigkeit pflegt  die  Schule  verhältnismäßig  leicht  die  intellektuelle 
Seite  zu  begreifen ;  desto  schwerer  die  sittliche.     Man  sieht  wohl  — 
ich    rede    nicht  von  ein  paar  außergewöhnlich  Harthörigen  —  ein, 
daB  die  Summe  der  Einsichten  auf  allen  möglichen  Wissensgebieten 
gestiegen  und  daß  die  handliche  Fertigkeit,  die  das  Leben  von  heute 
verlangt,  gegen  früher  eine  andere  geworden  ist ;  und  daß  die  Schule 
nicht  umhin  könne,  diesen  Wandlungen  der  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten   Rechnung   zu  tragen   (wie  es  im  Kunktatorstil   der  Bureau- 
kratie  heißt).   Der  »Mensch«  aber,  setzt  man  voraus,  bleibe  derselbe; 
und  für  diesen  Wahn  ist  nichts  so  charakteristisch,   wie  die  Pflege 
des  »Ewig-Menschlichen«,  die  eine  gewisse  Richtung  im  Kampfe  um 
(Sc  Mittelschule  unter  dem  Namen  des  Humanismus  erhalten  wissen 
will.    Nun  ist  aber  in  Wahrheit  alles  Wachsen  der  Kenntnisse  und 
aller  Wandel  der  Fertigkeiten  belanglos  neben  der  Umwälzung  des 
sittlichen  Menschen.     Vor  fünfhundert  Jahren  war  das  Ideal  dieses 
sittlichen  Menschen  —  soweit  er  als  bürgerlicher  Mensch   in  Frage 
kommt  —  getreue    Einfügung    in   die  mannigfaltige    Gebundenheit, 
wie  sie  in  Familie  — Zunft— Kirche  sich  etwa  darstellte,  und  dann  erst 
Entfaltung  der  schöpferischen  Anlagen  im  Rahmen  dieser  Gebunden- 
heit   Heute  ist  das  Ideal  Betätigung  des  Subjekts  nach   weitester 
Mögliche! t:  auch  Leute,  die  die  Verwirklichung  solcher  Ideen  faktisch 
mit  aller  Kraft  hemmen,  führen  doch  den  Satz  im  Munde,  daß  dem 
tüchtigen  Wollen  und  Können,  es  komme  woher  es  wolle,  heute  die 
ganze  Welt  offen  stehe.    Da,  sollte  man  meinen,  seien  auch  die  Auf- 
gaben, die  die  Schule  im  Hinblick  aufs  Leben  nach  der  Seite  der 
sittlichen  Persönlichkeitsbildung  hin  zu  leisten  habe,  wesentlich  an- 
dere geworden. 

In  der  WirWichkeit  liegt  aber  die  Sache  so:  zwischen  dem  in- 
tellektuell-technischen und  dem  sittlichen  Erziehungswege  der  Schule 
einmal,  und  zwischen  diesem  sittlichen  Erziehungswege  und  den  sitt- 
lichen Ansprüchen  des  Lebens  zum  andern  Male  öffnet  sich  eine 
maßlose  Divergenz.  Um  ihrer  intellektuell-technischen  Er- 
folge sicher  zu  sein,  muß  die  Schule  seelische  Züge  wecken 
oder  züchten,   die    sie  im   nächsten  Augenblick  um  ihrer 
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sittlichen  Maximen  willen  darniederhalten  oder  unter- 
drücken muß.  Und  weiter:  Das  Leben  fordert,  sowie  es  die 
SchuUöglinge  empfängt,  sofort  mit  Ungestüm  gerade  jene 
sittlichen  Qualitäten,  welche  die  Schule  darniedergehalten 
oder  unterdrückt  hat.  So  vergeht  sich  die  Schule  an  der  ihr 
anvertrauten  (besser:  von  ihr  beanspruchten)  Psyche  zwiefach^  inner- 
halb ihrer  Mauern  und  über  ihre  Mauern  hinaus,  intra  et  ultra  muros; 
es  geht  ein  Riß  nicht  bloß  zwischen  Schule  und  Leben  ^  sondern 
auch  noch  mitten  durch  die  Schule  selber  hindurch.  Das  eine  ist 
es,  was  das  Kind  die  Schule  als  den  radikalen  Bruch  mit  dem  Leben 
verspüren  und  das  Leben  als  den  endlichen  Bruch  mit  der  Schule 
herbeisehnen,  —  das  andere,  was  selbst  die  schulwilligsten  Kinder 
auf  die  Dauer  zu  keiner  Freude  an  der  Schule  kommen  läßt.  Und 
aus  beiden,  scheint  mir,  fügt  sich  das  Schuldkonto  unserer 
Schulen  an  der  Entstehung  hysterischer  Alterationen  zu- 
sammen, 

Die  sittliche  Rückständigkeit  der  Schule  offenbart  sich  in  ihrer 
Disziplin.  Um  wieviel  lebensklüger  geht  doch  in  diesem  Punkte  die 
Armee  vor!  Sie  beobachtet  einen  auflalligen  Unterschied  in  der  Be- 
handlung der  alten  Leute  und  der  Rekruten.  Die  Schule  aber,  deren 
unterste  und  oberste  Jahrgänge  um  sechs  bis  neun  Jahre  auseifl- 
andcrliegen,  ignoriert  geflissentlich  diese  Kluft  Freilich  schleift  die 
alltägliche  Praxis  ein  paar  Ecken  von  der  |Regelmäßigkeit  dieser  alle 
umfassenden  Schulordnung  ab;  aber  kommt  es  einmal  zum  Ernst, 
so  tritt  dann  doch  das  schabionisierende  Gesetz  mit  voller  Schwere 
in  Kraft*.  Dabei  vollzieht  sich  zwischen  den  unteren  und  oberen  Jahr- 
gängen der  Mittelschule  die  bedeutendste  Wendung  des  aufsteigenden 
Lebens,  der  Eintritt  der  Pubertät!  Die  Massen  des  Volkes  werden 
um  diese  Wende  herum  aus  der  Disziplin  in  die  Freiheit  entlassen; 
das  Häuflein  aber,  das  nach  allen  Richtungen  hin,  intellektuell  und 
sittlich,  am  feinsten  und  tiefsten  aufs  Leben  vorbereitet  werden  sollte, 
weil  seiner  die  höchsten  Aufgaben  harren,  wird  unter  der  rücksichts- 


^  leb  eriimere  mich  der  Abstrafung  von  Schülern  an  einer  MiUclschale,  die  soMt 
recht  gat  individ«aliiiertc.  Von  Untertertia  bis  Oberprima  reichten  die  DeUnqücnteu; 
Delikt:  Wirtshaasbesucb.  Die  Strafen  wurden  genau  nach  der  Ziffer  der  Besuche  be- 
rechnet. Wer  einmal  gekneipt  hatte^  kam  mit  einem  Verweis  davon;  2—3  BesaclLf 
wurden  mit  Arrest,  Über  3  bis  ungefithr  10  mit  Karger  geahndet;  die  regclmiliigö^ 
Gäste  ^m^den  relegiert.  Dieses  Schema  fand  auf  alle  sechs  Klassen  Anwendoss« 
Warum  auch  nicht?  Werden  doch  die  Leistungen  der  Schüler  selbst  auf  der  Ober- 
stufe noch  durch  Addition  und  Division  von  Extemporakiffem  »berechnet«,  W^eiw 
Spinoza  die  Ethik  auf  der  geometrischen  Methode  aufbaute,  weshalb  soUtc  nicht  ciise 
Pädagogik  auf  algebraischer  Grandlage  möglich  sein  .  ,  ,? 
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losen    Fuchtel    einer    Gesetzgebung   gehalten^    die    vom    Neunzehn- 
jährigen erzwingt,  was  sie  vom  Zehnjährigen  schon  erzwungen  hat. 

Allein  schon  darin  läge  eine  bestimmte  Gefahr:  die  Gefahr  der 
heimlichen   Übertretung    solcher   Vorschriften  und   der  fortgesetzten 
Lüge*     Und  selbst  wer  keine  Lust  hat,  diese  Art  Rebellion  tragisch 
IM  nehmen,   muß  doch  zugeben,    daß  eine  Schulordnung,   die  not- 
wendig in  solcher  Richtung  wirkt,  weder  als  äußerliches  Disziplinar- 
Instrument  noch  als  Ausdruck  einer  erzieherischen  Ethik  viel  taugen 
durfte.     Aber  die  Schule  macht  ja  bei  ihren  geschriebenen  Gesetzen 
nicht  Halt;    und   ungleich  rückständiger  noch,  als  ihr  Kodex,  ist  ihr 
disziplinares    Gewohnheitsrecht.     Das  lautet    auf  unbedingte  Unter- 
drückung   der    Widerstandsmimik  und   bezweckt  die   Unterdriickung 
luch  der  Widerstandsregung.     Damit  aber  tasten  wir  an  die  wunde 
StcUc  der  Schulpädagogik  überhaupt:  an  jenen  unglaublichen  inner- 
Bchen  Widerspruch,  in  den  die  Schule  und  am  stärksten  die  höhere 
sidi  verwickelt  und   aus  dem  die  früher  bezeichneten  Risse  intra  et 
ultra  muros  unvermeidlich  resultieren. 

Wir  wollen   nicht  die  Streitfrage  aufwerfen  ^   ob  es  denkbar  sei, 
öncm  menschlichen  Wesen  alle  Regungen  sich  austoben  zu  lassen. 
Wcäsch  möglich   ist  es  nicht,    und  die  Erziehung,  die  heute  über- 
haupt als  diskutabel  in  Frage  stehen  kann,  zielt  von  vornherein  auf 
cm  gewisses  Maß  von  Lenksamkeit  des  Kindes  ab.     Auf  Lenksam- 
keit des  Geistes  und  des  Willens,  wie  wir  einmal  ganz  vulgär  sagen 
«nöchtcn;    das  Kind  soll  zu   einem  gewissen  Glauben  an  autoritäre 
Mitteilungen    und    zu    einem    gewissen    Gehorsam   gegen    autoritäre 
Zumutungen  gebracht   werden.     Es  mag  Zeiten  gegeben  haben,   in 
denen  diese   Aufgabe   leicht  zu  bewältigen  war,   weil  nicht  andere, 
Von  ihr  verschiedene  Erziehungsaufgaben  vorlagen,  mit  denen  sie  in 
Kollision   geraten  konnte.     Heute  ist  sie   jedenfalls   außerordentlich 
schwer  geu^orden.     Denn  wie  wir  schon  andeuteten:  heute  heißt  es, 
fi^r  ein  Leben  heranbilden,   das  den  einzelnen  in  einem  früher  ganz 
*M5^ekannten  Maße  auf  sich  selber  stellt  und  ihm  den  Erfolg  desto 
^cr    garantiert,    je    weniger   Lenksamkeit    des    Geistes    und    des 
*lolleiis  er  in   seinem   praktischen   Verhalten   betätigen  wird.     Man 
*cht,  daß  da  für  die  Erziehung  eine  Minimalrechnung  vorliegt:  mit 
*fcm  kleinsten  Maße  von  Lenksamkeit  auszukommen  —  nein,  noch 
*chwieriger:  das  kleinste  Maß  von  Lenksamkeit  zu  schaffen,  das  eine 
Erziehung,  um  Erziehung  zu  sein,  eben  haben  muß;  und  darüber 
«inaos  so  viel  Individualisierung  zu  gewähren,  wie  das  Leben  unserer 
^agc  verlangt. 

Darin  wird  nun  ohne  Zweifel  schon  daheim  manches  versehen, 
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vieles  auch  in   des  VoIkssdiuLea:  vas  aber  alles  wenig   ausmacht 
neben  den  Sünden  der  Mirtelsdiaie.    Denn  die  Pubertät  sorgt  sonst 
schon  dafür,  daß  die  Psyche  über  alle  die  Zumutungen ,  die  ihr  bis 
dahin   gestellt  werden  sind,  hinausvacfast  —  die  eine  rascher,  die 
andere   langsamer,    manche  nie  ganz,  aber  ziemlich  jede  doch  im 
Wesentlichsten:  und  beim  Volksschüler  faQt  die  Pubertät  zusammen 
mit  dem  EntTJckrirerden   aus  der  Herrsdiaftssphäre   beider  Erzie- 
hungsmächte, der  Sch:i;c  imd  des  Hauses.    Die  Mittelschule  erlebt 
den  Konflikt;  sie  ist  fjr  seinen  Ausgai^  mitverantwortlich,  in  dem 
Maße,   vric   5:e  voiher  und  wahrend  der  entsdieidenden  Vorgänge 
Partei  nimmt     llnz  sie  nimmt  Partei  —  för  die  Lenksamkeit,  die 
intellektuelle  nie  die  sittliche:  von  der  ersten  &Iinute  bis  zur  letzten, 
die  ihr  eine  Macht  über  die  P5\'che  des  Heranwachsenden  gibt.    Aber 
in  demselben  Atem,  in  dem  sie  die  geistige  und  moralische  Lenk- 
samkeit fordert,  bezieht  sie  in  ihren  Unterrichtsplan  alles  ein,  was 
nur  erdacht  werden  kann,  um  die  PS}xhe  auf  die  Subjektivität  des 
kommenden  Lebens  zu  schulen. 

Nämlich:  Der  Zögling  von  Sekunda  an  aufwärts  wird  aufis  um- 
ständlichste mit  dem  ersten  großen  Ausdruck  bekannt  gemacht,  den 
der  Subjektivismus  im  deutschen  Geistesleben  gefunden  hat  —  soll 
heißen,  man  liest  Goethe  und  Schiller  mit  ihm. 

Weiter:  Der  Geschichtsunterricht  der  Mittelschule  ist  noch  immer 
ausgesprochen  heroistisch,  d.  h.  darauf  angelegt,  die  angeblich  durch 
nichts  bezwingbare  Macht  großer  Persönlickeiten  über  den  Gang  der 
Geschichte  dem  Sch-ler  zu  Gemüte  zu  fuhren.  Für  einen  sehr  er- 
heblichen Teil  unserer  Lehranstalten  steht  geradezu  im  Mittelpunkt 
der  Historie  die  deutsche  Retbrmadon,  als  der  Si^  des  hödist- 
pcrsönlichcn  Dranges  »Ich  kann  nicht  anders«  über  alle  noch  so 
befesti^^c  Autorität,  als  eine  der  rücksichtslosesten  Sprengungen 
äußerlicher  und  innerlicher  Gebundenheit.  Von  den  antiken  Indivi- 
iliKililiiten,  die  dem  Schüler  der  \"erehrang  i^ürdig  gezeigt  werden, 
j;aii/  zu  schweigen!  Denn  hier  verblassen  auch  die  sonst  noch  ge- 
hiitt'tcii  sittlichen  Gesichtspunkte:  hier  \nrd  einfach  das  »Interessante« 
iMoIj,  und  eine  Art  von  ästhetischem  Persönlichkeitskult  streut  den 
|Miirli(rnen  Gaunern  denselben  Weihrauch  i»-ie  den  ungestümen 
Diaiiliianjjern  oder  den  starren  Doktrinaren.  Genug;  daß  von  nichts 
.iii(  der  j;ristt:swissenschaftlichen  Seite  der  Schule  so  viel  geredet 
Willi  aJ!.  vr)n  den  großen  Männern,  ist  nicht  zu  beziK'eifeln.  Und 
ilirn'..»wriii{f  ist  zu  bezweifeln,  daß  die  Schule  mit  diesem  Gerede  ernSt 
lI'iioiMiiini  sein,  flaß  sie  wirken  will;  non  schöbe,  sed  \itae  redet 
nir  iiarli  cijjcner  Versicherung;  und  ihr  Wirken  soll  sicherlich  nicht 
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iloß  ein  Züchten  ästhetischer  Beschaulichkeit  in  der  Menschenbe- 
rachtung  sein,  sondern  die  Schule  vertritt  in  gutem  Glauben  einen 

littlichen  Idealismus,  d.  h.  sie  will,  indem  sie  ihren  Zöglingen  in 
legeisternder  Weise  große  Persönlichkeiten  vorführt^  diese  Zöglinge 
infeuern,  dem  Großen  schlechthin,  nicht  dem  Tapfern,  oder  dem 
Frommen,  oder  dem  Klugen  oder  einem  andern  einzelnen,  sondern 
feder  dem  Besten,  das  in  ihn  gelegt  ist,  nachzustreben,  es  zu  ent- 
irickeln,  das  Meiste  (innerlich  gemeint)  zu  werden,  was  er  werden 
Eann,  Eine  andere  Absicht  läßt  sich  der  Schule  nicht  gut  unter- 
itellen. 

Denn  diese  Absicht  ist  auch  die  unentbehrlicche  Voraussetzung 
lir  die,   wenn  ich  es  so  nennen  darf,  technische  Seite  der  Schul» 
itidung;  die  formale,   wie  man  sie  etA^'as  unklar  wohl  auch  genannt 
lat:   die  Denkschulung.     Mit  der  konsequenten  Einseitigkeit  des 
Uten  Gymnasiums,  daß  die  Denkschulung  ausschießlich  an  der  Sprache 
lusübte,  hat  die  Reform  der  letzten  Jahrzehnte  ja  gründlich  aufge- 
^umt.     Heute  dienen,  ganz  gleichgültig,  ob  Gymnasium  oder  Ober- 
itealschule  ins  Spiel  kommt,  der  Denkschulung  statt  einer  fünf  Fächer- 
grappen:    die  Mathematik,    die    Physik    (Chemie,   Geographie),    die 
Sprachen,  das  Deutsch,   die  Geschichte  —  von  denen  jede  einzelne 
eine  besondere,  gut  charakterisierte  Art  zu  denken  darstellt.     Und 
die  neueren  Prüfungsbestimmungen  haben   sich   bemüht,  diese  fünf 
Denkweisen    möglichst    gleichberechtigt    nebeneinander    zu    stellen. 
Voran  diejenige,  die  sich   am  wenigsten  aneignen  läOt,  nämlich  die 
litteraranalytische,   die  kroitisch-dispositive  Zerlegung  des  Schöpferi- 
schen,   wie  das  Deutsch  der  Oberstufe  sie  fordert;  und  auch  in  der 
Mathematik  wird  das  Erreichte  wesentlich  an  Leistungen  gemessen, 
die  in   den   Bereich    der    synthetischen    Gewandtheit    fallen,    einer 
Fertigkeit  also,  die  an  ursprüngliches  Talent  gebunden  ist,  während 
eine  vorzüglich  analytisch  betriebene  Mathematik  eines  solchen  Ta- 
lents  völlig  entraten   und    doch    respektable   Erfolge    haben    kann. 
Kurzum,  in  fünf  verschiedenen  Sätteln  soll  der  Maturus  einigermaßen 
fet  sein  und  Schule  reiten  können;  und  drei  bleiben  es  mindestens, 
Wo  die  Prüfungskommission  eins  oder   sämtliche   Augen  zudrücken 
muß.    Eine  solche  Vielseitigkeit  des  Intellekts  kann  aber  selbstver- 
stäQdlich  nur  dann  ohne  beträchtliche  Schädigung  der  Gesamtpsyche 
erreicht    werden,    wenn    im   übrigen   alle  Momente  aufs   peinlichste 
gewahrt  bleiben,  die  eine  unbehinderte  Ausprägung  der  Persönlichkeit 
(natürlich  im  Rahmen   der  für   unsere  Zeit  geltenden  sittlichen  Bin- 
Zungen)  gewälirleisten.    Eine  Vernachlässigung  dieser  Voraussetzung, 
Verbunden  mit  jener  Fünffältigkeit  des  Unterrichtsziels,  müßte  unver- 
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meidlich  der  Schul  er  Ziehung-  den  Stempel  einer  auf  Kosten  des 
Charakters  blühenden  Routinierung  des  Intellekts  aufprägen;  und  für 
den  Intellekt  selber  wäre  die  bloße  Routinierung  gleichbedeutend  mit 
Ruinierung.  Der  Denkakrobat  ist  unter  den  Intellektst>TDen  einer 
der  niedrigsten. 

Die  Schule  schafl't  ihn. 

Von  allem  Sittlichen  abgesehen  schon  durch  die  Methoden  jener 
fünflältigen  Intellektsschulung-  Ich  taste  nur  an  diese  und  jene  Re- 
miniszenz: der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima,  et\va  von  der  Art: 
»Tassos  Schuld«;  der  Religionsunterricht  in  der  Prima,  den  als 
häusltch-nächtlicher  Kontrabaß  das  Verschlingen  von  Büchners  und 
Häckels  Dogmatiken  begleitet;  die  Ziele  des  Geschichtsunterrichts  in 
der  preußischen  Prima,  wie  die  neuesten  Lehrpläne  sie  ungeniert 
ausgesprochen  haben.  Das  reicht  wohl  hin.  Indem  hier  überall  die 
Schule  eine  gewisse  rezeptive  und  reproduktive  Routine  erzwingt 
—  einfach  durch  ihre  Disziplinarmittel,  —  ohne  jener  obenerwähnten 
sittlichen  Kompensationen  des  Indellektsdrills  zu  gedenken,  eröffnet 
sie  den  ihr  Anvertrauten  drei  Wege,  um  den  Konflikt  der  untemden 
EinfluD  der  Geschlechtsreife  unaut  haltsam  sich  reckenden,  Persönlichkeit 
mit  den  Zumutungen  an  Intellekt  und  Charakter  auszutragen.  Der 
erste  Weg  ist  die  Auflehnung;  und  was  Auflehnung  in  den 
Oberklassen,  im  Angesicht  des  Abituriums,  zu  bedeuten  hat,  davon 
wissen  genug  Eltern  und  auch  genug  Direktoren  (die  ja,  den  Tat- 
bestand der  Auflehnung  gegeben,  fast  nur  noch  das  Strafmaß  inner- 
halb enger  Grenzen  zu  bestimmen  haben)  ein  schmerzliches  Wort 
zu  sagen.  Der  zweite  Weg  ist  die  glatte  Heuchelei;  ihn 
gehen  die  »robusten*  Konstitutionen  in  der  Mehrzahl  ~  aber  doch 
mit  mehr  oder  minder  erheblichem  Schaden  für  Intellekt  und  Moral, 
denn  man  heuchelt  nicht  ungestraft  Tag  für  Tag  in  den  Jahren,  die 
die  entscheidenden  für  das  Werden  der  Persönlichkeit  sind,  und  man 
erwirbt  auch  nicht  ungestraft  eine  seelenverlassene  denktechnischc-^ 
Routine.  Der  dritte  Weg  führt  zur  nervösen  Zerrüttung.— J 
Und  das  ist  der  Weg  für  die  am  feinsten  und  edelsten  organisicrten^i 
Köpfe;  und  von  ihm  zweigt^  einer  besonderen  Gruppe  vorbehalten^^ 
die  Straße  zur  Hysterie  ab*  1 

Ich  will  einmal  eine  Prophezeiung  wagen,  Falls  die  Mittelschulbil — i 
düng  der  Mädchen  sich  in  der  nächsten  Zeit  erheblich  ausbreitcr^ 
sollte,  so  würde  man  voraussichtlich  bemerken,  wieviel  nervöse  Er— 
Schöpfung  (Nervosität,  Neurasthenie),  aber  wie  verhältnismäßig  wenii 
Hysterie  als  Folge  der  gymnasialen  Anforderungen  sich  einländer'-' 
Diese    Verschiebung    zuungunsten    der    Hysterie    ließe    sich    danin  , 
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leicht  aus  zwei  Faktoren  herleiten.  Einmal  muß  jede  Mädchener- 
ziehung (man  mag  sonst  von  ihr  halten,  was  man  will),  die  mit  der 
alten  Kombination  —  Konzentration  der  reifenden  Weibespsyche  aufs 
Erotische  und  Verheimlichung^  Verhüllung  dieser  Konzentration  — 
bricht,  der  Hysterie  ihre  stärkste  Stütze  nehmen,  die  sie  überhaupt 
noch  besitzt;  ein  solcher  Bruch  aber  ist  in  der  Tatsache  einer  Mittel- 
schule  für  Mädchen  implizite  gegeben,  er  sei  nun  mehr  oder  minder 
radikal.  Weiter  jedoch  ist  dessen  zu  gedenken,  daß  die  intellektu- 
ellen Zumutungen  der  gymnasialen  Oberstufe,  die  wir  vorhin  erör- 
tterten,  der  weiblichen  Psyche  gegenüber  harmloser  sind  als  der 
männlichen.  Warum  denn?  Weil  die  Pubertät  beim  Weibe,  psy- 
chologisch angesehen,  gewissermaßen  gerade  umgekehrt  wirkt  als 
beim  Manne.  Der  Knabe  tritt,  wenn  er  geschlechtsreif  wird,  in  die 
*Flegeljahre<,  d,  h,  die  knabenhafte  Lenksamkeit  schwindet  und 
macht  eckigen,  schroffen  Persönlichkeitszügen  Platz.  Das  Mädchen 
gewinnt  an  Lenksamkeit.  Der  Kindheitszustand,  den  man  mit  Freud 
Ksexualität  nennen  mag,  zeigt  die  Geschlechter  (im  Vergleich  zu 
spater)  wenig  verschieden,  das  Mädchen  von  fast  knabenhafter  Art; 
die  Geschlechtsreife  entfernt  dann  das  Mädchen  ungleich  weiter  von 
dieser  gemeinsamen  Art  als  den  Knaben  :  aus  dem  bisexuellen  Gemisch 
von  natürlicher  Eigenhaftigkeit  und  anerzogener  Lenksamkeit  scheidet 
sidi  die  natürliche  Eigenhaftigkeit  des  Mannes  (unter  Abstoßung  der 
anerzogenen  Lenksamkeit)  auf  der  einen  und  die  natürliche  Lenksam- 
kcit  des  Weibes  (also  etwas  absolut  Neues!)  auf  der  andern  Seite. 
Damit  nun,  daß  die  natürliche  Lenksamkeit  des  Weibes  auch  die 
ititellektueUe  Seite  des  weiblichen  Wesens  umspannt,  ergibt  sich  für 
die  Schule  eine  außerordentlich  günstige  Sachlage:  jene  intellektuellen 
Zumutungen,  die  wir  als  die  Resultante  der  angeblich  notwendigen 
ßiehrfältigen  Denkschulung  und  der  angeblich  notwendigen  Sclml- 
feiplin  kennen  lernten,  werden  von  der  reifenden  weiblichen  Psyche 
^idit  oder  doch  nicht  in  dem  Maße  als  »Zumutungen«  gefühlt,  wie 
vott  der  männlichen;  der  intellektuellen  Anforderung,  heißt  das,  geht 
(und  so  ist  es  bei  allen  lenksamen  Naturen)  die  sittliche  Färbung 
^1  sie  ist  etwas  sittlich  Indifferentes.  Es  soll  mich  also  gar  nicht 
Rundem,  wenn  die  ausgezeichneten  Prüfungsergebnisse  der  Mädchen- 
^littelschulen  sich  dauernd  auf  ihrer  ersten  Höhe  halten;  nur  darf 
^ßan  die  Eignung  für  ein  mehrere  diflferente  Fächer  umspannendes 
Examen  nicht  mit  intellektueller  Hochwertigkeit  verwechseln  —  rein 
^  psychologischen  Klarheit  zuliebe  darf  man  es  nicht,  und  ohne 
Seitenblick  auf  alle  Emanzipationsangelegenheiten,  deren  Für  und 
Wider  hier  gar  nicht  in  Frage  steht. 
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Dies  alles  nur  zur  Veranschaulichung  dessen,  worum  es  sich  für 
unsem  Gedankengang  handelt!  Kommt  also  die  Pubertatsentwick- 
lung  des  Weibes  den  Forderungen  unserer  Mittelschuloberstufe  von 
heute  entgegen,  so  vollzieht  die  Pubertät  des  Knaben  zwischen 
dessen  psychischer  Eigenart  und  jenen  Forderungen  gerade  den 
völligen  Bruch^  schaltet  sie  die  Möglichkeit  eines  natürlichen 
Zusammenwirkens  von  Schule  und  Schüler  aus. 

Nun  besteht   aber  das  wesentliche  Merkmal  (und  eben  auch  die 
wesentliche   praktische    Schwäche)    der    feiner    gestimmten    Psyche 
(handelte  es  sich  nun  um  eine  echte  psychopathische,   oder  nur  um 
eine  »labile«,  »sensitive«  Natur  —  diese  Grenzen  sind  ja  im  Grunde 
künstlich   und    nichtssagend)  gerade   darin,  daß  sie  ein  unorganisches 
Nebeneinander  in  sich  selber  nicht  erträgt,  wie  es  die  robuste  Natur 
wohl  ein  paar  Jahre  durchhalten    kann.     Die  viel  leichtere   Erreg- 
barkeit und   der  Reichtum   des  Gefühlslebens,   daher  auch   der  viel 
häufigere,  rascheren  und  intensiveren  Gefühlskontrast  charakterisiert  ja 
den  sogenannten  >feineren<  Kopf  und  prädestiniert  ihn  zu  nervöser 
Überreizung.     Die  wird  allemal  desto  rascher  sich  geltend  machen, 
je  einseitiger  die   Sphäre  der  Unlust-,  Spannungs-  und  Erregungs- 
gefühle   in  Anspruch   genommen   wird;    und   da   dies   unvermeidlich 
ist,  wo   unablässig   das  Ich   mit  von  auBen  gestellten   Zumutungen 
sich  herumschlägt,  so  ist  der  chronische  Konflikt  der  besten  Schüler 
mit   der  Schule   von  der  Pubertät   ab  das  dritte  und  wahrlich  nicht 
zu  unterschätzende  Moment,   auf  dessen  Konto  neben  der  einfachen. 
Übermüdung   und    der   Pubertät    selber    die  Neuropathisierung    der 
MittelschuUöglinge  gesetzt  werden  muß.    In  der  besonderen  Richtung 
auf  die  Hysterie  zu  {was  ja,   verglichen  mit  der  Häufigkeit  der  ner- 
vösen Erschöpfung,  immerhin  der  seltenere  Weg  bleibt)  kann  dieser 
Konflikt  dann  wieder  auf  zwiefache  Art  wirken :  unmittelbar,  nämlich 
auf    der    Basis    der    Lenksamkeit;     und    mittelbar,     als    förderndes 
Moment  hysterisierender  Sexualerlebnisse. 

Das    Mittelbare    ist    kurz    erledigt.     Die   positiven    Sünden    der 
Sexualpädagogik,   sagte  ich  schon  eingangs,  fallen  dem  Eltemhause 
zur  Last.     Auch   hier  kommt   die  robuste  Natur  relativ  leicht  über 
die  man  möchte  sagen  obligatorischen  Jahre  der  onanistischen  Be- 
tätigungen   hinweg,    einfach  durch    die    mehr  physische   Gestaltuuff 
dieser  ELxzesse  und  die  brutalere  Ofl'enheit  ihrer  Begehung;   es  ist 
2,  B.  auffallend,  wie  wenig  die  Insassen  von  Alumnaten,  Erziehungs- 
häusern  usw.,  diesen  wahren  Frühbeeten  der  Masturbation,  geschädigt 
werden.     Das  Verhängnisvolle   ist  das  heimliche   Sichhineinlebcfl 
in  eine  Welt  erotischer  Phantasmen  —  wobei  ich  die  Faktorcfl 
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des  Heimlichen  und  des  Phantasiehaften  unterstreiche,  weil  eben  sie 
bdde  in  direktem  Vorfruchtsverhältnis  zur  hysterischen  Erkrankung^ 
der  Psyche   stehen*).     Nun   gilt   aber  für  alle  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten  die  Regelj   daß  jede  von  der  speziellen  Erkrankung  an 
sidi  unabhängige,  allgemeine  Beanspruchung  des  Nervensystems  den 
Kiankheitskeim  zur  rapiden  Entfaltung  treiben  —   Schonung  seine 
Entfaltung   ebenso    verzögern    und   gar    verhindern    kann;    geistige 
Arbeit  löst  Migräneanfälle  aus,  obwohl  sie  mit  der  Migräne  an  sich 
nidits  zu  schaffen  hat,   und  manches  beginnende  Rückenmarkleiden 
ist  durch  eine  Anstrengung  in  seine  unheilvolle  Richtung  geschoben 
worden.     Darum  findet  ja  die  Hysterie  im  geschlechtsreifenden  Or- 
ganismus einen  so  vortreftlichen  Wurzelboden,  weil  die  allgemeine 
Konsumtion  von  Nervenkraft  durch  di^  Pubertät  eine  so  bedeutende 
ist,  weil  die  besonderen  Ursachen  oder  Anlässe  auf  einen  ohnedies 
stark  beanspruchten  Nervenapparat  einwirken  können.    Der  Hysterie 
kommt  diese  stärkere  Erregtheit  des  Nervensystems  nämlich  besonders 
dadurch  zugute,  daß  gewisse  Bewegungsartenj  vor  allem  der  Willkür 
catwgcnc,  wie  die  Bewegungen  des  Herzens  und  der  Gefäße^  aber 
audi  andere,  sich  leichter  zu  abnormer  Stärke  und  Häufigkeit  steigern 
ttnd  einbürgern    (wie  man  sagt:    »sich    bahnen*)^  was  der  Bildung 
cJBcr  ganzen  Reihe   hysterischer  Symptome  erheblichen   Vorschub 
leistet.     Und    es  bedarf   nun   weiter   gar   keiner    weiteren   Beweis- 
fiüimng,  wieviel  stärker  als  ohnedies  schon  in  der  Geschlechtsreife 
jene  Erregtheit  des  Nervensystems  ist,  wenn  der  innere  Konflikt  mit 
uttlustvoll  empfundenen  Zumutungen  das  von  den  Pubertätsanforde- 
ningen  schon  stark  gereizte  jugendliche  Gehirn  durchwühlt. 

Das  sind  eigentlich  selbstverständliche  Dinge,  und  sie  w^urden 
l>icr  lediglich  darum  so  stark  hervorgehoben,  weil  nach  meinem 
Eindruck  wie  in  der  Interpretation  der  Nervosität  überhaupt,  so 
*uch  in  der  Diskussion  der  durch  den  Schulunterricht  verursachten 
•^öscn  Schädigungen  das  Moment  der  rein  intellektuellen  Über* 
t»ürdung  im  Vergleich  zu  der  neuropathisierenden  Kraft  der  geschil* 
toen  sittlichen,  überhaupt  gemütlichen  Konflikte  und  Störungen 
übermäi^ig  stark,  ja  meist  ganz  einseitig  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben zu  werden  scheint. 

Die  unmittelbar  hysterisierende  Wirkung  ist  für  uns  die  inter- 
essantere; aber,  wie  ich  unverklausuhert  hinzusetze^  die  so  viel 
dimklere,   daß    unsere   Gedanken  über   die  Einzelheiten  des  Weges 
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zur  Hysterie  heute  durchaus  hypothetisch  geartet  bleiben.  Sich  trotz- 
dem mit  ihnen  zu  befassen,  ist  das  gute  Recht  spezialistischer  Deu- 
tungsversuche; hier  aber,  wo  die  praktische  Seite  zur  Abhandlung 
steht,  wollen  wir  uns  jeglicher  Konstruktion  enthalten.  Ich  verzichte 
darum  auch  auf  das  Festhalten  aller  der  begriftlichen  Klärungen 
und  Scheidungen,  die  ich  in  meinen  >Grundlinien<  für  nötig  erachtet 
habe;  und  ich  will  ganz  im  Jargon  des  gebildeten  Nichtfachmannes 
reden,  um  zu  zeigen,  worum  es  sich  handelt. 

Alle   noch   so  verschiedenen  Deutungen  der  Hysterie  sind  darin 
einig,    daß   sie    ein    suggestibles  Verhalten   fiir   ein   hauptsächliches 
Merkmal  der   hysterischen  Seelenveränderung  ansehen.     Auch  der 
gesunde  Mensch   ist,   wie   bekannt,  mehr  oder  minder  suggestibd^ 
d*  K  er  glaubt  und  tut  Dinge  [die  ihm  zugemutet  werden),    ohne 
einen  zwingenden  Grund  dazu  zu  haben,  und  auch  ohne  vom  Affekt 
dazu    hingerissen    zu    sein.     In   der    Hysterie   ist    diese   Disposition 
sicherlich  gesteigert,  und   wenn  das  nicht  immer  deutlich  wird,  was 
manche  Interpreten  verführt  hat,  es  zu  leugnen,  so   liegt  es   daran, 
daß  die  Suggestibilität  vielfach  auch  außergewöhnliche  Formen  (nicht 
bloß  Stärkegrade!)  annimmt,  gewissermaßen  maskiert  erscheint    Nun 
kann  es  kaum  bestritten  werden,  daß  besonders  suggestible  Menschen 
(ich  nenne  sie  gut   deutsch:    lenksam)  auch   besonders   stark   dazu 
beanlagt  sind,  hysterisch  zu  werden;   das  stimmt   gut  zu  dem   eben 
angedeuteten  Znsammenhang  zwischen  Hysterie  und  Suggestibilität^ 
und  es  ist  auch  empirisch  erwiesen  —  durch  nichts  wohl  deutlicher, 
als  durch   die  auffällige  Lokalisation    der  Hysterie  unter    Weiberri , 
Kindern,    in    den    unteren  Volksschichten   und  im   Mittelalter.     Ein.« 
weitere    Erfahrung  aber   sagt  uns    (und    wir   begreifen    die  Grünci« 
ohne  weiteres),   daß  die  ungewöhnliche  Suggestibilität  desto  leichtcir 
zur  Hysterie  fortschreitet,  je  ausgiebiger  sie  genährt  wird,  je  öft^f 
und    stärker    Suggestionen    den    suggestibeln    Individuum    zugefiilnrt 
werden.   Suggestionen,  d  h.  Zumutungen  an  Glauben  und  Handeln. 

Auf  dieser  Tatsache  beruht  die  innige  Verbundenheit  aller  Hysterie 
mit  Religionen  und  namentlich  mit  entartenden  Religionen,  die  den 
Schwund  ihrer  inneren  Kraft  durch   äußere  Strenge  der  Glaubens- 
forderung ersetzen  zu  müssen  meinen'),  beruht    das  Manifestwerdcn 
hysterischer    Anlage    unterm    Druck    einer    ungewohnten   Disziplin 
fBruns    fand    in    der   Armee    als    UnfaMserkrankung    ausschlieühcli 
Hysterie^),  während  im  bürgerlichen  Leben  auf  dem  Boden  des  Un- 


'  Vgl,  das  Schlußkapkel  meiner  »Grundlmien«,  sowie  da*  daraus  in  der  »Zukauft« 
vom  5.  November  1904  abgedruckte  Stück:  >Hysteriscbe  Zeitalter«. 
*  Brunsi  Die  traumatischen  Neurosen.    Wien  1901, 
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falls  mit  der  Hysterie  die  Neurasthenie,  die  traumatische  Psychose 
usw,  konkurrieren).  Man  kann  nun  geradezu  sagen,  die  Schule 
nehme  eine  Mittelstellung  zwischen  der  Kirche  und  der  Armee  ein; 
sie  erreicht  zwar  keine  von  beiden  an  Intensität  ihrer  Forderungen, 
aber  sie  verbindet  die  Gehorsamsforderung  der  Armee  mit  der 
Glaubensforderung  der  Kirche^  und  sie  laßt  beide  auf  besonders 
zahlreiche  Bagatellen  sich  erstrecken.  Sie  nähert  sich  psychologisch 
dann  der  Kirche,  indem  sie  darauf  hinarbeitet,  die  Glaubenserfüllung 
wie  die  Gehorsamserfüllung  von  innen  heraus,  als  sozusagen  frei- 
villige,  zu  erzielen  —  die  Widerstände  nicht  bloß  daniederzuhalten, 
sondern  überhaupt  auszujäten.  Das  aber  heißt  eben,  die  Psyche  einer 
Saggestion  nach  der  andern  untertänig  machen,  eine  höchstge- 
sduaubte  Suggestibilität  heranzüchten. 

Das  etwa  ist  das  Bild,   wie  es  die  Schulerziehung  auf  der  Ober- 
stufe der  Mittelschulen  bietet.     Mitteilungen,   deren  einander  wider- 
sprechende Inhalte    klar    am  Tage    liegen,    werden  dargeboten;   der 
höchste  Subjektivismus  wird  als  Vorbild  gelehrt,  und  die  stillschwei- 
gende Unterordnung   unter  ein  geradezu  erniedrigendes    Bütteltum 
wird  praktisch  verlangt.   Der  Intellekt  wird  nach  der  schon  bezeich- 
neten Fünffaltigkeit  geschult,    und   doch   wie  schwer  hat  er   es   zu 
buflcfi^  wenn  etwa    im  Abituriumsaufsatz  die  so  erreichte  Urteils- 
fe)'pcrtrophie  sich   aus  dem  sittlichen  Normenkreise   herauswagt,   in 
dem  die  Seele  des  Deutschlehrers   oder  gar   des  Provinzialschulrats 
sidi  bewegt!     Und   indem  dieses  System  ganz  allmälilich  sein  Netz 
^  die  Psyche  zusammenzieht ;  derart  eben,  daß  es,  halbw^egs  möglich 
^i  erträglich  dem  Kinde  gegenüber,  festgehalten  wird,  wälirend  diG 
''cifende  Persönlichkeit  ihm  Schritt  für  Schritt  entwächst  —  entwachsen 
^Ute,  möchte,  müßte  —  bedeutet   es  eine  innere  Verkehrung  nach 
^tter  naturwidrigen  Lenksamkeit   hin  gerade  für  diejenigen  jungen 
^Icnschenkinder,  die  sich  ihm  mit  dem  meisten  Vertrauen  anzupassen 
^^chen.    Wir   nähern    uns  ja   heute  mehr   und   mehr  der  Einsicht, 
^iö  alles  Störrische,   Unlenksame,  Widerstrebende   im  hysterischen 
Charakter  erst  Ergebnis,  und  oft  ziemlich  spätes,  der  Hysterisierung 
^  während  ursprünglich  gerade  die  biegsamen^  weichen,  plastischen 
^atiiren  von  der  Hysterie  gefährdet  sind;  und  viele  Züge  dieser  einst- 
'^»aligcti  Seelenverfassung  treten   auch    im  Bilde  der  voll  entfalteten 
Hysterie  noch,  oft  überraschend,  dem  Beobachter  entgegen  und  ver- 
l<?ihcn   dem  Wesen    des    Kranken    eine    gewisse   Zerrissenheit    und 
Labilität,  oder  lassen  es  dem  einen  so,  dem  andern  so,  und  damit  das 
l'rteil  darüber  als  ein  gänzlich  verschiedenes  erscheinen.     Das  fällt 
aber  unbeschränkt  auch  für  den  Gang  der  Dinge  in  der  Schule  ab: 

htcnmL  Arcbtv  fitr  Schulhygiene,    t.  t6 


240 


WiUy  HcUpach 


sie  knickt  am  ehesten   die  Pflänzdien,   die  sich  ihrer  Wartung  am 
naivsten  und  willigsten  hingegeben  haben, 

Gott  sei  Dank,  eine  beträchtliche  Anzahl  davon  richtet  sich  drauUen 
im  Leben  aus  eigener  Kraft  oder  gestärkt  durch  den  Gesundbrunnen 
deutschen  Universitätslebens  wieder  auf,  wie  das  Getreide  nach  einem 
Hagelschlag,     Wenn  aber  die  Ziffer  derer,  denen  dieses  Los  nicht 
fällt,   noch   immer  beträchtlich    genug  ist,  so  soll  man  sie  nicht  in 
billiger  Ausrede  aufs  Konto  der    rein    individuellen  Artung  setzen, 
nicht  der  verkehrten  Schulmethode  das  Lob  singen,  sie  bewirke  dne 
Art  natürlicher  Auslese.     Mit  der  gedankenlosen  Anwendung  bio* 
logischer  Schlagworte  auf  öffentliche  (und  zumeist  mangelhafte)  Ein- 
richtungen wird  ja  heute  ein  bedenkliches  Spiel  getrieben:   man  er- 
innert  sichj  daß  Cauer  das  biogenetische  Gesetz  zur  Verteidigung 
dts  frühen  Lateinbeginns,  überhaupt  des  »humanistischen«   fsc.  alt- 
philologischcn)   Prinzips  heraufbeschworen    hat    (vulgär   gesagt  also: 
unsere  Kinder  müßten  zuerst  alte  Sprachen  und  Geschichte  treiben, 
weil  auch  in  der  wirklichen  Welt  die  Griechen   und  Römer  vor  uns 
kamen  —  eine  Argumentation  übrigens,  die  mit  klassischer  Schärfe 
zeigt,  w^ohin  die  chronologische  Geschichtseinteilung  führen  muß,  die 
die  antike  Entwicklung  als  »Altertum*  der  germanisch-romanischen 
als  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  voran-,  anstatt  in  vergleicliender 
psychologischer  Gliederung  beide  nebeneinanderstellt!);  und  ein  ähn- 
liches Manöver  mit  der  »Selektion*  wird  uns  gewiß  nicht  lange  er- 
spart bleiben.     Dem  aber  sei  hier  gleich  vorgebaut.     Solange  man 
nicht  unserer  Mittelschule  rein  physische  Erziehungsaufgaben  zuweisen 
wnll,  solange  sie  vielmehr  selber  darauf  pocht,  gerade  auf  ihrer  Ober- 
stufe diejenigen  Individuen  zu  leiten,  die  einst  im  Leben  die  Schlach- 
ten des  geistigen  Ringens  schlagen  sollen,  —  so  lange  kann  sie  keiner 
Auslese  nachstreben,  die  die  feinere  und  stärker  empfängliche  Seele 
zerrüttete,  um  die  robuste  und  skrupellose  passieren  zu  lassen. 

Denn  leider  ist  es  ja  nicht  so,  daß  die  Wirkungen  der  disripli- 
narisch  behüteten  fünffältigen  Neutralität,  des  denktechnischen  Akro* 
battsmus  mit  dem  Tage  der  Abiturientenentlassiing  beendet  vf2Stn*^ 
Sie  greifen  allein  dadurch,  daß  seelisches  Unheil,  noch  dazu  in  dci 
Entwicklungsjahren  angerichtet,  sich  nicht  von  heute  zu  morgen  b^ 
seitigen  läßt,  ins  Leben  hinüber;  und  sie  ziehen  das  Leben  sclbcf 
schon  lange  vorher  in  ihren  verhängnisvollen  Kreis,  indem  sie  den 
Ausfall  der  Anhvort  auf  die  schwerwiegende  Frage  der  Berufswahl 
mehr  oder  minder  einseitig  mitbestimmen* 

Wie    oft    ursprüngliche  Anlagen   schon    auf  der  Unterstufe  dcT 
Mittelschule  durch  den  grammatikalischen  Alb   erdrückt,   wie  starlc 
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durchgehends  das  Bewußtsein  der  eigenen  Tauglichkeit  zu  dem  oder 
jenem  durch  die  wachsende  Beschlagnahme  aller  Interessen  und  Sorgen 
seitens  der  Schule  verdunkelt  wird,  bedarf  gar  keiner  Beweisfiihru  ng. 
Man  kann  ja  so  argumentieren  (wie  ich  es  gelegentlich  schon  gehört 
habe):  das  Leben  bringt  auch  dem,  der  ganz  seiner  Neigung  und 
Beübung  gefolgt  ist,  ausnahmslos  eine  solche  Last  widenvärtiger 
und  doch  unvermeidlicher  Tätigkeit,  daß  die  Schule  auch  zur  Be- 
wältigung unerfreulicher  Anstrengungen  erziehen  muß,  Gut.  Wenn 
sie  sich  nur  dabei  bescheiden  möchtet  Doch  in  Wahrheit  liegt  ja 
der  Sachverhalt  ganz  anders.  Die  Schule  hütet  sich,  auch  nur  ein 
Tutteichen  ihrer  Ansprüche  als  Überwindung  von  Strapazen  hinzu- 
stellen. Dir  wird  alles  zu  einem  hehren  pädagogischen  Ziele,  das 
es  um  seiner  selbst  willen  zu  erreichen  gilt;  sie  pflanzt  vor  jedes 
Fach  in  gleicher  Weise  die  Anreizungen  des  Ehrgeizes,  den  sie  noch 
mm  Überfluß  in  den  Mantel  des  Wörtleins  *  Pflichterfüllung«  kleidet, 
sie  läßt  > Kompensationen*  erst  in  der  allerletzten  Stunde,  bei  der 
Matura  zu,  und  auch  dort  so  unzulänglich,  daß  der  einseitig  Ver- 
anlagte darüber  den  Hals  zu  brechen  pflegt  —  ja,  sie  hat  es  für 
eine  Reihe  von  Jahren  fertig  gebracht,  eine  der  alleroberflächlichsten 
höhnischen  Routinen,  die  Anfertigung  eines  den  Ansprüchen  des 
Deutschlehrers  und  des  Provinzialschulrats  zugleich  genügenden  Auf* 
satics,  zu  einem  durch  nichts  kompensierbaren  geistigen  Wert- 
messer zu  stempeln! 

Jetzt  endhch  scheint  die  Einsicht  zu  dämmern*,  daß  der  mit  der 
Pubertät  einsetzenden  erheblichen  Differenzierung  der  Anlagen  und 
Neigungen  nicht  die  gleichförmige  Diktatur  eines  algebraisch  kon- 
struierten Kompensationsmechanismus  gegenüberstehen  darf  und  daß 
das  tadellose  Funktionieren  dieser  Gleichgewichtsspielerei  für  die  in- 
Mcktuelle  Reife  eines  Achtzehn-  bis  Zwanzigjährigen  gar  nichts 
beweist;  daß  es  aber  wohl  dazu  angetan  ist,  den  Prozeß  der  Klärung 
über  die  W^eiten  und  Grenzen  des  eigenen  Könnens,  der  mit  der 
Geschlechtsreife  anhebt,  zu  verwirren  und  versumpfen  zu  lassen. 
Wie  sehr  die  tändelnde  Art,  in  der  das  Gymnasium  Physik  und 
Chemie  treibt,  manchem  jugendlichen  Geiste  naturwissenschaftliche 
Interessen  vortäuscht,  wo  es  sich  um  eine  vor  den  ernsthaften  Pro- 
blemen rasch  zurückweichende  Neugierde  handelt,  —  wie  sehr  um- 
gekehrt die  alte  grammatische  Methode  und  die  Auswahl  trockensten 
LehrstoflTs  im  Bunde  mit  dem  noch  immer  von  Grund  auf  verfehlten 


VgL  die  tJcaerliche  Zusage  des  preoüischen  KaltEsmmUters  betr.  die  Vcr- 
dcr  fikaltarivcii  und  Vermint enrng  der  obligatorischen  Fäcbcr  auf  der 
ife  der  böliercD  Lehranstalten  im  preuL^.  Abge ordne tcnh au se. 
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Deutschunterricht  selbst  in   philologisch   oder  literarisch  beanlagten 
Köpfen  allen  Geschmack  an  diesen  Materien  tötete  und  sie  an  ganz 
abseitige  Interessen  sich  klammern,  solche  Interessen  sich  krampf- 
haft vorgaukeln  ließ,  —  davon   ist  schon   oft,   wenn   auch  vielleicht 
noch  nicht  oft  genug  gehandelt  worden.     Schlimmer  noch  ist  die 
völlige  Verwirrung,  die  durch  die  Pentarchie   der  Fächer  gerade  in 
plastischen   und  dabei   her\'orragend  begabten   Gemütern  angestiftet 
mrd.     Indem  der  Ehrgeiz  sie  zu  möglichst  gleich  guter  Leistung  in 
allen  Zweigen  spornt,  wird  die  Stimme  der  echten  Neigung  und  der 
echten  Abneigung  übertönt^  und  das  Ende  ist  Selbsttäuschung  oder 
ärgste  Ratlosigkeit  über  sich  selber,  die  schließlich  zu  einem  ausschlieO- 
lieh  dem  Ehrgeiz  Befriedigung  bietenden  Berufe  greift*    Besinnt  man 
sich  auf  diesen  Gang  der  Dinge,  so  wird  es  minder  rätselhaft,  wes- 
halb eine  so  auffallende  Zahl  von  Musterschülern,  die  mit  einem  von 
Höchstprädikaten  strotzenden  Zeugnis  die  Schule  verlassen,  im  Leben 
dann  knappe  Durchschnittsleistungen  aufbringen  oder  gar  Schiffbruch 
leiden  oder  (wenn  ihre  Finanzlage  ihnen  das  erlaubt)  erst  durch  mehr- 
fache Irrungen-Wirrungen  alias  Umsattlungen  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  ihrer  Zukunftsfrage  gelangen. 

Was  das  aber  mit  unserm  Problem  zu  schaffen  hat? 

Viel.  Wenn  es  einen  Faktor  gibt,  der  Hysteinsierungsprozcsse 
zu  fördern,  ja  nach  metner  Auffassung  selbst  sie  auszulösen  vermag, 
so  die  Lebensstimmung,  die  ein  verfehlter  Beruf  erzeugt.  Daß  6n 
recht  beträchtlicher  Teil  der  »Nervösen«,  die  heute  den  Arzt  auf- 
suchen und  ihre  berufliche  Überlastung  als  Hauptursache  ihrer  Auf- 
reibung  angeben,  viel  mehr  durch  das  widerwillige,  ununterbrochen 
von  Unlust  begleitete  Tragen  ihrer  Berufslast  als  durch  deren  objek* 
tive  Schwere  sich  zerrüttet,  steht  außer  Zweifel;  und  wir  bemerkten 
ja  schon,  wie  alles,  was  das  Nerv^ensystem  schädigt,  auch  der  B^ 
schleunigung  und  Verschlimmerung  einer  beginnenden  Hysterisicrung 
zugute  kommen  muß.  Aber  auch  ganz  unmittelbar  liegt  für  zahl- 
reiche Naturen  in  der  Berufsfeindseligkeit  (wenn  ich  es  einmal  so 
nennen  darf)  ein  der  hysterischen,  nicht  bloß  der  schlechthin  nerveü- 
schädlichen  Alteration  zustrebendes  Moment:  indem  eben  der  krampf- 
hafte Versuch  gemacht  wird,  das  Gefühl,  mindestens  das  EingestäiifJ- 
nis  jener  Feindseligkeit  nicht  autkommen  zu  lassen,  es  selber  utifl 
alles,  was  sich  herumkristallisiert,  zu  verdrängen,  sich  in  eine  M 
Begeisterungskomödie  hineinzuspielen,  sich  künstlich  eine  berufliche 
Scheinwelt  zurechtzuputzen  und  zurechtzustutzen,  die  doch  jede  Stunde 
mit  der  realen  Berufswelt  in  arge  Kollisionen  gerat  Gezüchtet^ 
Affekte,  mühsam  herangeholte,  wie  Ehrgeiz  in  höchster  Überschravi-^ 
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bufig  und  in  allen  Spielartenj  müssen  die  natürliche  Freudigkeit  er- 
setzen —  und  alles  dies^  auf  den  Boden  jener  einstmals  von  der 
Schule  mitverschuldeten  Lenksamkeit  gepflanzt,  auf  deren  Boden  die 
Bcnifsverfehlung  zustande  kam,  ergibt  eine  Wahrscheinlichkeit  von 
Neuropathisierung  in  hysterischer  Richtung  >  wie  sie  selbst  unterm 
Zwange  erotischer  Erlebnisse  vielleicht  heftiger,  kaum  aber  sicherer 
wirkend  gedacht  werden  kann. 

Dieser  Dinge  sollte  man  gerade  heute  gedenken,  wo  von  allen 
Seiten  wider  die  Schule  der  Vorwurf  mangelhafter  Beratung  ihrer 
Zöglinge  bei  der  Berufswahl  erhoben  wird.  Ich  möchte  meinen,  daß 
man  darin  übers  Ziel  hinausschießt  —  denn  die  »Mangelhaftigkeit« 
lielt  auf  die  ungünstigen  materiellen  Chancen  ab,  die  manche  Berufe 
später  wider  die  Erwartung  derer,  die  sie  ergriffen,  bieten.  Nun 
hatBünger'  neuestens  dargelegt,  daß  eine  sorgfältige  Statistik  es 
cnoöglichen  würde,  die  Oberfüllungen  (oder  ihre  Umkehrung)  eines 
Faches  auf  ein  halbes  Jahrzehnt  hin  und  länger  v^orauszusehen,  Ist 
tlcra  so  (ich  kann  hier  in  keine  Erörterung  dieser  Hoffnung  eintreten), 
dann  mag  man  mit  einer  solchen  Buchführung  gewiß  Gutes  stiften* 
Was  davon  bisher  unterlassen  wurde,  fällt  aber  kaum  der  Schule  zur 
Last  —  und  abgesehen  davon  bildet  diese  ganze  Angelegenheit  ja 
«owsagen  nur  die  negative  Seite  des  Berufswahlproblems.  Sie  läuft 
darauf  hinaus,  Leute  trotz  ihrer  Neigung  von  einer  Berufswahl  ab- 
nihalten,  weil  sie  den  äußeren  Enttäuschungen  des  Berufes  nicht 
gewachsen  sein  möchten.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  diese  Verantwor- 
tung nicht  auch  dem  Hause  allein  belassen  könnte,  —  mindestens 
schrint  mir  hier  keine  kategorische  Verpflichtung  der  Schule  vor- 
'üÜ^cn.  Und  ich  fürchte  fast,  w^enn  die  Schule  in  dieser  Art  ihr 
Gewissen  salviert,  wird  sie  sich  der  Erkenntnis  ihrer  ungleich  größeren 
indcrn  Pflicht  der  Berufswahl  gegenüber  noch  länger  verschließen, 
üicse  andere  Pflicht  umspannt  die  inneren  Enttäuschungen,  die  der 
Benif  auch  dem  bringen  kann,  der  ihn  mit  Liebe,  die  er  aber  dem 
Wogen  muß,  der  ihn  ohne  Liebe  übt,  —  und  für  sie  ist  allerdings 
^  Schule,  die  auf  ihrer  Oberstufe  ja  fast  das  ganze  intellektuelle 
Üben  und  Trachten  des  Jünglings  mit  Beschlag  belegt,  eben  darum 
'n  höchstem  Maße  verantwortlich.  Und  viel  verhängnisvoller,  an  der 
Benifsfrage  gemessen,  als  aller  Mangel  an  Ratschlägen  in  der  Stunde 
te  Berufsentschlusses  ist  die  verfehlte  erzieherische  Praxis  in  den 
langen  Jahren,  die  eben  diesen  Entschluß  organisch  aufkeimen  und 
mfeo  lassen  sollten. 


*  PrcaGbcbe  Jahrbacher,  Minbeft  1905. 


Wenn  ich  schlieOlich  einem  Wunsche  des  Herausgebers  dieses 
Archivs  folge  und  ein  paar  Krankengeschichten  hier  einflechte,  so 
kann  ich  das  nicht  ohne  ein  gewisses  Zagen  tun*  Mit  der  Krank- 
heitsdarstellung  des  Hysterischen  ist  es  ja  eine  eigene  Sache.  Ein 
wesentliches  Kennzeichen  der  Hysterie  ist  ihre  Undurchsichtigkeit, 
die  Verstecktheit  der  sie  aufbauenden  Kausalzusammenhänge,  und 
die  am  weitesten  verbreitete  Theorie  der  Hysterie,  jene  von  Pierre 
Janet,  charakterisiert  sich  gerade  dadurch,  daß  sie  mit  dieser  Ver- 
stecktheit sich  abfindet",  die  ganze  Abnormität  aus  einem  an  sich 
abnormen  und  völlig  rätselhaften  Zustande,  der  Abspaltung  von 
Bewußtseinsanteilen,  »erklärt«.  Oskar  Vogt  und  Breuer  werden 
für  immer  als  diejenigen  genannt  werden  müssen,  die  zuerst  eoist- 
hafte  Entwirrungsversuche  am  Chaos  der  Hysterie  angestellt  haben. 
Vogts  Versuch  hat  keinen  Anklang  gefunden,  Breuers  Versuch 
kam  durch  Freuds  Verdienst  zu  nachhaltiger  W^irkung.  Aber  Freud 
selber  hat  sich  im  Anfang  dafür  entschuldigen  müssen,  daß  seine 
Krankheitsberichte  sich  wie  »Novellen*  läsen.  Nun  soll  dies  für  die 
folgenden  gewiß  nicht  in  Anspruch  genommen  werden*  Nur  das 
möchte  ich  eben  nachdrücklich  bemerken,  daß  (bei  der  heutigen 
Unvollkommenheit  unseres  ätiologischen  Eindringens  in  die  Hysterie) 
der  zu  Papier  gebrachte  Fall  niemals  so  überzeugend  wirken  kann, 
wie  der  lebendige.  Die  analytische  Anamnese  (der  Exposition  des 
modernen  Dramas  insofern  vergleichbar,  als  auch  sie  nicht  meh 
kompakt  am  Anfang  steht,  sondern  stückweise  abgerissen,  oft 
kleinsten  Fragmenten,  im  Laufe  der  Ereignisse,  hier  der  Behandlui] 
zutage  kommt)  läßt  sich  mit  der  unmittelbaren  Überzeugungskr 
mit  der  sie  auf  ihren  ersten  Entbinder  wirkt,  überhaupt  keinem 
dern  vermitteln,  es  sei  denn  kinematographisch;  denn  die  NuancJ 
rung  der  Mimik,  die  diese  anamnestischen  Geständnisse,  Einfaj 
Beichten  begleitet,  ist  für  ihre  Bewertung  unentbehrlich.  Und] 
ich  den  Raum  einer  Zeitschrift  nicht  für  feinschattierte  Krankhd 
novellen  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  muß  ich  es  viel  mehr] 
Überzeugungskraft  meiner  voraufgegangenen  Darlegungen  als  jj 
der  nachfolgenden  sechs  Krankenberichte  überlassen,  ob  diese  alsJ 
wirksame  Illustration  der  hier  versuchten  Gedankengänge  betraf 
werden  können. 


'   Das  ongeblicbe  Recht  auf  diese  Skepsis  hat  erst  jüngst  wieder  Mocbl 
legentlich  der  Besprechung  metner  »GrundlinicQ«  betont  (Schmidts  Jahrbuch e 
dhin,  JjMiuar  1905,  S.  103  104). 
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Nr.  1  liegt  tun  Jahre  zurück,  und  ich  besitze  nur  sehr  dürftige  Notizen 
1  darüber,  weil  ich  mir  zu  jener  Zeit  der  Bedeutung  der  Vorgeschichte  noch 
nicht   bewußt  war.      Es   handelt  sich    um   einen  jungen   Mann,   der  das 
Realgymnasium  mit  bestem  Erfolge  absolviert  hatte,  vor  seiner  Berufsfrage 
laber  völlig  ratlos  stand  und   schlieOlicli   aus  Motiven   des  Ehrgeizes  die 
[Medizin  wählen  zu  müssen  meinte.     Diese  Wahl  verwickelte  ihn  aber  in 
iie  Nöte  einer  lateinisch-griechischen  Ergänzungsprüfung  \     Sein  Ehrgeiz 
Tbraimte  darauf,  auch  diese  Klippe  mit  Ruhm  zu  überwinden ,  und  er  ver- 
grub sich  mit  nicht  minderem  Eifer,  als  vorher  in  den  binomischen  Satz, 
die  analytische  Geometrie,  den  Tasso  und  die  Geschichte  der  Neu^ieit  — 
50  jetzt  in  den  Homer  und  die  Künste   der  Syntax  und  Stilistik.     Durch 
ein    zufälliges  persönliches  Moment   wurde   aber  zunächst  ein   Mißerfolg 
heraufbeschworen.     Dieser  Schlag  entband  in  kurzer  Folge  eine  Entwick- 
lung  ausgesprochen    hysterischer   SymiJtome,    als    stärkstes   eine   Art  von 
I  phantastischer  Pseudologie,    d.  h.  Lust  an  phantastischer  Verdrehung  und 
Ausschmückung  von  Mitteilungen.     Nachdem  es  gelungen  war,  die  Nach- 
prüfung zu  erledigen,  verflüchtigten  sich  die  Erscheinungen  bis  auf  diese 
Pseudologie,   die  sich  erst  verloren   hat,    als   das  klinische  Studium  wirk- 
lidic  Befriedigung   brachte.     Mit  dieser  Erkenntnis  der  rechten   Lebens- 
aufgabe fühlte  Fat,   *sich  selber  genesen«,   wie  er  sagte.     Interessant  ist, 
ndt  welchen  Redewendungen  er  selber  seinen  Zustand  bezeichnete:   »Ge- 
Üibl  der  Zerspaltung  der  Persönlichkeit« ;    »ich  weiß  nicht,  wo  eigendich 
metn  Ich  steckt,   ob   im  Griechischen   oder  in  der  Physik« ;   »ich  könnte 
aÜes  werden,  wenn  nur  mein  Ehrgeiz   befriedigt  wird«.     Dieser  maßlose 
Fiirgeiz  bestand  weder  in  der  Kindheit^  wo  Pat.  sogar  verschüchtert  und 
liberbescheiden  war,   noch  ist  er  während  des   späteren  Studiums  wieder 
Vorgetreten.     Pat  empfand   ihn  selber  >als  Schulprodukt  c     Noch    in 
<i€n  ersten  Semestern  dauerte  der  Hang  zur  Zersplitterung  fort;  Pat  wurde 
öQaufhörlich   von    Umsattlungsideen    gepeinigt;    nach    einem    historischen 
K^Ueg  wollte   er  Geschichte,   nach  einem  religionsphilosophischen  Theo- 
logie studieren,   eine  Reise  ließ   ihm   die  Geographie  als  das  einzig  er- 
^tobenswerte  Wissensfach  erscheinen.    Die  jahrelange  einseitige  Vertiefung 
m  klinische  Interessen   empfand   er  dann   selber  als   einen  »Läuterungs- 
Ptxrzeßt,   in  dem  er  »sich  endlich  wiederfand«.     Diese  Interessen  haben 
^CöD  auch  gedauert 

Nr  2  ist  minder  glücklich  gewesen.  Seine  Hysterie  ist  ihm  geblieben, 
obwohl  er  dem  vierzigsten  Lebensjahre  sich  nähert.  Er  ist  österreichi- 
scher Staatsbeamter.  Bei  ihm  unterstützte  das  Elternhaus  die  gleich- 
^'^acberische  Tendenz  der  Schule  noch,  indem  man  ihn  zwang,  alle  seine 
Studien  in  zwei  Sprachen  (deutsch  und  tschechisch)  zu  treiben  und  ebenso 
,  s^iüe  Prüfungen  doppelt  abzulegen.  Jedes  Fach,  in  dem  er  in  der  Schule 
K    ^^  um   ein  Geringes    zurückzubleiben  schien,    wurde  daheim  mit  ver- 


*  üa  Ich  persönltch  die  gleiche  Vorbildung  durchkufen  habe,  vermag  icb  vieles 
^^  dem,  waa  der  Patient  mir  schilderte,  sehr  gut  nachzaempfindeD. 
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doppeltem  Eifer  gedrillt.  Seine  ganze  Jugend  war,  wie  er  sagt,  »Sdiu 
arbeit« :  er  ist  nie  ztur  Besinnung  über  seine  wirklichen  Anlagen 
Neigungen  gekommen.  Allgemein  nervöse  Symptome  stellten  sich  schon 
am  Anfang  der  Pubertät  ein;  nach  kurzem  nahmen  sie  deutlich  hysterische 
Richtung.  Ein  ohne  Neigung  ergriffenes  Studium  und  die  ersten  Jahre 
des  unerträglich  empfundenen  Berufes  führten  die  Krankheit  zum  Höhe- 
punkt. Gewissermaßen  als  »Entschädigung«  für  seine  Jugend  fing  er  an, 
auf  allen  möglichen  Gebieten  zu  dilettieren.  Aber  auch  hierin  trat  mm, 
nach  den  Aussagen  der  Unagebung,  eine  nivellierte  Probiererei  und  Plan- 
losigkeit zutage.  Elr  konnte  seine  Neigungen  und  Anlagen  anschetneod 
gar  nicht  beurteilen.  Fat.  macht  im  Gespräch  einen  geistig  ungewöhn- 
lichen Eindruck;  trotzdem  gÜt  er  als  ein  pflichttreuer  Durch  seh  nittsbeamtCTj 
der  alles,  was  von  ihm  verlangt  wird,  gleichmäßig  gut,  aber  eben  nur 
mäßig  gut  durchführt.  Die  hysterischen  S}Tiiptome  haben  sich  im  Laufe 
der  Jahre  und  namentlich  seit  der  Ehe  größtenteils  verloren  (sie  waren 
so  charakteristisch,  daß  die  Diagnose  nie  anders  als  Hysterie  gelautet 
hat;  u«  a.  trank  Fat  tierisches  Blut,  um  es  vor  andern  auszubrecheOf 
u.  dgl.  m.);  jetzt  macht  er  bei  oberflächlicher  Betrachtung  einen  mehf 
einfach  nen^ösen  Eindruck,  und  nur  zeitweilig  stellen  sich  wieder  deutUcb 
hysterische  Zufälle  ein.  Das  Urteil  seiner  Umgebung  lautet  etwa:  ein 
außergewöhnlich  begabter  Mann,  der  aber  nicht  weiß,  was  er  will  und 
was  er  überhaupt  kann.  Fat.  selber  spricht  mit  großer  Bitterkeit  davon, 
daß  jahrelang  in  ihm  »alles  gleichgemacht«,  »jede  Ecke  und  Kante  ab- 
geschliffen* worden  sei. 

Nr.  3  ist  ein  2  8 jähriger  Ingenieur^  den  das  Gefühl  zum  Arzt  ftihrt, 
daß  er  »mit  sich  selber  nicht  mehr  ein  und  aus  weiß**  Die  Beobach- 
tung  ergibt  dann  leichte  Hysterie  in  der  spezifisch  männlichen  fhypo- 
chondrisch-depressiven)  Färbimg.  Fat.  klagt  fast  nur  über  seinen  Beruf, 
den  er  ohne  Neigung  ergriffen  hat,  lediglich  in  dem  Wahne,  in  dieser 
Laufbahn  »etwas  recht  Großes«  in  erreichen.  Er  ist  selber  der  Meinung, 
jede  Behandlung  ohne  einen  Bemfswechsel  müsse  vergeblich  bleibest 
findet  aber  zum  Umsatteln  jetzt  nicht  mehr  den  Mut.  Vor  der  Berafe- 
wähl  habe  er  sich  vergeblich  bemüht  ^  sich  über  eine  wirkliche  Neigung 
klar  zu  werden;  er  habe  sich  vielmehr  für  alles  gleichmäßig  interessiert^ 
da  es  ihm  als  Ideal  gegolten  habe^  in  allem  gleich  Gutes  zu  leisten.  ^^^ 
der  einseitigen  neigungslosen  Konzentration  auf  die  Technik  begannen 
die  nervösen  Beschwerden.  Nach  der  Schilderung  scheinen  die  hyste- 
rischen Züge  im  Anfang  viel  stärker  gewesen  und  durch  das  Gesamtbil<i 
nervöser  Erschöpfung  (durch  Überarbeitung)  später  mehr  verdunkelt  worden 
zu  sein*. 


*  Über  diese  »Neurasthenlsicrang«  hystcrisclicr  Bilder  und  die  BedenkHchk^if' 
daraus  eine  Mischahnormität  >Hystero-Neuaistbcme«  nbzuleitcD,  habe  ich  in  mciu^^ 
»Grundlinien«  S.  433 — 439  gehandelt.  Daß  iwei  psychopathisctie  Zustände  nicht 
nebeneinander  besteben  können,  obne  sich  symptomatisch  zu  beemflnssen,  Ut  seil»?* 
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Nr,  4  ist  heute  nur  noch  als  unbestimmt  » nervös«  zu  bezeichnen, 
wegen  gelegentlicher  Hypochondrie;  ein  Mensch  übrigens  mit  deutlicher 
Somraungsperiodizitat.  Als  Student  hysterische  Symptombildung  im  An- 
Khlufl  an  erotische  Erlebnisse,  Er  gibt  aber  selber  an,  daß  diese  Dinge 
nie  eine  solche  Macht  über  ihn  erlängt  hätten,  wenn  er  nicht  schon  *m 
«kr  Richtung  auf  eine  innere  Gleichgewichtslosigkeit*  alteriert  gewesen 
wäre.  Strenge  Erziehung  — ^  Zwang,  in  allen  Fächern  Gutes  zu  leisten  — 
starke  Ehrgeizanspannung  in  der  Schule  ~  völlige  Unklarheit  bei  der 
Bcmfswahl.  Er  studiert  Philologie  ohne  Neigung.  Indem  er  später  einen 
Ausweg  aus  seiner  Berafsmisere  fand,  versptirte  er  selber  das  »rasche 
Sdwinden  der  meisten  Beschwerden«.  Bezeichnend  ist,  daß  damit  auch 
eine  günstige  Wendung  in  seinem  Geschlechtsleben  eintrat^  die  er  vorher 
fffgcblich  angestrebt  hatte. 

Nr.  5  muß  heute  als  manisch-depressiv  diagnostiziert  werden^  hat  aber 
vor  Jahren  imd  nach  dem  Zeugnis  seiner  Umgebung  Erscheinungen  deut- 
Hdier  Hysterisierung  geboten.  Ob  diese  damalige  Erkrankung,  die  er 
selber  von  seinen  jetzigen  Beschwerden  trennt,  mit  diesen  irgendwie  zu- 
ammcnhing,  ist  kaum  noch  festzustellen.  Die  Anamnese  ergibt  völlig 
da*  alte  Lied  von  Nr.  3  und  4,  nur  in  verstärktem  Maße:  »Musterschüler« 
und  Völlig  blinde  Berufswahl,  Das  Verschwimmen  seiner  Neigungen,  den 
Begiim  der  »inneren  Farblosigkeit»  führt  er  selber  auf  die  Mitte  der  Gym- 
.'\iiiaktit  zurück,  >wo  die  Überbürdung  keine  Muße  für  Allotria  mehr 
Sl**i,  Beim  Abiturium  war  er  »so  in  allen  Sätteln  fix«,  daß  er  »eben- 
sogut Chemie  wie  alte  Sprachen«  hätte  studieren  können;  wozu  er  mehr 
*iöpc,  wußte  er  »absolut  nicht*. 

Nr  6  ist  eine  weibliche  Hysterie,  die  ich  nicht  aufs  Konto  der  Schule 
*<tten  kann,  die  ich  aber  anführe,  weil  die  (hier  von  anderer  Seite  kommen- 
to]  Schädigungen  mit  den  von  der  Schule  ausgeübten  identisch  sind. 
'Fetisch  veranlagtes  Mädchen,  »Musterkind«,  sehr  vielseitig;  die  Eltern 
^ItcQ  »am  liebsten  alles«  aus  ihr  gemacht.  Sie  mußte  Musik,  Literatur, 
^crei  treiben  und  dazu  »Frömmigkeit  heucheln«  (der  Vater  ist  Geist- 
Kdierj.  Schließlich  wendet  sie  sich  der  Malerei  zu.  Schon  damals  be- 
öi«rktc  sie  eine  »innere  Spannung«,  ein  »drohendes  Unheil«,  Mit  ihrem 
WttQichen  Mißerfolge,  dem  eine  Liebesenttäuschung  folgte,  brach  die 
"yiterie  aus,  die  zu  den  schwersten  überhaupt  gehört.  Die  Anamnese 
'^tter  Patientin,  die  ich  hier  leider  nicht  ausführlicher  wiedergeben  darf, 
*^ctet  besonders  viele  interessante  Momente  für  die  Einsicht  in  das  Zu- 
•^öimcnwirken  der  erotischen  Katastrophe  mit  der  verfehlten  Erziehung. 

Wenn  nun  weder  meine  Auseinandersetzungen  noch  die  Illustra- 
^K^Oen  zwingend  wirken,  so  ist  das  nicht  meine  Schuld.     Ich  habe  alles 

^^ndihdKclt*  Troitdem  kann  ihr  Ursprung  gti.nz  verschieden  sein.  Vgl.  dazu  &ac]i  Nr.  5f 
•*  «tue  hystertscbe  Alteration  durch  eine  manisch-depressive  abgelöst  wird.  Über 
^öei  ProbUin  verwebe  ich  auch  auf  meine  Besprechung  der  Krankheit  O.  Weiningcrs 
m  >Tag<  »Psychologische  Kundschau«  vom  1.  Januar  1905, 


248 


Willy  Hellpacb, 


Konstruktionenbafie  vermieden  und  mich  darauf  beschränkt,  von 
zwei  Seiten  her  Richtungen  anzudeuten,  von  denen  es  wahrscheinlich 
ist,  daB  sie  in  der  Mitte  sich  begegnen  und  somit  eine  Linie  zu- 
sammenschließen —  indem  ich  am  einen  Ende  eben  die  Momente 
zeigte,  aus  denen  heraus  im  allgemeinen  Hysterie  sich  entwickelt, 
und  am  andern  Ende  eine  Gruppe  von  Schädlichkeiten  unserer 
Schulerziehung  besprach.  Beide  Erschetnungsgruppen  weisen  für 
den  Psychopathologen  unverkennbar  aufeinander  hin.  Weiter  sind 
wir  leider  in  der  Psychopathologie  überhaupt  noch  nicht;  was  uns 
trotzdem  nicht  zum  Stillschweigen  verurteilen  kann!  Demi  in  der 
gesamten  Wissenschaft  (und  erst  recht  in  der  psychologischen)  gibt 
es  keinen  Punkt,  wo  man  sagen  könnte,  an  ihm  beginne  das  Recht 
der  Erkenntnis,  sich  in  den  Dienst  praktischer  Forderungen  zu 
stellen.  Ganz  im  Gegenteil,  an  der  Praxis  klettert  die  Forschung 
in  die  Höhe,  und  in  einer  sehr  späten  Phase  erst,  die  eine  sehr  hohe 
Vollkommenheit  repräsentiert^  verlieren  die  praktischen  Konsequenzen 
ihre  frühere  vorwärtsschiebende,  anregende  und  befruchtende  Be- 
deutung, zieht  sich  die  Wissenschaft  mehr  und  mehr  auf  ihre  reia 
ideelen  Zwecke  zurück.  Darüber  läßt  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften gar  keinen  Zweifel  Und  darum  nehmen  wir  Psychopatho- 
logen uns  die  Freiheit,  bei  allem  kümmerlichen  Umfang  unserer 
Einsichten  munter  ins  Praktische  dreinzureden. 

So  will  ich  denn  nur  einem  Einwände  noch  kurz  vorgreifen.  Die 
die  Hysterie  als  eine  endogene,  also  unvermeidliche,  prädestinierte 
Erkrankung  ansehen,  werden  zu  den  hier  erzälilten  Fällen  sagen:  Die 
»Musterhaftigkeit*,  »Vielseitigkeit«,  »Unklarheitc  usw.  sei  nicht  die 
Ursache  der  Hysterisierung,  sondern  schon  ein  Stück  des  zur  Hyste- 
risierung  prädestinierten  Charakters  gewesen.  Dieses  Entlastungs- 
zeugnis zu  akzeptieren  möchte  aber  der  Schule  heute  kaum  noch  . 
zu  raten  sein.  Jene  Umkehrung  der  Zusammenhänge  ist  durch  nidi^H 
als  berechtigt  erwiesen,  und  sie  ist  lediglich  als  ein  Ausweg  eincT^ 
Zeit  zu  bewerten,  der  der  Ursprung  der  Hysterie  noch  völlig  ^ 
dunkeln  lag.  Darüber  aber  sind  wir  seit  Breuer  und  Freud  hin- 
aus. Und  wenn  es  uns  auch  noch  nicht  glückt,  auch  nur  das  Gros 
der  Hysterien  ätiologisch  zu  entwirren,  —  mit  dem  Fatalismus  »zwf 
Hysterie  geboren*  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  begnügen.  Geßi^ 
der  Arzt  hat  (noch  viel  mehr  als  der  Pathologe)  die  Pflicht,  j^^e 
kausale  Spur  aufzunehmen  und  zu  verfolgen  und  nicht  eher  loszu- 
lassen, bis  ihre  Irrtümlichkeit  absolut  sicher  ist;  wahrscheinliche  Ur^ 
Sachen  als  *  Symptome«  beiseite  schieben,  ist  ärztlicher,  nicht  bloß 
wissenschaftlicher   Schlendrian  und  führt   mit   zu   jener   herumwiit- 
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schafteadea  therapeutischen  Vielgeschäftigkeit,  wie  wir  uns  ihrer  heute 
vornehmlich  zu  Nutz  und  Frommen  der  chemischen  Fabriken  und 
—  des  Kurpfuschertums  erfreuen* 

Freilich  gebe  ich  zu,  daß  die  Bedeutung  der  hier  abgehandelten 
Kausalnexe,  des  Zusammenhangs  zwischen  Schule  und  Hysterie,  prak- 
tisdi  keine  übermäßig  umfassende  ist.  Die  Hysterie  ist,  verglichen  etwa 
mit  der  nervösen  Erschöpfung,  eine  immerhin  und  zum  Glück  seltene 
■  geistige  Erkrankung  (das  schonende  Wort  »Nervenkrankheit«  vermeidet 
man  besser  bei  allen  ernsthaften  Besprechungen),  und  der  Schuldanteil 
der  Schule  an  der  Hysterie  bleibt  schwer  festzustellen,  ungleich 
sdiwerer,  als  der  entspechende  Schuldanteil  an  der  nervösen  Er- 
schöpfung; schon  darum,  weil  von  den  Ärzten  eine  nicht  unerheb- 
lidie  Zahl  von  Fällen  mit  der  Diagnose  einer  Neurasthenie  oder 
Nervosität  oder  Hypochondrie  oder  bestenfalls  Hysteroneurasthenie 
belegt  werden,  die  sicher  zur  Hysterie,  wenn  auch  nicht  zur  voll- 
cuturickelten,  gehören.  Aber  gerade  diese  letzte  Beobachtung  muß 
uns  doch  nachdenklich  stimmen.  Denn  sie  deutet  eben  darauf  hin, 
daß  dem  Arzt  eine  ganze  Reihe  von  seelischen  Abnormitäten  vor- 
kommen, die  auf  dem  Wege  zur  Hysterie  sind  —  stehen  geblieben 
sifld  oder  dorthin  fortschreiten,  Führen  also  auch  die  hysterisierenden 
Sdiadlichkeiten  des  Schullebens  nicht  immer  zur  Vollhysterie,  so 
drängen  sie  doch  die  psychopathische  Veränderung  in  die  hysterische 
Ridituiig;  und  daß  die  weit  verhängnisvoller  ist,  als  die  durch- 
sdmitüich  nervöse,  bedarf  keiner  Beweisführung,  da  es  einfache 
Erfahrung  ist,  —  die  Behandlung  der  hysteropathischen  Zustände 
ist  das  steinigste  Feld  für  seelenärztliche  Bemühungen  überhaupt. 
Die  Beziehung  der  Schule  zur  Hysterie  erschöpft  sich  also  nicht 
^  dem  Anteil  an  den  verhältnismäßig  wenigen  Vollhysterien,  son- 
^  sie  findet  ihre  breiteste  Verwirklichung  in  der  mehr  oder 
öiinder  deutlich  hysterisierenden  Gestaltung  nervöser  Zustände  über- 


Das  aber  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  es  nicht  ein  unver- 
meidliches Übel  darstellt,  Denn  unsere  ganze  seelische  Entwicklung 
geht  unverkennbar  von  der  Hysterie  weg  —  ich  kann  mich  mit  dieser 
Auffiissung  wiederum  auf  Bruns  stützen,  dessen  Nüchternheit  im 
fcobachten  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  —  und  die  Schule  stellt 
^mlt  ein  retardierendes,  ein  die  natürliche  Entwicklung  hemmendes 
Moment  dar,  soweit  sie  Trägerin  jener  obgeschilderten  Schädlich- 
l^eitcn  ist.  Hier  also  beginnt  unmittelbar  das  Interesse  der  öffent- 
"dicn  Gesundheitspflege  und  insbesondere  der  Schulhygiene,  die  ja 
endlich  auch  auf  die  Existenz  geistiger  Schädigungen  sich  besinnt, 
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an  diesen  Dingen ;  und  sie  hat  die  Schule  desto  nachdrücklidi 
Änderung  einer  so  bedenklichen  Situation  anzuhalten,  je  a 
Hysterisierungsfaktoren  unserer  Erziehung  im  Schwinden  bq 
sind.  Wir  haben  die  Überbleibsel  früherer  Zeitsitten  nam^ 
in  den  Prinzipien  der  Sexualpädagogik  lange  genug  zum  Sq 
der  Heranwachsenden  weitergeschleppt;  in  diesem  Punkte  abei 
die  letzten  zehn  Jahre  gerade  von  erfreulicher  Rührigkeit  ge^ 
und  so  unklar  sich  auch  noch  die  positiven  Besserungsvorsfl 
präsentieren  —  der  Glaube  an  die  Pflicht,  gegenüber  den  I 
nissen  der  Pubertät  tapfer  beide  Augen  zuzumachen,  ist  in  i 
Grundfesten  erschüttert;  und  seine  Grundfesten  liegen  im  Elteml 
Da  heißt  es  denn  für  die  Schule:  etwas  hurtig  aus  den  Federn!  I 
ähnlich  wie  wir  es  von  den  Werkstätten  des  Staates  fordern,  sc 
von  der  Schule:  sie  soll  ein  Musterbetrieb  sein,  sie  soll  den  jt 
vordersten  Punkt  der  Erziehungsweisheit  einer  Zeit  halten,  d 
weil  sie  > Einrichtung«  ist,  soll  (und  kann)  sie  rascher  mit  Überil 
brechen,  als  das  » naturliche c  Gebilde  der  Familie  aus  Überk 
herauswächst  Daß  aber  jedes  Bürgerhaus  in  seinem  Familieq 
chen  zum  Nachdenken  über  die  Pädagogik  der  Geschlechtsreifij 
regungen  findet  und  bespricht,  während  die  Schule  masci 
gleich  ihr  Pensum  weiterhaspelt,  —  das  ist  mit  einer  natün 
Entwicklung  unverträglich  und  darf  von  denen  nicht  gc^ 
werden,  die  sich  zusammengefunden  haben,  um  die  Schul 
ihre  Pflichten  gegen  leibliche  und  seelische  Gesundheit  des  8 
zu  mahnen. 

Ganz  ins  Praktische  übersetzt  heißt  das:  die  Schule  moderi 
sich  noch  lange  nicht,  wenn  sie  allen  möglichen  intellektuelleii 
derungen  des  Lebens  Rechnung  trägt.  Im  Gegenteil.  Ihre  Gel 
für  die  seelische  Gesundheit  werden  desto  stärker,  je  leichthci 
sie  eine  solche  Konzession  nach  der  andern  auf  ihr  unveräoi 
sittliches  Erziehungssystem  aufpfropft  Mußte  die  Unterrichtsall 
alten  Gymnasiums  preisgegeben  werden  (und  sie  mußte),  dann, 
seine  Erziehungs weise;  von  einer  so  großartigen  Einheit  rettet 
keine  Fetzen  herüber.  Bleibt  aber  unsere  Schulreform,  wie  I 
heute  ist,  ewig  nur  Unterrichtsvervielfältigung  —  dann  werde! 
schulhygienischen  Dekorativa^  mit  denen  sie  sich  drapiert,  ihr 
darüber  forthelfen,  als  Förderung  der  krankmachenden  MomenÖ 
gesprochen  zu  werden,  von  denen  hier  geredet  worden  ist  M| 
nervösen  Erschöpfung  kann  man  zur  Not  physiologisch  und  inil 
tualistisch  fertig  w^erden.  Die  Hysterie  ist,  wie  keine  zweite  secj 
Alteration,  in  sittlichen  Konflikten  verankert  —  und  es  sind  i 
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daronter,  deren  heimliche  Glut  gerade  die  Schule  mit  ihrem  Atem 
unablässig  anbläst  und  nährt.  Es  ist  hohe  Zeit,  daß  davon  auch 
einmal  laut  und  eindringlich  geredet  werde,  wenn  man  —  von  Schul- 
gesundheitspflege redet.  Wir  Psychopathologen  sind  eben  anmaßende 
und  vordringliche  Leute;  und  nicht  einmal  im  Moralischen  wollen 
wir  das  letzte  Wort  dem  Pfarrer  lassen! 


Neurasthenie  et  Dyspepsie  chez  des  jeunes  gens. 

Par  le  Dr.  Albert  Mathicu, 

M^decin   des  H6pitaux  de  Paris,   President  de  la  Ligue  des  m^decins  et  des  famillcs 

ponr  l'Hygiene  scolaire. 

Au  cours  de  cette  annee,  j'ai  eu  Toccasion  d'observer  plusicurs 
jeunes  gens  de  15  ä  17  ans,  chez  lesquels  s^^taient  produits  des 
troubles  graves  de  sant6  caract^ris^s  en  particulier  par  des  maux  de 
tete  rendant  le  travail  intellectuel  difficile,  sinon  meme  impossible, 
par  une  Sensation  de  fatigue  permanente  et  par  des  troubles  digestife 
accompagn&  de  dilatation  de  Testomac. 

II  me  parait  interessant  de  faire  connaitre  ce  que  je  sais  de  Icur 
histoire,  qui  est  tr^s  suggestive,  bien  que,  comme  ils  se  sont  pr&cnt& 
a  ma  consultation  privee  et  que  je  n'ai  vu  deux  d'entre  eux  qu'unc 
seule  fois,  leur  Observation  soit  rest^e  forc^ment  incompl^te. 

Comment  ne  pas  penser  qu'une  meilleure  Hygiene  les  eüt  mis  ä 
Tabri  des  accidents  graves  qu^ils  ont  presentes  et  que  le  regime 
scolaire  auquel  ils  ont  ete  soumis  leur  a  öte  nuisible?  En  tout  cas^ 
il  est  bon  que  les  educateurs  et  les  medecins  soient  pr^venus  de 
Texistence  des  faits  de  ce  genre  et  qu'ils  soumettent  au  repos  intel- 
lectuel complet  les  jeunes  gens  qui  pourraient  präsenter  un  semblable 
Syndrome,  et,  mieux  encore,  que  par  la  prescription  d'une  hygienc 
approprice,  ils  s'efforcent  d'en  empecher  Tapparition  ou  tout  au  moins 
d'en  enrayer  le  plus  tot  possible  Tevolution. 

Chacun  de  ces  faits  appelle  du  reste  des  r^flexions  particuli^cs. 

Chez  une  jeune  fille  de  16  ans  '/a,  grande,  bien  faite,  tr^s  intel- 
ligente, assez  nerveuse,  fille  d'un  pere  qui  a  lui-meme  commis  des 
exces  de  travail  intellectuel,  la  filiation  des  accidents  est  tres  simple- 
Ses  parents,  comme  bien  d'autres,  ont  voulu  pour  eile  un  diplömc» 
et,  tout  au  moins,  a  döfaut  du  baccalaureat,  le  brevet  d'institutricc 
de  Tenseignement  primaire.  Elle  s'est  fatiguee  pour  pr^arer  cct 
examen,  eile  a  veille  outre  mesure,  eile  s'est  ^motionnee,  et  deS 
accidents  typiques  de  neurasthenie  se  sont  produits:   maux  de  tet^ 
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t  permanence,  augmentant  beaucoup  soiis  rinfluence  du  travail 
IteUectuel,  fatigue  sans  motif,  mauvais  sommeil.  Pas  de  phenomtjnes 
tbjectifs  de  dyspepsie,  peut-etre  un  leger  degr^  de  dilatation  gastrique, 
isez  banal  du  reste  chez  une  jeune  Parisienne  de  cet  age. 

k  L  M"*  K.  est  agee  de  16  ans  '/^,  eile  a  toujours  ^t^  nerveuse,  eile 
i  trhs  intelligente  et  trcs  bien  douee. 

\  Elle  s'est  surmenee  Tannee  precedante  pour  preparer  un  examen 

ffcvet).    Depuis  cette  ^oque  eile  dort  mal,  son  sommeil  est  agite; 

\  matin,  eile  se  trouve  beaucoup  plus  fatigu^e  que  la  veille;  eile  a 

it  le  temps  mal  a  la  tete  et  ces  maux  de  tete  augmentent  beau- 

ap  sous  l'influence  du  travail  intellectuel,  qui  est  ainsi  devenu  trfes 

fidle. 

Elle  a  sensiblement  maigri.     Cependant  eile  mange  bien  et  ses 

gestions  ne  sont  pas  penibles,   les  selles  sont   regulieres,     A  trois 

eures  de  Tapres-midij  deux  heiires  apres  la  fin  du  repas,  on  con- 

ate  un  bruit   de  flot  stomacal    tres  marque  mais  qui  ne  d^asse 

f^  Tombilic. 

i  La  jeune  malade  est  facilement  essoufflce;  eile  se  plaint  de 
fsdpitations*  II  n'y  a  den  d'anormal  ä  rauscultation  du  coeur  et  du 
foumon*  II  y  a  de  la  tachicardie:  on  compte  132  pulsations  ä  la 
iMnute*  Aucun  autre  Symptome,  du  reste,  qui  puisse  faire  penser 
Texistence  ou  au  d^but  d*une  goitre  exophtalmique. 


Si  les  parents  des  jeunes  fiUes,  c^dant  a  un  sentiment  d*amour- 
propre  mal  place  et  ä  la  contagion  de  Texemplc,  veulent  trop  souvent 
ks  preparer  et  les  presenter  au  brevet  simple  et  meme  au  brevet 
^iupäieur  exig^  des  professeurs  de  Tenseignement  primaire,  les  parents 
^cs  jeunes  gargons  commettent  tout  aussi  souvent  l'imprudence  de 
^re  commencer  ä  leurs  fils  les  etudes  classiques  pr^maturement. 
les  causes  principales  de  cette  erreur  pedagogique  sont  la  necessite 
d'avoir  termin^S  les  dtudes  avant  l'heure  du  ser\ice  militaire  et  le 
plus  longtemps  possible  avant  que  soit  atteinte  la  limite  d'äge  pour 
le  concours  d'entree  dans  les  grandes  ecoles  du  gouvemement  Quel- 
i<lüc  maladie  peut  survenir  qui  retardera  les  jeunes  gens  pendant  la 
feee  de  la  prdparation  a  ces  ecoles,  un  öchec  peut  etre  subi  ä  un 
«5amen,  a  un  concours.  Et  puis,  les  peres  et  les  meres,  celles-ci 
^rtout,  s'enorgueillisent  d'avoir  un  fils  en  avance  d  un,  de  deux  ans, 
^T  Tage  moyen. 

Le  trop  jeune  äge  des  eleves  au  cours  de  leurs  Etudes  est  la 
ource  de  graves  inconvenients  et  de  s^rieux  dangers.     Les  jeunes 
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gens  n'ont  pas  la  maturite  voulue  pour  suivre  le  programme  des 
classes  —  les  professeurs  s'en  plaignent  vivement,  et  justement  — 
et  leur  sante  intellectuelle  et  physique  est  exposfe  ä  des  accidents 
si  graves  qu'ils  peuvent  etre  irr^m&iiables. 

n.  M.  X.  est  kg6  de  15  ans;  depuis  un  an  il  a  grandi  de  11  centi- 
m^tres.  II  travaille  beaucoup;  il  a  ^t^  au  lyc6e  un  61feve  brillant 
jusque  dans  ces  derniers  temps.  II  est  en  premifere  et  tient  la  tetc 
de  la  classe;  il  a  toujours  ^t^  dans  les  trois  premiers.  Depuis  quel- 
que  temps,  toutefois,  ses  places  ont  ^te  moins  bonnes. 

En  voici  la  raison.  II  y  a  8  mois  il  a  commencö  ä  avoir  mal  a 
la  tete  presque  en  permanence;  les  maux  de  tete  augmentaient  sous 
Tinfluence  du  travail  intellectuel  qui  est  ainsi  devenu  de  plus  en 
plus  difficile.  Le  matin,  le  jeune  X.  accuse  une  Sensation  de  fatigue 
marqu^e,  malgr^  un  sommeil  assez  bon: 

L'app^tit  est  rest^  bon,  cependant  les  digestions  sont  un  peu 
difficiles.     cEUes  se  fönt  lentement»,  dit  le  jeune  malade. 

II  nV  a  pas  eu  d^amaigrissement;  les  urines  n'oAt  pas  et^ 
analys^es. 

A  Texamen  de  l'abdomen,  vers  5  heures  du  soir,  alors  qu'il  n'a 
rien  ^t^  pris  depuis  le  repas  de  midi,  on  constate  un  clapotage 
stomacal  sonore  et  ^tendu  descendant  jusqu'au  niveau  de  Tombilic 

Voici  donc  un  jeune  homme  de  15  ans,  qui  se  trouve  d'au  moins 
deux  ans  en  avance  sur  Tage  moyen  que  devraient  avoir  les  el^ves 
de  la  classe  de  premiere.  II  est  admirablement  doue,  il  est  toujours 
dans  les  trois  premiers  clcves,  et,  naturellement,  travaille  beaucoup 
pour  maintenir  son  bon  rang  et  sa  bonne  reputation,  et,  un  beau  jour, 
c'est  un  effondrement.  On  se  trouve  oblige  de  suspendre  tout  travail 
intellectuel,  sans  savoir  du  reste  la  certitude  d'obtenir  une  gu^rison 
complcte.  Si  cet  enfant  avait  eu  une  autre  hygiene,  s'il  avait  con- 
sacre  ä  son  developpement  physique  les  deux  ann^es  qu'on  a  voulu 
gagner,  on  est  en  droit  de  penser  qu'il  eüt  pu  etre  mis  a  Tabri  des 
accidents  tres  serieux  qu'il  presente  actuellement.  II  est  ä  remarquer, 
du  reste,  que  depuis  un  an  il  a  grandi  de  1 1  centim^tres.  La  mau- 
vaise  hygiene  a  des  consequences  plus  graves  encore  au  moment 
oü  se  produit  une  poussee  de  croissance. 

III.  Voici  une  autre  Observation  du  meme  genre: 
M.  Y.  est  agc  de  1 7  ans,  il  est  eleve  de  mathematiques  speciales 
et  se  prepare  au  concours  de  l'Ecole  Polytechnique.     II  a  toujoufS 
etc  un  excellent  eleve,  il  travaille  beaucoup  et  est  toujours  dans  1^^ 
premiers  de  sa  classe.     II  a  beaucoup  grandi  depuis  2  ans. 
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Depuis  6  semaines  il  dprouve  des  maux  de  tete  qui  rendent  le 
travati  intellectuel  tres  difficile,  et  une  Sensation  de  fatiguc  sans  motif 
qui  n'est  pas  plus  marquee  le  mattn  au  r^veil.  Le  sommeil  est,  du 
reste,  bon. 

Uapp^tit  a  notablement  diminu^.  Les  digestions  sont  lentes  et 
LdiffidleSf  elles  s'accompagnent  d'une  Sensation  de  gene  et  de  pesan- 
^teur  au  niveau  de  Testomac  qui  persiste  pendant  des  heures. 

L'examen  des  urines  pratiqu<^  d^s  le  d^but  a  revele  la  pr&ence 
d^une  pctite  quantite  d'albumine  (0,30  gr  pour  1000  environ). 

Sous  Tinfluence  du  repos  et  du  regime  lacto-v(5gctanen  la  quantite 
d'albumine  diminua  assez  rapidement  et  d^'sormais  on  n'en  trouva 
plus  que  des  traces.  Au  dernier  examen,  falbiiminerie  avait  merae 
compl^tcment  disparu. 

A  r examen   de  Tabdomen  pratique   ä  3   heures  de  rapr^s-midi, 

deux  heures   apr^s  la  fin  du  repas,  on  constate  un  bruit  de  flot 

coiisid<Jrable  qui  depasse  l^ombilic  d'environ  quatre  travers  de  doigt, 

Comme   traitement,   on   prescrit:    le   repos  presque   absolu  ä  la 

catnpagne,  un  regime  compose  de  laitages,  d'oeufs^  de  purees  variees, 

de  legumes  verts  cuits,  de  fruits  cuits  passes,  de  poisson  maigre  et 

de  volaille.      Biscottes  en    guise  de  pain.     II  sera  pris   20  minutes 

avant  les  deux  repas,  dans  un  peu  d'eau  de  Vichy,  deux  cuüler^es 

i  cafe  de  peptone  seche  et  deux  gouttes  de  teinture  amere  de  Baum6 

pendant  15  jours.     Les  15  jours  suivants,  prendre,  20  minutes  apr^s 

b  deux  repas,   dans  un  peu   d'eau  XXV  gouttes   d'un   melange  ä 

parties  egales  de  teinture  de  colombo,  de  gentiane  et  d'ip^ca, 

II  Y.  est  revu  4  mois  plus  tard.  II  se  trouve  beaucoup  mieux, 
ies  maux  de  tete  ont  beaucoup  diminu<§.  Le  repos  intellectuel  et 
physique  a,  du  reste,  et^  presque  complet;  on  n*a  permis  que  quel- 
ques lectures  peu  fattgantes. 

La  Sensation  de  gene  et  de  pesanteiir  est  beaucoup  moins  mar- 
^tt6c  lorsque  le  malade  reste  etendu  apr^s  les  repas.  Dans  la  Station 
^ebout  eile  se  reproduit  de  nouvcau. 

L'appetit  est  meilleur.    Le  jeune  malade  a  encore  grandi,  i!  n'a  pas 

On  n'a  plus  trouve    que  des  traces  d'albumine  dans  Turine. 

Cestomac  est  toujours  dilate   et  se  vide  lentement;  toutefois,  i 

jcun,  on  le  trouve  compl^tement  vide.   L'analyse  apr^  repas  d'^preuve 

'l^Ewald  tndique  un  degr^  accentue  d'hypochlorhydrie»     A  Texamen 

^  Purine,  l'albumine  a  compl^tement  disparu. 


Cctte  Observation  ressemble  ä  la  precedente  par  bien  des  cot^s, 
Voici  encore  un  jeune  homme  tres  bien  doue,  tenant  un   tr^s  bon 
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rang  dans  sa  classe,  en  avancc  sur  les  jeunes  gens  de  son  äge,  chez 
lequel  il  s'est  fait  recemment  une  pouss^e  intense  de  croi&sance. 
Ici  cncore  il  existe  un  degre  assez  marque  de  dilatation  de  Testomac. 
L'analyse  du  suc  gastrique  a  montr^  qu'elle  s^accompagnait  d'ime 
diminution  assez  accetitu^e  de  la  secr^tion  chlorhydrique,  On  a  coih 
State  au  d^but  une  albuminerie  l^g^re  qui  a  disparu  sous  Tiiiflueiice 
du  repos  et  du  regime  alimentaire. 

On  sait  combien  est  difficile  l'interpretation  des  petites  albuminurics 
de  ce  genre*  Dans  le  cas  present,  il  est  ä  noter  qu'elle  a  iti 
influenc^e  assez  rapidement  par  le  traitement  Elle  se  rapproche 
de  ce  qu'on  a  decrit  sous  le  nom  d'albuminurie  d'origine  dyspeptique» 

II  est  non  moins  difficile  de  dire  avec  certitude  quelles  sont  les 
relations  de  la  dilatation  de  l'estomac  avec  ou  sans  hypochlorhydrJe 
et  du  Syndrome  neurasthenique.  11  serait  tr^s  tentant  et  trts  facile 
d'applrquer  ici  la  cel^bre  conception  de  M.  Bouchard  et  de  mettrc 
les  troubles  digestifs  au  premier  rang  dans  la  serie  pathog^nique. 

Quoi  qu'il  en  soit,  il  est  permis  de  supposer  qu'une  hygj^nc 
meilleure  aurait  pu  mettre  ce  jeune  homme  a  l'abri  des  accidente 
morbides  qui  ont  momentancment,  sinon  d(:finitivement  arretö  sa 
carriere*  S'il  avait  passe  plus  de  temps  au  grand  air,  sHl  avait 
davantage  surveiJl^  son  alimentation,  s*il  avait  foumi  un  efibrt  intck 
lectuel  moins  soutenu  et  moins  consid(>rable,  s'il  avait  commend 
ses  ^tudes  un  ou  deux  ans  plus  tard,  il  füt  peut-etre  reste  indcnmc 
des  accidents  morbides  qu'il  präsente  actuellement. 

On  doit,  en  tout  cas,  chercher  dans  une  meilleure  hygienc  U 
prophylaxie  de  semblables  desastres. 

Enfin,  il  est  necessaire  que  rapparition  de  ces  accidents  soit  sui- 
veillee  avec  sein  et  qu'ils  soient  d^pistes  le  plus  tot  possible.  On 
ne  saurait  trop  recommander  aux  professeurs  et  aux  familles  —  doot 
Tentente  et  la  collaboration  sont  si  desirables  —  de  soumettre  ä 
Texamen  m^dical  les  jeunes  gens  qui  paraissent  se  relacher  dafl^ 
leur  travail,  qui  paraissent  faiblir,  surtout  s'ils  pr^sentent  des  mau^ 
de  tcte,  une  fatigue  sans  motif  apparent,  qu'ils  accusent  ou  non  des 
troubles  digestifs, 

Les  parents  et  les  6ducateurs  de  profession  doivent  savoir  axi^ 
qu*i!  est  dangereux  de  faire  succeder  ä  une  periode  de  travail  iDtd" 
lectuel  intensif  une  periode  d'exercice  physique  sans  frein  ni  mesur^' 

Ecoutez,  ä  ce  propos,   Thistoire  d'un  jeune  homme   que  j'ai  ^^ 
recemment  a  soigner. 


Nenrasth^e  et  Dyspepsie  cbe^  de$  jennes  gens. 
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IV.  M.  Z.  est  äg^  de  i6  ans.  II  se  presente  ä  moi  au  commencement 
du  tnois  de  novembre  1904.  II  avait  subi  um  examen  de  baccalaur^at 
au  mots  de  JuiUet  precedent;  il  avait  beaucoup  travaillc  pour  se 
preparcr,  inais  cependant  sans  se  sentir  tres  fatigu^,  II  alla  passer 
ses  vacances  dans  ta  ForSt  Noire  ou  il  abusa  de  la  marche  et  du 
teaiiis.  Ses  parents  furent  effrayös  de  sa  maigreur  et  de  son  aspect 
«kprim^  lorsqu'ils  le  revirent  a  la  fin  de  septembre.  Depuis  un 
mots  il  se  sentait  fatiguö.  II  avait  continud  k  manger  et  ä  boire 
beaucoup;  apres  les  repas  il  eprouvait  une  Sensation  de  pesanteur 
et  des  itourdissements*  Un  medecin  diagnostiqua  une  grande  dila- 
tation  de  Testomac  et  le  soumit  a  un  regime  sec  tr^s  severe,  dont 
Ic  r^sultat  fut  de  le  faire  maigrir  de  7  kgs.  en  un  mots.  II  ny 
avait,  du  reste,  ni  sucre  ni  albumine  dans  Turine,  rien  ä  rauscultation 
du  oceur  ni  du  pournon,  pas  de  fi^vre, 

A  Texamen  de  l^estomac,  ä  trois  heures  de  rapres-midi,  on  con- 
state  un  bruit  de  clapots^e  marqu^  dipassant  fornbilic.  Rien  d'anor- 
mal  au  foie. 

Sous  Tinfluence  d*une  aUmentation  plus  copieuse  a  base  de  lait, 
de  laitages  et  d'ceufs,  le  jeune  Z.  gagna  3  kgs.  en  1 5  jours.  II  se 
trouvait  beaucoup  mieux.  Toutefois,  a  6  h.  45  du  soir,  c'est-a-dire 
6hcurcs  V4  apres  le  repas  de  midi,  on  constatait  encore  un  peu 
declapotage  a  deux  travers  de  doigt  au  dessus  de  rombilic;  Testomac 
atteignait  l'ombilic  mais  ne  le  dcpassait  pas. 

Par  Texamen  pratique  a  jeun,  on  constata  un  leger  clapotage 
ipigastrique  et  Tanalyse  montra  un  certain  degre  d'hyperchlorhydrie 
[Addit^  totale  2.78  p,  1000.     Acide  chlorhydrique  libre  0,87], 

Le  jeune  malade  s'est  reposö  completement;  i!  est  restc^  ^tendu 
prcsque  toute  la  journ^e;  il  n'a  fourni  aucun  travail  intellectuel. 
Dsctrouve  actuellement  beaucoup  mieux,  il  n'a  plus  de  vertiges, 
ä  dcwt  bien  et  ses  digestions  sont  beaucoup  plus  faciles. 

Cette  demi^re  Observation  est  par  certains  cotes  differente  des 
Äcux  pr^cedentes.  II  nV  a  eu  ni  maux  de  tete,  ni  Insomnie,  ni 
Sensation  d'impuissance  intellectuelle,  L'amaigrissement  et  la  fatigue 
Oftt  seuJs  attir^  TattentiGn  des  parents.  II  est  vrai  qu'ä  ce  moment 
k  jeune  homme  «itait  en  vacances  et  qu*il  n'avait  a  fournir  aucun 
tfbrt  c&ebraL 

Les  troubles  digestifs  paraissent  bien  ici  tenir  le  premier  rang; 
3*  ^ient  caracterises  par  une  grande  dilatation  d'estomac  avec 
h}*perdilorhydrie  et  tendance  ä  Phypers^cretion  continue. 

II  n'est  pas  possible,  du   reste,   quelle  que  soit  Tid^e  theorique 
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qu^oa  se  fasse  de  la  filiation  des  accidents,  de  ne  pas  attribuer  unc 
importance  considerable  aux  troubles  dyspeptiques  daxis  des  con- 
ditions  analogfues,  qu^on  les  considere  comme  primirifs  ou  comme 
secondaires,  qu'on  fasse  deriver  le  Syndrome  aeurasthenique  de  la 
dilatatioa  de  l'estomac  ou,  au  contraire,  la  dyspepsie  gastrique  de 
la  neurastheme,  ou  encore,  plus  eclectiquej  qu'on  y  voie  la  mani- 
festation  parallele  d'un  vice  primitif  de  la  nutrition  generale  et  de 
Vincrvation. 

J'ai  eu  roGcasion  de  soig^ner,  en  dehors  de  ceux  dont  je  viens 
de  conter  fhistoire,  uo  certain  nombre  de  jeunes  gens  que  des  troubles 
digestifs  et  des  phenom^nes  de  depression  neurastht^nique  avaient 
arretcs  ou  fortement  genes  dans  leurs  etudes.  Tous  presentaient 
une  dilatation  marquce  de  Testomac,  tantot  avec,  tantot  sans  hypcr- 
chlorhydrie.  Et  je  n'ai  pas  pu  ne  pas  voir  dans  ces  troubles  diges- 
tifs un  Clement  important,  sinon  primordial,  de  leur  etat  morbide. 
J'ai  rencontre  aussi  un  certain  nombre  de  personnes  plus  agecs 
parvenues  ä  25  ou  30  ans,  chez  lesquelles  des  manifestations  ana- 
logues  remontaient  ä  Tage  de  15  ou  16  ans.  La  plupart  etaient 
des  neurasthcniques  avec  dilatation  marquce  de  festomac,  tres  mal- 
heureux  et  incapables  d'un  travail  regulier.  Cetaient  de  verftables 
infirmcs.  II  y  a  donc  des  cas  de  cette  neurasthenie  juvenile  d^butant 
vers  la  fin  de  la  pcriode  scolaire  qui  ne  guerissent  jamais. 

Pourrait-on,  par  une  hygiene  preventive  s^v^re,  sinon  en  cmpecher 
rapparition,  tout  au  moins  en  restreindre  le  nombre  et  en  attenuer 
les  consequences  ?    On  peut  l'esperer  et  on  doit  en  tout  cas  Tessayer, 

Les  accidents  de  ce  gcnre  paraissent  devenir  plus  fröquents  parce 
que  la  r&istance  de  la  race  s'afFaiblit  et  que  rheredit<i  morbide 
s'aggrave.  Ce  sont  lä  des  raisons  pour  donner  aux  jeunes  gens  les 
b<§n^fices  d'une  Hygiene  meilleurej  pour  surveiller  de  plus  pres  leur 
regime  alimentaire,  pour  les  mettre  dans  des  conditions  plus  favorables 
de  d^veloppement  physique« 

Et  lorsque  la  prophylaxie  n'aura  pas  süf6,  il  faudra  s'efforcer  d« 
d^pister  des  leur  debut  les  accidents  morbides  analogues  ä  ceux  don^ 
nous  nous  sommes  occup^s  au  cours  de  ce  travail  Pexit-etre  sera-t-'Ü 
temps  encore  pour  en  sauver  un  bon  nombre  d'un  d^sastre  physiqU^ 
et  intellectuel  qui  peut  etre  irreparable. 


A  propos  de  PExamen  medico-pedagogiqne 
des  Eeoliers  epileptiques. 

Par  M.M.  le  Dn  Jeao  Philippe, 
ebcf  de«  tniTAax  a«  Uboratoire  de  Psychologie  Physiologiqae  a  la  Sorbonne 

et  le  Dr.  G.  Paul-Boncour, 

m^decln  du  servicc  Biologique  ä  TEcole  Theophile  Roossel, 

Au  point  de  vue  scolatre,  les  enfants  Epileptiques  peuvent  ^tre 
divisfe  en  trois  grandes  categories:  i.  ceux  qui  sont  trop  peo  in- 
telligents  pour  venir  ä  Tecole;  2,  ceux  qui  sont  assez  intelligents, 
mais  que  la  nature  meme  de  leiirs  crises  Epileptiques  eloigne  de  TE- 
cole;  3.  enfin  ceux  dont  l'epilepsie  et  TEtat  intellectuel  sont  par- 
faitement  compatibles  avec  la  frEquentatton  scolaire. 

Chez  ces  demiers,  il  serait  particulierement  interessant  d'Etudier 
b  diverses  formes  que  peut  revetir  Fepilepsie  et  d'en  suivre  sous 
brs  divers  aspects,  les  manifestations  mentales:  mais  ce  n'est  pas 
lobjet  de  cette  Etüde.  Nous  dEsirons  seulement  appeler  rattentton 
des  educateurs  et  meme  des  medecins  sur  rimportance  que  prEscnte 
'^Observation  de  certaines  fonnes  attenuEes  d'epilepsie  ou  de  certains 
phenomfenes  consEcutifs  ä  des  crises  inaper^ues.  II  arrive  souvent, 
eneffet,  que  ces  manifestations  scolaires  de  l'epilepsie  sont  mEconnues 
^u  mal  interpretees :  faute  d'avoir  su  remonter  aux  sources,  le  mEde- 
dn,  l'Educateur  et  la  famille  negligent  le  mal  et  abandonnent  Ten- 
feßt  k  un  age  oü  bien  des  tares  sont  encore  rEparables.  II  importe 
donc  de  signaler  les  Services  que  peut  rendre,  a  ce  point  de  vue» 
l'examen  methodique  des  enfants  dont  Tattitude  scolaire  apparait 
^h  souvent  commc  notoirement  irrEguliEre. 


On  rencontre  assez  souvent  ä  l'Ecole  des  enfants  dont  la  fa^on 
^^  trai^iller,  de  se  conduirei  de  comprendre,  n'est  nuUement  satis- 
faisante.  Ils  paraissent  malades  ä  des  degrEs  divers,  et  on  leur  ap- 
Plique^  pour  caracteriser  leur  attitude  scolaire  ^   tantöt  un  qualificatif, 
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tantot  un  autre :  on  les  d^clare  paresseux,  indisciplin^s,  d'intelligence 
inegale,  d'attention  nulle  et  surtout  intermittente,  etc.  —  or,  chez  beau- 
coup  de  ces  ^coliers,  quand  on  les  soumet  ä  un  examen  mtiical 
approfondi,  la  tare  ^pileptique  ne  peut  faire  doute.  Elle  n'dtait 
que  dissimulde  pour  un  observateur  superficiel:  un  examen  attentif 
et  m^thodique  la  ferait  bientot  d^couvrir. 

Chez  les  ecoliers,  les  manifestations  mentales  de  l'epilepsie  sc 
pr&entent  sous  deux  formes: 

1°  Tantot  comme  de  veritables  crises  paroxystiques ;  mais  d'un 
paroxysme  si  bref,  si  att^nu^  et  si  confus  qu'il  6chappe  tris  fadle- 
ment  ä  ceux  qui  observent  Tenfant  sans  etre  avertis  que  de  tels 
ph^nomfenes  peuvent  correspondre  ä  des  crises  ^ileptiques.  Teiles 
sont  ces  formes  larv^es  et  ces  Äquivalents  psychiques  qui  remplacent 
l'attaque  classique. 

2°  Tantot,  au  contraire,  les  manifestations  mentales  de  T^ilepsie  nc 
sont  que  des  cons^quences  du  paroxysme  ant^rieur:  mais  comme 
celui-ci  a  ^t^  m^connu,  soit  pour  etre  survenu  juste  au  moment  oü 
il  ne  pouvait  etre  observ^  (c'est  le  cas  de  bien  des  crises  noctumes) 
—  soit  parce  que  Pentourage  de  l'enfant  croit  devoir  le  cacher  memc 
au  m^decin,  —  soit  pour  tout  autre  raison  ....  voit  les  cons^quences 
de  la  crise,  sans  savoir  remonter  ä  leur  cause.  Et  le  m^decin  lui- 
meme,  mal  renseign^  sur  des  ph^nom^nes  auxquels  il  n'a  pas  as- 
sist^,  met  parfois  longtemps  ä  deceler  la  veritable  origine  des  troubles 
signales  chez  cet  dcolier  (epileptique)  qu'on  lui  am^ne  ä  examiner. 

Rien  de  mieux  pour  expliquer  ä  quoi  tiennent  alors  les  hesita^ 
tions   du   mödecin    et  faire   comprendre  combien  son  examen  doit 
etre  attentif  et  prudent,  que  de  citer  des  exemples  appartenant  pr^ 
cis^ment  aux  deux  types  que  nous  venons  de  signaler. 

I. 

Pour  qu'un  paroxysme  epileptique  ^chappe  ä  l'entourage,  il  fau^ 
^videmment  qu'il  soit  tr^s  att^nue  et  de  tr^s  faible  duröe,  et  qi^ 
tout  se  rdduise,  par  exemple,  ä  une  convulsion  tellement  faible  qu'elW- 
sc  manifeste  ä  peine  par  quelques  mouvements  des  doigts,  par  ui^^ 
legere  contraction  des  traits,  ou  une  petite  oscillation  du  corp^ 
L'enfant  a  quelques  battements  de  paupieres,  un  peu  de  paleur  ^ 
tout  rentre  dans  l'ordre.  Parfois  on  constate  une  l^g^re  absenc^^ 
l'enfant  regarde  fixement  devant  lui  durant  quelques  secondes  ^ 
subit  une  compl^te  pause  d'intelligence  se  traduisant  par  l'incertituc^ 
ou  la  fixit^  du  regard. 
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I  Les  vertiges  proprement  dits,  meme  legers,  appartiennent   deji 

II  une  forme  epileptiqiie  plus  accentu^e  et  par  consequent  plus 
facile  ä  reconnaitre.  Dans  ces  acc^s  on  voit  r^colier  palir:  en 
outre  il  se  sent  un  peu  etourdi  et  chancelle,  mais  sans  Jamals 
tomben  Sculement  il  cherche  ä  s'asseoir  et  sa  physionomie  plus 
nettement  encore  que  dans  le  cas  precedent,  rev^le  la  crise  par  la 
'fixit^  et  le  vague  du  regard  Une  fois  d^livre,  T^colier  semble 
sortir  d'un  reve. 

Ces  etats  durent  quelques  secondes  ä  une  minute  au  plus:  mais 

comme  ils  sont  suivis,  durant  les   instants  cons^cutifs,  d'une  esp^ce 

de  torpeur  et  d'un  peu  d*obscurite  des  facultes;  comme  ils  peuvent 

se  representer   plusieurs  fois  dans  la  meme  journee,  on  comprend 

facilement    quelle    peut    etre,   au    cours   des    interrogattons    et   des 

Ic^ons  de  sa  classe,     Tattitude  d*un  ^coüer  soumis  ä  leur  influence: 

on  lui  pose  une  question,  et  tout  ä  coop  il  semble  inattentif  et  trfes 

\oin  de  ce  qu^on   lui  demande:    il  est   en   crise,      Si  le  maitre   ne 

jugc  pas  ä  propos  de  renouveler  sa  question,  qui  n'a  6t6  ni  comprise 

ni  cntendue,  il  est  aise  de  comprendre  que  cet  ^colier  se  fasse  alors 

tiaiter  d'inattentif  et  de  paresseux. 

De  tels  cas  se  presentent  plus  souvent  qu'on  ne  croit,  et  nous  ne 
saurions  mieux  faire,  pour  les  decrire  exactement,  que  de  citer  Fob- 
scrvation  suivante  que  nous  choisissons  parmi  un  certain  nombre 
d'autres. 

En  1901,  un  dcolier  de  11  ans,  Gabriel,  est  tout  k  coup  interpell^ 
«u  milieu  de  la  classe  par  son  professeur  qui  lui  demaedait  de  continuer 
öaaiddiaicment  Texplication  dVn  texte  latin.  ü  avait  en  eflfet  remarque 
qtie  Gabriel  n  avait  pas  les  yeux  fix^s  sur  son  livre  et  «pensait  ä  autre 
^l>ose>,  G.  ne  put  continuer  Vexplication  et  son  professeur,  estimant 
^uil  n avait  pas  suivi,  lui  donna  trois  fois  k  conjuguer  le  verbe  <je  suis 
inattentif  en  classe».  Uenfant  pleura,  s'^erva  et,  malgrd  ce  premier 
^%  le  professeur  s  apergut  peu  de  temps  apres  que  le  m^me  6leve  re- 
^evenait  inattentif,  Croyant  ä  une  inattention  voulue,  le  professeur  s' em- 
pörte, parle  *  des  gens  qui  sont  perp^tuellement  dans  la  Inne »  et  <  qui 
^nt  l'air  abruti  lorsqu'on  leur  adresse  la  parole»,  etc. 

Mis  au  courant,  les  parents  ä  leur  tour  gronderent  s^v^rement  Ten- 
^t:  mais  cclui-ci  fut  pris  bient^t  d'une  v^ri table  crise  de  nerfs  sur 
**lüelle  on  ne  peut  d'ailleurs  donner  aucun  renseignement  prdcis*  Quoiqu'ii 
^  soit,  dans  le  cours  des  noits  suivantes,  Venfant  urina  au  Ut  et  la 
^^rcssion  mentale  fut  teile  que  le  m^ecin  de  la  famiUe  d^dara  qu'il  y 
*viit  chex  cet  enfant  une  impossibüit«^  compl^te  de  travail.  Comme  tout 
■    ^cU  6e  passait  au  mois  de  Join,  Tenfant  ne  retouma  pas  en  dame  jusqu'ji 
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Peu  de  jours  apr^s  cette  rentr6e,  le  nouveau  professeur  de  l'enfant 
reraarqua,  lui  aussi,  que  cet  dl^ve  prtfsentait  durant  les  classes  des 
ments  d'inattentioti.  H  se  trouva  que  ce  professeur  avait  eu  plusie 
fois  k  causer  avec  l'un  de  nous  des  formes  frustes  et  des  equivalcDts  de 
l'dpilepsic.  Ces  acc^s  d'inattention  lui  paruient  singuliers  et  dignes  dcj 
remarque.  II  examina  donc  Vdtrve  avec  une  attention  d'obsdvat^Bl 
averti,  et  voici,  d'apr^s  lui,  comment  se  produisaient  ces  acces:  «Subite-  " 
cment  et  sans  cause  ext^rieure,  pendant  une  r^citation  de  le^on,  pen- 
c  dant  une  explication,  Gabriel  pMit  l^g^rement,  son  regard  semblc  se  | 
«voller.  Au  bout  de  qiiinze  i  vingt  cinq  secondes,  tout  cesse,  Venfam  I 
«cligne  fortement  des  yeux  deux  k  cinq  fois  et  son  visage  reprend  cou- 
«leur,  Mais,  durant  toute  cette  periode,  Tenfant  a  certainement  pen 
<la  notion  de  tout  ce  qui  l*entoure  et,  encore  quelques  minutes  aprl 
<il  parait  lui  rester  im  lt?ger  obscurcissement  de  Tintelligence*» 

A  la  suite  de  ces  observations,  le  professeur  crut  devoir  discreten 
avertir  les  parents  et  conseiller  de  faire  examiner  l'enfant.  Qu  il  nou5  süfll 
de  dire  sans  autre  detail  que  Texamen  mddical  a  nettement  d^montre  ( 
ces   pr^tendues    absences  etaient  de  v^ritables  crises   d'^pUepsie 

En  interrogeant  les  parents  sur  le  passe  de  Tenfant,  nous  avo« 
appris  qujl  avait  eu,  deux  ans  auparavant,  ä  la  suite  d*une  peur^ 
une  pcrte  de  connaissance  avec  chute  et  incontinence  urinaire,  L*e 
fant  s*<5tait  Icg^rement  debattu  et  avait  ensuite  dormi  durant  quelqud 
heures.  De  plus,  Tann^e  suivante  (1905)  Tapproche  d^exaroens  avait 
determine  chez  cet  enfant  d6}k  nerveux  encore  plus  d'6iervement* 
II  s*^tait  mis  ä  uriner  au  lit  presque  toutes  les  nuits.  Le  josjr, 
il  paraissait  absolument  hcbctcj,  Aussi  avait-on  conclu  ä  du  sur- 
menage  et  interrompu  tout  travail:  c'^tait,  malgr^  l'inexactitude  d« 
rinterpr^tatton,  la  meilleure  Solution. 

Partant   de   ces   faits   et  de   nos  obser\'ations,    nous  appliquons 
m^diatement  ä  cet  ecolier  un  traitement  medicamenteux,  avec  hygiäie, 
faisons  supprimer  les  longues  s^ances  de  travaiL 

Tout  alla  bien  jusqu'en  Septembre  1904;  tout  semblait  m^me 
disparu,  si  bien  que  Gabriel,  qui  etait  allö  passer  les  vacances  chö 
grand'  m^re  en  compagnie  d*un  de  ses  cousins,  se  mit  ä  fumer,  ü 
des  liqueurs»  en  un  mot  ^ä  faire  l*homme>,  Ses  parents^  en  ven^mt 
rechercher  ä  la  fin  de  Septerabre,  s^^tonn^rent  et  lui  firent  des  retnoti"' 
trances  sur  cette  fa^on  de  \ivre,  qui  d'ailleurs,  avait  ramenö  iin  dt^ 
d'^nervement  tres  aocentu^. 

Quelques  jours  apr^s,  Gabriel  eut  subitenicnt,  ä  six  heures  du  so^» 
une  crise  ^pileptique  bien  caract^ris^e  (convulsions  toniques,  cloniques  -^ 
^cume  aux  l^vres  —  morsures  de  la  langue,  etc.).  Ces  crises  se  rdp^ 
t^rent  deux  fois  dans  le  courant  d'Octobre  et  il  eut  encore  deux  abseno^ 
en  Novembre. 
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11  va  Sans  dire  que  cette  fois  la  surveillance  des  parents  ne  se 
lacha  pas  et  que  le  traitement  fut  strictement  appliqu^.    Au  bout 
le  peu  de  temps^  le  malade  reprit  un  ^tat  assez  satisfaisant  pour 
travailler  sans  fatigue  ciiiq  heures  par  jour,  et  ä  partir  du  troisi^me 

tols   la  convalescence   sutvit    son    cours    normal:   eile  s*est  depuis 
S€z  heureusement  poursuivie  pour  que  Tenfant  ait  pu  rentrer  dans 
rang. 

A  cöte  de  ces  accidents  tr^s  frustes  dont  cette  premi<^re  Obser- 
vation nous  donne  le  type,  on  trouve  des  troubks  psychiques  ac- 
lompagnant  souvent  ces  fonnes  legeres  et  dont  l'observation  facile 
tirant  les  classes  perraet  fr^quemnient  a  Teducateur  d'appeler  sur 
s  enfants  Tattention  du  m^decin.  Ces  memes  troubles  peuvent  d'ail- 
urs  remplacer  la  crise  paroxystique :  ce  sont  alors  de  veritables 
kiuivalents  psychiques  de  Tattaque  spasmodique.  Quand  Tepilepsie 
>rciid  cette  tournure,  tantot  Pecolier  prononce  des  paroles  incohdrentes 
DU  des  mots  obscenes,  tantot  il  injurie  ses  maitres  ou  ses  camarades, 
tantot  il  frappe  brutalement  ceux  qui  l'entourent,  detruit  les  objets 
qui  lui  tombent  sous  la  main,  dechire  ses  vetements. 

Malgre  leur  diversitc,  toutes  ces  manifestations  ont  neanmoins  une 

allüre  speciale  qui  decele  leur  origine  morbide:  soudainete,  impulsi- 

VTt^^  absurdite,  «manque  de  relation  avec  les  circonstances  präsentes'  > 

sont  des   caracteres  qui  determinent  souvent,    meme  des   personnes 

hageres  ä  la  mcdecine  ä  demander  pour  ces  ecoliers  un  examen 

mtdical     T^moin  le  cas  de  cette  ecoli^re  de   onze  ans  examinee  ä 

la  clinique    medico-pedagogiquc   par  notre  ami  le  Dr,  Pierreson. 

Au  milieu  de  la  classe,  cette  enfant  se  levait  spontanement,   allait 

toudier  la  fenetre  et  revenait  ä  sa  place.     L'etrangete  de  cette  atti- 

tndc  decida   la    Dircctrice   de   Tecole   a    nous   envoyer    cette    ^l^ve 

ivcc  la  mention  suivante:  «Cette  enfant  se  montre  absolument  anor* 

•niale  ä  Tecole:   eile  a  en  classe  des  mouvements  brusques  et  des- 

*ordonnes  que  rien  n'expiique.    Tout  a  coup,  sans  raison,  eile  poussc 

•Tunc  de  ses  compagnes^   mord  Tautre,  circule  en  frappant  du  pied 

•et  suit  rarement  les  legons.     D'ailleurs  ä  onze  ans  pass<^s,  eile  de^ 

•vrait  etre  en  prerai^re  ou  tout  au   moins  en  deuxi^me   classe^  et 

*cllc  suit  mal  la  sixi^me  ä  cause  de  la  Singular ite  et  de  la  bizarrerie 

*dc  son  caract^re. » 

De  quelle  tare  nerveuse  souftrait  donc  cette  dcoli^re  qui  avait  sJ 
'ongtemps  söjourne  a  l'ecole  sans  que  i'on  put  faire  pour  eile  autre 

Gilbert  Ballet;,  Tniittf  de  mcdecine  Charcot  Debove  (art  EpUcpsie), 
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chose  que  regretter  ses  bizarreries  et  son  indiscipline?  L'examen 
mAiical  nous  Ta  montr^e  instable,  ayant  de  Tinsuffisance  intellectuclle 
et  des  impulsions:  mais  ä  tout  cela  s'ajoutaient  des  crises  ^pileptiqaes 
et  des  accös  de  somnambulisme. 

IL 

D'autres  fois  les  anomalies  mentales  d'origine  öpileptique  succfr- 
dent  ä  une  crise  convulsive  compl^te  ou  ä  une  crise  larv^e:  dies 
fönt  alors  partie  des  ^tats  post-paroxystiques. 

En  pareils  cas,  souvent  rdpilepsie  ne  röv^le  sa  pr^sence  ä  Tcn- 
tourage  que  par  P^tat  d'obnubilation  mentale  qui  succfede  ä des 
crises  m^connues  ou  ayant  pass^  inapergues.  L'^ducateur  se  trouvc 
alors  en  pr^sence  de  vöritables  periodes  de  d^ch^ance  mentale  et 
il  n'est  pas  ^tonnant  qu'il  en  soit  r^duit  aux  suppositions  les  plus 
Stranges  pour  expliquer  rorigine  de  ces  obscurcissements  intellectuds. 

Ces  ^tats  de  d^ficience  mentale  suivent  le  plus  souvent  certaines 
crises  noctumes  plus  ou  moins  nettes  (c'est  meme  lä  une  des  raison« 
pour  lesquelles  celles-ci  restent  souvent  fort  longtemps  inaperjucs). 
Ces  crises  noctumes  peuvent  se  repdter  plusieurs  nuits  de  suite,  ou 
meme  revenir  pendant  des  mois  et  des  annöes  pdriodiquement  et 
presque  ä  ^poque  fixe.  Plus  elles  sont  rapproch^es,  plus  Tenfant 
parait  inintelligent  et  obnubile.  Nous  n'avons  pas  besoin  de  rappdcr 
qu'en  pareil  cas  le  diagnostic  est  d'une  extreme  importance,  puisque 
cet  etat  d'obnubilation  mentale  provient  d'une  cause  curable  ou  en 
tous  cas  ameliorable.  Diminuer  le  nombre  des  crises,  c'est  lutter 
directement  contre  la  dech^ance  intellectuelle  qui  tend  toujours  ä  pro- 
gresser  a  mesure  que  les  crises  se  multiplient. 

Quand  il  se  trouve  en  prösence  d'un  cas  de  ce  genre,  ce  que 
r^ducateur  constate  presque  toujours  c'est  une  sensible  inaptitudc 
au  travail  intellectuel  avec  asth^nie,  cephal^e,  etc.  En  classe,  ä  U 
suite  de  ces  crises  qui  ont  passe  inaper^ues,  le  petit  ecolier  parait 
durant  quelques  heures  ou  quelques  jours  endormi  et  alourdi:  b 
memoire  se  montre  brusquement  tr^s  paresseuse,  l'attention  est  ^mous- 
see  et  toute  l'intelligence  embrum^e.  Le  maitre  trouve  comme  dans 
notre  premi^re  Observation  que  l'enfant  «n'y  est  pas»,  ä  une  foule 
de  menus  dötails  cet  ecolier  est  autre  qu'il  n'etait  la  veille.  Et  cepen- 
dant  rien  dans  Tapparence  generale  de  la  sante  (sauf  peut-etre  un 
peu  de  päleur)  ne  justifie  ces  modifications  tres  profondes  au  poio^ 
de  vue  scolaire.  Aussi  les  explique-t-on  volontiers,  ä  Tecole  et  dans 
la  famille  par  des  suppositions  plutot  malveillantes  pour  sa  moralit^' 
on  incrimine  parfois  de  mauvaises  habitudes,  acces  d'onanisme  (pl^ 
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ou  moins  distants  selon  que  ces  crises  ignorees  sont  plus  ou  moins 
öpac6es)  mais  tenaccs;  et  Ton  met  parfois  une  insistance  regrettablc 
a  bterroger  sur  lui  meme  un  enfant  qui  ne  peut  rien  dire,  putsque, 
ses  crises  d^epilepsie  lui  cchappcnt  plus  encore  qifä  Tentourage!  Et 
Ics  choses  vont  ainsi  jusqu'au  jonr  oü  qoelque  circonstance  fortuite 
met  sur  la  voie  du  diagnostic  pr^cis,  com  nie  nous  Pavons  vu  dans 
le  cas  de  cet  enfant,  el^e  ä  une  ecole  primaire  de  Paris,  que  Tun 
de  nous  communiquait  eo  Decembre  1 905  ä  la  Soc.  de  Psychologie 
dcfEnfant*, 

Lc  Jeune  AUette  est  un  gargon  de  8  ans,  propre,  bien  tenu,  Tair 
um  dveill^:  rien  ne  le  distingue  ä  premi^re  vue  d*uii  dcolier  ordinaire; 
ptf  son  aspect,  il  semble  mSme  plutöt  rentier  dans  la  cat^gorie  des  bons 

La  märe  nous  l'ami^ne  parceque,  k  l'^cole,  on  constate  que  cet  enfant, 
bbituellement  coDvenable,  presente  ä  dates  fixes  (tous  les  qninze  jours 
ou  toutes  les  trois  seraaines)  des  pt^riodes  d'abattement;  il  est  alors 
distrait  et  inattentif ;  ü  reste  inerte.  Quand  il  est  ainsi  k  l'dcole,  la  m^re 
v6  qu'ü  passe  ^galeraent  des  nuits  mauvaises  et  qull  s'agite,  dort 

!  etc.  Par  ailleurs,  ä  Tdcole  et  durant  les  nuits  eile  a  simplement  re- 
msrqud  que  ces  changements  d'etat  se  manifestent  conjointement;  mais 
«lle  n'a  jamais  cherchd  dans  ces  agitations  nocturaes  la  cause  de  i'ob- 
Dubilation  mentale  ix  l'ecole.  Cependantj  inteirog^e  selon  notre  m^thode 
onüflaire  eile  se  rappelle  certains  faits  qu'ellc  avait  bien  vu  passer  mais 
«aquels  eile  n'attachatt  d^abord  aucune  iniportance,  Par  exeraple,  eile 
Ä  «ouvnent  que  Tenfant,  qui  depuis  longtemps  n'urine  plus  au  lit  durant 
^  päiodes  ordinaires,  präsente  souvent  de  nouveau  de  Tincontinence 
Dottumc  prdcisdment  aux  «?poques  oü  l'on  se  plaint  de  lui  ^  i^ ecole;  que 
soo  soromcil  se  prolonge  alors  davantage  le  inatin  et  qu'au  lever  il  reste 
ptong^  dans  une  demi  htfb<5tude,  facile  a  reconnaltre,  Nous  n^avons  pas 
^  loccasion  de  constater  nous-ni^me,  dans  le  cas  präsent,  les  memes 
phfeomdies  d'dpilepsie  que  dans  l'observation  precedente  r  mais  si  Von 
Äjoatc  aux  dötails  ci-dessus  que  cet  enfant  est  porteur  d'une  h^r^dite 
^tjTjtfe  (alcoolisme  et  tüberculose) ;  qu'il  präsente  de  nombreux  stigmates 
de  d^iJnerescence ;  c|u'il  a  eu  ä  deux  ans  des  convukions  cons^cutives 
*  mt  peur  violente  et  quHl  est  depuis  rest^  toujours  d'un  nervosisme 
^oomtOif,  on  comprendra  sans  peine  pourquoi  nous  relions  ces  ^tats 
P^odiques  d*obnubilation  mentale  aux  crises  noctumes. 

Or,  dans  ce  cas,  comme  il  arrivc  souvent,  rinstituteur  n^avait 
^^bserve  et  ne  pouvait  observer  que  Pinertie  mentale  pcriodique  de 
*oo  flevc;  de  son  c6t6  la  m^re  qui  constatait  la  fatigue  mentale  et 
te  nuits  mauvaises  accompagn^es  d'incontinence  d'urine,  n'etendait 


'  BnUetia  de  Iä  Soc.  de  Psychologe  de  rEnfant,  1904,  p.  391. 
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pas  plus  loin  le  champ  de  ses  preoccupations*  C^tait  donc  au 
medecin,  ä  d&ouvrir  s'il  existe  entre  ces  etats  un  rapport  de  cause 
ä  effet,  ä  conclure  et  surtout  k  prescrire  ce  qu'il  faut  faire. 


On  voit  faciletnent  en  quoi  ce  second  cas  d'epilepsie  scoladre 
diff«^re  de  la  premi^re  Observation  qye  nous  avons  rapportee,  Chez 
Gabr.  les  crises  ^taient  faibles,  mais  comme  elles  se  produisaient 
pendant  le  jour,  en  classe  mdme,  le  professeur  ou  Tentourage  pou- 
vait  directement  les  constaten  Aussi  dans  la  premi^re  Observation 
que  nous  avons  rapportee  etait-ce  le  professeur  lui  meme  qui  avait 
attirii  Tattention  de  la  faraille  sur  les  crises  de  l'enfant. 

Ce  qui  caract^rise  au  contraire  les  deux  autres  cas  que  nous 
venons  de  ddcrire,  c*est  que  les  crises,  quoique  plus  nettes,  ^t 
nocturnes,  V(fducateur  et  la  famille  n^avaient  occasion  d'en  obser^^ei 
que  les  r^sultantes  et  les  cons^quences  desastreuses  pour  la  meivtalite 
de  l'enfant  Mais  ils  ignoraient  a  quelles  causes  devaient  etre  rattachö 
ces  ötats  p^riodiques  d^obnubilation  mentale.  En  remontant  ä  Torigincj 
on  retrouvait  la  memo  tare  morbide  que  chez  le  jeune  lyceen,  seule- 
ment  eile  revetait  d'autres  apparenceSj  et  se  presentait  autrement.  Mais 
dans  Tun  et  Tautre  cas  c'est  bien  une  tare  nerveuse,  profonde,  et 
on  comprend  facilement  combien  il  Importe  pour  l'avenir  de  Tenfant 
d'en  pr<^venir  et  d'en  ^carter  les  consequences:  cons^quences  ä  lafbis 
desastreuses  pour  Tenfant,  et  pour  le  milieu  oü  il  vit,  quand  on  n'amVc 
pas  k  temps  pour  mettre  ordre  k  la  proliferation  mentale  de  Teptlepsie. 

Trop  souvent  on  meconnait  ä  Tecole  les  tares  epileptiqu^  du 
gcnre  de  Celles  que  nous  venons  de  decrire. 

Quelles  sont  les  consequences  de  cette  m^connaissance  ?  Iln'est 
pas  malais^  de  les  pr^voir.  Ce  sont  ces  enfants  anormaux  qui  lai^^ 
Sans  soin  ä  l'ecole  oü  ils  s^journent  inutilement,  en  sortent  pour  etrc 
brusquement  transportes  dans  un  milieu  social  oü  ils  ne  peuvent 
s'adapter,  pr&is^ment  parce  qu'on  ne  les  y  a  Jamals  pr^par^  cö 
dirigeant  leur  adaptation  scolaire.  Les  cas  de  ce  genre  surabondcot 
dans  la  litterature  criminaliste. 

Nous  n'y  ajouterons  qu'une  Observation,  tix6e  de  notre  pratiquCt 
parce  qu*elle  montre  precisement,  comment,  une  fois  ces  adolescents 
ipileptiques  lances  dans  la  masse  sociale,  se  d^veloppent  les  mani* 
festations  des  tares  nerveuses  et  mentales  dont  les  premi^res  obsef* 
vations  ne  presentcnt  que  les  prodromes  et  le  stade  initial. 
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» 


Lc  jcane   Ledu  est  im  gar^on  de  14  ans,  robuste   et  physiquement 
bieo  d^'dopp^  (i|6o  m  debout  et  0,80  m  assisj.    Le  Systeme  musculaire 
est  vigoureui,  la  mächoire  forte,  la  poitiine  large:  tont  Tensemble  donne 
iWpression  de  force  physique,    La  raere  est  d'ailleiirs  une  forte  femme. 
La  taillc   est  certainement  sup^rieure  ä  la  normale:    le   rapport  de 
taiUe  assis  h  taille  debout  Fest  aussi.    L'exaraen  amthropologtque  a  montr^ 
im  double  prognathisme  eiaxillaire  et  la  bosse  frontale  gauche  plus  saillante* 
Lcs  diamdtres  orlniens  dönotent,  contrairement  ä  la  taille j  im  faible  vo- 
Ittme  enc^phalique,  etant  donnde  la  raasse  du  corps.    Le  diamdtre  frontal 
mmiiDum  est  Streit  et  la  hauteur  du  crAne  faible.    Enfin  le  diara^tre  bi' 
aaricülaire  entraine  ime  base  retr^cie,  d'autant  plus  que  la  taille  est  dlev^e. 
Notons  d'ailleurs  que  la  bauteur  *l  laqueile  est  situ^  le  diametre  trans- 
versal indique  la  persistance  d^iua  caractere  infantile. 

Les  pupilles  sont  inegales:  la  voöte  palatine  est  nettement  ogivale; 
b  orcillcs  sont  asym^triques  et  d'ourlcts  dissemblables;  les  mains  sont 
l  bout  carr^;  onycophagie  avou^e. 

La  m^re  declare  tres  nettement  qu'il  n'y  a  jamais  eu  d'onanisme  soii- 
tuie  QU  ä  deiLx,  les  organes  sont  bien  conformes. 

Rien  aux  poumons;  un  peu  d'arythmie  au  ccciir  et  une  voussure  trds 
sensible  dans  la  r^gion  sous-apexienne.  A  Tecole,  Tenfant  n't?tait  pas 
mal  vu  de  ses  camarades,  mais  il  est  tacitume  et  a  toujours  6t6  träs 
pcttreux:  il  avait  peur  de  son  ombre.  II  urinait  encore  dans  sa  culotte 
i  r^Scole  et  ses  camarades  l'avaient  sumomm^  «le  pisseur».  II  jouait 
plötöt  setil  et  ä  des  jeux  au  dessous  de  son  4ge,  Actuel lernen t,  son  grand 
plaiHr  est  de  faire  flotter  tm  drapeau  en  courant  dans  la  chambre,  avec 
ün  rcvolver  de  plätre  au  poing;  c'est  un  jeu  dont  il  ne  sc  fatigue  jamais. 
Ea  g^^ral  il  aime  le  mouvement,  est  toujoiirs  ä  tracasser,  arrangeant  un 
weublc,  le  d^rangeant,  etc,  D'ailleurs  il  veut  travailler  et  gagner  de  Targent. 
Pcu  de  memoire:  il  lui  arrive  souvent  d'oublier  les  choses  qu^on  lul 
1  <iites  et  parfois  celles  qu'il  a  faites  depuis  peu.  Depuis  quelques  niois 
ü  iJprouve  le  besoin  de  fumer. 

A  r^^cole  il  n'a  pas  eu  son  certificat,  mais  la  m^re  declare  qu^il  tra- 
'iöltil  bien,  apprenait  facilemeot  ses  le^ons  et  •  les  rep^tait  mot  jiour  mot 
*M  y  rien  changer».  II  calculait  bien,  m^me  de  t^te  (on  Texergait  au 
f^alcul  mental);  il  n'a  presqtie  pias  compt^  sur  ses  doigts,  Aujourd*hui 
«Score  il  se  trompe  rarement  dans  les  comptes*  La  m^re  declare  qu'il 
^mue  bien :  on  lui  donne  im  crayon  dont  il  crayonne  grossieremeot,  sauf 
^t  tSte  de  Chinois  qu'il  sait  ä  peu  pr^s  profiler. 

L'h^r^diiö  est  assex  charg^e.  Le  pere  (41  ans)  ancien  soldat  colonial, 
^  ön  6<fvreux  qui  buvait  et  boit  encore,  surtout  de  l'absinthe.  La  m^re 
^  bien  portante,  mais  son  p^re,  aicoolique,  s'est  pendu;  un  de  ces 
«^  (oncle  maternel  de  Tenfant)  qui  ^tait  coureur  et  buveur,  s'est 
Poidu  [lendant  son  service  aux  hussards,  un  autre  est  encore  vivant  et 
^  plaint  d'^touidissements.     Les  sceuts  sont  mortes  en  bas  age. 
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Au  moment  de  la  conception,  le  p^re  dtait  certainement  ivre;  Tac- 
couchement  a  €t6  normal;  Tenfant  tr^s  lourd  (5  k  750)  a  respir^  de  suite. 
Nourri  au  sein  jusqu'ä  10  mois,  peu  de  diarrh^e;  marche  ä  18  mois  mais 
tr^s  lent  ä  apprendre  ä  se  tenir;  il  a  parld  ä  2  ans  difficilement.  Tr^ 
longtemps  malpropre,  ä  10  ans  il  urinait  encore  au  lit  toutes  les  nuits 
et  parfois  dans  sa  culotte  le  jour.  Toujours  il  s'est  plaint  de  frdqaents 
maux  de  t^te. 

A  9  ans  il  a  eu  quelques  acc^s  de  somnambulisme,  il  se  levait  la 
nuit,  s'habillait  compl^tement  et  se  recouchait  tout  habilld,  dans  le  lit 
oü  il  dormait  ä  c6t^  de  son  fr^re.  C'est  celui-ci  qui  a  averti  de  ces  accfe, 
dont  le  malade  ne  gardait  aucun  souvenir.  Apr^s  trois  ou  quatre  acci- 
dents  de  ce  genre,  la  m^re  Ta  conduit  ä  un  dispensaire  oü  on  lui  a 
donnd  une  potion  qui  a  fait  cesser  les  acc^s. 

A  12  ans  il  a  eu  des  demi-hallucinations  visuelles  et  auditives,  son 
p^re,  qui  a  fait  la  campagne  du  Tonkin,  lui  ayant  racont^  des  histoircs 
de  batailles,  de  t^tes  coupdes,  etc.  Quand  l'enfant  dtait  dans  une  pike 
obscure,  il  voyait  dans  les  coins  sombres  des  tStes  coupdes  de  Chinois 
(il  nous  en  a  dessind  une]  il  savait  que  ces  tStes  n'existaient  pas,  mais  il 
les  voyait  le  regarder.  En  m6me  temps  il  se  faisait  en  lui  möme  des 
rdflexions  et  ces  tetes  y  rdpondaient,  toujours  en  lui,  car  il  savait  bien 
qu'elles  ne  parlaient  pas:  mais  c'^tait  comme  si  elles  avaient  parld. 

Vers  la  meme  dpoque,  en  1901,  se  sont  produits  certains  acc^  qu'il 
ddcrit  ainsi.  Son  patron  l'envoyait,  par  la  grosse  chaleur,  faire  des  courses 
urgentes.  L'enfant  se  pressait,  se  fatiguait  et  ä  un  moment  il  se  sentait 
obligd  de  s'asseoir  de  suite  oü  il  se  trouvait  et  il  lui  semblait  qu'il  per- 
dait  connaissance  un  petit  moment.  II  repartait  ensuite,  non  sans  s'a- 
percevoir  qu'il  avait  un  peu  urintf.  Ensuite  il  sentait  un  fort  mal  de 
tote.  Cela  s'est  renouveld  2  ou  3  fois  et  l'a  beaucoup  fatigud  Ses 
parents  l'ont  alors  retire  d'apprentissage. 

Peu  apres,  il  a  voulu  travailler  au  mutier  de  cordonnier  avec  son 
pere;  mais  celui-ci  refusait  de  lui  confier  de  l'ouvrage,  parce  qu'il  ne 
voulait  pas  suivre  ses  indications.  L'enfant  a  6t6  alors  travailler  aux 
Halles,  puis  s'est  laissd  attirer  chez  une  cordonni^re  de  son  quartier 
chez  laquelle  il  est  restc  ä  travailler  plusieurs  jours.  Sa  famille  averti^ 
la  ramend  ä  la  maison. 

En  Janvier  1902,  manquant  encore  d'ouvrage,  il  demande  ä  etre  r^ 
veilld  la  nuit  pour  aller  travailler  aux  Halles.  On  refuse,  il  part  ^^ 
cachette  et  reste  ainsi  trois  jours,  couche  chez  Fradin,  rdcolte  de  la  v^^ 
mine  et  enfin  se  rdfugie  chez  une  de  ses  tantes  qui  le  ram^ne  ä  la  maisc?^' 

Derni^rement,  le  17  Avril  1902,  il  quitta  Tatelier  avec  sa  paye  (16  fran^^' 
qu'il  aurait,  d'apros  ses  dires,  perdus  au  moment  de  prendre  le  tramw^)' 
(la  m^re  le  conteste) ;  il  s'en  va  alors  aux  Halles  au  Heu  de  rentier  cb^^ 
lui,  charrie  des  colis,  fait  des  courses,  etc.  Mais  on  a,  de  lui,  peu  ^^ 
details    sur   ce   qu'il   a   fait  durant   ce   sejour   aux  Halles.     Arretd  le  2  ^f 
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pour  vagabondage,  le  juge  d'instniction,  ne  relevant  rien  de  grave,  Ta- 
dresse  au  Patronage  pour  y  ^tre  exaniin^  par  Ic  service  m^dical.  C*^t 
li  que  QOtis  Tavons  va  et  que  nous  lui  avons  fait  conter  son  histoire. 

II  semblerait  superflu,  apres  tout  ce  qui  prec^de,  d'expHquer  ce 
cas  et  dlnsister  sur  Tavenir  de  cet  adolescent  ä  intelligence  limit^e, 
incapable  de  r^fl^chir  et  qui  reste,  en  somme,  aux  confins  de  IVinsta- 
bilite.  Lcs  quelques  idees  qu'il  a  pu  r^colter  depuis  son  enfaiice  ne 
vont  pas  loin^  c'est  un  mince  bagage  et  qui  lui  rend  fort  difficile 
Padaptation  sociale.  La  memoire,  d'ailleurs,  ne  saurait  compenser 
cctte  införiorite,  car  eile  aussi,  apres  s^etre  developpee  au  ddbut, 
s'atrophie.  11  retenait  autrefois,  nous  dit  la  mere,  certaines  legons 
mot  pour  mot  (le  fait  est  ä  noter):  aujourd'hui  nous  constatons  qu*ll 
ne  peut  gu^re  retenir  plus  de  4  chiffres  h  la  fois. 

Ce  qui  nous  a  fait  insister  sur  cette  Observation  et  la  mettre  sur 
coti  des  prdc^dentes,  c'est  que  cet  enfant  mentalement  anormal  eut 
pcut-etre  pu  etre  reforme  durant  sa  scolarite.  Mais  il  a  grandi  sans 
que  personne,  ä  la  famille  ou  ä  T^cole,  s'occupät  de  lutter  contre  ses 
tarcs  organiques  et  mentales,  et  sans  qu'on  s'efforgät  de  lui  developper 
Tesprit  et  de  lui  dresser  la  volonte.  Cest  pourquot,  tandis  que  les 
toliers  dont  nous  venons  de  parier  ont  et6  soit  gu^ris  soit  am^lior^s 
par  le  regime  auquel  ils  ont  ete  soumis,  nous  nous  trouvons  dans 
le  cas  present  en  face  d*un  etre  puissamment  muscle,  robuste  de  corps 
et  pauvre  d'esprit,  et  qui  devient  aujourd'hui  par  la  force  des  choses  et 
le  simple  jeu  de  ses  anomalies,  hors  de  sa  famille,  un  danger  social, 
Que  serait-il  arriv^,  cependant,  si  cet  enfant  avait  ete,  d^s  rccolc, 
comme  les  petits  öpileptiques  pr^cedemment  decrits,  soumis  ä  une  ob- 
sen^ation  attentive  et  traite  par  le  regime  mddico-p^dagogique  qui  lui 
convenait:  si  on  lui  avait  reforme  le  corps  et  Tesprit?  II  est  fort 
probable  que,  au  lieu  d'avoir  aujourd'hui  ä  s'occuper  d'une  non-valeur 
sociale  dont  Favenir  est  on  ne  peut  plus  sombre,  la  societe  y  aurait 
gagne  un  travailleur  de  plus,  robuste  et  par  consequent  heureux, 

Cest  pourquoi,  apr^s  avoir  present^  ces  diff(6rents  types  d'^pi- 
wptiques  qui  montrent  le  d^veloppement  a  des  degres  divers  de 
<:ette  tare  nerveuse,  il  faut  encore  insister  sur  Timportance  que  revet 
cn  pareil  cas  Tintervcntion  ni6dicale  et  sur  la  necessite  de  recourir 
^  ocamen  biologique  toutes  fois  qu'on  se  trouve,  ä  l'^cole,  en  prdsence 
de  cas  suspects  analogues  ä  ceux  de  ces  enfants  dont  les  tares 
»lerveuses  sont  restees  si  longtemps  ignor^es:  trop  longtemps  meme 
pour  Tun  d'eux:  Ledu, 
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Voilä  des  enfants  porteurs  d'une  tare  nerveuse  contre  laquelle  la 
tli^rapeutique  est  souvent  mteux  arm^e  que  contre  bien  dautres 
formes  d'anomalies  mentales,  C^est  donc,  ou  jamais,  le  cas^  pour  le 
medecinj  d'intervenir,  Mais  comment  intervenir,  si  ks  phenomenes 
tvH  frustes  que  pr^sentent  ces  enfants  ne  sont  pas  examines  comme 
ils  doivent  Tetre  par  le  medecin  capable  d'en  coraprendre  la  signi* 
fication?  Pour  ceux  qui  ne  savent  rien  du  passe  de  l'enfant,  pour  ceux 
qui  n'ont  recueilü  aucune  des  indications  caracteristiques  revelant  la 
veritable  nature  des  accidents  que  presentent  ces  enfants^  de  tels 
«Jcoliers  ne  sont  que  des  etres  bizarres,  heteroclites  et  pour  lesquek 
le  mieux  est  de  ne  pas  fr^quenter  Tecole  oü  ils  apportent  trop 
§ouvent  le  ddsordre. 

Mais  des  que  Tattention  de  reducateur  est  eveill^e  sur  ce  point, 
son  Observation  doit  le  conduire  ä  recourir  au  medecin  dont  Texamen 
tranchera  la  qoestion  et  d^celera  s'il  y  a  lieu^  Torigine  cpüeptiquc 
de  ces  phcnomcnes  d'inattention,  d'indiscipline,  etc.  la  Situation 
change  alors  du  tout  au  tout.  Au  lieu  d'avoir  un  indisciplinc  a 
corriger  ou  un  paresseux  ä  punir,  Teducateur  se  trouve  en  preseoce 
d'un  malade  ä  faire  soigner:  malade  porteur  d\me  tare  connue,  classe 
cataloguee  et  pour  le  traitement  de  laquelle  les  ressources  de  h 
therapeutique  sont  nombreuses, 

Sans  doute  il  faut,  pour  transporter  ainsi  !a  question,  soumettre 
l'ecolier  douteux  ä  un  examen  midical  möthodique  et  complet  (et 
par  consequent  souvent  fort  long'.  Mais  qui  ne  voit  que  les  r^ul- 
tats  obtenus  compensent  largement  les  difficultes  que  peut  offrir 
Temploi  de  semblables  procedes?  Que  Ton  compare  ä  ce  point  de 
\aie,  la  premiere  et  la  derni^re  de  nos  observations.  Dans  le  premicr 
cas,  Gabr.  est  soumis  ä  un  traitement  methodique  dont  les  rdsultats 
assurent  sa  reint<5gration  dans  les  cadres  sociaux;  dans  la  dernicfc 
Observation,  au  contraire,  Lcdu,  si  longtemps  abandonn^  ä  lui  nicaic 
et  aux  infiuences  de  ses  crises,  n'arrive-t-il  pas  trop  tard  pour  etre  Tantte 
dans  la  voie  du  %^agabondage  (ou  pis  encore)  oii  il  marche  si  deliberem- 
ment  par  la  spontan^it^   meme   de  sa  nature   profondement  taree? 

La  comparaison  meme  de  ces  deux  resultats  juge  la  question  au 
point  de  vue  scolairc.     II  serait  superflu  d'ajouter  qu'elle  letait  d( 
deputs  longtemps  au  point  de  vue  mcdical 


*  L^etcndiie    de   Tobservatioii    de   Ledii   cjiie   nous   QTons    fort    ^couriec,   montt 
combien  ces   extunens   sont  souvent  longs,   nuSme  qaand  la  famille,  soncteüse  delio* 
UtH  de  Fenfant,  y  nict  la  plus  grande  boiine  volonte.     R6p6toDs  encore  icl  i 
d^avance  s'^tre  fait  pour  ces  cxamens  an   questionnalre  que  Toa  soit  m^thotii . 
pour  graidcr  les  mtenogations. 


Fincion  de  la  Alegria  en  la  Higiene  escolar. 

Por  el  Doctor  Cervera  Barat  Valencia  (Espana). 

En  el  primer  fasciculo  de  estos  Archivos  dice  textualmente  d 
Doctor  Mathieu:  "La  p&iagogie  sera  physiologique  ou  eile  ne  sera 

Las  consideracioncs  que  siguen  tieneit  por  base  la  misma  tcsis. 

Ho  y  HO  se  discute  ya  el  antigiio  dualismo  que  ponia  en  oposidon 
el  cuerpo  y  el  espiritu,  lo  fisico  y  lo  moral-  Esta  supuesta  antitesis, 
etablecida  por  los  metafisicos,  ha  sido  el  origcn  de  muchos  crrorcs 
p«dagögicos  que  subsisten  todavia, 

El  cerebro  es  un  örgano  oomo  lo  es  el  musctilo  y  el  trabajo  de 
^0  y  otro  esta  sometido  a  las  misinas  leyes.  Las  condidones 
vitales  de  entrambos  son  id^ticas^  y  la  nutridon  dcl  cerebro  oo 
filiere  un  punto  de  la  nutricton  dcl  brazo  ö  de  la  pierna.  Un 
^fuerzo  de  atendon  y  un  esfuerzo  muscular  cxigen,  para  realizarsey 
lä  misma  sangre  y  el  mismo  infiujo  oeTvioso.  Lo  que  dcbiljta  al 
pnmero  debilita  al  segundo.  A  tm  bombre  agotado  por  la  tnacciCMi 
^laAebre  te  es  igualmente  doloroso  d  trabajo  fisico  y  d  trabajo 
QieataL  Las  analogias  persistieii  faasta  tcnsinar  el  acte.  Creatina  j 
^^Euna  son  los  productos  dd  fttockmaimento  musculv,  como  soii  la 
^eudna  y  colesterina  de  b  fimdon  cerebraL  Hay  un 
^uitnico  para  una  y  oCra,  ooo  ns  fbudo  mecaasco  qoc  ks 

El  Congreso  de  Nmniiberg  y  los  »Arduvos  m^bawadomaim  de 
%*aie«  tntentan^  una  rciko^'acsoo  prxi6uidi  en  b  actoa]  vida 
^^ra  tal  empresa,  es  predoo  acahar  de  aaa  ves  coo  ese  falio 
W\%mo  que  tantos  pnjoidoi  lia  Bevado  a  b  dbn  de  b  i 

La  unidad  dd  ser  vmeaite  et  osa  Vkj  biolögka  de  tal 

rque es  imposiUe,  al UgleMCa jril pcd^pv^  pcanr  tm  b < 
normal  del  nino  n  a^Mlane  a  «aa  \ty, 

Todos  los  de&anegioa  de  b  blrtjgfarby  de  b  volHiid  f  dd 
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fisico.  Los  estudios  actuales  de  psicopatologia  infantil  compnieban 
tambien  que  las  perturbaciones  mentales  de  los  ninos,  asi  como  las 
perversiones  de  su  voluntad,  se  deben  siempre  a  dolencias  mas  0 
menos  estables,  que  si  pasan  desapercibidas  dan  origen  a  enferme- 
dades  crönicas  y  ä  alteraciones  definitivas  del  caracter. 

Repetidas  veces  se  han  hecho  en  las  escuelas  experiencias  como 
la  siguiente:  20  muchachos  de  mala  conducta,  examinados  deteni- 
damente,  resultan  todos  ellos  con  alg^na  perturbacion  en  sus  fun- 
ciones  digestiva,  respiratoria  6  circulatoria;  en  la  vista,  en  el  oido 
o  en  la  piel;  otros  20  muchachos  de  conducta  irreprochable  no  se 
registra  en  ninguno  de  ellos  alteracion  alguna  de  los  referidos 
örganos  y  funciones. 

Sabido  es  que  el  nümero  de  ninos  parcialmente  sordos  es  con- 
siderable  y  como  la  comprension  clara  de  las  explicaciones  dd 
maestro  depende  en  gran  parte  de  la  facultad  que  tiene  el  alumno 
de  oir  bien,  se  atribuye  muchas  veces  ä  mala  voluntad  6  estupidö 
del  nif  o  lo  que  es  simplemente  un  defecto  del  oido. 

Se  ha  hecho  tambien  la  contraprueba;  ninos  defectuosos  de  la 
vista  6  del  oido  que  sufrian  trastornos  nerviosos  y  gran  disgusto  de 
la  vida  escolar,  al  cambiarlos  de  sitio  poni^ndolos  mas  cerca  del 
que  explica  y  con  mas  luz  desaparecen  los  desarreglos  nerviosos  y 
recobran  su  aplicacion  y  amor  al  estudio. 

Los  hechos  recogidos  por  Ferriani  y  confirmados  por  muchos 
observadores  son  concluyentes.  La  actual  vida  escolar  produce  en 
todos  los  paises  civilizados  un  promedio  de  39  a  42  por  100  de 
nif.os  neuropatas,  que  se  distinguen  por  su  tendencia  a  querellarse 
y  rerir  a  cada  momento,  por  el  caracter  dfscolo  e  insolente  hacia 
los  maestros,  por  actos  violentos  hasta  Uegar  a  herirse  a  si  mismos 
en  accesos  de  cölera;  estados  todos  que  denuncian  una  irritabilidad 
nerviosa  excesiva  a  la  que  acompana  a  veces  temblores  y  hasta 
vomitos. 

Y  si  a  todo  esto  se  afiaden  las  malas  condiciones  higi^nicas  qu^ 
en  general  tienen  las  escuelas,  con  razon  pregunta  el  Doctor  Christiaa - 
Porque  sorprenderse  que  esas  pobres  criaturas,  secuestradas  durantc 
largas  horas,  privadas  de  aire  libre  y  movimiento  se  agoten  y  ^ 
fastidien,  considerando  el  trabajo  escolar  eomo  un  suplicio?. 

Es  natural  y  preciso  que  asi  suceda.  La  inercia  fisica  a  esa  eda<i 
produce  fatalmente  la  tristeza,  la  apatia  y  el  desaliento.  Se  cumplc^ 
con  esto  Icyes  fisiolögicas.  La  solidaridad  orgänica  y  funcional  dd 
nifo,  que  es  un  ser  eminentemente  medular  y  reflejo,  hace  que  et* 
el  vayan  siempre  paralelas  la  pereza  del  cuerpo  y  del  espiritu.  D^ 
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;yyo,  inclinan  siempre  al  sueno  la  inmovilidad  y  el  silencio,  y  cuando 
dos  condiciones  ngtn  la  vida  de  la  escuela,  la  nutricion  y  la 
anemia  en  el  orden  fisico,  el  apagamiento  de  las  fuerzas  cerebrales 
ca  el  orden  intelectual  y  la  tristeza,  el  desaliento  y  el  egoismo  cn 
;1  orden  moral,  son  las  consecuencias  necesarias  de  tal  r^gimen. 

Y  cotDO  todo  se  relaciona  y  enlaza  en  la  patologia  infantil,  el 
esultado  final  de  tanto  agotamiento,  da  las  siguientes  cifras  de  mor- 
lilldad  escolar,  recogidas  por  Hertel,  Virchow^  Rochard,  Cohn 
otros:  35  por  ciento  de  anemicos  y  escrofulosos,  41  de  tisicos, 
30  con  desviaciones  del  raquis  y  60  de  miopes. 

Pero  en  medio  de  tantos  estragos  el  hecho  que  mas  Uama  la 
aiencion  y  que  produce  hoy  verdadera  alarma  cntre  higienistas  y 
pedagogos  es  el  nümero  extraordinario,  cada  dia  mas  grande  de 
nif  OS  tristes  que  se  ven  en  las  esciielas,  sobre  todo,  en  las  escuelas 
de  los  centros  populosos* 

Tambien  este  es  un  hecho  fatal  y  necesario  en  el  actual  estado 
de  cosas. 

Los  juegos  y  ejercicios  del  campo  al  aire  libre  y  al  sol  van  siendo 
mas  dificiles  cada  dia  en  las  grandes  urbes  y  la  poblacion  escolar  se 
la  conduce  en  grandes  carromatos  para  salvar  las  distancias  y  alli 
vauna  masa  de  nifos  en  correcta  formacion,  silenciosos,  sin  quepueda 
altcrarse  el  orden  con  las  expansiones  y  alegrias  juveniles,  violando  asi 
coa  tan  absurdo  regimen  todas  las  necesidades  e  instin  tos  de  la  ninez. 
Asi,  en  esa  forma,  como  pequeros  animales  enjaulados  se  les 
Äeva  al  colegio  donde  permanecen  6  horas  todos  los  dias  en  locales 
ceirados,  en  ima  atmosfera  confinada  y  mas  o  menos  sucia,  recar- 
gmdo  SU  memoria  de  abstracciones  inütiles  sin  que  el  maestro  se 
ocupc  gran  cosa  de  la  edycacion  de  los  sentidos  que  son  el  medio 
natural  y  ünico  de  nutrir  la  mente  en  esa  edad. 

Mucho  se  ha  hablado  del  surmenaje  intelectual  pero  todos  los 
obscn^adores  estan  de  acuerdo  que  no  es  el  exceso  de  trabajo  lo 
que  aniquila  la  ninez  sino  las  malas  condiciones  en  que  el  trabajo 
*c  realiza,  No  es  la  sobrecarga  cerebral  sino  el  bacinamiento  en 
atmösferas  cerradas  durante  largas  horas;  la  pennanencia  en  el 
ambiente  sucio  de  les  grandes  ciudades  lo  que  produce  el  agota* 
roiento  fisico  e  intelectual  de  los  nif  os. 

Se  pretende  asi  formar  sabios  precoces  y  no  se  obtiene  sino 
»eres  entecos,  enfermizos  y  tristes. 

Contra  tantos  absurdos  se  alza  hoy  un  grito  de  protesta  en  toda 
Europa;  grito  que  tuvo  gran  resonancia  cn  el  Congreso  de  Nurem- 
berg  el  pasado  Abril, 
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podcr  , 


Alii  se  acordö  emprender  una  campana  energtca  para  fortalecer 
las  nuevas  generaciones,  preparar  una  juventud  vigorosa  y  fuerte 
impidiendo  coii  medidas  racionales  el  ner\'osismo  y  el  agotamieoto 
prcGoz,  pues  todos  estamos  ya  contestes  que  en  el  cläsico  aforismo 
latino,  la  mens  sana  esta  rigurosamcnte  subordinada  al  corpore 
sano.  Que  la  salud  fisica  y  la  salud  moral  son  terminos  corrclatr 
inseparables, 

Ahora  bien.     Sabida  es  la  definicion  dcl  reden  nacido:  >Es  un 
ser  cspinaU,  Su  cerebro    cn    formacion    carece    todavia    del  podcr 
inhibitorio  que  mas  tarde  ejerce  sobre  las  funciones   de   la  medda 
^ta,  con  SU  acttvidad  inconsciente,  doniina  y  encauza  toda  la 
logia  en  la  primera  edad. 

Ocurre  con  el  nino  lo  que  con  las  aves  y  otros  animales  ä  quiene? 
se  extirpa  el  löbulo  anterior  del  cerebro,  los  cuales  se  transforman, 
como  dice  Golz^  en  maquinas  reflejas,  se  hacen  irritables,  impulsivos, 
incapaces  de  moderacion  porque  pierden  todos  elios  con  la  ablacion 
de  dicho  lobulo,  el  poder  moderador,  de  inhibicion  de  que  hablamos 
antes.  ~ 

Estos  hechos  y  experiencias    son  la   base  de  la  psico-fisioli 
infantil. 

En  los  primcros  af  os  de  la  vida  la  mas  leve  alteracion  funcioi 
ü  orgänica  resuena  en  todo  el  organismo  por  la  difusioii  sinergi^ 
de  todos  los  reflejos,  sin  que  pueda  ocurrir  de  otra  manera  pues 
la  caracteristica  de  la  fisiologia  nerviosa  en  esa  edad  es  el  predo- 
minio  de  los  actos  medulares  inconscientes  sobre  los  voluntarios  de 
origen  cerebral.  Este  predommio,  como  queda  dicho,  tiene  su  rai^n 
anatomica  en  el  desarrollo  incompleto  de  los  centros  corticales 
motores  y  en  el  rcvcstimiento  imperfecto  de  las  vias  piramidalcs 
que  parten  de  dichos  centros. 

Poco  a  poco,  esos  centros  y  vias  conductoras  se  hacen  impresio- 
nables  a  las  excitaciones,  y  llegan  despues  a  funcionar  con  regularidad, 
entrando  desde  entonces  en  joego  la  inhibicion  moderadora  de  lus 
reflejos  y  la  inervacion  consciente  y  voluntaria.  I 

En  esa  primera  edad^  todos  los  organos^  externos  6  internos^  1^ 
piel,  los  miisculos  y  las  entranas  todas  del  pecho  y  vientre,  respon- 
den  solidariamente  ä  todo  cstimulo^  normal  6  patologico  y  cual- 
quiera  que  sea  el  punto  de  donde  parta  la  excitacion. 

En  virtud  de  esta  solidaridad  fisiologica  es  el  nifio  un  sensible 
y  poderoso  reactivo  que  denuncia  las  cualidades  fisiconquimicas  d^^ 
medio  en  que  vive  asi  como  las  condiciones  biologicas  del  medio 
social  en  que  se  desenvuelve* 


Fimdoii  de  U  Alegria  en  k  Itlgiene  escoUr, 


^75 


Toda  SU  vida  se  perturba  cuando  deja  de  ser  normal  cualquiera 
de  los  modificadores  higi^nicos,  ya  sean  orgänicos  ya  cösmicos.  No 
se  altera  lo  mas  minimo  ninguo  örgano  o  funcion  sin  que  tome  parte 
el  organismo  entero  y  sin  que  esa  alteracion  se  revele  a)  exterior  en 
los  gestos,  las  actitudes,  cambiando  con  ello  toda  la  expresion  de!  niro. 
Con  tales  precedentes  fisiologicos  vemos  tambien  que  la  salud, 
esto  es,  la  ponderacion  y  equiÜbrio  de  todas  las  funciones  se  exprcsa 
ea  la  infancia  por  una  sensacion  indefinida  de  bienestar^  constante, 
siempre  igvial  en  tanto  el  equilibrio  no  se  altera.  Es  la  euphoria 
de  Letamendij  es  dedr,  la  alegria  orgänica,  profunda,  que  viene  de 
todos  los  puntos  del  organismo,  del  fondo  de  todos  los  humores  y 
tegidoSi  de  todos  los  örganos  y  c^lulas  por  adaptacion  perfecta  del 
organismo  al  medio. 

Entregado  a  su  propio  impulso  el  nino  sano  se  mueve  sin  cesar, 
corre,  salta  y  juega  mientras  estä  despierto.  La  alegria  de  la  salud 
ea  esa  edad  es  imperativa,  irresistible ;  se  realiza  con  todas  las  con- 
diciones  y  cualidades  de  un  acto  reflejo.  Es  funcion  que  obedece 
a  leyes  indeclinables  del  instinto. 

De  aqui  el  sigiiiente  apotegma  que  la  experiencia  da  y  la  fisio- 
logia  cxpüca:  Un  nino  sano  es  necesaria  y  fatalmente  un  nino  alegre; 
ua  niiio  enfermo  es  siempre  un  nino  triste, 

Por  tanto,  la  alegria  y  la  tristeza  son,  en  la  infancia,  indicadores 
ciettos  del  estado  higido*  La  alegria  se  manifiesta  cuando  la  activi- 
dad  se  ejerce  conforme  a  las  leyes  de  la  Naturaleza,  cuando  la  fun- 
QOtt  se  adapta  a  su  fin,  La  tristeza  aparece  cuando  la  actividad  es 
desviada  de  su  objecto  y  iin  natural. 

Siempre  que  las  fuerzas  que  actuan  sobre  el  nino  se  ajustan  ä 
sy  o^anismo,  las  funciones  de  este  se  encuentran  sostenidas  por  el 
nicdio  y  el  ejercicio  de  esas  funciones  es  siempre  agradable,  Cuando 
hay  desacuerdo  entre  la  excitacion  y  el  poder  del  organo,  vienen 
^  lucha,  el  agotamiento  y  el  dolor. 

A  SU  vez,  el  estudio  fisiologico  de  las  emociones  como  modifica- 
<iores,  bigi^nicos,  viene  en  apoyo  de  lo  expuesto  hasta  aqui.  Es  la 
alegria  un  excitante  de  los  centros  nen^iosos  cuyos  efectos  se  han 
*^parado  a  los  que  producen  las  aspersiooes  de  agua  fria  sobre 
h  picL 

La  Viva  impresion  de  un  lienzo  mojado  sobre  la  cara  del  que 
^Cßc  un  sincope  excita  los  centros  motores  del  corazon  y  los  pul- 
'ßones  y  con  ello  retornan  el  calor  y  el  movimiento. 

De  igual  suerte,  a  un  organismo  länguido  apagado  y  debil^  bästale 
^  veces  una  ducha  moral,  una  buena  noticia,  para  que   se  trans- 
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forme  inmcdiamente  su  fisonomia  y  aspecto:  el  corazon  late  con 
fuerza,  la  piel  se  calienta  y  colorea,  las  facciones  se  animan,  cl  cuerpo 
se  cndereza  y  se  siente  en  todo  el  organismo  un  estado  general  de 
expansion  y  bienestar.  Un  acceso  de  alegria  le  ha  dado  en  aquci 
momento  tados  los  atributos  de  la  salud. 

Y  es  que  las  cdulas  del  cerebro  contienen  en  estado  latente  una 
cantidad  de  energia,  y  las  impresiones  morales  alegres,  como  cl 
lienzo  mojado,  excitando  los  centros  nerviosos  ponen  en  libertad 
esa  fuerza  ner\iosa  adormecida. 

En  todas  las  circunstancias  en  que  son  de  temer  la  fatiga  y  d 
desaliento,  la  alegria  conforta  al  hombre  y  reanima  sus  fuerzasfisj- 
cas*     Obra  siempre  como  un  tönico  excelente. 

Los  exploradores  John  Richardson^  Goodsir,  Rae,Ken 
Nansen  etc.  en  sus  arriesgadas  empresas  por  el  Mar  Artico 
comprobado  siempre  que  en  los  momentos  de  mayor  abatimiento 
y  fatiga  ha  bastado  el  mas  leve  indicio  de  exito,  parar  levantar  las 
fuerzas  y  seguir  la  exploracion  con  nuevo  estusiasmo  y  energia. 

Todos  los  cirujanos  convienen  en  la  influencia  bienhechora  de 
las  emociones  alegres  en  el  resultado  de  las  operaciones,  como 
tambien^  que  en  igualdad  de  las  demas  circunstancias,  la  curadon 
de  las  heridas  de  guerra  es  siempre  mas  rapida  en  los  vencedores 
que  en  los  vencidos,  por  la  accion  excitadora  y  tönica  de  la  alegria 
del  trtunfo. 

De  estos  Ultimos  hechos  da  razon  cumplida  la  fisiologia  de  dichas 
emociones*  En  efecto:  el  influjo  nervioso  excitado  por  la  alegria 
no  se  detiene  en  el  encdfalo;  por  mediacion  del  simpatico  Uega  al 
corazon  y  acelerando  sus  latidos  hace  la  circulacion  mas  activa. 
La  respiracion  recibe  tambien  este  estimulo  y  se  hace  mas  amplia 
y  mas  frecuente-  A  su  vez,  los  müsculos  galvanizados  por  esa 
descarga  nerviosa  entran  en  juego,  con  manifestaciones  que  estan 
siempre  en  razon  directa  de  la  fuerza  de  la  emocion,  de  tal  suertc, 
que  si  la  alegria  es  de  cierta  intensidad  provoca  saltos,  brincos, 
carreraSj  etc.  sobre  todo  en  los  organismos  jovenes  que  son  mas 
excitables.  Hay,  en  una  palabra,  aumento  de  actividad  en  todo  d 
organismo  por  una  distribucion  mas  abundante  y  extensa  de  energ'* 
nerviosa,  cuyo  resultado  final  es  avivar  las  funciones  nutritivas. 

La  alegria  es  por  tanto  un  poderoso  modificador  higiönico  q^^> 
por  el  tono  que  da  a  todas  las  manifestaciones  de  la  vida:  fisic»? 
intelectual  y  moral,  debe  utilizarse  en  la  obra  de  la  educacion. 

El  niro  necesita  la  alegria  como  la  planta  la  luz,  que  asi  cort^^ 
^sta  no  es  un  alimento  pero  si  un  excitante  necesario  ä  los  fcno' 
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metios  quimicos  de  la  nutridon  vcgetal,  de  igual  suerte  las  emociones 
gratas  son  litiles  ä  la  nif  ez  por  cl  estimulo  que  le  procuran,  y  en 
tal  edad  es  necesario  cultivar  esos  estimulos,  ya  que  el  escaso  desar- 
rollo  de  los  centros  nerviosos,  le  priva  de  otras  excitaciones  del 
ccrebro  que  goza  el  hombre  adulto. 

De  otro  lado,  asi  como  el  placer  y  la  alegria  favorecen  los  feno- 
menos  intimos  de  la  niitricion,  en  cambio  las  impresiones  penosas 
y  sobre  todo  las  sensaciones  monötonas  producen  lentitud  en  dichos 
fenomenos. 

La  pena,  el  dolor  y  el  miedo  tieneii  una  accion  inhibitoria,  son 
estados  depresivos  y  su  efecto  natural  y  constante  es  retardar  y 
hasta  SU  Spender  los  actos  vitales. 

Del  desconocimiento  de  estas  leyes  fisiolögicas  nacen  los  mas 
graves  crrores  y  prejuicios  pedagögicos. 

So  pretexto  de  habituarle  ä  la  disciplina  sc  somete  al  nino  desde 

SU  mas  tterna  edad  a  un  sistema  de  educacion  que  pone  constante- 

mcnte  obstäculos  a  sus  instintos  de  alegria  y  movirniento.    Con  solo 

dos  horas   de  juego    que  se  le  prescribe,    el   escolar   debe   estarse 

quieto  las    22   restantes  del  dia.    En  la  clase,  en  la  sala  de  estudio, 

cti  el  comedor  ha   de   permanecer  siempre  en  actitud  correcta,   sin 

haccr  movimientos  ni  gestos  ni  cambio  alguno  en  la  expresion   de 

SU  fisonomia;  la  mas  leve  sonrisa  se  castiga  como  una  infraccion  de 

la  regia.     Para  fr  de  un  salon  ii  otro  ha  de  marchar  en  fila  y  en 

sikDcio,  con  el  paso  rigido  y  acompasado  de  un  militar  en  servicio. 

Con  tales  practicas  se  ha   llegado    a    domar  y    destruir    en  los 

niüos   de   las   grandes  ciudades,    no   solo   la  funcion  sino   hasta  el 

instinto  de  moverse.    De  aqut  la  alarma  de  los  higienistas  en  presencia 

ifc  esa  generacion  de  escolares  taciturnos,   quietos,   tranquilos,  que 

ya  ao  juegan  y  que  se  aburren  en  plena  ninez. 

Es  imposible  continuar  por  estos  caminos,  El  aburrimiento  en 
las  primeras  edades  es  un  sintoma  muy  grave,  y  al  estudiar  sus 
causas  es  a  todas  luces  evidente  que  et  intelectualismo  excesivo  y 
prccoz  con  abandono  casi  completo  de  la  educacion  fisica  y  la 
sdentariedad  que  le  acompana  es  el  origen  profundo  de  csta  extraiia 
dolencia  cerebral  de  los  ninos  que  ha  dado  en  Ilamarse  eltaedium 
vitae. 

A  cada  paso,  vemos  ninos  a  quienes  se  da  en  todas  formas  pre- 
parados  de  hierro,  quina,  jugos  de  carne,  peptonas^  etc,  so  pretexto 
de  anemia,  de  debilidad  constitucionalj  y  analizada  su  vida  resulta 
que  ese  niiio  es  un  victima  de  la  inflexible  disciplina  escolar,  cuyos 
rigores,  matando  en  germen  toda  expansion,  han  extinguido  en  €i 
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el  ardor  juvenil  qae  es  la  salvaguardia  de  su  salud.  Y  esa  victima 
lo  que  necesita  no  son  drogas  sino  la  energica  reaccion  de  los  juegos 
al  aire  libre,  y  saltar  y  correr  alegremeate,  ünicos  raedios  de  sacudir 
la  oiodorra  de  sus  centros  nerviosos  que  dorm t tan  en  esa  länguida 
vida  escolar  donde  se  obliga  al  nino  al  quietismo  y  al  silencio. 

Con  frecuencia  se  ve  tambten  que  en  la  misma  mesa  abundante 
y  refinada  que  hace  al  padre  artritico  y  obcso  por  exceso  de  alimen- 
tacion  se  pretende  dar  fuerzas  al  hijo  con  nuevos  alimentos  y  toni- 
cos  farmacolögicos,  cuando  lo  que  demanda  ese  desgrac^ado  es  solo 
libertad  para  sacudir  la  energia  muscular  y  nerviosa  que  yace  stn 
empleo  en  el  fondo  de  su  pobre  organismo. 

No  es  carbon,  como  dice  Lagrange,  lo  que  falta  a  la  mäquina, 
sino  el  soplo  vivificador  de  la  alegria  que  reanima  el  fuego.  Es  b 
algazara  estrepitosa  que  hace  saltar  de  los  centros  inervadores  un 
raudal  de  energia  que  inunda  todos  los  örganos  y  müsculos,  que 
pone  la  mirada  brillante,  la  tez  colorada,  que  entona  y  fortalece  todas 
las  funciones.  Es,  en  una  palabra,  la  alegrta  de  todo  el  organismo 
que  en  esa  primera  edad  pide  con  ansia  aire  libre,  luz,  calor,  alegria 
y  movimiento. 

Y  no  solo  en  lo  que  afecta  a  la  vida  orgänica.  Tambien  en  la 
vida  moral  hace  enormes  estragos  esa  adusta  disciplina  que  infonna 
todavia  el  regimen  escolar  en  muchos  pueblos  de  Europa, 

En  efecto,  como  queda  ya  dichoj  es  el  placer  en  excitante  cere- 
bral y  SU  cumplimiento  lo  exige  la  naturaleza  del  nino  con  el  mismo 
imperio  que  el  hambre  y  la  sed.  En  virtud  de  esta  ley  cuando  a\. 
nino  Sä  le  prohibe  habiar,  jugar  y  reir,  cuando  se  le  privan  lo^ 
goces  sanos  y  fisiolögicos  que  su  instinto  demanda,  este  niism^^ 
instinto,  mas  fuerte  que  toda  disciplina  le  procura  goces  insano  ^ 
que  le  inclinan  fatalmente  al  vicio. 

Asi,  en  los  colegios  de  internos  se  ve  que  los  aluranos  mas  a] 
sionados  por  los  juegos  y   los   ejercicios  son  precisamente  los  qi 
escapan  mejor  ä  ciertos  häbitos,  tan  degradantes  para  la  moral  con 
perjudiciales  para  ä  la  salud,   cuyos  häbitos   son,   por   los  defectcnss 
inherentes  al  internado,  la  plaga  de  todas  las  casas  de  educacion. 

De  aqui,  la  soperioridad  moral,  reconocida  por  todos,   del  est — "^' 
diante  ingles,  del  sueco  y  del  noruego,   atributda  unanimemente         ^ 
cultivo  en  los  pueblos  del  Norte  de  los  ej  erdelos  corporales  y  ä        ^a 
alegria  que  se  respira  en  su  vida  escolar,    El  sano  placer  del  cam^^^ 
y  del  juego  que  alli  se  fomenta  es  un  derivativo  de  las  excitacioi^  ^^ 
sexsuales  y  extingue  todo  placer  nocivo  que  es  en  el  fondo  depc^* 
vacion  de  un  instinto,  desviado  por  tantos  absurdos. 


Fimcioii  de  la  Alcgria  en  la  Higicnc  cscolar, 


*79 


i; 


Bien  conocida  es  por  pedagogos  6  higienistas  la  psicologia  del 
mro  vicioso  que  manifiesta  igual  disgusto  para  el  trabajo  que  para 
el  juego,  cuya  fisonomia  no  se  aiiima  ni  en  el  recreo  ni  en  el  cstudio 
y  a  quien  se  le  castiga,  no  por  sus  explosiones  de  risa  sino  por  su 
indoleacia  y  abandono.  En  este  tipo  no  se  ve  nunca  im  arranque 
de  entusiasmo  ni  demostracion  alguna  de  alegria.  Sus  placeres  son 
ocultos,  de  los  que  no  pueden  confesarse. 

Tal  CS  el  producto  patolögico  que  dan  esas  casas  de  educacion 
cuya  austera  disciplina  extingue  al  nacer  las  espansiones  y  alegrias 

»de  la  nirez  violando  todas  las  leyes  de  la  fisiologia  infantil. 
Hay  que  denrumbar  todos  estos  errores.  Es  preciso  que  los  ninos 
se  diviertan  si  queremos  que  esten  sanos  y  que  no  se  hagan  viciosos. 
Los  estimulos  de  la  alegria  tan  ütiles  ä  la  expansion  fisica  y  moral 
en  todas  las  edades  de  la  vida  son  aun  mas  necesarios  al  hombre 
ea  formacion  que  al  hombre  adulto. 

Y  urge  esta  campaiia  porque  los  debiles,  neurösicos  y  tristes  son 
ya  la  graa  mayoria  de  la  actual  generacion  escolar,  sobre  todo  aqui 
bajo  en  los  pueblos  latinos  doiide  el  intcrnado  con  sus  intensos 
trabajos  de  memoria,  la  insuficiencia  de  los  ejercicios  corporales  y 
la  obsesion  del  orden  y  la  disciplina  llevada  a  la  insensatez,  matan 
las  iniciativas  individuales  y  el  valor  personal,  cootribuyendo  tan 
dcplorable  r^gimen  a  la  formacion  de  hombres  timidos,  de  salud 
delicada,  de  sensibilidad  excesiva,  sin  energias  fisicas  y  psiquicas 
para  lucbar  con  6dto  en  los  conflictos  que  la  vida  ha  de  ofrecerles. 

V  en  un  orden  de  ideas  mas  elcvado,  es  tambien  de  capital 
iniportancia  para  la  dicha  humana,  cambiar  resueltamente  en  sentido 
Qaturalista,  fisiolögico,  como  pide  el  Doctor  MathieUj  los  rumbos  de 
la  acUial  pedagogia,  pues  todos  esos  ninos  desniedrados,  escasos  de 
Vitalidad  que  hoy  salen  de  las  cscuelas,  iran  luego  ä  engrosar  las 
filas  del  pesimisiBOj  que  es  la  doctrina  de  los  decadentes. 

Cuantos  han  estudiado  estos  asuntos,  convienen  con  Sollier  que  el 
U^ado  t^dium  vitae  es  cuestion  de  patologia,  no  de  metafisica. 
C]  disgusto  de  vivir  lo  padecen  los  afectos  de  neurastenia^  los  hipo- 
^Oödriacos,  histericos,  obsesos,  los  que  tienen,  en  fin,  alguna  tara 
^<:generativa,  siendo  comun  ea  todos   ellos  una   honda  perturbacion 

Ifi^iolögica  que  consiste  en  la  paralizacion  mas  o  menos  compieta 
^c  alguna  de  las  grandes  funciones  orgänicas.  Se  lamentan  de  la 
^Üa  por  que  se  halla  quebrantada  su  propia  energia  vital. 
AI  contrario,  se  ama  la  vida  cuando  uno  se  siente  organizado 
P^  vivirla,  La  conciencia  de  nuestro  poder,  de  nuestra  actividad 
y  resistcncta  para   luchar   contra  los    acontecimientos  y   las  causas 


zSo 


Cervera  Barat. 


de  destruccion  que  nos  asedian,   es  el  origen  profundo  del  amor  a 
la  existencia,  "• 

Por  tantOj  el  tdeal  de  los  sistemas  pedagogicos  y  de  cuantas 
ciencias  dirigen  al  hotnbre  ha  de  ser,  hacerlo  antes  que  todo,  sano 
fuerte,  resistente,  dejando  en  seguodo  t^rmino  la  cultura  intelectuaL 
Ajustarse  en  esto  al  proceso  evolutivo  y  ä  las  ensenanzas  de  la 
Naturaleza  que  deraanda:  Hacer  primero  el  animal  para  fonnar  des- 
pues  al  hombre,  Preparar  antes  que  todo,  el  organismo  que  ha  de 
ser  mas  tarde,  vaso  idoneo  del  pensaraiento  y  la  voluntad. 

Siguiendo  sus  ensenanzas,  la  Naturaleza  misma,  por  medio  del 
dolor  ya  nos  advierte,  que  estamos  en  el  error  cada  vez  que  infrin* 
gimos  sus  leyes, 

Y  al  pedir,  antes  que  nada,  hombres  fuertes,  präcticos,  entfrgicos, 
duenos  de  sij  no  es  que  queremos  hacer  atletas,  no,  pues  esto  al 
fin  es  otra  monstruosidad,  sino  sencillamente  hombres  sanos,  equili- 
brados,  satisfechos  de  vivir. 

Que  no  hay  duda  posible  en  este  punto,  El  desenvolvimiento 
armönico  del  hombre  implica  la  ponderacion  de  todas  sus  fuerzas* 
fisicas,  intelectuales  y  morales  y  la  base  de  esta  ponderacion  es  la. 
salud  orgänica,  que  se  expresa  por  ese  hondo  bienestar  a  que  llama. — 
mos  euphoria  y  que  es  como  el  canto  de  triunfo  de  un  organismo 
equilibrado,  Canto  de  salud  que  es  y  serä  siempre  la  causa  primera 
de  todos  los  6citos  y  alegrias  de  la  vida. 

Digan  lo  que  quieran  los  metafisicos^  el  equilibrio  orgänico  es  d 
suelo  firme  sobre  que  se  asienta  el  equilibrio  moraL  La  salud  ^^ 
el  factor  fundamental  de  la  dicha.  La  alegria  de  vivir  es  funcion 
inconsciente  de  todo  organismo  sano. 

Pero  (jque  es  en  fin  la  salud?.  Los  caracteres  de  una  buen^ 
salud  son  en  primer  t^rmino  el  vigor  de  los  organos  respiratorios  >' 
digestivos,  Estar  sano  es  digerir  bien,  respirar  libremcnte,  tert^ 
una  circulacion  energica  y  regulär,  resistir  las  variaciones  de  tempe^"^" 
tura. 

Por  ahi  se  ha  de  empezar  la  obra  de  la  educacion.  Sobre  tal 
cimiento  se  alza  luego  el  espiritu  del  niüo,  activo,  decidido  y  aleg^^» 
dispuesto  a  recibir  con  provecho  toda  cultura  cuando  tienc  por  1>^^ 
esas  reservas  de  salud  y  energia. 

Que  todo  se  rige  por  las  mismas  leyes.  El  placer  orgänico  ^^ 
la  salud  y  los  goces  intelectuales  son,  en  el  orden  biol6gico,  ^^ 
identica  naturaleza  y  origen. 

El  trabajo  mental  que  en  la  nificz  se  inicia  se  ajusta  a  €st€^ 
principios.    Todo  lo  que  causa  o  promete  un  goce  al  nif  o  dcspicrta*' 
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SU  interes,  Nohacer  at  ractivas  sus  lecciones  es  condenarse  de  aatc 
mano  a  no  ser  comprendido,  El  placer  es  en  el  nifio,  el  tnovil  mas 
poderoso  de  su  voluntad  naciente. 

Cuaatas  präcticas  pedagogicas  tienden  a  ese  fm  y  se  ajustan  al 
criterio  expuesto,  como  son:  las  excursiones  escolares  al  campo, 
k  libertad  en  los  movimientos  y  en  los  juegos,  las  escuelas-jardines, 
el  canto,  la  natacion,  la  gimnasia  al  aire  libre,  las  lecciones  de  cosas^ 
el  cstudio  directo  de  la  Naturaleza  quc  convida  a  vivlr,  etc.  todas 
estas  präcticas,  repito,  complacen  al  nino  porqiie  sanean  su  cuerpo 
y  coa  el  su  espiritu. 

Por  consiguiente,  condenar  la  alegria  en  las  escuelas,  como  pce- 
teaden  algunos  pedagogos,  crcy^ndola  nociva  a  la  moralj  es  descono- 
ccr  todas  las  leyes  de  la  psicologia  infantil 

Lcjos  de  condenar  la  debemos  difundirla:  i**  Porque  en  el  orden 
fisico  es  la  alegria  un  excelente  modificador  higienico  que  conforta 
<d  orgamsmo^  siendo^  en  la  infancta,  la  reaccion  natural  de  la  salud. 
f  Porque  en  el  orden  intelectual  es  un  poderoso  auxiliar  de  la 
ensenaoza.  3**  Por  que  en  el  orden  moral  es  bienhechora  siempre 
afirmando  la  personalidad,  pues  dada  la  gteesis  fisiologica  que  de- 
jamos  apuntada ,  ella  nace  del  convencimiento  de  nuestro  poder  y 
resistencia  para  vencer  al  medio  y  per  tanto  la  alegria,  en  ultimo 
analisis  expresa  siempre  la  K  en  si  mismo,  la  i€  en  los  demas,  la 
confianza  en  la  vida. 


Resume 
en  forme  de  conclusions  da  travail  pr^cdent. 

«Rolc  de  la  joic  dans  Thygiene  scolaiire.* 

1.  Uancien  dualismc  qui  mettait  en  Opposition  le  corps  et  Tesprit 
Ic  physique  et  le  moral,  a  €t6  Torigine  de  beaucoup  d'erreurs  pÄia- 
fogiques  qui  subsistent  encore. 

2.  Les  ^tudes  actuelles  de  psychologie  infantile^  de  physiologie 
^  de  Pathologie  mentales,  confirmces  par  les  faits  recueillis  dans 
Ics  feoles,  prouvent  la  fausset^  de  cet  antagonisme  etabli  par  les 
Dttttaphysiciens. 

3.  L'unite  de  TStre  vivant  est  une  loi  biologique  dVne  teile  ^vi- 
dence  que  Thygicniste  et  le  pedagogue  ne  peuvent  s'y  soustraire 
Pour  diriger  Vevolution  normale  de  Tenfant. 

4.  Le  nombre  d'enfants  tristes,  chaque  jour  grandissantj  qui  sor- 
tcttt  des  6coles,  surtout  des  6;oles  des  grandes  villes,  jette  Talarmc 
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parmi  les  hygienistes  et  les  pedagogues»  H  y  a,  dans  toute  TEurope, 
iine  moyenne  de  39  ä  42^  de  nevropathes  parmi  la  population 
scolaire  actuelle. 

5.  L'anemie,  la  tristesse  et  le  decouragement  sont  le  r^sultat  de 
la  paresse  physique  et  mentale  qui  regne,  de  nos  jours,  dans  la  vie 
des  ecoks. 

6.  Les  mauv^atses  conditions  dans  lesquelles  s'ifflectue  le  tra- 
vail  cdrebral  sont  causes  determinantes  de  Tepiüsement  des  enfants 
bien  plotot  que  Texces  de  ce  travaü. 

7.  L'anatomJe  et  la  physiologte  de  ses  centres  nerveux,  fönt  de 
l'enfant  un  rcactif  sensible  du  milieu  dans  leqnel  il  vit 

8.  La  joie  est,  dans  Tenfance,  la  r^action  naturelle  de  la  sante. 
Lorsqu'il  y  a  equilibre  entre  les  forces  qui  agissent  sur  Penfant  et 
Tenergie  de  ses  organes,  le  fonctionnement  de  ceux-ci  produit  tou- 
jours  le  plaisir.  Lorsqu'il  y  a  dt^saccord  entre  Texcitation  et  la  puis- 
sance  de  Torgane,  apparaissent  la  tristesse,  Tepuisement  et  la  douleur. 

9.  D'autre  part,  la  joie  est  un  excitant  cerebral  dont  Taction 
tontque  est  trfes  marquee  sur  toutes  les  fonctions  nutritives. 

10.  La  peine,  la  douleur  et  la  peur,  exercent,  au  contraire,  unc 
action  inhibitoire.  Ce  sont  des  ctats  depressifs  dont  Teffet  naturcl 
et  constant  est  de  retarder  et  meme  de  suspendre  les  actes  vitaux. 

11.  Par  la  mcconnaissance  de  ces  lois  physiologiqiies,  on  csV 
arriv^  a  des  pratiques  absurdes  dans  roeuvre  de  Teducation.  Les 
rigueurs  de  la  discipline,  basce  sur  fimmobilite  et  le  silence,  ont 
dötruit,  chez  les  enfants  des  grandes  villes,  non  seulement  la  fonction, 
mais  jusqu'ä  Tinstinct  du  moiivement  Les  ecoliers  ne  jouent  ph 
ne  courent  plus  et  ils  s*ennuient  en  pleine  enfance. 

12.  Cet  ennui  dans  le  premier  age  est  un  Symptome  tres  grave, 
et  tous  les  observateurs  reconnaissent  que  rintellectualisme  pr6na^ 
ture  et  t'abandon  de  leducation  physique  sont  Tongine  premierc  de 
cette  etrange  infirmite  cdr^brale  des  enfants  que  Ion appelle:  Taedium 
vitse. 

13.  On  commet  beaucoup  d'erreurs  dans  le  traitement  des  ma- 
ladies  de  l'enfance  en  ne  tenant  pas  compte  de  ces  faits, 

14.  La  reveche  discipline  qui  regit,  dans  beaucoup  de  nations 
europeennes,  l'ecole  actuelle,  cause  aussi  de  grands  ravages  dans  la 
vie  morale  des  £'Coliers,  Aiix  plaisirs  sains  et  physiologues  que  Tin- 
stinct  de  Fenfant  rÄ;lame^  se  substituent  des  plaisirs  nuisibles.  Uen^ 
fant  victeux  est  un  produit  pathologique  de  ces  maisons  d^^ucatiooi 
oü  la  rigueur  de  la  r^gle  etouffe  les  expansions  juveniles. 

15.  L'obsession  de  l'ordre  pousse  jusqu'a  Fexcfes,  tue  aussi  Tini- 
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tiative  indn^iduelle  et  la  valeur  personnelle,  fait  des  hommes  timides, 
de  santc  delicatCj  de  sensibilite  excessive,  sans  energte  physique  et 
psychique  dans  la  lutte  pour  l'existence. 

16.  La  conception  erronee  qu'ils  auront  plus  tard  de  la  vie,  est 
unc  cofisequence  de  cette  fausse  education*  Tous  les  enfants  amom- 
dris,  dont  la  vitalite  est  affaiblie,  qui  sortent  aujourd'hui  des  6coles, 
iront  grossir  les  rangs  du  pessimisme  qui  est  la  doctrine  des  d6- 
cadents. 

17.  Le  ta^dium  vitae  est  affaire  de  pathologie,  non  de  meta- 
sique,  Tous  ceux  qui  ont  quelque  tare  ou  quelque  stigmate  de 
;eneresceiice|  souffrent  de  l*ennui  de  vivre  et  Ton  remarque,  chez 

eux,  ce  phenomene  commun:  le  retard  ou  Tarret  de  quelqu'une  des 
grandes  fonctions  organiques*  Ils  se  plafgnent  de  la  vie  parce  que 
Icur  propre  energie  vitale  est  ebranlee. 

18.  On  aime  la  vie,  au  contraire,  lorsqu'on  se  sent  organise  pour 
vivre  pleinement.  Ce  sentiment  de  notre  pouvoir  et  de  notre  r^ 
sistance  dans  la  lutte  fait  notre  force ;  Tespoir  du  succes  est  Forigine 
profonde  de  notre  amour  pour  Texistence* 

19.  Lideal  des  systemes  p^dagogiques  doit  donc  etre,  avant  tout, 
de  faire  Thomrae  sain,  resistant,  energique,  maitre  de  soi.  La  cul- 
ture  intellectuelle  de\Ta  venir  ensuite,  II  faut  d'abord  pr^parer  Tor- 
ganisme  qui  sera,  plus  tard,  le  vase  idoine  de  l'intelligence  et  de  la 
volonte, 

20.  Le  plaisir  organique  de  la  sante  et  les  jouissances  inteliec- 
tuelles  sont,  dans  Tordre  biologique,  de  meme  origine  et  de  meme 
nature. 

21.  Le  travail  mental,  qui  commence  avec  l'enfancey  est  souniis 
i  CCS  lois,  Tout  ce  qui  cause  ou  promet  une  joie  ä  Tenfant  eveille 
^n  int6*ct»  Ne  pas  rendre  les  le^ons  attrayantes,  c'est  se  condamner 
d*avance  k  n^etre  pas  compris.  Le  plaisir  est,  chez  Venfant,  le  mo- 
bile le  plus  puissant  de  sa  volonte  naissante. 

22.  En  consequence,  condamner  la  joie,  comme  le  pr^tendent 
certains  p^dagogues,  la  croyant  nuisible  ä  la  morale,  c'est  mecon- 
'laitre  toutes  les  lois  de  la  psychologie  infantile. 

23.  Loin  de  la  condamner,  nous  devons  la  repandre  pour  trois 
''aisons: 

I,  Parce  que,  dans  Vordre  physique,  la  joie  est  un  excellent 
^odificateur  hygienique  qui  r^conforte  Torganisme,  etant,  chez  l'en- 
fant,  la  reaction  naturelle  de  la  sant^. 

n.  Parce  que,  dans  Vordre  intellectuel,  c'est  ua  puissant  auxiliaire 
de  renseignement. 
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ni.  Parce  que,  dans  Tordre  moral,  eile  est  toujours  bienfaisai 
puisqu'elle  affirme  la  personnalit^.  Etant  donn^e,  en  eifet,  la  gen< 
physiologique  que  nous  venons  d'exposer,  eile  nait  de  la  convict 
que  nous  avons  de  notre  pouvoir  et  de  notre  r^istance  pour  vain 
le  milieu  et,  par  cons^uent,  la  joie  exprime  toujours,  en  derni« 
analyse,  la  foi  en  soi-meme,  la  foi  dans  les  autres,  la  confiance  d< 
la  vie. 


das  Kopfweh.  —  hauptsächlicli  Migräne  — 
an  der  Mittelschnle. 

Von  Dr.  A,  Magelssen, 
Schulantt  an  der  Aars-  and  Voss -Schule  in  Christiania  (Norwegea)* 

W  Geschichtliche  Übersicht. 

Jber  ein  Jahrhundert  lang  schon  haben  sich  von  verschiedenen 
in  Stimmen  erhoben,  die  Reformen  verlangten  in  dem  Erziehungs- 
tm,  das  sich  aus  den  Kloster-  und  Kathedralschulen  des  Mittcl- 
s  heraus  entwickelt  hatte,  wobei  es  jedoch  im  Laufe  der  Zeit 
mstand  wesentlicher  Veränderungen  nicht  gewesen  ist  Erst  im 
e  des  vergangenen  Säkulums  wurden  manche  Reformen  ein- 
trt,  doch  waren  dieselben  meistens  auf  Verbesserung  der  Schul- 
»täten  und  eine  weniger  strenge  Behandlung  der  Kinder  gerichtet. 
i  den  letzten  2 — 3  Dezennien  gesellte  sich  zu  dem  Prinzip  der 
ererziehung  ein  neues  Moment,  das  sowohl  für  die  Schule  selbst 
uch  für  deren  Zöglinge  von  der  allergröOtcn  Bedeutung  gewesen 
Es  entstand  nämlich  die  Frage,  ob  die  Kinder  durch  die  Schul- 
t  überbürdet,  beziehungsweise  derartig  angestrengt  würden,  daß 
r  geistigen  und  körperlichen  Gesundheit  Schaden  er- 
lisc.  Vermutungen  und  Behauptungen  hat  man  in  dieser  Hinsicht 
1  seit  geraumer  Zeit  aufgestellt;    solange    dieselben  aber  eines 

E entbehrten,  konnten  sie  natürlich  zu  größeren  Verände- 
Schulplan  nicht  fuhren, 
erte  jedoch  nicht  mehr  lange,  bis  Beweise  erbracht  wurden, 
n  teils  auf  private  Veranlassung,  teils  infolge  von  Staatsverord- 
en durch  Ärzte  (Schulhygieniker)  sog,  Massenuntersuchungen 
den  Gesundheitszustand  der  Schulkinder  vorgenommen  wurden, 
lurch  wurde  festgestellt,  daß  Kurz s ich tigkeit  eine  Krankheit 
iie  sich  in  den  Schulen  entwickle,  und  zwar  in  einem  Verhältnis, 
ics  der  Schularbeit,  der  Schulzeit  und  den  Helen chtungsverhält- 
n  proportional  sei.  Späterhin  konnte  man  auf  Grund  von  ähnlichen 

MfBSA^  Archiv  für  Schulhy^cae.     L  [q 
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Masscnuntersuchungen    feststellen ,    daß    oicht    nur    Kurzsichtigkeit, 
sondern   auch  noch  viele  andere  Krankheiten,  wie  z.  B.  Rückgrat- 
verkrümmungen,   Kopfweh,   Blutmangel^    Nervosität,   geistige  Über-   i 
anstrengungen  und  Erschlaffungen  usw.,  in  den  Schulen  außerordentlich 
verbreitet  seien. 

Der  dänische  Schulhygieniker  Hertel  wies  im  Jahre  1881  darauf 
hin,  daß  wenigstens  ein  Dritteil  der  Kopenhagener  Schulkinder  an 
Krankheiten,  wie  die  obengenannten,  leide.  Er  nahm  an,  daß  die 
wesentlichste  Schuld  daran  die  Schule  trage,  infolge  der 
allzu  starken  geistigen  Anstrengung,  welche  die  Schul- 
arbeit mit  sich  bringe.  Eine  von  Schulinteressenten  und  Lehrerfl 
gebildete  Kommission,  die  durch  eingehendere  Untersuchungen  die 
Behauptungen  Hertels  prüfen  sollte,  bestätigte  Hertels  Anschauung. 

Solche  Beobachtungen  mußten  natürlich  die  größte  Aufmerksam- 
keit auf  sich  lenken  sowohl  seitens  der  Lehrer,  als  auch  seitens  der  Ärzte 
und  der  Eltern,  und  sie  bildeten  gewiß  mehr  als  irgend  et\^'as  anderes 
die  Veranlassung  zu  den  großen  Reformen,  die  in  den  letzten  Dezennien 
eingeführt  wurden,  und  zu  den  Bestrebungen,  welche  darauf  hinaus- 
liefen,  eine  geistige  Überanstrengung  in  den  Schulen  so  vid 
als  überhaupt  möglich  zu  verhindern  und  den  Schülern  das 
Lernen  auf  jede  Weise  zu  erleichtern. 

In  Schweden  kam  der  bekannte  Schulhygieniker  Axel  Key 
infolge  sehr  umfangreicher  Untersuchungen  zu  ähnlichen  Schluß- 
folgerungen wie  Hertel  in  Dänemark.  Über  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeiten  machte  er  auf  dem  Internationalen  medizinischen  Kongreß 
in  Berlin  1890  Mitteilung,  Während  nun  Hertel  die  Hauptschuld 
an  der  Kränldichkeit  der  Kinder  auf  die  Schule  wälzte,  verhielt  sich 
Key  hierzu  sehr  reserviert.  Er  machte  nämlich  aufmerksam  auf 
eine  andere,  und  zwar  sehr  wesentliche  Ursache,  indem  er 
darauf  hinwies,  daß  dte  Kränklichkeit  der  Kinder  gerade  in  der  ersten 
Hälfte  der  Schulzeit  äußerst  stark  auftritt*  Er  wies  nach,  daß  dit 
Schüler  sich  gerade  in  dieser  Zeit  in  einer  Entwicklungs- 
periode befindenj  die  an  und  für  sich  schon  zu  den  ange 
führten  Krankheiten  disponiert  Die  Hauptursache  fiir 
Kränklichkeit  in  den  unteren  und  mittleren  Schulklassen  verlegt 
nicht  in  die  Schule  selbst,  sondern  erblickt  sie  vielmehr  in  d< 
Umstand,  daß  die  Kinder  in  diesen  Klassen  körperlich  schwach  bleiben- 
Zwar  nimmt  die  Kurzsichtigkeit  auf  der  Oberstufe  an  Häufigkeit  t^i 
der  Prozentsatz  anderer  Krankheiten  zeigt  daselbst  jedoch  eine  Ab- 
nahme. 

In  Norwegen,  wo  man  schon  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigci^ 
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Jahrhunderts  anfing,  über  Überanstrengung  in  den  Schulen  zu  klagen, 
sind  von  einer  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre  gebildeten  Kommission 
Massenuntersuchungen  in  den  höheren  Schulen  vorgenommen  worden. 
Diese  Kommission  spricht  sich  betreffs  der  Ursachen  für  diebestehende 
Kränklichkeit  (38,6^  Knaben  und  28,0^  Mädchen)  folgendermaßen 
aus;  »Selbstredend  wird  ein  Unterscheiden  zwischen  den  Ursachen, 
die  innerhalb  und  außerhalb  der  Schule  liegen,  immer  nur  auf  Ver- 
mutungen beruhen.  Die  Fr^e,  inwieweit  die  Kränklichkeitszustände 
der  Schule  selbst  zugeschrieben  werden  müssen,  kann  nicht  mit  Be- 
stimmtheit beantwortet  werden.« 

Es  liegt  überhaupt  in  der  Natur  der  Sache,  daO  sich  das  umfang- 
reiche Untersuchungsmaterial  nur  schwierig  behandeln  und  tn  vollauf 
zufriedenstellender  Weise  kaum  beurteilen   läßt     Es   ist  nun  einmal 
so,  daß   sowohl  Kinder  als  auch  Eruachsene   in  reichlicher  Anzahl 
und  2u  verschiedenen  Zeiten  von  Krankheiten  befallen  werden,  aller- 
dings ist  das  Kindesalter  mehr  und  leichter  dazu  disponiert 
als  das  reifere  Alter,     Da  nun  alle  Kinder  in  die  Schule  gehen 
tmd   für    das    spätere   Leben    lernen    müssen,     läßt    sich    natürlich 
sehr  schwer  bestimmen,   in  welchem  Maße  gerade  der  Schulbetrieb 
<lit  Ursache  zu   den   meist  unter  den  Schulkindern  vorkommenden 
Krankheiten  bildet.  Einerseits  wird  es  sich  unmöglich  beweisen  lassen, 
ob  dieses  oder  jenes  Kind  gesünder  geblieben  wäre,  wenn  es  die 
Schule  nicht  hätte  besuchen  müssen;  —  und  andererseits  ist  es  nicht 
in  beweisen,  daß  kränkliche  Kinder  beim  Müßiggang  oder  beim  Er- 
lernen eines  Handwerks  oder  beim  Fabrikbesuch  gesünder  geworden 
^ärcn.     Und  da  nun  einmal  Unterricht   und  Schulbesuch  notwendig 
sind,  so   muß  man   sich   dieser  Notwendigkeit   unterziehen,   selbst 
*enn  sie  et^^aige  Krankheiten  zur  Folge  haben  könnte.    Aber  gerade 
<äic  Möglichkeit  der  Erkrankung  während  der  Schulzeit  läßt  unsere 
humane  Zeit  nicht  ruhen,  ihr  Bestes  zu  tun,  um  alle  denkbaren  ge- 
sundheitsschädlichen Einflüsse  von  den  Schulkindern  fern  zu  halten 
«nd  die  Hygiene    in    der  Schule    so  vollkommen   als   möglich    zu 
gestalten. 


Neben  den  schulärztlichen  Massenuntersuchungen  über  alle  vor- 
l^ommenden  Schulkrankheiten  ist  es  eine  verdienstv^olle  Arbeit,  nur 
*ine  einzelne  Schulkrankheit  zum  Gegenstand  eingehender 
B^bachtung  zu  machen.  Eine  derartige  Spezialuntersuchung  wurde 
^or  kurzem  von  Prof.  Axel  Holst  an  der  Kathedralschule  in 
'^fistiania  ausgeführt  (veröffentlicht  in  der  »Tidsskrift  for  den  norske 
*-*gcforenmg«    1900    unter    dem  Titel:    > Schulhygienische    Unter- 


suchungen  t).     Holst  stellte    sich    die   Aufgabe,  die^JJrsachcn   des 
häufigen  Kopfwehs  zu  studiereo.     Er  versteht  darunter  ein  Kopfweh, 

/  welches  wenigstens  zweimal  im  Monat  auftritt*  Nach  eingehender 
Erörterung  sämtlicher  von  ihm  beobachteten  Fälle  stellt  sich  Holst 
vollkommen  auf  den  Standpunkt  Keys,  indem  er  die  Schuld  an 
dem  häufigen  Kopfweh  ebenso  wie  an  vielen  andern  Schulkrank- 
heiten nur  ausnahmsweise  der  Schule  selbst  zuschreibt  Das 
»häufige  Kopfweh«  hat,  wie  Key  hervorhebt,  seine  wesentliche 
Ursache  in  Entwicklungshemmungen  der  Schüler  (maladtes  de 
croissance).  Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  die  verlängerte 
Dauer  der  Zahnerneuerung  in  den  unteren  Klassen.  Bei  den  Wachs- 
tumshemmungen spielen  häufig  auch  andere  schädliche  Momente 

j  ein  Rolle,  z.  B.  erbliche  Disposition  zu  Kopfweh,  erbliche  allge- 
meine Körperschwäche  oder  Nervosität  oder  tuberkulöse  Disposittofl. 
»Die  Kinder  erben  die  Kränklichkeit  der  Eltern, €     Oder  die  Kinder 
sind  an  und  für  sich  schwächlich,  entweder  vorübergehend  oder 
dauernd,  infolge  dieser  oder  jener  erworbenen  Krankheit,  wicz.  ß, 
Nierenleiden,  Verdauungskrankheiten  oder  Blutmangel,   oder  infolge 
von   verschiedenen    überstandenen    Kinderkrankheiten,    wie    Masern, 
Scharlachfieber,  Keuchhusten,  Diphtherie  usw.,  endlich  infolge  von  un- 
günstigen häuslichen  Verhältnissen,  z,  B.  allzu  knapper  und  unzweck- 
mäßiger Ernährung,  mangelhafter  Beaufsichtigung  usw. 

Es  hat  also  schon  ein  Umschlag  in  der  Auffassung  über  die 
Schädlichkeit  der  Schularbeit  stattgefunden;  ein  Umschlag,  der  vor 
allen  Dingen  Axel  Key  zuzuschreiben  ist,  der  aber  zurzeit  unzweifel- 
haft von  vielen  Schulärzten  und  -hygienikern  geteilt  wird.  Dieser 
Umstand  übt  vielleicht  auch  einigen  Einfluß  auf  die  Auffassung  der 
Schulärzte  bei  ihren  Untersuchungen  aus. 

Es  verdient  herv^orgehoben  zu  werden,  daß  die  norwegische  SchuK 
#kommission  von  i8gi  fand,  daß  unter  den  Schülern  an  der  Kathe- 
dralschule in  Kristiania  ganze  27^  von  zusammen  192  Kindern  i" 

]  der  4,  bis  6.  Mittel-   und    i.  Gymnasialklasse   an    »häufigem  Kopf' 


weh«  litten.  Im  Jahre  189g  dagegen  fand  Prof.  Holst  in  den  ent- 
sprechenden Klassen  nur  14,5^  der  Schüler  mit  »häufigem  Kopf- 
weh« behaftet.  Ja,  im  folgenden  Schuljahre  fand  er,  daß  nur  etiA'a 
5  %  der  Schüler  an  häufigem  Kopfweh  litten. 

Was  ist  nun  die  Ursache  zu  diesen  großen  Veränderungen  in  i^ 
Prozentsatz  ? 

Nach  Holst  zum  ersten  die  Erleichterung  der  Schularbeit.  E^ 
ist  jedem  Schulmann  bekannt,  daß  eine  solche  Erleichterung  in  dcf* 
letzten  10  Jahren,   und  zwar  als  Folge  der  vielfach  gerügten  Übcf 
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anstreng^ng,  stat^efunden  hat     Sowohl  die  Zeit,  die  in  der  Schule 
selbst  zugebracht  wird,  als  auch  die  Zeit,  die  auf  die  Ausführung 
der  Hausarbeiten  ver\\^endet  wird,    ist   in    den    letzten   Jahren   nicht 
wenig   eingeschränkt   worden.      »Statt   6   Stunden   Schulzeit    an  der 
Mittelschule  und  am  Gymnasium  gibt  es  an  der  Kathedralschule  jetzt 
nur  5  Stunden  25  Minuten;   hier\^on   entfallen    55  Minuten,   in   den 
Vorbereitungsschulen  weniger,  auf  Gymnastik  (Turnen),  Slöid'  oder 
Singen.«    Die  Hausarbeit  schätzt  Holst  —  und  nach  meiner  Meinung 
mit  Recht  —  auf  1^/4 — 3  Stunden  täglich,  indem  er  gleichzeitig  erklärt, 
»daß  die  Hausarbeit  an  der  Aars-  und  Voss-Schule  in  den  Jahren  1885 
bis  1895  in  der  2,  Lateinklasse  um  i  Stunde  und  in  einer  Reihe  der 
übrigen  Klassen  um  7a  Stunde  verringert  wurde«.    Dagegen  erhalten 
wir  keine  Aufklärung  darüber,    ob  Schulzeit  und  Hausarbeit  in  den  1 
jähren    1S91 — 1899,    in   welchen    der  Prozentsatz   der  an   Kopfweh  I 
leidenden  Schüler  von  27  auf  14,5^  herabging,  sich  noch  weiter  ver- 
minderten.    Vielleicht  läßt  sich  das   nicht   mit  Zahlen   nachweisen, 
aber  tnöglichenveise  ist  man  bestrebt  gewesen,  von  Jahr  zu  Jahr  den 
Schülern  ihre  Arbeit  weniger  anstrengend  zu  machen. 

Den  Grund,  warum  der  Prozentsatz  der  an  »häufigem  Kopfweh« 
leidenden  Schüler  ein  oder  ein  halbes  Jahr  später  noch  tiefer,  näm- 
lich auf  5  ^,  sank,  sucht  Holst  in  folgendem :  ij  Ein  Teil  der  Schüler 
erhielt  auf  Anraten  des  Schularztes  beinahe  immer  eine  zweck- 
entsprechendere Nahrung  und  beobachtete  eine  vernünftige  Diät  und 
gelangte  in  ärztliche  Behandlung  unter  Anwendung  der  Eisentherapie. 
*)  Der  größere  Teil  der  Schüler  wurde  ohne  jedes  Zutun  des  Arztes 
geheilt.  Die  »spontane  Massenheilung«  erklärt  Holst  teils  aus 
•lem  günstigen  Einfluß  der  Sommerferien,  teils,  und  zwar  hauptsächlich, 
WS  dem  Aufhören  der  von  Key  gefundenen  Perioden  schwächlicher 
Entwicklung;  indem  er  gleichzeitig  annimmt,  daß  diese  zu  andern 
Zeiten  sich  wieder  geltend  machen  können  und  dann  eine  noch 
pööcre  Kränklichkeit  unter  den  Schülern  hervorrufen.  —  In  dem 
Umstände,  daß  spontane  Massenheilungen  überhaupt  stattfinden 
können,  sieht  der  Verfasser  einen  Beweis  dafür ^  daß  man  die  Kränk- 
lichkeit unter  den  Schulkindern  nicht  der  Schularbeit  selbst  zuschreiben 
^rf^  da  ja  diese,  je  nachdem  die  Schüler  in  die  höheren  Klassen  auf- 
^cken,  eher  vermehrt  als  vermindert  wird. 
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Über  das  häufige  Kopfweh  in  der  Mittelschule 
an  der  Aars-  und  Voss-Schule  im  November  1900. 

Der  Schulrat  an  der  Aars-  und  Voss-Schule  hatte,  zunächst  wohl 
veranlaßt  durch  obengenannte  Untersuchungen  der  Schüler  an  der 
Kathedralschule  durch  Prof.  Holst,  gewünscht,  daß  eine  ähnliche 
Untersuchung  der  Schüler  an  der  Aars- und  Voss-Schule  vor- 
genommen würde.     Auf  das  Ansuchen  des  Schulrates  hin  habe  ich 
nun,  als  Arzt  an  dieser  Schule,   im  Zeitraum  vom  i.  bis  28.  No- 
vember 1900  sämtliche  Schüler  in  den  4  (8)  Klassen  der  Mittel- 
sc^le,    mit   zusammen    186  Schülern,  untersucht.      Von  diesen 
186  Schülern  fand  ich  29  —  d.  h.  15,6)^  —  mit  dem  sog.  »häufigen 
Kopfweh«,  das  sich  wenigstens  einmal  innerhalb  14  Tagen  einstellt, 
behaftet. 

Die  Fälle  verteilen  sich  folgendermaßen: 

An  der  Aars-  und  Voss-Schule. 

'  V  In  I.  Mittelklasse  A  und  B  unter  51  Schülern  10  Fälle  =  19,6^ 
»2.  »  >     »     >      »      43         »  8     »     =  18,6^ 

»3.  »  »»»»48         »  7»=  14,6^ 

»4-  *  >     >     »       *      44         * 4^     »     =   9i\][__ 

In  allen  Klassen  unter  186  Schülern  29  Fälle  =  15,5^  • 

An  der  Kathedralschule: 

In  I.  Mittelklasse  A  und  B  unter  42  Schülern     4  Fälle  =  10^ 
»2.  ^  »      > 

>  3.  »  >      > 

>  4,  »  >      » 

In  allen  Klassen  unter  179  Schülern  27  Fälle  =  15^  "^ 

Aus  diesen  Tabellen  ist  ersichtlich,  daß  die  Totalsummen  an 
den  Schulen  annähernd  gleich  sind'.  In  den  einzelnen  Zahlen  da- 
gegen tritt  eine  nicht  geringe  Verschiedenheit  zutage.  An  der 
Kathedralschule  trat  die  Krankheit  in  der  i.  und  2.  Mittelklasse  am 
seltensten,  in  der  3.  Klasse  dagegen,  wo  sie  23  ^  aufweist,  am  häufigsten 
auf.  An  der  Aars-  und  Voss-Schule  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  anderes; 
hier  war  nämlich  der  Prozentsatz  in  der  i.  Klasse  am  höchsten-* 
jedoch  nicht  höher  als  19,6^  — ,  während  er  von  der  i.  t>is 
4.  Klasse  rasch  abnimmt.    Es  scheint  also,  daß  man  dieses  Verhalten 


» 

41 

> 

5 

» 

=  12^ 

» 

47 

» 

II 

» 

=  2lfi 

» 

49 

> 

7 

» 

=  I4)K 

'  Zu  vergl.  die  27  ?o ,   gefunden   von  der  norwegischen  Ärztekommission  an  ^^^ 
Kathedralschule  im  Jahre  1891  in  ungefähr  denselben  Klassen. 
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ein  »geradezu  normales«  bezeichnen  kann,  wenn  man  berück- 
Ichtigt,  daß  die  Kränklichkeit  des  Gros  der  Untersuchten  in  den 
rorbereitungsklassen  (Zahnwechselalter)  durchschnittlich  am  größten, 
ht  den  höheren  Klassen  dagegen  (wo  die  Kinder  schon  stärker  wachsen, 
Kid  wo  Kinderkrankheiten  wie  Masern,  Keuchhusten,  Scharlach* 
|kber  usw.  mit  ihren  Folgekrankheiten  wie  Bronchitiden,  Blutmangel, 
lierenaffektionen  usw.  seltener  auftreten)  geringer  gefunden  wird. 

Ich  will  im  folgenden  versuchen,   die  Art  des  Kopfwehs  iit  den 
cobachteten  Fällen  zu  erörtern. 


Einteilung  nach  der  verschiedenen  Heftigkeit  des 
Kopfwehs. 

I.Mittel-   2.  Mittel-   3.  Mittel-   4.  Äßttel- 
klasse        klasse        Idasse        klasse 


tarke  Anfalle  bei 
Schwache  Anfälle  bei 


zus.  16  Schüler 


Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  das  stärkere 
Kopfweh  in  den  unteren  Klassen  am  häufigsten  ist,  und  daß 
der  Grad  desselben  in  den  höheren  Klassen  abnimmt,  obgleich  man 
anndmaen  muß,  daß  die  geistigen  Anforderungen  mit  dem  Aufrücken 
der  Schüler  in  die  höheren  Klassen  größer  werden.  Es  dürfte  von 
besonderem  Interesse  sein,  ob  sich  durch  künftige  Untersuchungen 
feststellen  läßt,  inwieweit  das  angeführte  Verhältnis  ein  rein  zufälliges, 
oder  ein  mehr  konstantes  und  auch  an  andern  Schulen  zutreffendes  ist. 

Einteilung  nach  Häufigkeit  der  einzelnen  Anfälle* 

I,  Mittel-    2,  Mittel-    3.  Mittel-    4.  Mittel- 
klasse kliLSfe  klasse  k  lasse 


P—3inal  monatL  bei       7  3 

I  Öfters  bei  2  2 

<  Beinahe  täglich  bei         i  3 


4  2        zus.  16  Schüler 

3  2  »       9       » 

o  o  >       4       » 


Aus  dieser  Übersicht  ersieht  man^  daß  die  meisten  Schüler  nur   •  "^ 
-2— jmal   monatlich    Kopfweh    haben.     Weniger  Schüler   dagegen 
'^'^rdcn   wöchentlich   ein-  bis  dreimal,   und  die  wenigsten  beinahe 
*%lich  von  Kopfweh  geplagt     Das  tägliche  Kopfweh  kam  in  den 
obersten  2  Klassen  nicht  vor. 


( 
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Einteilung  nach  der  Dauer  der  einzelnen  Anfälle. 

I.  Mittel-  2.  Äfittcl-  3.  Mittel-  4.  Mittel- 
Daner  klasse        klasse       klasse       kUsse 

V9 — 2  Stunden  bei  5432    zus.  14  Schüler 

7a— I  Tag  bei  3  2  3  2       >  10      » 

Mehrere  Tage  oder  ^  ^  ^  o       »       «;       > 

Wochen  nacheinander  bei  ^ 

Diese  Tabelle  zeigt,  daß  die  Dauer  der  Anfalle  bei  ungefähr  der 
(  Hälfte  der  Schüler  eine  ganz  kurze  ist,  was  jedoch  nicht  ausschließt, 
daß  die  Anfalle  bei  einzelnen  sehr  heftig  sein  und  starkes  Unwohlsein, 
sogar  Erbrechen  im  Gefolge  haben  können.  Auf  Grund  der  kurzen 
Dauer  der  Anfälle  darf  man  wohl  annehmen,  daß  diese  sowohl 
für  die  Schule  als  auch  für  die  Schüler  selbst  von  geringer  Bedeutung 
sind.  —  Schlimmer  dagegen  liegen  die  Dinge,  wenn  das  Kopfweh 
die  meiste  Zeit  des  Tages  anhält,  oder  wenn  es  sich  über  einige  Tage 
oder  sogar  Wochen  erstreckt.  Hier  muß  dasselbe  eine  wirkliche 
Störung  sowohl  im  Schulbetrieb  als  auch  im  Studium  hervorrufen. 
Für  die  betroffenen  Schüler  ist  dies  ein  Zeichen  von  größerer  Kränk- 
lichkeit, von  körperlicher  oder  geistiger  Schwäche,  Umstände,  die 
ihre  Arbeitskraft  lähmen  und  sie  überdies  —  durchaus  unver- 
schuldeterweise(!)  —  ganz  bedeutend  zurückbringen  können. 
Glücklicherweise  scheinen  jedoch,  nach  obiger  Tabelle,  diese  schlimmen 
und  lange  dauernden  Fälle  in  den  höheren  Klassen  mehr  und  mehr 
zu  verschwinden. 

Die  Ursachen  des  Kopfwehs. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  das  »häufige  Kopfweht  in 
den  unteren  Klassen  am  meisten  verbreitet  ist,  während  das- 
selbe, wenn  auch  nicht  regelmäßig,  in  den  höheren  Klassen  mehr 
und  mehr  abnimmt,  so  scheint  daraus  mit  Notwendigkeit  zu  folgen, 
daß  es  nicht  die  nach  und  nach  vermehrten  Schul-  und 
Hausarbeiten  sein  können,  welche  diese  Krankheit  hervorrufen. 
Es  müssen  andere  Ursachen  vorhanden  sein;  —  und  wir  haben 
uns  da  vor  allen  Dingen  an  die  von  Key  angeführten  Perioden 
schwächlicher  Entwicklung  zu  halten,  da  diese  ja  am  stärksten 
bei  jüngeren  Schülern,  und  zwar  kurz  nach  dem  Beginne  der  Schul- 
zeit, eintreten,  und  zu  Kopfweh  und  anderer  Kränklichkeit  dispo- 
nieren. Auch  Holst  hat  diese  ursächlichen  Momente  besonders 
hervorgehoben,  auch  hat  er  in  seinen  Krankengeschichten  aus  der 
Kathedralschule   in  beinahe  allen   Fällen  von    »häufigem  Kopfweh« 
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angeborene  oder  erworbene  Kränklichkeit,  erbliche  oder  \  ^ 
erworbene  Disposition  konstatieren  können*  Auch  ich  kann 
michy  nach  den  an  der  Aars-  und  Voss-Schule  vorgenommenen 
Untersuchungen,  dieser  Auffassung  voll  und  ganz  anschließen, 
wenngleich  ich  im  folgenden  auch  noch  andere  Umstände  an- 
führen muß,  von  denen  ich  glaube,  daß  ihnen  Bedeutung  beizu- 
messen ist, 

I       Von  einer  detaillierten  Beschreibung  der  verschiedenen  Kranken- 
geschichten  an   der   Aars-   und  Voss-Schule  will  ich  hier   absehen, 
um    so    mehr,    da  sie  den    schon    v^on    Holst    gegebenen    ähneln 
und  wenig  Neues  und  Interessantes  darbieten.    Ich  will  nur  betonen, 
da0  in   den  meisten  Fällen   besondere    pathologische  Vorgänge   als  i  . 
eigentliche    Ursache    des    »häufigen    Kopfwehs«   der  Schüler   nach-' 
gewiesen  werden  konnte.    Hierher  gehören,  wie  früher  erwähnt,  erb- 
liche Disposition  für  Kopfweh,  Rachitis,  und  allgemeine  Nervosität  \ 
ia  der  Familie;    ferner,    und   vielleicht   hauptsächlich,    die   eigene/ 
Schwächlichkeit    der    Kinder.     Es    zeigte   sich   bei  den    Unter- 
sudiungen,   daß  ein  überraschend  großer  Prozentsatz   von  Schülern, 
die  von  häufigem  Kopfweh   geplagt   werden,   an  Blutmangel  littj  ] 
ttßd  zw^  war  dieser  oftmals  auffallend  hochgradig.   In  nicht  wenigen 
fielen  war  dieser   Blutmangel    als  Familieneigentümlichkeit    zu  be-  ^ 
hten;  die  Kinder  waren  klein  von  Wuchs  [Familieneigentümlich- 
it),  schwächlich   und   wenig  entwickelt,  hatten  bleiche  und  kränk- 
liche Gesichtsfabe.     In   vielen  Fällen  mußte  der  Blutmangel  auf  vor 
hirzcm  überstanden e  Kinderkrankheiten,  wie  Masern,  Scharlach- 
fi^ber,  Keuchhusten,  Diphtherie,  Mumps  usw.,  zurückgeführt  werden. 
"*cht  selten    auch   war  das   Kopfweh   rheumatischer  Art  oder  eine 
folge  von  Erkältungen,     In  einzelnen  Fällen  mußte  es  unzweifelhaft 
^^t  langedauernden  Magen-  oder   Darmkatarrhen   in  Verbindung 
^^bracht   werden,   in   andern   Fällen   wieder  mtt  Nierenkrankheiten, 
^Chilis,  Drüsenerkrankungen  sowie  mit  Bruchschäden,   Anomalien 
^  den  Augen,  Ohrenleiden  usw.    Im  großen  ganzen  waren  also 
^^^ankheitszustände  genug  vorhanden,  von  denen  man  an- 
"^hinen   kann,    daß   sie  bei  der  Entstehung  des  Kopfwehs 
^^^  Schulkinder  mitwirken. 

*^i€  Ursachen  des  häufigen  Kopfwehs  vom  Standpunkt 
^  des  Kindes  betrachtet. 

"       Mit  Bezug  auf  den  Satz:   »Audiatur  et  altera  pars«  schien  es  mir 
^^  Interesse  zu  sein,  zu  erfahren,  was  wohl  die  Kinder  selbst 
^ia  Ursache  ansehen  mögen,   daO  sie  so  oft  von  »heftigem  Kopf- 
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weh«  geplagt  werden.  Ich  erwartete  zwar  gerade  keine  widiti] 
Resultate  bei  meinen  Fragen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  ja  selbst 
Erwachsene  in  der  Regel  nicht  einmal  ein  richtiges  Verständnis  dafür 
haben,  woher  ihr  Kopfweh  datiert;  aber  der  Vollständigkeit  halber 
fragte  ich  nun  doch  danach«  —  Ein  großer  Teil  der  Kinder  hatte 
sich,  was  ganz  natürlich  ist,  überhaupt  keinerlei  Meinung  darüber 
gebildet,  während  sich  andere  sofort  und  ganz  bestimmt  über  die 
Ursachen  aussprachen.  Bei  den  meisten  jedoch  führten  meine  direkten 
und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  gestellten  Fragen  zu 
Aufklärungen  über  die  Ursachen,  die  die  Schüler  selbst  Eufrieden- 
stellten,  und  die  sie  in  den  meisten  Fällen  für  stichhaltig  erklärten; 
es  steht  also  dem  Leser  frei,  ob  er  mit  den  betreffenden  Schülera 
hierin  einig  ist  oder  nicht. 

Viele  Schüler  sahen  in  ihrem  Kopfweh  eine  Famüienkrankheit^ 
indem  nämlich  eines  oder  mehrere  ihrer  Geschwister  in  auffallendem 
Grade  an  Kopfweh  litten.  Andere  erklärten,  aus  einer  im  übrigen 
kränklichen  und  nervösen  Familie  zu  stammen;  andere  wieder,  da/) 
sie  von  ganz  klein  auf,  schon  vor  dem  Beginne  der  Schulzeit,  an 
Kopfweh  gelitten  hätten.  Andere  meldeten,  daß  ihr  Kopfweh  als 
Folge  einer  der  obengenannten  Kinderkrankheiten,  oder  von  lange 
dauerndem  Darmkatarrh,  von  Bruch^  Nasenkatarrh,  Ohrenleiden  oder 
Augenfehler  entstanden  sei.  Diese  Ursachen  bildeten  also  gleichsam 
die  Grundlage  für  die  Krankheit. 

Mit  Bezug  auf  die  Ursachen  der  einzelnen  Anfälle  er^^ähnten 
viele,  daß  der  lange  Schulweg,  und  zwar  hauptsächlich,  wenn  sie 
hungrig  und  müde  seien,  die  Schuld  trage.  Andere  schrieben  die 
Anfälle  der  Stadtlüft  zu,  oder  der  schlechten  Luft  in  den  Zimmern 
oder  Straßenbahnwagen;  oder  starkem  Wind,  Kälte  und  Hitze.  Einer 
bekam  Kopfweh,  >wenn  ihm  Schnee  auf  die  Stirn  fiel«;  ein  anderer 
bekam  seinen  ersten  Anfall  nach  einer  »Vergiftung  durch  wilde 
Beeren«.  Andere  meinten,  daß  ihre  Anfalle  starken  Gemütsbewe- 
gungen oder  Ärger  zuzuschreiben  seien,  oder  einer  Beschäftigung 
mit  Dingen,  die  sie  langweilten,  oder  die  ihnen  unangenehm 
waren.  Einer  bekam  aus  diesem  Grunde  Kopfweh  im  Geographie* 
Unterricht,  ein  anderer  von  der  Gesangstunde,  Wieder  andere  räuflitert 
ein,  daß  sie  Kopfweh  bekämen  von  Dingen,  die  sie  besonders  inter- 
essierten, z.  B.  vom  langen  Lesen  unterhaltender  Lektüre,  vom  hog^^ 
Aufbleiben  des  Abends,  von  erhitzenden  und  lärmenden  Spielen,  oder 
von  andern  starken  körperlichen  Anstrengungen«  Auf  ein' 
gehende  Fragen  in  dieser  Hinsicht  erklärten  die  Kinder,  daß  d^^ 
allerhäufigste,   ja   oft    die    einzige    Ursache    ihrer    Kopfwö*" 


über  da*  Kopfweh  —  hauptsäcblicb  Migräne  —  an  der  Mittelschule.         jgc 

anfalle  eben   nur   starke   körperliche  Anstrengungen   waren, 

wie  erhitzendes  Spiel,  Velozipedfahren,   Schlittschuh*  und 

Ski  laufen,  Schwimmen  usw.     Die   Anfalle  stellten  sich  entweder 

unmittelbar  nach  diesen  verschiedenen  Beschäftigungen  ein,  oder 

traten  erst  am  Tage  darauf  als  Nachwirkungen  auf.     In  der  Regel 

nautete  die  Antwort:  »Ja,  in  den  Ferien  hatte  ich  oft  Kopfweh,  starkes 

HKopfweh«,  nämlich   z.  B.    nach    dem  Baden,    nach   Gartenarbeiten, 

HHeufahren  usw.  —  Dagegen  verneinten  die  meisten,  nach  dem  ge- 

Hiiöhnlichen  Turnen  in  der  Schule,  das  ja  auch  weniger  anstrengend 

-     und  andauernd  ist,  Kopfweh  zu  bekommen.    Etliche  bekamen  jedoch 

auch  hierbei  Kopfweh,  namentlich  bei  Übungen  mit  hinunterhängendem 

Kopfe,  oder  wenn  sie  in  der  Turnstunde  fielen. 

Wenn  dann  zum  Schlüsse  dieses  Nachforsch ens  nach  den  even- 
tuellen Ursachen,  die  Frage  an  die  Schüler  gestellt  wurde,  ob  sie 
meinten,  daß  ihr  Kopfweh  von  der  Schularbeit  oder  vom 
zu  vielen  Lesen  herrühre,  so  wirkte  diese  Vorstellung  augen- 
scheinlich wie  eine  Überraschung  auf  die  meisten,  oder  wie  ein 
Gedanke,  der  ihnen  vorher  nicht  eingefallen  war,  und  wozu 
sie  deshalb  in  überwiegender  Anzahl  rasch  und  entschei- 
dend mit  Nein  antworteten,  selbst  wenn  sie  eingehender  dar- 
über examiniert  wurden.  Sieben  Schüler  erklärten  Jedoch,  daß  sie 
zeitweise  vom  Lesen  Kopfweh  bekämen,  namentlich  wenn  das 
Lesen  —  es  war  in  einigen  Fällen  Unterhaltungslektüre  gemeint  — 
lange  anhielte,  oder  wenn  sie  mehrere  schriftliche  Hausaufgaben  aus- 
zufuhren hätten,  oder  daß  sich  ihr  Kopfweh  verschlimmere,  wenn  es 
sAon  vorher  vorhanden  war.  Seltener  war  das  Kopfweh  in  den 
Schulstunden  entstanden  (3—4  Fälle,  ohne  daß  jedoch  eine  nähere 
Ursache  angegeben  werden  konnte).  Nur  sechs  Schüler,  d,  h. 
etwas  über  3  J(f  von  sämtlichen  Schülern  der  Mittelschule, 
erklärten,  daß  sie  in  den  Schulstunden  Kopfweh  bekämen. 
Stelle  ich  nun  das  zusammen,  was,  infolge  eigener  Aus- 
sagen der  Kinder,  die  einzelnen  Anfälle  entweder  ausschließ- 
Bch  oder  wesentlich  hervorzurufen  pflegte,  so  erhielt  ich  auf  die 
F^ragen:  Körperliche  Anstrengung?  Lesen?  folgende  Antwort: 


L^ 


KopfwehanfiUle  nach 

Ja 

Nein 

Zeitweise 

körperlichen  Anstrengungen  von 

20 

7 

2  Schülern 

Lesen  usw.                                » 

6 

16 

7 

Von  dem  Schüler,  der  nur  einmal  im  Monat  oder  seltener  an 
'^^pfweh  litt,  wurde  Lesen  so  gut  wie  niemals  als  Grund  seines 
*^pfwchs  angegeben. 
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Yorlfiufige  Schlußfolgerung. 

Die  Untersuchungen  an  den  Mittelschulklassen  in  der  Aars- 
und Voss-Schule  weisen  eine  große  Übereinstimmung  mit  den 
an  der  Kathedralschule  vorgenommenen  auf.  Auch  unsere  Unter- 
suchungen zeigen,  daß  das  Kopfweh  in  den  unteren  Mittelklassen, 
wo  der  Lesestoff  ein  geringerer  ist,  stärker  auftrat  als  in 
den  höheren  Mittelklassen,  wo  derselbe  doch  sukzessive  vermehrt 
wird.  In  der  Aars-  und  Voss-Schule  konnte  außerdem  noch  nach- 
gewiesen werden,  daB  die  Anfälle  in  den  unteren  Klassen 
a]  häufiger,  bj  heftiger  und  c)  von  längerer  Dauer  waren 
als  in  den  höheren  Klassen,  Außerdem  wurde  an  der  Aars-  und 
Voss-Schule  gefunden,  daß  die  Gelegenheitsursachen  zum  Kopfweh 
vor  allen  Dingen  in  starken  körperlichen  Anstrenguogen 
zu  suchen  sind,  und  daß  Lesen  und  Schularbeit  überhaupt 
nur  von  $^  der  Schüler  als  Ursache  angegeben  wurde. 

Das  Wesen  des  Kopfwehs. 

Ich   bin   der  Meinung,   daß   es   unrichtig   wäre,    mit  den  IM 
Buchungen  auf  diesem  Punkte  stehen  zu  bleiben   und  sich  mit  cifl< 
Schlußfolgerung,    wie   der  obigen,  zu   begnügen.     Ich  kann  mi 
nicht  darüber  hinwegsetzen,   daß   diese  >statistischen  Beweise 
allzusehr  gegen  die  Vernunft  sprechen,   und   daß  deshalb 
in    der  Art  und  Weise,  wie  wir  vorgehen,   irgendwo  etwas 
Falsches  stecken   muß.     Dieser   Fehler  scheint  nun  meiner  Mei- 
nung nach  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  daß  man  es  vergessen  hat* 
gewisse  andere  Eigenheiten  bei  der  Art  und  dem  Wesen  des  Kopf- 
wehs zu  berücksichtigen. 

Das  Wesen  des  Kopfwehs  und  seine  Ursachen  sind  immer  noch 
zum  großen  Teile  in  Dunkel  gehüllt  trotz  allem,  was  darüberge- 
schrieben w^orden  ist.  Ohne  hier  auf  allerhand  Vermutungen  einzu- 
gehen, müssen  einzelne  Dinge  bei  einer  Untersuchung,  wie  die  vor- 
liegende, doch  hervorgehoben  werden,  weil  dieselbe  sonst  fälschlich 
aufgefaßt  werden  und  damit  entgegengesetzt  ihrem  eigentlichen 
Zwecke  wirken  würde.  Ich  wnl!  mich  so  kurz  als  möglich  fassen 
und  nur  meine  Ansichten  vorbringen. 

Um  das  Wesen  des  Kopfwehs  (ich  denke  hier  zum  ersten  haupt- 
sächlich an  Migräne)  zu  verstehen,  muß  man  sich  zuerst  vor  Aug^ 
halten,  daß  diese  Krankheit  oft  an  die  eine  oder  andere  pathologische 
Ursache  geknüpft  ist,  und  also  hauptsächlich  bei  dazu  disponierten 
Individuen  entsteht.     Diese  Disposition  ist  stark  ausgeprägt  be* 
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Kindern  in  der  Zeit  des  Wachsens,  wo  sich  die  verschiedenen  Org^ane, 
wie  Herz,  Gehirn,  Knochensystem  usw.,  an  Umfang  sowohl  wie  auchy 
an  Stärke  auf  nicht  ganz  regelmäßige  Weise,  ja  nicht  einmal  gleich-  j 
2citig,    sondern   mehr  sprungweise    oder    »in   Perioden*    entwickeln.  / 
Beim   Erwachsenen   finden  dagegen  solche  physiologische  Verände- 
rungen nicht  oder,  richtiger  gesagt^  viel  langsamer  statt;  deshalb  ist 
die  Disposition  bei  dem  Erwachsenen   in   dieser  Hinsicht   als  gering 
anzusehen  oder  gar  nicht  vorhanden*     Zu  dieser  physiologischen 
Prädisposition  bei  den  Kindern  kommt  nun  auch  noch  die  patho-t 
logische  Disposition,  die,  wie  erwähnt,  von  Erblichkeit,  Kinder4| 
krankheiten,  Blutmangel  usw.  herrührt.    Auf  der  Basis  dieser  zwei 
Dispositionen,  der  physiologischen  und  der  pathologischen,  werden 
die  einzelnen  Kopfwehanfälle  durch  gewisse,  im  vorhergehenden  be- 
reits genannte  Gelegenheitsursachen   ausgelöst.     Zu  diesen  Ge- 
legenheitsursachen gehört  ganz  entschieden  auch,  und  das  ist  wohl 
2U  berücksichtigen,  das  tägliche  Streben  mit  seinen  Freuden 
und  Sorgen,   seinen  Hoffnungen   und  Enttäuschungen,  die 
Schullast  mit  ihrer  6 — gstündigen  Arbeitszeit.  ' 

Gewöhnlich   findet  man  sowohl  beim  Kinde   als  auch  beim  Er- 
wachsenen  bestätigt,  daß  eine   gewisse  Summe  von   Gelegen- 
heitsursachen  vorhanden    sein   muß,   um   einen    Migräneanfall 
hervorzurufen.     Die  Gelegenheitsursachen   müssen  eine  gewisse  Zeit 
hindurch  wirken  können.     Hierin  dürfte  wohl  auch  der  Grund  dafür 
liegen,   daß    die   Anfalle,    und   zwar   bei   Personen   mit   ganz   regel- 
mäßiger Lebensweise,   oft   in   bestimmten   Intervallen,   z.  B.  einmal 
jeden  Monat  oder  einmal  alle  14  Tage,  auftreten.    In  der  Zwischen- 
zeit kann   die   Energie   des   Nervensystems  so  ziemlich    ihr   Gleich- 
gewicht bewahren.   Je  nach  der  individuellen  Konstitution,  der  Häufig- 
keit und  Stärke   der   einwirkenden   Gelegenheitsursachen  macht  die 
^ervenenergie  nach  einer  gewissen  Zeit  sozusagen  plötzlich  Konkurs 
'n  Form   eines   Stunden   oder  Tage  dauernden   regulären  Migräne- 
anfatls.     Nachdem  dieser  überstanden  ist,  folgt   dann  wieder  die  an- 
^ailsfreie  Zeit. 

Schon  hieraus  geht  hervor,  daß  die  Gelegenheitsursachen  in  der 
Regel  vom  Patienten  nicht  beachtet  werden,  ausgenommen 
^enn  dieselben  sehr  heftig  und  in  die  Augen  fallend  sind.  Kleine 
Gelegenheitsursachen  füllen  den  Kelch  des  Leidens  ganz  unbemerk- 
W,  nach  und  nach,  bis  dieser  dann  plötzlich  überläuft.  Das  Indi- 
^'fiuum  befindet  sich  dann  in  der  Akme  eines  gewaltigen  Kopfweh- 
Anfalls,  »ohne  daß  es  begreifen  kann,  woher  derselbe  gekommen  ist*. 
«J  Wirklichkeit  ist  die  Nervenenergie  nach  und  nach  labiler  geworden, 
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oder  eine  längere  Zeit  anhaltende  Spannung  ist  der  Ermüdung 

wichen. 

Stärkere  Gelegenhettsursachen  werden  vom  Patienten  leichter  auf* 
gefaßt,  und  können  natürlich  ein  mehr  unregelmäßiges  Auftreten  der 
Anfalle  bewirken.  Eine  starke  Gelegenheitsursachc  kann  auch  den 
Schlußstein  zu  vielen  kleinen  bilden.  Dieser  Impuls  erhält  dann 
allein  die  Schuld  ^  bzw,  derselbe  kann  in  andern  Fällen  auch  wirk- 
lich die  Hauptschuld  tragen.  Als  starke  Gelegenheitsursachen  lassen 
sich  bei  Envachsenen  anführen :  gesellige  Zusammenkünfte  und  fröh- 
liche Stimmung,  ein  Kirchenbesuch,  eine  Theatervorstellung,  eine 
lebhafte  Unterhaltung  und  Diskussion,  auch  sexuelle  Erregungen. 
Bei  Kindern  finden  sich  gelegentlich  dieselben  Ursachen,  ferner 
starke  geistige  Anstrengungen,  sowie  auch  lebhafte  Spiele,  laoge 
/Skitouren,  anhaltende  Märsche  usw.  In  solchen  Fällen  kann  sich  die 
Krankheit  oft  mehr  als  ein  Kongestronskopfweh  als  ein  Migräneanfell 
charakterisieren.  Das  Eigentümliche  bei  der  Migräne  ist,  daß  sie 
am  liebsten  erst  »am  Tage  nach  dem  Auslösungsimpuls«,  oft  nadi 
einem  sehr  festen  Schlaf  auftritt,  während  beim  Kongestionskopfweh 
die  Strafe  gewöhnlich  unmittelbar  auf  das  Versehen  folgt. 


Scfaluübemerkungen. 

Will  man  die  Natur  des  Kopfwehs  in  der  hier  angedeuteten  Weise 
auffassen,  so  wird  manches  erklärlich,  was  sonst  bei  einer  statistischen 
Zusammenstellung  unverständlich  bleibt  Bei  Kindern  gehört  ja  ver- 
hältnismäßig wenig  dazuj  um  das  physiologische  Gleichgewicht  zu 
stören.  Und  wenn  nicht  einmal  Erwachsene,  ja  nicht  einmal  die 
Ärzte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  kleinen  Gelegenr 
heitsursachen  richten,  dann  kann  man  wohl  noch  weniger  erwarten,  daß 
Kinder  eine  richtige  Erklärung  über  die  Ursachen  ihres  Kopfwehs 
geben.  Mit  dieser  Bemerkung  denke  ich  speziell  an  eine  Diskussion 
in  der  »Medicinsk  selskab*  (>Norsk  Magazin  for  Laegevidenskabeo« 
Nr.  n  u,  12,  1900 —  Nr.  i  u.  Zj  1901)  betreffs  >Skolelaeger  ag  Skol^ 
hygiene«  (Schulärzte  und  Schulhygiene),  in  welcher  Prof*  Holsts 
Beobachtungen  über  das  Kopfweh  an  der  Kathedralschule  teils  ang^ 
griffen,  teils  verteidigt  wurden,  ohne  dai3  man  sich  jedoch  auf  irgend- 
eine Weise  einigen  konnte.  Es  mangelte,  wie  mir  vorkam,  in  dieser 
Diskussion  an  einer  präzisen  Definition  der  Pathogenese  des  Kopf- 
wehs, die  man  sich  deutlich  machen  muß,  wenn  man  die  Eigcntüo^ 
lichkeit  verstehen  will,  daß  ein  Schulkind  14  Tage  lang  arbeiten 
kann,  ohne  Kopfweh  zu  bekommen,  während  sich  dieses  dantt  ^ 
15.  Tage  einfindet,  ohne  daß  das  Kind  gerade  an  diesem  i5'  Tag« 
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mehr  geistig  angestrengt  wurde  als  sonst  Das  Kopfweh  ist  nicht 
das  Resultat  eines  einzigen  Tages,  sondern  das  Resultat  der  i4tägigen 
Schularbeit.  Aus  dem  Umstände,  daO  ein  Schüler  schon  morgens  vor 
Beginn  des  Unterrichts  Kopfweh  hat^  läßt  sich  doch  nicht  schließen, 
daß  der  Schulbetrieb  ohne  Bedeutung  dafür  sei!  Aus  der  Tat- 
Sache,  daß  viele  Kinder  erblich  belastet  bzw.  kränklich  sind,  darf 
gewiß  nicht  gefolgert  werden,  daß  die  Schularbeit  ohne  Bedeutung 
für  das  Kopfweh  sei;  denn  erbHche  Schwäche,  Blutmangel  usw,  ist 
nicht  gleichbedeutend  mit  KopfwehanfaU,  und  braucht  keineswegs 
speziell  Kopfweh  hervorzurufen. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  daß  eine  Statistik,  wie  sie  an  der 
Kathedralschule  und  nun  auch  an  der  Aars-  und  Voss-Schule  aus- 
geführt wurde,  zwar  sehr  interessant,  belehrend  und  wertvoll,  aber 
auch  leicht  irreführend  sein  kann^  wenn  man  nicht  gleichzeitig 
Rücksicht  auf  das  gesarote  Wesen  der  Krankheit  nimmt.  Wollte 
man  sich  mit  statistischen  Erhebungen  allein  begnügen,  so  würde 
ein  solches  Verfahren  sowohl  der  Schule  als  auch  den  Schülern  zum 
Schaden  gereichen. 

Einen  wahren  und  vollkommenen  Einblick  in  das  Wesen  des 
Schüler  köpf  weh  s  erhalten  wir  nur  dann,  wenn  wir  berücksichtigen, 
daß  Schüler  und  Lehrer  mit  Volldampf  arbeiten  und  die  Schule 
mm  Teil  wenigstens  mit  krankem  Schülermaterial  arbeitet. 
Ich  glaube  daher,  daß  die  Schule  vollkommen  richtig  handelt,  wenn 
sie  die  Dauer  der  Unterrichtszeit,  ja  sogar  der  gesamten  Schulzeit 
und  die  häusliche  Arbeitszeit  der  Schüler  verkürzt,  und  wenn  sie 
die  Lehrziele  und  Lehrpensa  einschränkt.  Auch  glaube  ich  weiter, 
daß  weder  Schule  noch  Schüler  hierdurch  etwas  verlieren«  Die 
Schule  wird  das  Faktum  nicht  übersehen  können,  daß  viele  und 
^ohl  konstatierte  Krankheiten  unter  den  Schülern  vorkommen,  und 
daß  sich  deshalb  die  Möglichkeit  emer  geistigen  Überanstrengung 
Qicht  von  der  Hand  weisen  läßt.  Speziell  wird  die  Schule  nicht  über- 
leben dürfen,  daß  der  geistige  Fortschritt  der  Schüler  stark  abhängig 
^  von  deren  körperlichem  Befinden,  und  daß  es  in  vielen  Fällen 
'rieht  die  Schuld  des  Schülers  ist,  wenn  er  zurückbleibt,  statt  Fort- 
schritte zu  machen. 

Eine  Statistik  kann  nicht  alle  Erscheinungen  aufklären,  ins- 
l^esondere  nicht  das  Auftreten  des  Kopfwehs  mit  seiner  Häufigkeit 
^nd  Starke  gerade  in  den  unteren  Klassen,  wo  man  die  geistige 
Anstrengung  als  eine  geringere  betrachtet.  Wenn  man  von  der  i. 
^öd  2.  Vorbereitungsklasse,  wo  ja  die  Schule  mehr  ein  Spiel  ist, 
absieht,  wird   man  sagen  müssen,  daß   ein  Kind,  je  jünger  es  ist, 
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desto  mehr  geneigt  sein  wird,  seine  Kräfte  anzuspannen,  um  all  da 
Neue,  das  ihm  vorgelegt  wird,  mit  Interesse  aufzufassen,  zu  Icrnei 
und  zu  behalten.  Zusammen  mit  den  vorher  erwähnten  Umständci 
kann  aber  alles  dies  sehr  leicht  zur  Überbürdung  führen  und  da 
starke  Kopfweh  schon  im  frühen  Alter  erklären.  —  Später  dag^en 
wenn  der  Schüler  sieht,  daß  immer  mehr  zu  lernen  ist,  verliert  diese 
Neue  an  Interesse,  und  sein  Eifer  wird  nachlassen.  Und  je  älter  e 
auf  der  Schulbank  wird,  desto  mehr  lernt  er  nach  und  nach,  mi 
Ruhe  zu  arbeiten.  Die  Arbeitskraft  ist  jetzt  zwar  größer,  der  Schule 
aber  auch  reicher  an  Erfahrungen  geworden.  Er  hat  gelernt,  selnei 
Eiter  zu  kühlen  und  mit  nicht  mehr  Kraft  zu  arbeiten,  als  genid 
notwendig  ist  ^M 

Es  ist  deshalb  glaubwürdig,  daß  die  Schularbeit  auf  fri^ffl 
und  geübte  Schüler  nicht  überanstrengend  wirkt  Abe 
gleichzeitig  kann  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieselbi 
bei  allzu  eifrigen  und  dazu  noch  kränklichen  Kindern  Kopf 
weh  hervorzurufen  vermag.  Bei  solchen  Kindern  würde  aUq 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  jedwede  andere  lange  andauerndf 
Beschäftigung,  gleichgültig  ob  körperlicher  oder  geistiger  Art; 
ähnliche  und  ebenso  häufige  Kopfwehanfälle  hervorrufen. 

Aber  selbst  wenn  wir  uns  dieser  Auffassung  anschließen,  sind 
wir,  meiner  Meinung  nach,  doch  noch  nicht  am  Ziel,  Es  entstebl 
noch  folgende  Frage:  Kann  und  muß  die  Schule  unter  solchen 
Umständen  einschreiten?  , 

Ich    glaube,    daß    das    »häufige   Kopfweh <   bei  Kindern   in  ^M 
meisten  Fällen  verhindert  bzw.  geheilt  werden  kann.     Daher ^B 
es  nicht  richtig,  die  Hände  in   den  Schoß  zu  legen,   und  darauf  iti 
warten,  daß  das  Kopfweh  »von  selbst«  aufhört.    Dies  tut  es  näfnlicb 
keineswegs  in  allen  Fällen,  sondern  es  bleibt  oft   eine  Plage  bis  lU 
den   40  er  oder  50  er  Jahren.     Auch  andern  Kränkhchkeitszuständcfl 
der  Kinder  sollte  entgegengearbeitet  werden,  sobald  sie  sich  bemerk- 
lich machen.    Und  da  es  sich  leider  oft  herausstellt,  daß  Eltern  oder 
Schulmänner  Kränklichkeit  als  Bagatelle  betrachten,  und  deshalb 
ärztliche  Behandlung  nicht  für  notwendig  halten,  so  müßte  die  l 
in  welcher  der  Unterschied  zwischen  gesunden  und  kränklichen, 
und  schwer  auffassenden   Kindern    leicht  erkennbar   ist,   sowohl  ito 
eigenen  Interesse  als  auch  in  dem  ihrer  Zöglinge   helfend  eingreifcn 
und  es  den  Eltern  zur  Pflicht  machen,  sich  eventuell  mit  Hilfe  des 
Schularztes  an  den  Hausarzt  zu  wenden. 


alb  cjjj^ 
'  Scb^H 
n,  Ifii" 


über  die  Lage  und  Höclistzalil  der  tägliclien 
Unterriciltsstimden  an  Mädchenscliiileii. 

Von  Dr.  med.  Ralf  Wichmann, 
NeTTenarzt  in  Bad  HMzhmg. 


Man  sollte  nicmeo, 
in  der  Schule  am  Tasre 


er  die  Frage,  wie  die  Utiternchtsstunden 
egt  sein  müssen,  seien  sich  alle  einig,  die 
mit  der  Schule  zu  tun  haben,  Ist  doch  diese  Frage  eine  der  wich- 
tigsten, welche  die  Schule  überhaupt  betreffen  kann.  Aber  nicht 
einmal  darüber  sind  die  Gelehrten  innerhalb  und  außerhalb  der  Schule 
einig,  ob  Vor-  und  Nachmittagsunterricht ,  oder  ob  nur  Vormittags- 
unterricht das  zweckmäßigste  sei*  So  wurde  kürzlich  von  der  Göttinger 
Fakultät  gutachtlich  gegen  den  Nachmittagsunterricht  Stellung  ge- 
nommen. Und  in  einer  größeren  norddeutschen  Stadt  hat  man  un- 
längst in  einer  öffentlichen  Versammlung  seitens  eines  Schulmannes 
das  benannte  Thema  behandelt,  nachdem  vorher  die  Lehrerschaft 
derselben  Stadt  bezügh'ch  der  Volksschulen  einen  Beschluß  gegen 
deaNachmtttagsuntericht  gefaßt  hatte.  In  dieser  Stadt  war  an  einigen 
Sdiulcn  lediglich  Vormittagsunterricht  eingeführt,  und  die  Leiter 
dieser  Schulen  waren  damit  zufrieden.  Die  Väter  der  Stadt  waren 
aber  zum  Teil  anderer  Ansicht  und  wollten  den  Nachmittagsunter- 
richt beibehalten  hzw,  wieder  einführen.  Bei  solcher  Differenz  der 
Ansichten  scheint  es  mir  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht 
unangebracht,  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern.  Ich  benutze  dazu  die 
Antworten,  welche  ich  auf  meine  an  die  deutschen  Lehrerinnen  ver- 
sandten Fragebogen  erhielt. 

Bezüglich  der  Lage  der  Lehr  stunden  am  Tage  ist  die  Funda- 
raentalfrage  ohne  Zweifel  die:  soll  vormittags  und  nachmittags 
Unterrichtet  werden  oder  nur  vormittags?  Und  in  beiden 
fallen  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Lehrenden  und  auf  die 
Lernenden.  Unter  der  Voraussetzung  der  Erreichung  eines  bestimmt 
formierten  Lehrzieles  muß  man  sich  bei  der  Entscheidung  in  erster 
Linie  leiten  lassen  von  Gründen  der  Hygiene,   dagegen  Gründe  der 
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Ajinehmlichkeit  u.  a.  zunächst  zurückstellen.  Wenn  beide  überein- 
stimmen, dann  um  so  besser.  Letztere  Gründe  sind  es  aber,  welche 
Lehrende  und  Lernende  von  vornherein  sagen  lassen:  Nur  Vormittags- 
unterricht, damit  wir  den  freien  Nachmittag  für  unsere  Erholung  und 
private  Beschäftigung  haben. 

Was  sagt  nun  die  Hygiene?  Unzweifelhaft  entscheidet  sie  sich 
für  ausschlieölichcn  Vormittagsunterricht  Der  Naclimittag  soll  frei 
sein;  soll  den  Kindern  und  Lehrern  zur  Erholung  und  zm  Ausbildung 
des  Körpers  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Schule  hat  ja  in  hygienischer  Beziehung  eine  doppelte  Ver- 
pflichtung. Sie  hat  nicht  bloß  für  die  Gesundheit  der  Kinder,  sondern 
auch  für  die  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  Sorge  zu  tragen.  Die  Ge- 
sundheit beider  muß  in  Rücksicht  genommen  werden.  Die  Schule 
darf  die  Lehrenden  ebensowenig  gesundheitlich  scliädigen,  wie  die 
ihr  anvertrauten  Kinder  Bisher  hat  man  allerdings  meistens  das 
Wohl  der  Kinder  allein  im  Auge  gehabt  Aber  die  Gesundheit  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen  darf  ebenfalls  Anspruch  darauf  erheben,  in 
der  Schule  berücksichtigt  und  geschont  zu  werden.  Und  wir  Ärzte 
haben  die  Pflicht  und  das  Recht,  die  Schule  in  beidem  zu  unter- 
stützen. 

Die  Schule  soll   sich   nicht   allein   der  geistigen  Ausbildung  der 
Kinder   annehmen,    sondern    auch    der   körperlichen.     Diese   Pflicht 
haben  alle  Schulen,   ganz  besonders  aber  die  Volksschulen  deshalb, 
weil  die  Eltern  der  nur  auf  Volksschulbildung  angewiesenen  Kinder 
selbst  leider  durchweg  nicht  genügend  Bildung  und  Verständnis  be- 
sitzen, um  daheim  die  körperliche  Ausbildung  ihrer  Kinder  zu  leiten ., 
zu  überwachen  und  zu  fördern.     Daß   diese  Eltern  die  geistige  unci 
vielfach   auch   die   moralische  Ausbildung  ihrer  Kinder  nicht  fördi 
können,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden.    Aus  diesen  Grund 
hat  der  Satz,  das  Elternhaus  soll  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehei 
für  die  Volksschule  leider  fast  gar  keine  Gültigkeit.    Dem  Staate  licj 
nichts  daran,   Kinder  nur  einseitig  dahin  ausgebildet  zu  sehen,  da 
sie  notdüiftig  lesen,  schreiben,  rechnen  und  ihren  Katechismus  könnei 
ihm  muß  viel  mehr  daran  gelegen  sein,  daß  diese  Kinder  dabei  auc 
kürperlich  gesund  und  leistungsfähig  sind  und  bleiben.    Versagt  n 
das  Elternhaus  in  der  körperlichen  Ausbildung  der  Kinder,  so  rai 
sie  der  Staat  in  der  Schule  mit  übernehmen.    Mit  Recht  hat  er  desh 
überall  Turnen  und  Schulspiele  eingeführt;  aber  die  darauf  verwende^ 
Zeit  ist  leider  noch  nicht  ausreichend. 

Früher  wurden  mehr,  als  das  jetzt  geschieht,  überall  Turnstunde 
auch  auf  den  Vormittag  verlegt  und  als  Zwischenstunden  in  den  wissest 
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schaftlichen  Unterricht  eingeschoben.    Man  glaubte,  daß  sie  besondere 
Erholungsstunden  seien,   in  denen  sich  das  Gehirn  ausruhe  und  sich 
\^4eder  neue  Spannkraft  für  die  folgenden  wissenschaftlichen  Stunden 
sammle.    Die  daraufhin  angestellten  exakten  physiologischen  Unter- 
suchungen  in   neuerer  Zeit  haben   bekanntlich    gezeigt,    daß    diese 
Voraussetzung  nicht  zutrifft    Sie  haben  gelehrt,  daß  eine  Turnstunde 
nicht  bloß  die  Muskeln  des  Körpers  angreift,  sondern  auch  das  Gehirn 
ennüdet,  welches  diese  Muskeln  in  Bewegung  setzt.    Deshalb  ist  eine 
Turnstunde    nicht    als    eine    reine    Erholungsstunde    zu   betrachten. 
Und  es  erscheint  nicht  zweckmäßig,  eine  Turnstunde  zwischen  andere 
wissenschaftliche   Stunden   einzuschieben,    wie   das   in  Volksschulen, 
besonders  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten,  aber  auch  in  sehr 
tüchtig  geleiteten  höheren  Schulen  vielfach  auch  jetzt  noch  geschieht. 
Muß  aus  irgendwelchen  Gründen  die  Turnstunde  auf  den  Vormittag 
verlegt  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  dazu  die  letzte  Stunde  an2usetzcn. 
Am  besten  wird  aber  die  Turnstunde  auf  den  Nachmittag 
verlegt. 

Über  die  Zahl  der  Turnstunden,  welche  für  jede  Klasse  nötig 
wären,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Wenn  vier  Stunden 
taglich  der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  also  einer  einseitigen  geistigen 
Arbeit^  bei  völliger  Passivität  des  Korpers  und  schlechter  Körperhaltung 
der  Schüler  und  Schülerinnen  in  meist  schlechter  Luft  gewidmet 
werden,  so  sollte  demgegenüber  eine  Stunde  täglich  zur  körperlichen 
Ausbildung  und  Ausgleichung  des  Schadens,  welchen  das  Hocken 
und  Schrägliegen  beim  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  das  Nahe- 
^iifsehen  in  der  Schule  mit  sich  bringt,  doch  wohl  als  das  Mindeste 
ttnd  Notwendigste  verlangt  werden. 

Welchen  Standpunkt  nehmen  nun  die  Lehrerinnen  be- 
züglich des  Nachmittagsunterrichts  ein?  Unter  777  Lehrerinnen, 
Welche  mir  auf  meine  Fragen  Antwort  ertetltenj  haben  sich  670  über 
die  iweckmäßigste  Verteilung  des  Unterrichts  am  Tage  ausgesprochen. 
Diese  Lehrerinnen  unterrichten  an  den  verschiedensten  Schulen  in 
ganz  Deutschland;  zum  größten  Teil  an  Volksschulen,  zum  weitaus 
*^eineren  an  Privatschulen.  Ihre  Ansichten  gehen  ziemlich  weit  aus- 
^iaander. 

Für  freien  Nachmittag  haben  sich  unter  ihnen  155  gesunde  und 
Sl6  kranke  Lehrerinnen  ausgesprochen,  zusammen  also  471  =:  70^. 
I^ß  eine   einzige   Lehrerin    nichts    vom   Unterricht  am   Vormittage 

I^^f^n  wiU,   sondern  nur  den  Nachmittagsunterricht  für  wünschens^j 
^crt  erklärt,  ist  wohl  als  Kuriosum  zu  betrachten.  ^ 

Die  Begründungen  der  Lehrerinnen^  welche  für  ausschlieif 
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Vormittagsunterricht    sind    bei    freiem   Nachmitt^e,    lassen   sich    tn 
folgendem  zusammenfassen:    Eine  Lehrerin  lehnt  den  Nachmittags- 
unterricht ab  mit  dem  charakteristischen  Satze:  >Um Gottes  willen,  ndn, 
unbrauchbares  Material  nach  Tisch«.     Darin  spiegelt  sich  das  Wort 
der  alten  Lateiner,  welches  deutsch  lautet:  »ein  voller  Bauch  studiert 
nicht  gern*.    Die  Nachmittagsstunden,  welche  in  die  Verdauungsxcit 
fallen,  sind  also  für  die  geistige  Leistungsfähigkeit  nicht  günstig.    Die 
Kinder  begreifen    und   lernen  am  Nachmittage  nicht  so  gxit  wie  am 
Vormittage.    Aber  nicht  bloß  die  Kinder  leisten  nachmittags  weniger 
in  der  Schule,  auch  die  Lehrenden  selbst  sind  nachmittags  zum  Unter- 
richten weniger  aufgelegt.     Ein   paar  Äußerungen   von   Lehrerinnen 
mögen  zur  Illustrierung  dessen  dienen:   »Ich  ziehe  den  Unterricht  vor* 
mittags  bei   weitem  vor,   da   ich   mich  nachmittags  immer   schlaffer 
fühle,*      >Lieber  vier  Stunden  vormittags,    als  zwei  Stunden   nach- 
mittags.«    »Die  Nachmittagsstunden  sind  gleich  nach  Tisch  sehr  an- 
greifend.«     »Im   Sommer  sind   die  Schülerinnen   und   ich  auch  am 
Nadimittage   zu    matt;   im   Winter   sind   die  Schülerinnen >   die  spat 
speisen,  auch  nicht  frisch.«      »Nachmittags  2 — 3  sind  für  Lehrer  und 
Schüler  gleich  unangenehme  und  unnütze  Stunden,* 

Es  fehlt  also  den  Lehrenden  und  den  Kindern  am  Nachmittage 
die  nötige  Spannkraft.  Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Moment, 
welches  besonders  für  größere  Städte  gilt,  aber  auch  für  kleine  Städte 
und  das  Land  sehr  häufig  zutrifft,  nämlich  die  weiten  Schulwege. 
Manche  Kinder  haben  so  weite  Schulwege  zu  machen,  daß  sie  kaum 
in  Ruhe  zu  Hause  zu  Mittag  essen  können.  Es  findet  ein  Hetzen 
statt,  welches  der  Verdauung  schädlich  ist  und  auf  die  körperliche 
Entwicklung  der  Kinder  nicht  ohne  Nachteil  bleibt  Dasselbe  gii^ 
häufig  auch  für  die  Lehrerinnen,  ganz  besonders  für  diejenigen,  weichte 
sich  ihr  Mittagsmahl  selbst  bereiten  müssen.  Deshalb  wird  oft  von 
ihnen  nicht  ordentlich  zu  Mittag  gegessen.  Sie  haben  auch  wie  dk 
Kinder  keine  Zeit,  sich  in  der  zweistündigen  Mittagspause  auszurubcHf 
und  werden  schließlich  nervös.  Daß  solche  Lehrerinnen  dann  nach- 
mittags nichts  Besonderes  leisten^  und  daß  die  abgehetzten  Kinder  von 
ihrem  Unterrichte  nichts  profitieren,  ist  eigentUch  selbstverständlich. 

Aber  noch  einen  weiteren  Punkt  muß  ich  anführen.  Die  i^^ 
Nachmittagsstunden  kommen  bei  den  Kindern  gewöhnlich  zu  vier 
Vormittagsstunden  hinzu.  Das  macht  sechs  Unterrichtsstunden  ß^ 
den  Tag.  Die  Lehrerinnen  sind  meist  günstiger  daran  als  die  Kio^ 
und  auch  als  die  Lehrer,  da  sie,  wie  ich  andernorts  *  gezeigt  habe,  »<>* 

'  Geistige  LcbtungsfHbigkcit  und  Nervosität  bei  Lehrern  und  LelirerfAoeii-  ^^ 
von  C.  Marhold,  Halle  a.  S.,  1905. 
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Dttrchschnitt  nur  4—5  Stunden  an  einem  Tage  zu  unterrichten  haben. 
Sic  sind  abo  weniger  lange  am  Tage  in  der  Schule  beschäftigt  als 
die   Kinder.     Sechs   geistige  Unterrichtsstunden   ist   für    Erwachsene 
und  fijr  Kinder  recht  viel,  zumal  wenn  dann  bei  den  Kindern  noch 
einige  Stunden  häusliche  Schularbeit  täglich  dazu  kommen.   Besonders 
deshalb  aber  sind  sechs  Stunden  (ür  den  Tag  zu  viel,  weil  die  Pausen 
'  am  Vor-  und  Nachmittage  meistens  viel  zu  kurz  sind,   und  weil  die 
l- zweistündige  Mittagspause  nicht  ausreicht,  um  die  Gehimanstrengung 
während  der  Schulzeit  am  Vormittage  wieder  vollständig  auszugleichen. 
Dazu  wäre  vielmelir  eine  Mittagspause  von  mindestens  drei  Stunden 
nötig.     Da  nun   »nachmittags  2 — 3   für   Lehrer   und   Schüler  gleich 
unangenehme  und  unnütze  Stunden«  sind,   so  sollte  man  auf  diese 
Stunde  lieber  in   allen  Schulen,    auch  denen  der  Knaben,   gänzlich 
verzichten  und,  wenn  nachmittags  Schulunterricht  sein  muß,  seinen 
Begiim  frühestens  auf  drei  Uhr  ansetzen,  nachdem  um  zwölf  Uhr  ge- 
schlossen war.     Dann  würde  sich   die  Unterrichtszeit  auf  8 — 12  und 
3—4  stellen.     Aber  für  diese  Zeiteinteilung  hat  unter  meinen  670 
Lehrerinnen  sich  nur  eine  einzige  erklärt. 

Für  die  alte  Unterrichtszeit  von  8 — 12  und  2 — 4  Uhr  sprechen 
sich  unter  meinen  670  Lehrerinnen  35  gesunde  und  87  kranke  aus, 
lusammen  also  122  =  18,2  )if.  Zwei  Lehrerinnen  meinen,  diese  Zeit 
passe  »der  Kinder  wegen«.  Aber  »für  junge  Kinder«,  meint  eine 
andere,  >sei  das  nicht  angängig«.  Eine  weitere  hält  diese  Stunden 
weh  für  gut,  »wenn  um  zwölf  Uhr  geschlossen  würde«*  Noch  eine 
meint  bezüglich  8 — 12  und  2—4,  »das  ist  gcwiö  am  besten«.  Nun, 
nach  meinen  kurz  vorhergegangenen  Ausführungen  kann  man  sich 
dieser  Sachverständigen  doch  wohl  kaum  anschließen. 

Wenn  an  den  zwei  Nachmittagsstunden  festgehalten  werden  soll, 
so  käme  in  Frage ,  ob  man  statt  der  Stunden  von  2—4  nicht  eine 
andere  Zeit  wählen  könnte*  Als  solche  kommt  dann  wohl  nur 
J-^5  Uhr  in  Betracht,  Das  ist  nur  im  Sommer  möglich ;  im  Winter 
^cht  Eine  Anzahl  meiner  Antwortenden  hat  den  Unterricht  von 
3—5  Uhr  für  möglich  und  zweckmäßig  erklärt.  So  wird  z.  B.  vor- 
geschlagen: im  Sommer  8—12  und  im  Winter  8 — 1  und  dabei  ein- 
^  3 — S-  Eine  Lehrerin,  welche  8 — 11  und  3 — 5  vorschlägt,  be- 
nierfct:  *eine  verlängerte  Mittagspause  würde  sehr  zu  empfehlen  sein«. 
Für  die  Zeit  von  8 — 11  und  3 — 3  Uhr  sprechen  sich  im  ganzen 
7^=^  11,3^  Lehrerinnen  aus.  Diese  Zeit  soll  nach  einigen  Lehrerinnen 
»genügen  für  Volksschulen«  oder  für  Schulen  mit  einfachem  Lehr- 
plaii,  nicht  für  solche  mit  erweitertem.  Auch  meint  guiq  Lehrerin, 
diese  Zeit  von  8—11  und  3 — 5  wäre  zwar  güns  '  i   tentzieht 
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das  dem  Lehrer  zu  viel  Zeit  zum  Studium  und  zur  Erholung«.  Dem 
stehen  andere  Antworten  nahe,  welche  diese  Zeiteinteilung  für  »eine 
sehr  ungünstige«  oder  »durchaus  verfehlte«  halten. 

Für  die  Zeiteinteilung  von  8 — ii  und  2 — 5  sprechen  sich  nur  zwei 
Lehrerinnen  aus.  Eine  Lehrerin  schlägt  vor  9^^ — 2  oder  Q — 12  und  5—5. 
Wird,  was  zweckmäßig  ist,  auf  den  wissenschaftlichen  Nachmittags- 
unterricht gänzlich  verzichtet,  so  muß  natürlich  eine  größere  Zahl 
Stunden  auf  den  Vormittag  fallen.  Manche  Lehrerin  befürwortet  noch 
für  einen  Nachmittag  der  Woche  eine  wissenschaftliche  Unterrichts- 
stunde, weil  sie  glaubt,  mit  der  Stundenzahl  am  Vormittage  alleio 
sonst  nicht  auszukommen,  da  der  zur  Erledigung  vorgeschriebene 
Stoff  zu  groß  sei. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Anzahl  der  Stunden  über,  welche  am 
Vormittage  zulässig  sind.  Um  sich  darüber  zu  entscheiden,  muß 
man  von  zwei  Grundsätzen  ausgehen.  Einmal  richtet  sich  der  Beginn 
der  Schulstunden  des  Morgens  nach  der  Jahreszeit;  zweitens  dürfen 
die  Kinder  und  die  Lehrenden  durch  den  Vormittagsunterricht  nicht 
übermüdet  werden. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  verbietet  die  Dunkelheit,  am 
Morgen  im  Winter  den  Schulbeginn  so  früh  wie  im  Sommer  an- 
zusetzen. Man  läßt  jetzt  überall  im  Winter  die  Schule  morgens  um 
acht  oder  nach  acht  Uhr  beginnen  und  für  die  ganz  Kleinen  noch 
später.  Das  ist  das  früheste  und  schon  den  Kindern  und  Lehrerinnen 
meistens  sehr  unangenehm.  Ganz  charakteristisch  stößt  eine  Lehrerin 
die  Klage  aus:   >Ini  Winter  um  acht  Uhr  ist  gräßlich l< 

Im  Sommer  beginnt  der  Unterricht  meistens  um  sieben  Uhr.    Es 
bleibt  zu   überlegen,    ob   das  nicht  zu  früh  ist     Wenn  gesagt  wird, 
die  Schule  solle  beginnen    »so  früh  wie  möglich«,  so  muß  man  zu- 
nächst sagen:   Kinder  und  Lehrende  müssen  wirklich  ausgeschlafen 
haben!    Nun  wird  fast  allgemein  betont,  daß  »die  Mädchen  um  sieben 
Uhr  recht  müde  sind«.    Was   sollen   denn  solche  müde  Mädchen  iß 
der  Schule?    Man  lasse  sie  doch  ausschlafen.    Vom  ärztlichen  Stand- 
punkte muß  man  sagen,   daß  die  Zeit  sieben  Uhr  morgens  fiir  sehr 
viele  junge  Mädchen  zu  früh  ist;  nämlich  zunächst  für  alle  Ideio^^ 
der  unteren  Klassen,   die  deshalb  auch   schon  späteren  Schulbegi^** 
haben,  sodann  aber  auch  für  die  große  Mehrzahl  der  Mädchen  in  dcf 
Entwicklungszeit  im  12, — 14.  und   16,  Lebensjahre,  weil  sie  dann    ^ 
den  Städten  wenigstens  fast  alle  bleichsüchtig  sind. 

Ich  würde  mich  also  vom  ärztlichen  Standpunkte  gegen  den  Sch*^'* 
beginn  um  sieben  Uhr  im  Sommer  aussprechen,  damit  die  Kiad^ 
ordentlich    ausschlafen    und    vor   Beginn  der    Schule  in    Ruhe  Ü^^ 
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und  nöchstz«hl  der  tägUchen  t'aterrichtssttuiden  ah  Mädchenschalen.      rQj 

[ilch  trinken  und  ihr  erstes  Frühstück  zu  Hause  verzehren  können, 
las  jetzt  sehr  oft  aus  Mangel  an  Zeit  leider  nicht  geschieht.  Aber 
luch  für  viele  der  bleichsüchtigen  und  nervösen  Lehrerinnen  ist  der 
khulbeginn  um  sieben  Uhr  im  Sommer  viel  zu  früh.    Auch  sie  be- 

:en  eines  längeren  Schlafes.     Sie  sind  meistens  morgens  sieben 
ebenso  müde  wie  die  Kinder. 

Wieviel  Stunden  können  im  allgemeinen  Kinder  am  Vor- 

ittage  wissenschaftlich  unterrichtet  werden,  ohne  daß  sie 

ermüdet  werden?    Man  darf  jetzt  wohl  sagen,  daß  in  der  vierten 

Unterrichtsstunde  die  geistige  Auffassung  der  Kinder  bereits  betracht- 

kh  nachgelassen  hat.    Eine  fünfte  Unterrichtsstunde  aber  ist  geradezu 

Khädlicb   und  unnütz,  weil   in   ihr  die  meisten  Kinder   nicht   mehr 

►Igen  können,  also  nichts  mehr  kapieren^  weil  sie  durch  den  Zwang 

Aufmerksamkeit  und  durch  ihr  Ankämpfen  gegen  die  Abspannung 
öch  geistig  schädigen,  weil  das  fünfstündige  Sitzen  in  der  schlechten 
nluft  ihre  Blutbeschaffenheit  ungünstig  beeinfluOt,  und  weil  das 
iO  lange  Hocken  auf  den  Bänken  ihre  Muskelentwicklung  und 
Korperbildung  beeinträchtigt.  Ich  halte  also  eine  fünfte  Schulstunde 
am  Vormittage  im  allgemeinen  für  schädlich  und  unnütz  für  die 
Kinder,  Darin  stimmen  fast  alle  Lehrer  mit  mir  überein.  Aber  auch 
viele  der  Lehrerinnen  sprechen  sich  gerade  so  aus. 

Doch  nicht  bloß  für  die  Mädchen,  auch  für  die  Lehrerinnen 
ist  fünf  Schulstunden  hintereinander  unterrichten  im  all- 
gemeinen zu  anstrengend  und  zu  viel.  Ich  habe  in  meiner 
Arbeit  über  die  >  geistige  Leistungsfähigkeit  und  Nervosität  der  Lehrer 
«nd  Lehrerinnen«  hierüber  Zahlenangaben  gemacht.  Die  meisten 
Lchrerionen  sagen,  daß  sie  nur  vier  Stunden  Unterricht  zu  erteilen 
imstande  sind,  ohne  geistig  zu  übermüden.  Ich  meine,  wenn  das  von 
den  Lehrerinnen  mit  ausgebildetem  Gehirn  gilt,  so  dürfte  es  wohl 
für  die  Schülerinnen  mit  noch  nicht  ausgebildetem  Gehirn  erst  recht 
gelten.  Zwar  wird  mitunter  gesagt:  Unterricht  erteilen  greift  den 
Lehrenden  mehr  an  als  Unterrichtetwerden  den  Schüler.  Aber  das 
*ind  doch  zwei  ganz  verschiedene  Größen,  die  sich  gar  nicht  mit- 
^wandcr  vergleichen  lassen.  Der  Ausspruch  kann  deshalb  für  uns 
8^  keinen  Wert  haben. 

Wer  aber  in  dieser  Sache  eine  vorgefaßte  Meinung  hat,  der  wird 
*>ch  doch  gegen  andere  Ansicht  sträuben.  Deshalb  füge  ich  hier 
®<^h  einige  Aussprüche  aus  den  Antworten  meiner  Lehrerinnen  an: 
*Pünf  Stunden  nacheinander  wäre  mir  unmöglich,«  »Fünf  Stunden 
^^  unterrichten  ist  meiner  Meinung  nach  entschieden  zu  anstrengend.« 
ßne  Obcrlehrcrin  sagt:    »ich  halte  es  für  gesundheitlich  und  päda- 
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gogisch  gleich  schlecht,  moigens  fünf  Stunden  zu  haben  und  nach- 
mittags frei  zu  sein,*  »Fünf  Stunden  hintereinander  ist  zu  viel  für 
Kinder  und  Lehrer.*  »Fünf  Stunden  hintereinander  habe  ich  noch 
nicht  gegeben,  fürchte  aber,  daß  ich  mit  meiner  Kraft  nicht  aus- 
reichen würde,«  »Fünf  Stunden  Unterricht  nacheinander  sind  für 
Lehrer  und  Schüler  zu  viel,  ersterer  leidet  mehr  unter  der  Anspaimung, 
letzterer  paßt  schließlich  nicht  mehr  auf.«  »Fünf  Stunden  vormittags 
(7 — 13)  wäre  mir  sehr  angenehm,  allein  für  die  Kinder  jedenfalls  nicht 
angemessen.«  »Der  fünften  Stunde  fehlt  die  geistige  Frische  sehr 
leicht.«  —  Das  dürfte  wohl  genügen. 

Es  könnte  eingewendet  werden,  durch  die  vier  großen  Pausen 
von  je  einer  Viertelstunde  zwischen  den  einzelnen  fünf  Stunden  d« 
Vormittags  falle  genau  eine  Stunde  aus.  Die  Stunden  würden  also 
nicht  60,  sondern  nur  45  Minuten  dauern.  Es  folge  somit,  daß  die 
Kinder  bei  angesetztem  fünfstündigen  Vormittagsunterricht  tatsachlidi 
doch  nur  vier  Stunden  lang  wissenschaftliche,  geistige  Arbeit  zu 
leisten  hätten.  Demgegenüber  muß  betont  werden,  daß  zur  Zeit 
wohl  noch  nirgends  am  Vormittage  vier  Pausen  von  je  15  Minuten 
bestehen,  sondern  daß  meist  eine  große  Pause  besteht  und  daneben 
kleine  Pausen  von  je  fünf  Minuten.  An  einer  vortrefilichen  und  als 
Muster  dienenden,  sehr  bekannten  höheren  Mädchenschule  dauern  die 
Pausen  10—12  Minuten,  und  das  ist  schon  recht  anerkennenswert. 
An  manchen  Schulen  soll  es  aber  auch  vorkommen,  daß  eine  Pause 
ganz  ausfällt.  Würden  aber  wirklich  vier  Pausen  von  je  15  Minuten 
eingeführt  und  diese  Pausen  auch  innegehalten,  und  zwar  so,  daß  die 
Kinder  in  jeder  an  die  frische  Luft  kämen,  so  könnte  man  sich 
schon  eher  mit  fünfstündigem  Vormittagsunterricht  einverstanden 
erklären  unter  der  weiteren  Bedingung,  daß  die  fünfte  Stunde  eine 
»leichte«  sei.  Aber  gegen  fünf  vvissenschaftUche  Vormittagsstunden 
mit  einer  großen  Pause  von  10 — 15  Minuten  und  drei  kleinen  Pausefl 
von  je  fünf  Minuten  Dauer  muß  man  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus 
Einspruch  erheben. 

Zieht  man  aus  dem  bisher  Gesagten  einen  Schluß,  so  würde  maß 
etwa  zu  folgendem  Ideal  zustande  kommen:  Vierstündiger  wissen- 
schaftlicher  Vormittagsunterricht  mit  zwei  ersten  Pausen  von  je  lO 
und  einer  dritten  Pause  von  15  Minuten  Dauer.  Schulbeginn  ^^ 
Sommer  um  8  Uhr,  im  Winter  um  9  Uhr.  Die  Nachmittage  dienen 
dem  Turnen,  Singen,  Handfertigkeitsunterricht.  Die  Mittagspause 
bis  zum  Beginn  des  Nachmittagsunterrichts  muß  mindestens  drei 
Stunden  betragen. 

Nun  wird  eingewendet,  der  vierstündige  Vornnttagsunter- 
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rieht  genüge  nicht  zur  Bewältigung  des  Lehrstoffs.  Deshalb 
wird  dies  näher  zu  prüfen  sein. 

i  Zunächst  ist  zu  sagen:  uns  in  Deutschland  genügt  die  Zeit  von 
4  Stunden  Unterricht  für  den  Tag  nicht.  Wenn  es  aber  in  andern 
Ländern  möglich  ist,  so  sollte  es  bei  uns  nicht  a  priori  als  unmög- 
lich erscheinen. 

Zu  meiner  Belehrung  habe   ich  mich  nun  auch  hierüber  an  die 
Lehrerinnen  gewandt,  indem  ich  sie  fragte^   ob  ihrer  Ansicht 
nach  ein  drei-   bis  vierstündiger  Vormittagsunterricht  bei 
freiem  Nachmittag  für  die  Schülerinnen  aller  Klassen  zurEr- 
reichung  des  fürs  Leben  erforderlichen  wissenschaftlichen 
Bildungsgrades  ausreichend  sei.     Ich  habe  absichtlich  die  Frage 
so  allgemein   gehalten   und   sie   nicht  bloß   auf  die  Volksschule  be- 
schränkt.    Sie   ist   unter  meinen  Lehrerinnen   von  145   nicht  beant- 
wortet.   Q3  ^  i4j6X  haben  sie  einfach  mit  Ja^  299  ä=  47  «K"  einfach 
mit  Nein   beantwortet     Die   übrigen,   zum   Teil   ausführlichen  Ant- 
worten fasse  ich  in  folgendem  Berichte  kurz  zusammen. 

Zunächst  sei  die  Unterrichtszeit  in  Familien  und  durch  Privat- 
stunden eru^ähnt.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  wenige,  meist  1  bis 
2  Kinder,  Die  Antwortenden  sind  der  Meinung,  daß  für  diese  unter  allen 
Umständen  ein  drei-  bis  vierstündiger  Vormittagsunterricht  ausreicht, 
*ßeini Privatunterricht  sind  drei  Stunden  reichlich  genug.«  »In  Familien 
^rde  es  genügen,  doch  kommt  da  meistens  nicht  so  viel  auf  jede 
Abteilung,  wenn  in  mehreren  Abteilungen  unterrichtet  wird.« 

Gleichsam  am  andern  Ende  der  »Schulen*  stehen  die  Seminare. 

Die  wenigen    Antworten,    welche   hierauf  Bezug   nehmen,   sprechen 

^'eh  dahin  aus,  daß  für  die  Besuchen nnen  der  Seminare  ein  drei-  bis 

^'*^stündiger  Vormittagsunterricht  nicht  ausreichend  ist.     In  der  Tat 

^aben  die  Seminare  ja  wohl  meist  auch  eine  sechsstündige  tägliche 

^-Unterrichtszeit.    Daß  gerade  in  dieser  Seminarzeit  bei  vielen  spateren 

^-^ehrerinnen   der  Keim    ihrer  Nervosität  gelegt  wird,  habe  ich  schon 

^^  anderer  Stelle'  gezeigt. 

Eine  Anzahl  von  Lehrerinnen  spricht  sich  ganz  allge- 
***ein  für  eine  vierstündige  Unterrichtszeit  aus.  Sie  sind  der 
Ansicht,  daß  »ein  vierstündiger  Vormittagsunterricht  das  einzig  Er- 
strebenswerte sei«,  daß  >24  Stunden  wöchentlich  für  alle  Klassen 
genügend  erscheinen«.  Andere  sagen;  »Nach  meiner  Ansicht  würde 
^O  vierstündiger  Vormittagsunterricht  bei  entsprechender  Verteilung 


*  Cber   die  Nervosität   der    Lehrer   und   Lehrerinnen.     Vortrag   anf  der  75,  Ver- 
**»imliwig  der  GeseUschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Kassel  1904. 
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der  Fächer  ausreichen«.    »Ich  bin  der  Meinung,  daß  unser  Schulunter- 
richt an  zu  hoher  Stundenzahl  leidet;  drei  bis  vierstündiger  Vormittags- 
unterricht wäre  genügend.«    ^ Vierstündiger  Unterricht  ja.«    *Für  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  würde  das  genügen;  käme  dann  nach- 
mittags von   3 — 5  Ausbildung  in   den  technischen  Fächern  Turnen, 
Singen,  Zeichnen,  Handarbeit  hinzu,  so  wäre  das  nach  meiner  Mei- 
nung eine  Verbesserung  gegen  heute* «    Ein  Widerspruch  scheint  mir 
in  der  Antwort  einer  Lehrerin  zu  liegen,   welche  auf  die  Frage,  ob 
drei-  bis  vierstündiger  Unterricht  genüge,  schreibt:  >Ich  glaube  nicbt, 
obgleich  es  hier  der  Fall  ist«.    Eine  andere  gibt  den  Eltern  die  Schuld, 
indem  sie  sagt:  »Ja,  jedenfalls  wären  die  Kinder  dann  gesünder,  aber 
die  Eltern  werden  es  nicht  einsehen,  die  wollen  viel  fürs  Geld  haben«. 
Andere   Lehrerinnen   meinen,   die   3 — 4   Stunden    würden    genügen, 
»vorausgesetzt,  daß  dann  zu  Haus  tüchtig  gearbeitet  wird«,   »bei  viel 
Hausarbeit«,    »wenn  täglich  1'/» — 2  Stunden  für  Hausaufgaben  ver- 
wendet werden«,  »unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Haus  die  Schule 
unterstützt«.   Die  Kinder  %vürden  bei  drei-  bis  vierstündigem  Unterricht 
geistig  frischer  und  leistungsfähiger  bleiben.    Deshalb  würden  sie  in 
3—4  Stunden   vermutlich    mehr  lernen   als  jetzt  in   fünf.     -Ja,  ich 
glaube,   die  fehlenden  Stunden   w^ürden   durch  größere  Frische  tiad 
dadurch  bedingte  intensivere  Arbeit  der  Schülerinnen  ersetzt  werden.« 

Eine  Anzahl  von  Lehrerinnen  hält  ferner  den  drei-  bis  vierstündigen 
Vormittagsunterricht  in  allen  Klassen  zwar  für  ausreichend,  sieht  aber 
doch  eine  Schwierigkeit  der  Verwirklichung  darin,  daß  die  Lehrer 
und  Lehrerinnen  dazu  nicht  genügen,  weil  sie  entweder  nicht  die 
ausreichende  Ausbildung  haben,  oder  weil  sie  durch  Neben- 
arbeiten abgezogen  werden.  Deshalb  schreibt  man:  »Bei  auserlescö 
guten  Lehrerinnen  ja,  bei  Durchschnittslehrerinnen  nein.«  »0  j»! 
aber  dann  müssen  die  Lehrkräfte  auch  danach  sein«,  »Ja,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Lehrer  nur  so  viel  Stunden  zu  geben  und  kein  Neben- 
amt, sondern  Zeit  hatten,  sich  gründlichst  auf  den  Unterricht  vorzu- 
bereiten.«    Diesem  Einwände  dürfte  doch  w^ohl  abzuhelfen  sein. 

Über  die  Volksschulen  läßt  sich   auf  Grund   der  mir  erteilten 
Antworten    folgendes    sagen.      Man   hat    hier    eine    Unterscheidung 
zwischen  Unter-,  Mittel-  und  Oberklassen  zu  treffen.     Die  Gesatnt- 
zahl der  schulpflichtigen  Jahre  beträgt  acht.   Davon  sind  zwei  auf  &^ 
Unterstufe  zu  rechnen.    Das  betrifft  Kinder  von  6— Sjahrcit  Füf   - 
diese  Kleinen   ist  schon  jetzt  wohl   überall   eine  geringere  täglich« 
Stundenzahl  angesetzt    als    für  die   Kinder   der  Mittel-  um' 
klassen,  und  mit  Recht.    Die  meisten  Antworten  spr 
dahin  aus^  daß  für  diese  kleinen  Kinder  drei  Stund* 


'         Lage  ttad  Höchstxfthl  der  titgtichcn  Unternchtsstnndexi  an  Mädcbenächaleo.     j  1 1 

Eine  Reihe  von  Antworten  geht  noch  weiter  und  hält  für  die  ersten 
5  Schuljahre  der  Volksschule  drei  Stunden  täglich  für  ausreichend. 
Andere  Lehrerinnen  meinen  sogar,  in  den  ersten  4  Schuljahren  ge- 
nügen drei  Stunden  täglich*  Jedenfalls  ist  die  große  Mehrzahl  der  An- 
sicht, daß  für  die  Unterklassen  der  Volksschule  drei  Stunden  täglich 
genügen. 

Hinsichtlich  der  Mittelklassen  der  Volksschule,  welches 
Kinder  von  9  bzw.  10 — 12  Jahren  betrifft,  werden  von  den  Lehre- 
nnnen  folgende  Ansichten  entwickelt.  Eine  kleine  Zahl  von  Lehre- 
rinnen hält  auch  für  diese  Kinder  einen  dreistündigen  täglichen  Unter- 
richt für  ausreichend.  Die  große  Mehrzahl  der  Lehrerinnen  ist  dagegen 
der  Ansicht,  daß  diese  Mittelklassen  einen  vierstündigen  täglichen 
Unterricht  nötig  haben.  Eine  kleine  Anzahl  von  Lehrerinnen  verlangt 
sogar  für  diese  Mittelklassen  4 — 5  Stunden  täglich. 

Was  die  Oberstufe  der  Volksschule  betrifft,  also  Kinder  von 
12—14  Jahren,  so  spricht  sich  zwar  eine  Anzahl  von  Lehrerinnen 
auch  hier  dahin  aus,  daß  vier  Stunden  für  sie  täglich  genügen.  Das 
ist  interessant  und  meiner  Ansicht  nach  beachtenswert.  Die  Mehr- 
lahl  der  Lehrerinnen  verlangt  aber  4 — 5  oder  5  Stunden  täglich  für 
die  Oberstufe,  Die  Begründung  liegt  darin,  daß  zu  den  wissenschaft- 
lichen Stunden  noch  die  technischen  Fächer  hinzukommen,  »Vier 
wissenschaftliche  und  ein  technisches  Fach  muß  sein  für  den  Tag.« 
Ahnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  höheren  Mädchenschule. 
Auch  hier  sollen  für  die  unteren  Klassen  nach  Ansicht  der  meisten 
Lehrerinnen  drei  Stunden  genügen.  Für  die  Mittelstufe  werden  meistens 
vier  Stunden,  für  die  Oberstufe  bis  zum  16.  Lebensjahre  fünf  Stunden 
tagüch  verlangt.  So  schreibt  z.  B.  eine  Lehrerin:  >Für  die  Unter- 
stufe genügt  ein  dreistündiger  Vormittagsunterricht,  für  die  Mittelstufe 
ein  vierstündiger,  für  die  Oberstufe  vom  12. — 16.  Lebensjahre  ist  wohl 
tin  fünfstündiger  Unterricht  notwendig*.  Und  diese  Ansicht  wieder- 
holt sich  häufig. 

Über  diesen  fünfstündigen  Unterricht  müssen  hier  nochmals  einige 
Worte  gesagt  werden.  Ich  verweise  auf  die  bereits  oben  angeführten 
Ansichten  und  Gründe,  welche  gegen  einen  fünfstündigen  Unterricht 
sprechen-  Hier  ist  die  Stelle,  die  obigen  Angaben  noch  zu  vervoll- 
ständigen durch  folgende  Aussprüche  der  Lehrerinnen:  »Ich  finde  den 
foöfstündigen  Vormittagsunterricht  für  die  Kinder  zu  anstrengend.* 
•Der  fünfstündige  Unterricht  ermüdet  zwar  die  Kinder,  doch  kann 
*lnrch  AtiSH'  r  Pausen,  richtige  Verteilung  der  Stunden  und  der 

Tätigkeiten  v..:  l     jrbürdung  vorgebeugt  werden.«     »Die  Hauptsache 

und  Lernende  sich  völlig  frisch  fühlen, 
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dann  erreichen  sie  in  einer  Viertelstunde  bisweilen,  was  unter  um- 
gekehrten  Verhältnissen  eine  Stunde  nicht  gewahrt.«  Die  Lehre- 
rinnen behaupten  also,  daß  fünf  Stunden  zu  viel  sind,  wenigstens  sofern 
es  sich  um  fünf  Stunden  hintereinander  handelt.  Das  wurde  ja  oben 
schon  festgestellt.  Will  man  konsequent  sein,  so  muß  man  dann 
auch  gegen  einen  fünfstündigen  Vormittagsunterricht  an  den  Ober* 
klassen  seine  Bedenken  haben.  Es  wird  sich  schlieOlich  darum  han- 
dehi,  die  Forderung  der  Hygiene  zu  verwirklichen,  nämlich  einen  \ier- 
stündigen  täglichen  wissenschaftlichen  Unterricht  auch  für  die  oberen 
Klassen  der  Volksschule  und  der  höheren  Mädchenschule,  Daneben 
kämen  dann  nachmittags  als  5.  Stunde  die  technischen  Fächer.  Zur 
Verwirklichung  dieser  4  wissenschaftlichen  Stunden  haben  die  Lehre- 
rinnen folgende  Vorschläge  in  ihren  mir  gesandten  Antworten  ge- 
macht Sie  halten  den  vierstündigen  wissenschaftlichen  Unter- 
richt für  sämtliche  Klassen  aller  Schulen  unter  folgenden 
Voraussetzungen  für  genügend: 

1.  Bei  Verbesserung  der  Ausbildung  der  Lehrerinnen 
selbst.  Auch  dürfen  die  Lehrerinnen  nicht  durch  Nebenarbeiten  ihrt 
Zeit  so  in  Anspruch  nehmen,  daO  dadurch  ihre  Schul  Vorbereitung 
leidet. 

2.  Bei  Herabsetzung  der  Höchstzahl  der  Schülerinnen  io 
den  Klassen.  Jede  K!asse  dürfte  nicht  mehr  als  50 — 40  Schiil^ 
rinnen  enthalten* 

3.  Bei  Verlängerung  der  Unterrichtszeit  Die  Schülerinnen 
der  Volksschule  mußten  bis  zum  15.  Lebensjahre  die  Schule  obli- 
gatorisch besuchen.  Für  die  höhere  Mädchenschule  fallt  diese  For- 
derung fort,  da  hier  jetzt  schon  die  Schulzeit  eine  länger  bemessene 
istj  und  da  außerdem  die  Eltern  dieser  Schülerinnen  die  letzteren 
meistens  von  der  Schule  aus  noch  in  Pensionate  zur  Weiterausbilduflg 
zu  schicken  pflegen. 

4.  Bei  Veränderung  des  Lehrplans.  Der  Lehrstoff  müßte 
eingeschränkt  werden.  Das,  was  die  Lehrerinnen  als  überflüssige^i 
Ballast  bezeichnen,  müßte  fortfallen. 

Es  dürfte  nicht  ganz  uninteressant  sein,  auch  die  Ansichten 
derjenigen  Lehrerinnen  kennen  zu  lernen,  welche  sich  in  ihfcfl 
mir  eingeschickten  Antworten  über  diesen  Punkt  rein  ablehnen«^ 
verhalten  und  meinen,  ein  vierstündiger  Unterricht  sei  nicht  genügen^ 
sondern  es  müsse  ein  fünf-  oder  noch  mehrstündiger  sein,  Sic  bcan^' 
Worten  die  Frage  »Würde  ein  drei-bis  vierstündiger  Unterrichtgenügen  ?  * 
wie  folgt:  »Nein,  weil  bei  dem  Klassenunterricht  zu  viel  geschlafen 
mrd.«      »Unter    keinen   Umständen,    diese  Einrichtung  wurde  auci 
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nur  Schwächlinge  und  Faulpelze  heranbilden.  Der  Mensch  muß  in 
der  Jugend  lernen,  sich  anstrengen,  sonst  ist  er  zu  nichts  nütze.« 
»Nein,  die  Bildung  muß  eine  zu  vielseitige  sein,  weil  die  meisten 
einen  Beruf  ergreifen.*  »Für  das  Leben  einer  berufslosen  Frau  ge- 
nügt ein  Minimum  von  wissenschaftlicher  Bildung  j  wenigstens  be- 
helfen  sich  die  meisten  damit.  Eine  als  Grundlage  fürs  Berufsleben 
ausreichende  Bildung  ist  selbst  bei  der  jetzt  gebräuchlichen  Stunden- 
rahl  nur  knapp  zu  erzielen.*  »Leider  nein^  da  die  Schulzeit  viel  zu 
■  kurz  bemessen  ist,  besonders  wenn  sie  nur  neun  Jahre  dauern  soll-  An 
meiner  Schule  dauert  sie  zehn^  aber  eine  Selekta,  also  ein  ii,  Jahr, 
wird  immer  noch  gefordert.«  »Nein,  da  könnte  viel  zu  wenig  Zeit 
fiir  Repctition  verw^endet  werden,  und  das  Gedächtnis  der  Schülerinnen 
uürde  mehr  überbürdet  als  bisher.  Ich  urteile  allerdings  nur  über 
höhere  Mädchenschulen.«  Ich  glaube,  der  Leser  wird  mir  beipflichten^ 
wenn  ich  meine,  daß  diese  Gründe  den  obigen  Ausführungen  gegen- 
über wenig  stichhaltig  sind. 

Es  bleiben  jetzt  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen  über  zwei  Wege, 
die  bereits  angedeutet  sind,  wenn  man  einen  vierstündigen  Unterricht 
einfuhren  will.  Der  eine  Weg  ist  der,  die  Dauer  der  Schulzeit  zu 
verlängern  und  die  Kinder  nicht  mit  dem  14.,  sondern  erst  mit  dem 
15.  oder  16.  Lebensjahre  aus  der  Schule  zu  entlassen*  Der  andere 
Weg  ist  der,  den  Lehrstoff  zweckmäßiger  zu  gestalten.  Der  erste 
Weg  betrifft  die  Volksschule  allein.  Der  zweite  betrifft  Volks-  und 
höhere  Mädchenschule. 

Meiner  unmaßgeblichen  Meinung  nach  wäre  es  für  die  Kinder 
ein  Segen,  wenn  sie  die  Schule  bis  zum  15.  oder  16.  Lebensjahre 
besuchen  müßten.  Aber  die  Verlängerung  des  Schulbesuches 
über  das  14.  Lebensjahr  hinaus  dürfte  auf  große  Schwierigkeiten 
stoßen.  Indessen  glaube  ich,  diese  Schwierigkeiten  sind  sicherlich 
nicht  so  groß,  als  die  waren,  welche  bei  der  Einführung  des  obliga- 
torischen Schulbesuches  überhaupt  zu  überwinden  waren.  Nun  wird 
ja  mancherorts  allerdings  schon  ein  Nebenpfad  in  den  sog.  Fort- 
bildungsschulen beschritten.  Der  scheint  mtr  aber  ziemlich  holperig 
2u  sein,  so  daß  sein  Begehen  nicht  viel  Freude  machen  wird.  Es 
•st  sicher  falsch,  den  Fortbildungsunterricht  auf  späte  Nachmittags- 
stundeo  oder  auf  die  Abende  zu  verlegen,  oder  ihn  nur  auf  einzelne 
Tage  in  der  Woche  zu  beschränken.  Dabei  dürfte  nur  Halbes  heraus- 
kommen. Freilich  sollen  die  14jährigen  Mädchen  zu  Hause  schon 
^f»  Eltern  helfen.  Aber  die  Hilfe  eines  solchen  Kindes  ist  doch 
sehr  gering.  Und  übrigens  müssen  ja,  wo  solche  Hilfe  * 
U'  und  15  jährigen  Mädchen   neben  ihrem  Schulbcst 
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auch  schon  zur  Seite  stehen.  Für  die  Gesundheit  und  die  Moral 
der  Mädchen  wäre  es  viel  besser,  sie  blieben  noch  ein  Jahr,  ja  noch 
zwei  Jahre  weiter  in  der  Schulzucht.  Sie  würden  körperlich  und  geistig 
den  größten  Nutzen  davon  haben  können,  wenn  dies  hinzugenommeae 
Jahr  richtig  angewendet  wird.  Wenn  roan  auch  jetzt  noch  glaubt, 
das  lasse  sich  nicht  einführen,  so  bin  ich  in  diesem  Punkte  so  weit 
Optimist,  daß  ich  bestimmt  glaube,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mrd  diese 
Verlängerung  sicher  kommen. 

Der  andere  angedeutete  Weg  ist  zur  Zeit  vielleicht  schon  eher 
gangbar.     In  Lehrerkreisen  wird  jetzt   häufig  über  das  Zu-Vielerlei 
des  Lehrstoffes    geredet   und   geklagt.     Viel   Ballast   werde    mitge- 
schleppt, der  fortfallen  könne.     Nötigeres  fehle.     Um  mich  hierüber 
zu    orientieren,    legte    ich    den    Lehrerinnen    die    Frage    vor:    »In 
welchem  Fache  ließe  sich  ohne  Schaden  für  die  Erziehung 
der  Kinder    der  Lehrstoff   einschränken?«     Von   415   Lehre- 
rinnen   habe    ich   auf  diese   Frage  Antworten   erhalten.     Nur   20% 
sprechen    sich  dahin   aus,   daß    der  Lehrstoff  überhaupt  in  keinem 
Fache  eingeschränkt  werden  dürfe.     Eine  große  Anzahl  —  80^  — 
spricht  sich   dagegen  für   Einschränkung  aus.     Es  wünschen   2,4^ 
Einschränkung  in  > allen  Fächern«,  0,4^  in  »verschiedenen  Fächem«^ 
0,4^   in  den  >meisten  Fächern*.     Sehr  interessant  war  es  mir, 
erfahren,  daß  unter  den  bestimmt  angegebenen  Fächern  in  der  ReÜgioirfc 
39^   der  Lehrerinnen  Einschränkung  des  Lehrstoffes  wünschen.    Ict» 
war  über  diesen  hohen  Prozentsatz  erstaunt.     Ich  bedaure,    daß  ic^n 
nicht  an  die  Lehrer  die  nämliche  Frage  gerichtet   hatte.     Der  Ve«r- 
gleich   der  Ansichten   der  Lehrer  und   der  Lehrerinnen  über  diesem  mi 
Punkt  wäre  gewiß  lehrreich  gewesen.     Vermutlich  würden  die  Ant- 
Worten  der  Lehrer  wohl  einen  noch    höheren   Prozentsate   ergeben 
haben^  da  die  Lehrerinnen  doch  ihrer  weiblichen  Natur  entsprecher»  d 
viel  mehr  religiös  beanlagt  sein  dürften  als  die  Lehrer.     Wenn  sicz^h 
nun  39^   meiner  antwortenden  Lehrerinnen  für  Einschränkung  A^  | 
Lehrstoffes   in   der  Religion   aussprechen,   so  scheint   mir  das  dex^h 
wichtig   genug  zu  sein,   darüber  nachzudenken.     Diese  Angabe  d^f   ) 
Lehrerinnen  scheint  mir  in  der  Tat  zu  beweisen,  daß  in  dem  Schul*  | 
fache    des   Religionsunterrichts   eine   Verminderung   des   Lehrstoff^es 
mögiich  und  wünschenswert   ist.     Eine  Anzahl   meiner  Lehrerinn^'' 
macht  dahin  gehende  Vorschläge.    Sie  wünschen  eine  Einschränku  m 
des  Memorierstoffes  in  der  Religion,  der  auch  zu  früh  auftrete.    A**' 
der  Unterstufe  wünschen  sie  eine  Einschränkung  des  Lehrstoffes  des 
Alten  Testaments;   auf  der  Oberstufe  besonders  der  biblischen  G^- 
schichte    und    des  Katechismusunterrichts,   auf  allen   Stufen   in  dtt^ 
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»rüchen  und  Kirchenliedern.  Man  schreibt  mir  ferner:  >In  der 
>lksschule  könnte  der  Stoff  der  geforderten  biblischen  Geschichten 
rringert  werden,  das  würde  der  Vertiefung  zugute  kommen.«  >Die 
[izahl  der  Geschichten,  die  ohne  Lücken  etwas  Ganzes  ergeben,  ist 
it  60  immerhin  reichlich.«  »Katechismus  und  Altes  Testament 
rauchten  nur  '/^  der  Schulzeit  zu  beanspruchen,  statt  der  Hälfte.« 
Fortlassen  der  Katechismuserklärungen,  die  den  Kindern  unendlich 
icl  Mühe  machen.«  »Fortlassen  des  Auswendiglernens  biblischer 
kschichten,  besonders  des  Alten  Testaments.« 

Nachstehende  Tabelle  gibt  die  einzelnen  Fächer,  in  welchen 
die  Lehrerinnen  Einschränkungen  des  Lehrstoffs  befürworten. 

Es  wünschen  Einschränkung  des  Lehrstoffs: 


In  Religion 

162  Lc 

jhrerinn 

en  = 

39,0^ 

>  fremden  Sprachen 

55 

== 

13,0^ 

»  Handarbeit 

36 

= 

8,6^ 

»  Rechnen 

35 

= 

8,4^ 

>  Realien 

28 

= 

6,7^ 

>  Geschichte 

26 

= 

6,2:9^ 

»  deutsche  Grammatik 

20 

= 

^fi% 

»  Naturgeschichte 

18 

= 

4,3^ 

>  Zeichnen 

16 

= 

lfi% 

»  Geographie 

IG 

= 

2A% 

>  Schönschreiben 

6 

= 

iA% 

»  Physik 

6 

= 

1,4^ 

>  Memorierstoff 

5 

= 

h2% 

»  Gesang 

4 

= 

0,9^ 

»  Chemie 

3 

= 

0,7^ 

>  Raumlehre 

3 

= 

0,7^ 

>  Klavierspiel  (zu  Hause) 

3 

= 

0,7^ 

>  Literatur 

2 

= 

OA% 

>  Lesen 

2 

= 

OA% 

>  Schreiblesen 

= 

0,2% 

»  Deklamierstoff 

= 

0,2% 

>  Orthographie 

= 

0,2% 

»  Anschauung 

= 

0,2% 

»  Sprachlehre 

= 

0,2% 

Zum  Schluß  stelle  ich  auf  Grund  vorstehender  Arbeit  folgende 
^l^esen  auf,  welche  sich  aus  den  mir  erteilten  Antworten  dier  " 
^nnen  ergeben: 
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1.  Zurzeit  ist  noch  nicht  an  allen  Volks-  und  höheren  Mädchen- 
schulen die  Unterrichtszeit  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent- 
sprechend geregelt 

2.  Auf  Volks-  und  höheren  Mädchenschulen  wird  nach  Ansicht 
vieler  Lehrerinnen  viel  überflüssiger  wissenschaftlicher  Ballast  gelehrt^ 
was  eine  Einschränkung  des  Lehrstoffs  in  manchen  Fächern  erforder- 
lich erscheinen  läßt. 

3.  Im  gesundheitlichen  Interesse  der  Lehrenden  und  der  Schul- 
kinder sollte  nachmittags  kein  wissenschaftlicher  Unterricht  erteilt 
werden. 

4.  Die  Nachmittage  dienen  ausschließlich  den  technischen  Fächern, 
besonders  dem  Turnen  und  den  Turnspielen. 

5.  Fünf  wissenschafth'che  Lehrstunden  am  Vormittage  hinterein- 
ander  sind  für  Lehrende  und  Schulkinder  zu  viel  Die  fünfte  wissen- 
schaftliche Stunde  ist  unnütz  und  schädlich. 

6.  Es  ist  empfehlenswert,  die  Sdiulzeit  für  die  Mädchen  der  Volks — 
schule  bis  zum  15.  Lebensjahre  zu  verlängern. 


Weitere  XTntersucliuiigeii  über  Beziehuiigeii 
zwischen   geistiger   Ermüdung   und  Haut- 
sensibilität. 

Von  Prof.  H.  Griesbach. 

Mit  7  Figuren  im  Text. 

Ich  habe  angegeben',  daß  durch  mehr  oder  weniger  lang  dauernde 
und  anstrengende  geistige  Tätigkeit  eine  Herabsetzung  des  Empfin- 
dungsvermögens der  Haut,  insbesondere  eine  Vergrößerung  der 
Raumschwelle  eintritt,  und  daß  man  die  Beeinflussung  der  Haut- 
sensibilität  durch  Hirnermüdung  ästhesiometrisch   nachweisen  kann. 

Meine  Angaben  sind  von  L.  Wagner",  Th.  Vannod^,  J.  Lar- 
guier    des    Bancels*    (für    einige    Körperstellen),    B.   Blazek^, 


*  Griesbach:  Ober  Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdung  and  Empfindungs- 
v'cnnögcn  der  Haut.  Archiv  für  Hygiene,  Bd.  24,  S.  124 ff.,  und:  Energetik  und  Hygiene 
<^es  Nervensystems.     München  und  Leipzig.     R.  Oldenbourg  1895. 

'  L.  Wagner:  Unterricht  und  Ermüdung.  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.     Bd.  I.,  Heft  4. 

^  Th.  Vannod:  La  fatigue  intellectuelle  etson  inflaence  sur  la  sensibilit^  cutan6e. 
^nive  1896.  —  Derselbe:  La  m6thode  esth^siom6trique  pour  la  mensuration  de 
^^  fatigue  intellectuelle.  Ref.Vortrng,  gehalten  auf  dem  L  internationalen  Kongreß  für 
Schulhygiene  in  Nürnberg.  Kongreßbericht  Bd.  II,  S.  244 ff.  —  Derselbe:  Les 
^«^rentes  m^thodes  de  mensuration  de  la  fatigue  intellectuelle.  Vortrag,  gehalten 
^  der  Jahresversammlung  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspfiege, 
*'•  Juni  1904  in  Bern.     Jahrbuch  der  Gesellschaft,  5.  Jahrg.     Zürich  1905,  S.  368 ff. 

*  J.  Larguier  des  Bancels:  Essai  de  comparaison  sur  les  diff^rentes  m^thodes 
P^opos^es  pour  la  mesure  de  la  fatigue  intellectuelle.  L^Ann^e  psychologique  1899; 
).  Ann^c,  p.  198 — 201. 

^Boleslav  Blaiek:  Ermüdungsmessungen  mit  dem  Federästhesiometer  an 
^öülcrn  des  Franz- Joseph-Gymnasiums  in  Lemberg.  Ztschrft.  f.  pädagog.  Psychol. 
^^^•I,  Heft  6.  —  Derselbe:  Znuienie  w  szkole.  Na  podstawie  pomiaröw  aisthesio- 
^^^tm  spr^iynowym.     Przyczynek  do  do^wiadczalnej  psychologiL    Lw6w  1899. 

Ittternat.  Archiv  für  Schulhygiene.    I. 


Th.  Heller",  C.  Ferrai*,  A.  Baur^  Y.  Sakaki\  A.  Lej 
P.  Bonoff^,  M.  C  Schuyten^  bestätigt  worden-  DaÖ  auch  d 
Drucksch welle  durch  geistige  Abspannung  und  Ermüdung  erhö 
wird,  haben  M.  von  Frey*  und  F.  Kiesow^  dargetan,  E 
Fleury'''  fand  die  Raumschwelle  bei  Epileptikern  in  dem  auf  d< 
Anfall  gewöhnlich  folgenden  Ermiidungszustand  erheblich  vergrößei 
Daß  geistige  Ermüdung  aach  eine  Hyperalgesie  mit  sich  bringt,  wi 
Vannod*'  nach,  und  Swift"  bestätigte  diesen  Befund  Betrei 
der  von  mir  und  andern  Forschern  angewandten  Methode  wunde 
sich  Meumann*^,  daß  man  sie  mit  meinem  Namen  in  Zusamma 
hang  bringt  Alsdann  sagt  er:  »Auch  die  Erfahrung,  daß  ermüde 
Personen  eine  Zirkeldistanz  nicht  mehr  erkennen,  die  sie  im  w 
ermüdeten  Zustande  noch  eben  erkannten,  oder  psychologisch 
ausgedrückt,  daß  die  Raumschwelle  der  Haut  sich  durch  Ermüdol 
vergrößert,  ist  den  Psychologen  längst  bekannt«*  —  Dem  gcgei 
über  ist  zu  bemerken,  daß  die  Experimentatoren,  die  sich  nach  es 
mit  der  ästhesiometrischen  Methode  beschäftigten,  keineswegs  m 
die  Erfindung  und  Einführung  derselben  zuschreiben,  sondei 
sie  sagen  nur,  daß  zuerst  durch  mich  mit  Hilfe  dieser  Methode  d 
Verminderung  der  Hautscnsibiütät  nach  vorausgegangener,  von  El 
müdung    begleiteter    geistiger  Tätigkeit    nachgewiesen    worden    se 


Wie 


^  Th.  Heller:     EimUdungsmessaiigen  an  schwachsmmgen  Schtükinders. 
Mcdiiin.  Presse  1899  Nr.   11,  12,  13, 

■  Carlo  Fcrrai:  Sul  corapcnso  sensorialc  nei  sordomnd.  Rivista.  fpi 
tale  di  frematria»     Dirett.  A*  Tamburini  1901.  VoL  27,  Fase.  11. 

^  A.  Baur:  Die  Ermüdang  der  Schüler  in  neuem  Lichte  1902. 

*  Y.  Sakaki:  Zu  vergL  L  Heft  dieier  Zeitschrift,  S.  53  ff. 

^  Aug.  Ley:  L'Arri6ration  mentale.     Contrihution  ä  V^tnde  de  1a  pathologi^ 
fanHle.     Broxelles,  J.  Lebigue  &  C«  1904,  pag.  2050: 

^  P.  Bon  off:  Les  cons^qnences  des  examens  de  matnrit^.  Des  exp^rtences  fait< 
les  dl^es  abltur.  da  LGymnase  k  Sofia.  UtscbÜistna  Higniena  1904,  pag.  56.  (Bnl 

'  M.  C.  Schoyten:      Vorzüge   des    nngetetlten   Unterrichts.      Bericht 
I.  intcrnfttionalcn  Kongreß  für  Schulhygiene.  Nürnberg,  4 — 9.  April  1904.  Bd.  H, 

^  M.  von  Frey:  Untersuch uQgen  Über  die  Sinnesfnnktionen  der  mcnsc] 
Hanl.  Abhandig,  der  raathem.-phys.  Klasse  der  KgL  Sächsischen  Gescllschi 
Wissenschaften  i8g6,     Bd,  XXm,  S,  221. 

^  Derselbe  und  F.  Kicsow:  Über  die  Funktion  der  TastkörpcrchcD. 
für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  1899.     ß^-  ^^^  S.  137, 

***  De  Flcury:  Cit,  bei  J,  Joteyko  in  Richet^s  Dictionnoirc  de  Physiologie 
pag.  163.     Die  Literatur  war  mir  leider  nicht  sugEngllch, 
*'  Th.  Vannod:  La  fatiguc  tntellectuelle. 

'•  E»  J*  Swift:  Sensibility  to  pain.  American  Journal  of  psychology  1900, 
'^  Deutsche  Schnlci  heransgeg.  von  R.  KlDmann.     Berlin  n.  Leipzig«  J. 
V.  Jahrg.  1901,  S,  84, 
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Weber,   der  Erfinder  der  ästhesiometrischen  Methode',    hat  diesen 
B    Zusammenhang  nicht  erbracht.     Wenn  Weber  in  Wagners   Hand- 
wörterbuch der  Physiologie  (Braunschweig,  Vieweg  1846),  in  welchem 
er  seine  früheren  Arbeiten    zusammenfaßt,    auf  Seite  525   von    »Er- 
müdung« spricht,  so  meint  er  nur  die  durch  den  Versuch  gegebene 
und  durch  baldige  Einstellung  desselben  vermeidbare  Ermüdung  der 
Versuchsperson,     Von  einer  Beeinflussung    der    Sensibilität   in    dem 
von  mir  gedachten  Sinne  ist  bei  Weber  nirgends  die  Rede*,  und  ich 
habe,    wie  ich  schon  früher  angab,    nicht  ausfindig  machen  können, 
daß  die  genannte  Beeinflussung  vor  meinen  Untersuchungen  bekannt 
gewesen  ist.     Es  würde  doch    im  Interesse   der  Sache  liegen,    wenn 
Meumann  angeben  möchte,  wer  vor  mir  den  Einfluß  der  geistigen 
Ermüdung    auf   die    Hautsensibilität   bekanntgegeben    und  ästhesio- 
metrisch  nachgewiesen  hat. 
H         Bekanntlich  wird  die  Vergrößerung   der  Raumschwelle   der  Haut 
durch  geistige  Ermüdung  von   einigen  Experimentatoren  neuerdings 
angezweifelt      Wie  stellt  sich  Meumann  hierzu?     Gehört    er    auch 
zu  den  Zweiflern?     O  nein,    denn    er    behauptet  ja,    die  Schwellen- 
v^ergTößerung    —   auch  die  der  Haut    —    durch  geistige  Ermüdung 
sei  der  Psychologie  eine  längst  bekannte  Tatsache.     Wenn  sich  nun 
die  Raumschwellengröße  der  Haut  ästhesiometrisch  bestimmen,  also 
durch  eineMaßiahl  ausdrücken  läßt  —  und  daran  zweifelt  niemand  — , 
wenn  sich  ferner    die  Schwelle    bei    geistiger  Ermüdung   vergrößert, 
bei  Erholung  verkleinert,    so  ergibt  sich  daraus,    daß   der  ermittelte 
Schwellenwert,    abgesehen    von    andern    seine    Große     etwa 
beeinflussenden  Momenten,    um  so  größer  gefunden  wird,    je 
hochgradiger  die  Ermüdung  ist.     Falls  andere  Momente  in  Betracht 
kommen  und  ihr  Einfluß  auf  die  Schwelle  bestimmt  oder  eliminiert 
werden  kann,  so  muß  die  dann  noch  bestehen  bleibende  Schwellen- 
gTöÜe   auf   den  Grad    der  Ermüdung    einen  Schluß    gestatten*     Zu- 
künftige  Untersuchungen  werden   daher   auf  solche    die  Schwellen- 
?röÖe  etwa  verändernden  Momente  Rücksicht  zu  nehmen  und  ihren 
Eiafluü  zu  ermitteln  haben.      An    der   Tatsache,    daß    geistige 
Ermüdung   die   Raumschwelle    der    Haut   vergrößert,    wird 


'  la  meinen  früheren  Arbeiten  habe  ich  die  EntwickliDg  der  ästhesioraetrischeii 
^^«thode  mitgeteilt, 

'  Die  von  Weber  für  die  verachicdeneQ  Hautgebiete  angegebenen  Scbwellen 
■^^en  nicht  als  normale  betrachtet  werden ;  man  weiß  nämlich  nicht,  ob  Weber  seine 
"trittchspcrsonen  im  ermüdeten  oder  ansgembten  Zustande  untersucht  bat.  Anf  die 
^olbtitndigkeit  der  Weberseben  Schwellen  wiesen  neuerdings  hin :  L,  MariEicr  nnd 
J'Pbüippe  (Journal  de  PbysioL  et  PathoL  gdn^rale  1903  N«   i,  pag.  66)» 
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durch  solche  Untersuchungen  selbstverständlich  nichts  geändert, 
sondern  es  kann  durch  sie  nur  die  quantitative  Seite  der  Befunde 
eine  Modifikation  erfahren.  Theoretische  Betrachtungen  und  psycho- 
logische Spekulationen,  wie  Meumann  und  andere  sie  belieben,  sind 
nicht  dazu  geeignet,  die  Frage  nach  der  geistigen  Ermüdung  und 
ihrer  Beurteilung  durch  Messung  der  Hautsensibilitat  zu  fordern, 
sondern  eine  Forderung  ist  nur  auf  dem  Wege  des  Experimentes 
möglich*.  Um  zu  überzeugen,  ist  das  Kritisieren  nutzlos,  eigener 
Autbau  ist  erforderlich.  Die  Kritik  Meuinanns  —  wenn  seine  Aus- 
lassungen überhaupt  eine  solche  genannt  werden  können  —  vermag 
kaum  dazu  beizutragen,  daß  sich  derjenige,  welcher  der  Angelegen- 
heit noch  fremd  gegenübersteht,  ein  richtiges  Bild  davon  macht, 
und  der  Ton,  in  welchen  Meumann  verTällt,  läßt  ihn  und  seine 
ganze  Polemik  wenig  vertrauenerweckend  erscheinen. 

Treten  wir  jetzt  dem  Wesen  der  geistigen  Ermüdung^  näher.    Man 
versteht    bekanntlich   unter  geistiger  Ermüdung  im  physiologischen 
Sinn  einen  Zustand  des  Gehirns,  in  welchem  die  Erregbarkeit  seiner 
nervösen    Elemente    durch     physiologische    Vorgänge    vorüber- 
gehend herabgesetzt  wird.     Es  fragt  sich:  Welcher  Art  sind  diese 
Vorgänge?   In  der  Physiologie  herrscht  ziemlich  allgemein  die  auch 
von    der   Psychologie^  vertretene  Ansicht,   daß  die   Ermüdung  der 
Neuronen  auf  zw^ei  Ursachen  zurückzuführen  sei:    i)  auf  Mangel  an 
Ersatzmaterial,    welches   für   die  Wiederherstellung   der   durch   ihre 
Tätigkeit  geschwächten  Nervensubstanz  erforderlich  ist,  2)  auf  Bildung 
und  Anhäufung  giftig  wirkender  Ermüdungsstoffe.     Über  beide  Ur- 
sachen   haben    mikroskopische    Beobachtungen    und     Tierversuch^^ 
Aufschluß    gegebeo.     Ohne   hier    näher   auf  dieselben    einzugehen.  ^ 
verweise    ich  auf  die  neueren  Arbeiten  von  Hodge^,   Mann^  un^3 


'  Gerftd€zu  komiseh  wirkt  es,  wenn  man  in  den  Angaben  eines  Gegnen 
Stütze  sucht)  um  die  bisherigen  Ennüdungsmessangen  ans  der  Welt  zu  schaffen^  wme 
dies  bcispiebwcise  in  der  Monatsschrift  für  Tumwesen^  J^'g»  23,  1904  Heft  3,  S.  7  "7, 
geschehen  ist. 

^  Ein  amsgezeichnetes  Referat  über  Ermüdung  and  alles,  was  damit  zusamm^&xi* 
hängt^  verfaßte  M^^«  Dr.  J.  Joteyko  in  Richct^s  Dictionnaire  de  Physiologie  iPix-^ 
¥€Ux  Alcan  1904)  nnter  dem  Titel:  »Fa^tigne*,  Tome  \T,  pag,  29 — 213. 

^  Th.  Zteben:  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  6.  AnfL  Jeoa^  Ftse^ftser 
1902,  S*  240, 

^  C.  F.  Hodge:  A  microscopical  stndy  of  changes  dne  to  fnnctional  actl^^^ 
in  nerve  ccUs.    Joomal  of  morpbology,     1892.     VoL  7,  N^  2»  pag.  95. 

^  G.  Mann:  Histological  changes  induced  in  sympathetiCj  motor^  and  sea^^«^^ 
nerve  cells  by  fanctioaal  activlty.  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  1895.  VoL  ^^ 
New  Serie»  VoL  9,  pag.  100. 
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Lugaro%    sowie    auf   die  Versuche   von  Verworn*    und  A.  von 
Poehls^ 
ft  Die  mikroskopischen  Beobachtung-en  ergeben,  daß  die  Ermüdung 

'  einer  Nervenzelle  während  ihrer  Tätigkeit  auf  allmählicher  Auflösung 
der  Tigroidschollen  im  Protoplasma,  auf  Schrumpfung  und  Chromatin- 
Verarmung  ihres  Kernes  und  auf  Schwund  ihres  Nukleolus  beruht* 
Bei  den  Versuchen  von  Verworn  kommt  es  einerseits  zur  Ansamm- 
lung von  Ermüdungsst offen,  andererseits  zum  Verbrauch  von  Ersatz- 
materiaL  Die  durch  Ermüdungsstoffe  unerregbar  gewordenen  Neurone 
lassen  sich  durch  Wegspülen  solcher  Stoffe  wieder  erregen.  Im  Ver- 
lauf des  Versuches  tritt  jedoch  aufs  neue  Unerregbarkeit  ein,  die 
sich  nur  aus  dem  Mangel  an  sauerstoffhaltigem  Ersatzmaterial  er- 
klären läßt  Mit  Hilfe  einer  sauerstoffhaltigen  Kochsalzlösung  läßt 
sich  dann  wiederum  Erregung  bewirken.  Nach  längerer  Zeit  kehrt 
aus  Mangel  namentlich  an  kohlenstoffhaltigen  Ersatzstoffen  der  Er- 
müdungszustand wieder.  Läßt  man  dem  Versuchstier  alsdann  statt 
der  sauerstoffhaltigen  Kochsalzlösung  defibrtniertes  Blut,  welches 
kohlenstoffhaltiges  Ersatzmaterial  besitzt,  durch  die  Adern  fließen, 
so  kann  es  stundenlang  erregbar  bleiben.  Nach  von  Poehl  steht 
gebtige  Ermüdung  mit  Änderungen  der  Stoffwechselvorgänge  in 
Zusammenhang  und  wird  hauptsächlich  durch  herabgesetzte  Gewebs- 
atmung  und  Autointoxikation  mit  Säuren  bedingt.  Durch  Harn- 
analysen hat  von  Poehl  über  Ermüdungserscheinungen  allerhand 
Aufschlüsse  erbalten.  Die  Lehre  vom  Abbaumaterial  und  den  sog. 
Ermüdungsstoffen  setzt  einen  Chemismus  der  Gewebe  und  der  sie 
durchtränkenden  Flüssigkeiten  voraus,  in  welchem  auch  lonen- 
wirlcungen  eine  Rolle  spielen  können. 

Ob  sich  die  Ermüdung  des  Gehirns  auf  das  gesamte  Nerven- 
syatem  erstreckt,  ob  mit  der  Funktionsherabsetzung  der  Neurone 
der  Hirnrinde    auch   eine  solche  in    den  peripheren  Nervengebieten , 


*  E.  Lngaro:  Solle  motüficartonl  delle  celMe  nervöse  nei  diversi  stati  funzionali. 
Lo  Sperimentale  giomale  medico  An.  49,  Biol.  F»  2,   1895. 

*  Verworn:  Die  Neuronen  in  Anatoraie  üud  Physiologie.  Verliandlnngen  der 
^esellsctiÄft  deatsclieT  Naturforscher  und  Ärzte  zn  Aachen.  Leipzig,  Vogel  1901 ; 
^  Toi  S,  208.  —  Derselbe:  Ermüdung,  Erächöpfung  und  Erholung  der  ner- 
'ölen  Zentra  des  Rtcltenmarks.     Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lebeosvorgänge  in  den 

^««ronen.  Archiv  für  Anatomie  u»  Physiologie,  Physiol.  Abt.  1900,  Suppl.  S.  152*  — 
^*'Jelbe:  Ermüdung  und  Erholung,  Vortrag,  gehalten  in  der  Hafelandschen  med*- 
^^mg.  Ges,  2u  Berlin  am  6.  Dez.  1900.     Berlin,  Klinische  Wochenschrift  1901,  Nr*  5 

^  A,  von  Poehl:  Die  Nervenüberreizungen  als  Ursache  von  Autointoxikationen. 
^^tscbc  med.  Wochenschrift  190 T.  Nr,  46. 
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beispielsweise  in  denen  der  Haut^  verbunden  ist%  kommt  hier  zu- 
nächst nicht  in  Betracht.  Denn  selbst  bei  unverändertem  Leitungs- 
vermögen der  peripheren  Gebiete  für  Reize  der  Außenwelt  würde 
durch  die  Funktionsherabsetzung  der  Hirnrinde  die  Perzeption  und 
Beurteilung  dieser  Reize  erschwert  sein.  Es  würde  also  mit  zu- 
nehmender Ermüdung  der  Reizerfolg,  bei  gleichbleibender  Reiz- 
intensität, immer  geringer  werden.  Möglicherweise  verhalten  sich 
die  Rindengebiete  der  beiden  Hemisphären  gegen  Reize  verschieden. 
Nach  van  Biervliet^  besteht  eine  sensorielle  Asymmetrie,  die  sich 
auf  alle  Sinnesempfindungen  zu  erstrecken  scheint*  Nach  Ch.  Fere^ 
soll  die  linksseitige  Hemisphäre  erregbarer  als  die  rechtsseitige  sein. 

Für  die  Asthesiometrie  wären  derartige  Erscheinungen  nicht  ohne 
Bedeutung.  Denn  es  wäre  nicht  ausgeschlossenj  daB  geistige  Er- 
müdung, je  nach  der  Art  des  Arbeitsstoffes,  eine  Hemisphäre  mehr 
als  die  andere  befallt.  Es  könnte  daher  auch  die  Hautsensibilität  \ 
an  verschiedenen  Körperstellen  möglichenveise  eine  verschiedene 
Reaktion  zeigen*  J.  Joteyko*  meint  sogar,  daß  eine  leichte  Er- 
müdung von  Hyperästhesie,  eine  starke  von  Anästhesie  begleitet  ' 
sein  könne. 

Wenn  sich  nun  die  Ermüdung  als  ein  physiologisches  Phänomen 
darstellt,  so  ist  es  klar,  daü  dieselbe  einer  Erholung  Platz  macbt^ 
wenn  die  sie  bedingenden  Faktoren  beseitigt  werden.  Es  drängt  sich 
aber  auch  die  Frage  auf:  Gibt  es  außer  geistiger  Anstrengung  irgend- 
welche Umstände,  welche  die  physiologischen  Ursachen  der  Hirn- 
ermüdung in  der  Art  unterstützen  bzw.  hemmen,  daß  üir  Grad  erhöbt 
hzw,  vermindert  wird? 

Es  ist  erforderlich,  dieser  Frage  sowohl  von  physiologischen  als 
auch  von  psychologischen  Gesichtspunkten  aus  näher  zu  treten.  Was 
zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  wären  bei  den  Untersuchungen  über    J 
geistige  Ermüdung  hauptsächlich  folgende  Momente  zu  berücksichtigen '—J 

Alter  und  Geschlecht,  Dauer  und  Beschaffenheit  des  Schlafes^J 
Dauer  der  Beanspruchung  des  Gehirns  mit  und  ohne  Pausen,  körper^ — 4 
liehe  Anstrengung,    gleichmäßige  oder  unregelmäßige  Lebensweisc^st 


'  Die  Tats&clie,  d&B  m  gewissen  StadJea  der  Chlorofoim-  und  Äthemarkofe 
in  der  Asphyicie   zwar  die  Erregbarkeit  der  Zentren,  jedoch  nicht  die  der  perlpbe 
Nerven  aufgehoben  ist,  spricht  dagegen. 

•  J.  J.  van  Biervliet;  L^Asym^trie  lensoriclle*     BiilL  Acad,  Roy.   de  Bdgiq 
1897  aoüt* 

3  Ch.  F^  r6:  L^exdtabilit^  compar^e  des  denx  h^misph^res  c^^branx chct  rbomaB^=34 
L^Aim^  psychologiqiae,  7  Ann^e  1901,  S.  160.  J 

*  J.  Joteyko:  a.  a,  O.  S.  197.  I 
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insbesondere  auch  Nahrungsaufnahme*,  körperliches  Befinden,  allge- 
meine Körperkonstitution,  namentlich  auch  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  des  Nervensystems,  Körpertemperatur,  Zufuhr  von  Giften 
(Alkohol,  Tabak  usw.). 

Diese    Momente  sind  dem    Experimentator  insofern  zugänglich, 
als  sie   sich  bei  der  Untersuchung  ein-   und   ausschalten  lassen,    so 
daß  es  möglich  ist,   sowohl  unter  ihrem  Einfluß  als  auch  ohne  den- 
selben den  Grad  der  Ermüdung    der  Versuchsperson   nach   Ablauf 
einer  bestimmten  Zeit  und  bei  Einhaltung  eines  bestimmten  Arbeits- 
gebietes aus  der  Raumschvveile   zu  bestimmen.     Für  einige  der   ge- 
nannten   Momente    ist    bereits    von    mir    und   andern    nachgewiesen 
worden,  daß  sie  die  geistige  Aktivität  beeinflussen^   daß  sie  nament- 
lich die  geistige  Ermüdung  mehr  oder  weniger  erhöhen ;  insbesondere 
geschah  dies  für  ungenügenden  Schlaf,  starke  körperliche  Anstrengung 
und  schlechtes  Befinden.     Ob  unter   den  obengenannten  Momenten 
auch  solche  sich  befinden,   die,   ohne  daß  geistige  Anstrengung 
im  Spiel  ist,  direkt  die  Sensibilität  der  Haut  beeinflussen,  ob  ferner 
die  Hautsensibilität  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen 
tägliche  periodische  Schwankungen  zeigt,  ob  sie  mit  zunehmendem 
Alter  nach  Art  anderer  Sinnesempfindungen  sich  verringert,   so  daß 
man  von  einer  Presbyästhesie  reden   kann,    ob  endlich  gewisse 
physikalische  Einflüsse    unserer   Umgebung,    wie  Kohlensäuregehalt, 
Feuchtigkeitszustand  und  Druck  der  Luft,  sowie  höhere   oder  nied- 
«^gere  Außentemperatur  die  Sensibilität  direkt  beeinflussen  oder  auf 
<3ic  physiologischen  Vorgänge    bei    der  Ermüdung   einwirken,    alles 
öas  sind   Fragen,    die  bei   den    in  Rede  stehenden  Untersuchungen 
Berücksichtigung  beanspruchen. 

Namentlich  dürfte  es  von  Wichtigkeit  sein,  dem  Regulierungs- 
raangel  der  Körpertemperatur,  welcher  in  stark  mit  Menschen  ange- 
^Uten  Räumen  eintritt,  Aufmerksamkeit  zuzuwenden*  Wenn  natür* 
Uch  auch  nicht  im  entferntesten  daran  gedacht  werden  kann,  daß 
*^^rch  den  Kohlensäuregehalt  eines  schlecht  ventilierten  Schulraumes 


'  Ich  teile  nicht  die  Ansicht  G.  Asch  af f Coburgs  (ExpcrimentcEe  Süidieii 
^*>€r  Assoziationen  IT.  Psycholog.  Arbeiten  1899,  B<3,  2,  S.  70},  daß  man  eine  nuf 
**'*€  Zeit  daaemde  Nahrnngscnthaltimg  bei  dem  Studium  Über  Ennüdang  vemach- 
***«i5cn  könne.  Gerade  für  den  jugendlichen  OrgBuismos,  für  den  Schüler  spielt 
^^äspielsweiÄC  der  Ausfall  eines  gewohnten  Frühstücks  in  der  Morgenstunde  um  10  Uhr 
'^^^   die   sich   daraua  ofhaals  ergebende  Flauheit  entschieden  eine  Rolle  bei  der  Er- 

I*  Man  vergL  John  A.  Bergström:  An  cxperimental  study  of  aome  of  the 
'^ikditions  of  mental  activity.  The  american  Journal  of  Psychology,  cd-  by  G.  Stanley 
^^  1893.  VoL  VI,  pag.  247  C 
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Wirkungen  hervorgerufen  werden  können,  wie  sie  die  Versuche 
Wintersteins*  mit  einer  Atmosphäre  von  25 — 50  Prozent  Kohlen- 
säure ergaben,  so  wäre  doch  bei  einem  stundenlangen  Aufenthalt 
in  schlecht  ventilierten  Raunten  mit  4  und  mehr  Promille  Kohlen- 
säure die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  der  letzteren  auf  Vorgange, 
die  zur  Hautsensibilität  in  Beziehung  stehen,  nicht  ohne  weiteres 
auszuschließen. 

Ad  feie  Motchoulsky*  hat  den  Einfluß  der  normalen  Körper- 
temperatur und  des  Fiebers,  des  Geschlechtes,  des  Alters  und  Berufes» 
des  allgemeinen  Wohlbefindens  und  den  einiger  Nervenkrankheiten, 
unabhängig  von  geistiger  Ermüdung,  auf  die  Hautsensibiütät  geprüft 
A.  Motchoulsky  zweifelt  zwar  nicht  daran,  daß  geistige  Ermüdung 
die  Hautsensibilität  vermindert,  bringt  jedoch  gewisse  Unregelmäßig- 
keiten  in  den  die  Ermüdung  darstellenden  Kurven  mit  den  genannten 
Umständen  in  Zusammenhang.  A.  Motchoulsky  hat  sich  nach 
eigenen  Angaben  ein  Ästhesiometer  konstruieren  lassen,  mit  welchem 
sie  in  der  Längsachse  der  gewählten  Hautgebiete  Messungen  in  der 
Art  ausgeführt  hat,  daß  sie  allmählich  von  größeren  Spitzenabständen 
zu  kleineren  überging.  Um  zu  prüfen,  ob  die  Versuchsperson  den 
Experimenten  Aufmerksamkeit  entgegenbringt,  wurden  von  Zeit  zu 
Zeit  Angaben  über  die  Empfindungen  beim  Aufsetzen  nur  einer 
Spitze  verlangt.  Zur  Untersuchung  gelangten  im  ganzen  90  Personen 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes:  Studierende,  junge  Mädcheti 
aus  einem  schweizerischen  Pensionat,  sowie  Kranke  der  Berncr 
Universitätsklinik.  Geistig  oder  körperlich  ermüdete  Personen  blieben 
von  den  Untersuchungen  ausgeschlossen* 

Die  Werte,  welche  A.  Motchoulsky  für  die  physiologischen 
Normalen  gefunden  hat,  weichen  von  den  Werten  Webers^  und  von 
den  meinigen  nicht  unerheblich  ab.  Im  Vergleich  mit  meinen  An- 
gaben  erklärt  sich  diese  Abweichung  schon  daraus,  daß  von  A, 
Motchoulsky  in  der  Längs-,  von  mir  dagegen  in  der  Querrichtung 
gemessen  wurde.  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  übrigens  noch  be- 
sonders betont  werden,    daß   bei  allen  Kontrolluntersuchungen   stets 


*  H.  Winter  st  ein:  Über  die  Wirkung  der  Kohlensäure  «af  das  ZentTalDcrvea< 
iystem.    Archiv  f.  Amit.  n,  PhysioL,  phyaioL  Abt.  1900.    Sapplcracnt  S,  177. 

•  Ad^le  Motchoulsky:   Quelques   Recherches  sur  les  variadons   de  la  sensi- 
bilit6   cutan^e   sous    rinfluencc    de    certaines   causes  physiologiques   et   patbologiques« 
These    inaugurale«     Bern  1900. 

^  Man  weiß  von  diesen  Werten  nicht,  ob  sie  sich  Überhaupt  auf  die  physiotogischefi 
Normalen  bezichen,  da  Webet  den  EinßuÜ  der  geistigen  Ermüdung  auf  ^e  Uautsea* 
sibilität  nicht  kannte. 
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läteselbe  Reinstarke  eingehalten  werden  sollte,  da  verschiedene  Reiz- 
intensität ebenso  wie  eine  Druckverschtedtnheit  beider  Spitzen  nicht 
dieselben  Werte  ei^ibt. 
P       Was  den  EinfluO  der  normalen  Körpertemperatur  anbelangt,   der 
an  38  Personen  männlichen  und  30  Personen  weiblichen  Geschlechtes 
„untersucht  wurde,  so  hat  sich  ergeben,  daß  das  Sensibilitätsmaximum 
P^einste  Raumschwelle)  mit  dem  Temperaturmaximum  (10^  morgens 
und  5*"  nachmittags),  das  Sensibilitätsminimum  (größte  Raomschwelle) 
mit  dem  Temperaturminimum   (7^  morgens   und   8^  abends)    zusam- 
menfallt.    Das  trifft  im  großen  und  ganzen  für  alle  gewählten  Haut- 
gebiete  zu, 

Adsersen'   hat    hinsichtlich    der    Sensibilitätsschwankungen    in 
Beziehung    zur    Körpertemperatur    an    sich    selbst    im    Gebiete    des 
Mittelfingers  der  linken  Hand  im  Verlaufe  von  zwei  Monaten  täglich 
Untersuchungen  vorgenommen.     Diese  Untersuchungen  stimmten  im 
allgemeinen  unter  sich   gut  überein    und  haben  die  Beobachtungen 
von  A.  Motchoulsky  bestätigt*     Wenn   sich  diese  Ergebnisse   als 
Tatsache  erweisen  —  und  das  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich^    da  die 
'      Schwankungen  der  Körpertemperatur    ebenso    wie   die   funktionellen 
■  Äuüerungcn   des    Nervensystems    unter    dem    Einflüsse    des    Stoff- 
"      wechseis  stehen   — j  und  »Eigenuntersuchungen*  überhaupt  als  ein- 
wandfrei betrachtet   werden  können,    so    wäre   damit   ein    wertvoller 
Beitrag  für  den   Betrieb   des    Schulunterrichts    erbracht      Die   Er- 
ik  ttiüdungsmessungen   zeigen    nämlich,    daß   die  Hautsensibilität    ganz 
W   besonders  durch  den   Unterricht    am  Nachmittage   vermindert  wird, 
während  sie  doch  unter  rein  physiologischen  Verhältnissen  um  diese 
I       Zeit  am  größten  sein  soll.     Es  würde  also  durch  den  Nachmittags- 

t  Unterricht  den  physiologischen  Verhältnissen  der  Schüler  direkt  ent- 
S^^engearbeitet  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  die  Be- 
inerkung  nicht  unterdrücken,  daß  es  von  größter  Wichtigkeit  ist, 
Untersuchungen  darüber  anzustellen,  ob  und  in  welcher  Weise  der 
Gang  der  normalen  Temperaturkurve  durch  geistige  Anstrengung 
l>eeinfiiiÖt  wird;  denn  es  gilt  bisher  als  physiologische  Tatsache,  daß 
geistige  Anstrengung  die  Körpertemperatur  erhöht.  Ich  habe  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  hierauf  bezügliche  Beobachtungen  auszuführen 
Md  werde  darüber  eventuell  später  Bericht  erstatten. 

Nach  A,  Motchoulsky  trifft   die  Koinzidenz   von   Sensibilitäts- 
^ad  Temperaturmaximum  auch  im  Fieber  zu,   und  die  bedeutenden 


*  H*  Adsersen:   Eine    ästheaiometrisclie    Untersncbong.     Zeitschrift    f-  Schnl- 
K^nttdbeitspflege  1904,  Nr,  8,  S.  540. 
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Schwankungen  in  der  GrÖOe   der  Raumschwelle    entsprechen  voll- 
kommen den  großen  Schwankungen  der  Fiebertemperatur. 

Hinsichth'ch  des  Geschlechtes  berichtet  A.  Motchoulsky,  daß 
ein  Einfluß  desselben  auf  die  normale  Hautsensibilität  nur  in  geringem 
Maße  besteht.  An  einigen  Hautstellen,  insbesondere  auf  der  Stirn 
und  über  dem  Jochbogen,  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  etwas 
größere  Empfindliclikeit  als  das  männliche*  Für  die  Jochbeingegend 
hat  Sakaki^  die  größere  Empfindlichkeit  im  weiblichen  Geschlecht 
bestätigt.  Er  fand  in  der  Jochbeingegend  die  physiologische  Normale 
bei  Mädchen  durchweg  kleiner  als  bei  Knaben.  Vannod'  fand 
neuerdings,  daß  unter  dem  Einflüsse  geistiger  Ermüdung  die  Haut- 
sensibilität bei  Mädchen  weniger  geschwächt  wird  als  bei  Knaben. 

Nach  A.  Motchoulsky  vermindert  eine  niedrige  Außentemperatur 
das  Empfindungsvermögen  der  Haut  um  so  beträchtlicher,  je  feuchter 
zugleich  die  Luft  ist  Vannod^  hat  einen  Einfluß  der  Außen- 
temperatur innerhalb  gewisser  Grenzen  auf  die  Hautsensibilität  nicht 
nachzuweisen  vermocht 

Bezüglich  des  Alters    hat  A.  Motchoulsky   nicht   von  Jahr  zu 
Jahr  untersucht,  sondern  sie  gibt  Mittelwerte  aus  dem  Alter  zwischen 
9  und  15,   17  und  30,  sowie  30  und  60  Jahren*    Nach  ihren  Tabellen 
nimmt  das  Empfindungsvermögen  mit  dem  Alter  bald  zu^  bald  ab) 
ohne    daß    sich     eine    bestimmte    Gesetzmäßigkeit    erkennen    läßt 
Übrigens  hat  sie  in   ihrer  Tabelle  14    namentlich  vom   30*   Lebens- 
jahre ab,  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht,  für  verschiedcoe 
Hautstellen    eine   Abnahme    verzeichnet      Weitere    Untersuchungen 
werden  festzustellen  haben,    ob   die    von   mir    nach    kürzlichen   Be- 
obachtungen   an    sechzigjährigen    und   älteren    Personen    vermutete 
Presbyästhesie  wirklich  vorhanden  ist^.     Auch  wäre  es  interessant, 
das  Pubertätsalter    mit   der  frühen  Kindheit    und   dem   Mannesaltfif 
durch  genaue  Prüfungen  zu  vergleichen.     Ein  entscheidendes  Urteil 
über  den  Einfluß    des  Berufes    der  Versuchsperson   auf  ihre  Haut- 
sensibilität vermochte  A.  Motchoulsky  nicht  abzugeben.     Dagegtn 
will  Sakaki*  gefunden   haben,    daß    der  väterliche  Beruf  zur  Große 
der  physiologischen  Normalen  in  Beziehung  steht. 


'  J.  Siikftki  A.  ft.  O,,  S.  57  u.  99. 

*  Th.  VÄnnod:  La  m^thode  esth6siom<?trique  poM  la  mensur^tion  de  U  feöl"* 
iateUectücUe.  Bericht  über  den  I.  inteniationalcn  Kongreß  für  Schulhygiene  ui  ^"^" 
berg  Bd.  2,  S.  244, 

^  Tb,  Vannod:  La  m^thode  esthesiom^trtque  etc.,  pag.  294. 

*  Zu  vergL  C.  Ferrai  a.  a.  0,|  pag.  7  q.   14. 
5  Saküki  a.  B.  O.,  S.  60. 
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Erkrankungen  wird  nach  A.  Motchoulsky  die  Hautsensi- 
tiilität  merklich  herabgesetzt;  sie  wird  wieder  normal,  wenn  die  Krank- 
heit gewichen  ist  Es  werden  zwei  Krankheitsfälle  genannt,  eine 
Perityphlitis  und  eine  tuberkulöse  Coxitis,  die  beide  ohne  Fieber 
^erliefen.  Über  die  möglichen  Gründe  der  Sensibilitäts Verminderung 
in  diesen  Fällen,  sowie  für  die  Herabsetzung  der  Sensibilität  durch 
Kopfweh,  Verdauungsstörungen,  Mangel  an  Schlaf  und  andere 
körperliches  Unbehagen  bedingende  Zustände  hat  sich  A.  Mot- 
ehoulsky  nicht  geäußert.  —  Endlich  hat  die  Dame  noch  den  Ein- 
Ibiß  von  Neuralgien  und  andern  nervösen  Erscheinungen  auf  die 
Bautsensibilität  untersucht  und  bald  Hyperästhesie,  bald  Hypo-,  Poly- 
Und  Anästhesie  gefunden.  Über  ähnliche  Beobachtungen  habe  ich 
jjHiher  bereits  Angaben  gemacht. 

I  Ganz  neuerdings  hat  N,  Vaschide'  über  Beziehungen  zwischen 
bautsensibilität  und  Blutzirkulation  berichtet*  Die  Sensibilität  einer 
Hautstelle  variiert,  je  nachdem  die  Blutzufuhr  zu  ihr  gehindert  oder 
erhöht  wird.  Im  ersteren  Falle  tritt  Herabsetzung,  im  letzteren  Ver- 
tehrung  der  Sensibilität  ein.  Schon  bei  abnormer  Lage  eines 
Biedes  und  außergewöhnlicher  Körperstellung  machen  sich  diese 
fbaterschiede  bemerklich.  Eine  sehr  bedeutende  Verfeinerung  der 
ßensibilität  zeigen  erektile  Organe  im  Zustande  der  Erektion. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  psychische  Einflüsse  auf  die  phy- 
Sblogischen  Vorgänge,  w^elche  die  geistige  Ermüdung  bedingen,  cin- 
unrken  können,  und,  wenn  dies  der  Fall  ist^  in  welcher  Weise  sich  diese 
Vorgänge  dann  äußern.  Als  die  wichtigsten  der  hierher  gehörigen 
Momente  wären  etwa  zu  nennen:  Begabung,  Übung,  Gewöhnung, 
Anregung,  Antrieb,  Zwang,  Willensspannung,  Ehrgeiz,  Unsicherheit, 
Aufregung,  Furcht  vor  Tadel  und  Strafe,  sowie  psychische  Disposition 
und  Indisposition,  Gemütserregungen  und  Verstimmungen  aller  Art, 
wie  Freude,  Kummer,  Sorge,  Arbeitsbereitschaft,  Unlust  usw.  Auch 
die  Bescbaifenheit  des  für  die  geistige  Arbeit  in  Betracht  kommenden 
Arbeitsgebietes  (ob  gleich-  oder  ungleichartig,  abstrakt  oder  mehr 
Sinnestätigkeit  erfordernd)  wäre  hierher  zu  rechnen.  Natürlich  kommt 
für  die  einzelnen  Arbeitsgebiete  die  Individuah'tat  und  der  Übungs- 
grad des  Arbeitenden  in  Betracht  Einigen  der  genannten  Momente 
Hat  man  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  bereits  nachgespürt, 
*cnn  auch  die  gewonnenen  Ergebnisse  noch  recht  dürftig  und  un- 
^her  sind*.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  gewisse  Mamente, 

ire  de  U 


N.  Vaschi<je:    Les  fspports  de  b  drcttUdoD   fSBfnia«  et   U   mcwre 
^c^iUtd  tactilc.     Compt  read  T.  139  No*  10,  5  ScpL  1904^  p«f.  4S6* 

'  Za  vei^L  E.  Kraepclia'.  Die  AfbeMcvre.    Lelpdf,  Willi.  Eagetm«» 
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wie  Übung,  Gewöhnung,  Anregung,  Antrieb,  Willensspannung,  der 
Ermüdung  entgegenzuwirken  vermögen;  es  scheint  aber  auch 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  andere  von  ihnen,  wie  Zwang, 
Unsicherheit,  Unlust,  Furcht  vor  Tadel  und  Strafe  und  manche  Ge* 
mütsbewegungen,  eine  ermüdungsvergrößern de  Wirkung  ausüben^ 
Beide  Wirkungen  können  als  physische  Begleiterscheinungen 
psychischer  Vorgänge  nur  auf  indirektem  Wege  zustande  kommen, 
beispielsweise  durch  Steigerung  oder  Abschwächung  nutritiver  Vor- 
gänge, Beförderung  oder  Hemmung  der  Regulierung  des  Stoff- 
wechsels, durch  Störungen  der  Herzaktion  und  der  Atmungstätigkeil, 
durch  vasomotorische  Störungen  und  durch  Änderungen  des  Druckes 
und  der  Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes,  insbesondere  in  den 
zerebralen  GefaObahnen%  durch  Anomalien  der  Sekretion^. 

Dabei  kommt  es  entweder  zu  Lähmungs-  oder  zu  Reizerschei- 
nungen oder  zu  Kombinationen  beider.  Auch  kann  dieselbe  psychische 
Ursache,  welche  den  Weg  für  einen  von  der  Hirnrinde  kommenden 
normalen  Willensreiz  erschwert  bzw.  verhindert,  ihrerseits  lokal 
einen  abnormen  Reiz  ausüben. 

Natürlich  kann  geistige  Ermüdung  auch  die  Psyche  beeinflussen. 
Man  findet  das  leider  schon  im  Schul  leben,  wo  geistige  Ermüdung 
häufig  gemütliche  Depression  und  Schwächung  des  Willens  venir- 
sacht.  Daß  funktionelle  Veränderungen,  die  in  der  Hirnrinde  unter 
dem  Einfluß  der  physiologischen  Er müdungs Vorgänge  Platz  greifen, 
auch  die  Aufmerksamkeit,  jene  geistige  Aktivität,  welche,  sei  sie 
spontan  oder  bewußt  j    von  vielen  Psychologen  als  WUlensphanoroen 


*  Mäö  verglcicbc:  A.  Binet  et  J.  Courtier:  Inftucnce  de  la  vic  drooHoöelk 
stir  le  cceor,  1a  respiration  et  In  circalation  capillaire.  L'Ann^e  psycbologique  tHh 
3.  Ann<Se,  pag,  6$.  H.  Binet  et  M.  Vaschide:  Influence  da  travaU  intcUcctucM« 
mottoDs  et  du  travail  pbysiqae  sur  la  presston  dn  sang;  ibid.  pag,  127,  Über  die  Be- 
ziehungen zwischen  psychischen  Vorgängen  und  der  Blutzirkulation  im  Gehtm  hib« 
neuerdings  die  lJntcrsuchimg«ti  von  Hans  Bcrger  [Über  die  körperlichen  Änßermf» 
psychischer  Zustande.  Weitere  experimentelle  Beiträge  z^ur  Lehre  von  der  BlutJirfa'' 
lation  in  der  Schttdelhöhle  des  Menschen.  Mit  Attas.  Jena,  Fischer  19041  einig«'^ 
AufscbluB  E«  geben  versucht. 

•  Bei  äslhesiometrischcn  Messungen  handelt  es  sich  in  letzter  Instanz  um  p^y 
siologische  Dinge,  wie  auch  M.  Kunz  (zu  Dr.  Th.  Hellers  »Studien  zur  Biiodc^' 
Psychologie«»  Blindenfreund  1904,  Jahrg.  26,  Nr,  lo,  S.  215]  Heller  gegenüber  hcT¥ö^ 
htbt  Die  obengenannte  Beeinfitissung  scheint  Heller  nicht  genügend  zu  betelit^r 
wenn  er  unumwunden  äußert,  daß  die  ästhcsiome  tri  sehe  Methode  weit  eher  unstt»^ 
ici,  über  Veränderungen  der  psychischen  Verfassung  einer  Person  Auskunft  lu  gcb«"» 
iU  tlber  ihre  Rnutnschwellen  (Blindenfreund  1905,  Jahrg.  27,  Nr.  i,  S.  7^  obwohl  «f 
stigibt  (ebenda  S.  5I,  daß  durch  Emiüdong  bedingte  Schwankungen  im  psychischen  ge- 
stände sich  in  den  Ergebnissen  der  Raumsinnversuche  deutlich  wideripiegeln. 
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betrachtet  wird,  herabsetzen,  hat  demnach  für  den  Physiologen  nichts 
Überraschendes,  M»  von  Frey*  bestätigt  die  von  mir*  geäußerte  An- 
sicht, daß  die  durch  geistige  Abspannung  und  Ermüdung  hervor- 
gerufene Unfähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  gereizte  Hautstelle 
zu  koDxentrieren,  bei  der  Erhöhung  der  Druckschwelle  eine  gro0e 
Rolle  spielt.  Um  ein  Bild  der  reinen  physiologischen  Ermüdungs- 
wirkung auf  die  Hautsensibilität  zu  gewinnen,  um  also  nur  die  un- 
beeinflußte Ermüdungskurve  zu  erhalten,  die  etwas  ganz  anderes 
ist  ak  eine  Arbeitskurve,  d.  h.  die  Kurve  einer  geistigen  Arbeits- 
leistung unter  mehr  oder  weniger  komplizierten  Verhältnissen,  wäre 
es  erforderlich,  eine  Ausschaltung  der  die  Ermüdung  beeinflussenden 
Momente  vorzunehmen-  Um  jedoch  den  Einfluß  derselben  kennen 
zu  lernen,  müßten  sie  einzeln  in  den  Gang  der  Untersuchung  ein- 
geschaltet werden.  Dies  gilt  sowohl  von  physikalischen  und 
physiologischen,  als  auch  von  psychischen  Vorgängen,  Was  die 
letzteren  anbelangt,  so  ist  es  wohl  selbstverständlich,  daß  man  Kinder, 
die  erst  in  der  Entwicklung  begriffen  sind,  nicht  mit  Erwachsenen 
in  Parallele  stellen  darf. 

Für  Untersuchungen,  welche  Schüler  und  den  Schulunterricht 
betreffen,  ist  es  daher  unbedingt  erforderlich,  sie  im  Anschluß  an 
diesen,  und  zwar  unter  den  Bedingungen  vorzunehmen,  wie  sie  der- 
selbe darbietet. 

Bei  Laboratoriumsversuchen,  insbesondere  mit  Erwachsenen, 
werden  Bedingungen  geschaffen,  die  denen  des  Schulbetriebes  nicht 
entsprechen,  Laboratoriumsversuche  können  nur  von  Wert  sein, 
Wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  den  Untersuchungsmetlioden  ver- 
traut zu  w^erden  und  ge%visse  physikalische  und  physiologische  Ein- 
flüsse und  den  Einfluß  der  Übung,  Gewöhnung,  Suggestion  usw. 
^u  studieren. 

Die  Untersuchungsmethode  muß  derartig  beschaffen  sein,  daß 
sie  die  Versuchsperson  vor  Überraschungen  oder  Beeinflussung  bewahrt, 
Und  daß  sie  von  der  Phantasie  und  Intelligenz  der  Versuchsperson 
niöglichst  unabhängig  ist.  Das  ist  nun  bei  den  sog.  Gedächtnis- 
tncthoden,  die  in  der  Klasse  anberaumt  werden,  nie  und  nimmer  der 
Fall,  selbst  nicht  bei  dem  einfachen  Additionsverfahren,  worauf  noch 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  hingewiesen  wird.  Denn  erstens 
oicrken  die  Schüler  dabei  von  vornherein,  daß  irgend  etwas  Be- 
sonderes und  Geheimnisvolles  mit  ihnen  vorgenommen  wird,  und  es 


*  M.  Ton  Frey:  SinncsfiinktioncD,  S.  221. 

'  Gncfbftch:  Archiv  far  Hy^ene,  Bd,  7,  S.  131, 
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kommt  daher  gerade  zur  Einwirkung  mancher  der  genannten  psy- 
chischen Momente,  deren  Ausschaltung  nicht  immer  in  der  Hand  des 
Experimentators  liegt;  und  zweitens  spielen  dabei,  wie  z.  B.  bei  den 
Versuchen  von  Ebbin ghaus%  Phantasie  und  Intelligenz  eine  hervor- 
ragende Rolle,  Bei  der  Gedächtnismethode  läßt  sich  überdies 
weder  der  Übungseinfluö  noch  die  Ermüdung  durch  die  Probeleistung 
umgehen. 

Anders  gestaltet  sich  die  ästhesiometrische  Methode.     Ohne  An- 
wesenheit  ihrer  Kameraden  werden   einige  Schüler  unmittelbar  vor 
dem  Unterricht   auf  ihre   Hautsensibilität  geprüft     Vor  Ausfuhrung 
der  eigentlichen  Messung   macht   man  die  Versuchsperson  mit  dem 
Instrument  bekannt,  setzt  es  zunächst  auf  die  eigene  Haut  und  dann 
auf  die  der  Versuchsperson,  wobei  man  eine  für  sie  sichtbare  Stelle 
wählt.     Gleichzeitig  weist  man    darauf  hin,    in   welcher  Weise   die 
Angaben  über  die  Empfindungen  zu  machen   sind.     So  vorbereitet, 
hat  die  eigentliche  Untersuchung  nichts  Überraschendes  mehr.    Ohne 
weitere  Messungen  in  Aussicht  zu  stellen,   holt  man  stell   nach  Ab- 
lauf einer  bestimmten   Unterrichtszeit  dieselben  Schüler   wieder  zut 
Messung  herbei.     Ob   die  Versuchsperson   dem  Verfahren  Aufmerk- 
samkeit entgegenbringt,    ob  sie  der  Suggestion  unterliegt,   läßt  sich 
durch  Vexieren  unschwer  feststellen.  Das  Auftreten  von  Nachbildern, 
der  Eintritt  von  Ermüdung  als  Folge  von  gehäuften  Reizen  und  der 
Einfluß  von  Übung  auf  das  Unterscheidungsvermögen  lassen  sich  bei 
der  Methode  leicht  ausschließen,   da  die   Bestimmung  der  Schwelle 
durchaus  keine  »ungemein  zeitraubende  Aufgabe«  ist,  wie  Kraepelin' 
meint     Allerdings    wird    die    Bestimmung    der  Schwelle   erschwert, 
wenn  sie  an  Personen  vorgenommen  wird,  die  den  Versuchen  nicht 
unbefangen  gegenüberstehen    oder   gar   mit  Vorurteil   an  dieselben 
herantreten,   wenn  Wissen  und  Erwartung,  Überlegung  und  Phantasie 
bei  den  Angaben  der  Versuchsperson  im  Spiele  sind. 

Was  die  Anwendung  der  verschiedenen  Arten  von  Instrumenten 
betrilTt,  möchte  ich  betonen,  daß  auf  das  gleichzeitige  Aufsetzen 
beider  Spitzen,  sowie  auf  Druck  und  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  Spitzen  gtgcn  die  Haut  geführt  werden,  besonders  zu  achten  ist. 
Bei  den  bisher  angewandten  Instrumenten  kommen  für  die  Richtigkeit 


'  H.  Eb hing  hau  5:  über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Filiigkeit«^ 
und  ihre  Anwendung  bei  Schalkitidem.  Zeitschrift  tiir  Psychologie  und  Physiologe 
der  Sinnesorgane  1897.  Zu  vergl.  meine  Besprechung  dieser  Arbeit  in  der  Zeitschrift 
fdr  Schulgesundheitspflege,  1897,  Jahrg.  X,  S.  659, 

■  E,  Kraepelin:  Über  Ermüdnugsmessungcm  Archiv  f*  die  gesamte  Psychologie 
Bd.  I,  Heft  I  (Sonderabdruck  S,  16). 
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des  Verfahrens  in  hohem  Grade  Geschicklichkeit  und  Übung  des 
Experimentators  in  Betracht  Eine  gewisse  Unterstützung  seitens 
der  Versuchsperson  kann  dadurch  erreicht  werden,  daß  man  ihren 
Aussagen  bei  der  Empfindung  von  zwei  Spitzen  gelegentlich  hin- 
zufügen läBt,  ob  eine  Spitze  stärker  empfunden  wird  als  die  andere. 
Ich  habe  das  Instrument  von  Binet*  zwar  nicht  gesehen,  ge- 
schweige denn  damit  gearbeitet,  darf  mir  also  über  seine  Brauchbarkeit 
kein  Urteil  erlauben,  kann  aber  die  Ansicht  nicht  verhehlen,  daß 
die  senkrechte  Führung  eines  Instrumentes  mit  ziemlich  be- 
deutendem Gewicht  mancherlei  Unbequemlichkeiten  und  Nachteile 
mit  sich  bringt* 

Nicht  nur  mit  der  lokalen  Verbreitung    und  Beschaffenheit   der 
sensibeln  Endorgane  der  Haut,  sondern  auch  mit  der  Beschaftenheit 
der  Epidermis,   insbesondere  mit  deren  Dicke,  schwankt  das  Unter- 
Scheidungsvermögen   für  Tasteindriicke.     Deswegen  ist  zur  Hervor- 
bringung  einer  deutlichen  Empfindung  an   den  verschiedenen  Haut- 
stellen   eine   verschiedene    Druckgröße    nicht    immer    ohne    Belang. 
Beim  Überschreiten  des  für  eine  deutliche  Empfindung  erforderlichen 
Druckes    aber    vermindert    sich    das    Unterscheidungsvermögen    für 
einen  bestimmten  Spitzenabstand,    Es  ist  daher  nicht  zulässig,  beim 
Arbeiten  die  erforderliche  Druckgrenze   zu   überschreiten.     Am  ge- 
eignetsten   zur    Messung    der    Hautsensibilität    denke    ich    mir    ein 
Ästhesiometer,    welches    bei   horizontaler  Lage,    unabhängig  von 
seinem  eigenen  Gewicht  und  von  der  führenden  Hand   des  Experi- 
mentators, selbsttätig  arbeitet    Über  ein  solches  Instrument  habe  ich 
vielleicht  Gelegenheit  zu  berichten. 

Wenn  Binet'  behauptet,  es  sei  unmöglich,  die  Raumschwelle 
mit  dem  Ästhesiometer  wissenschaftlich  genau  zu  ermitteln,  und 
man  müsse  sich  daher  mit  einer  annäherenden  Bestimmung  zu- 
friedengeben, so  pflichte  ich  ihm  bei.  Durch  das  Aufsetzen  des 
lostrumentes  werden  verschiedene  Empfindungen  ausgelöst:  Berührung, 
Druck,  nicht  selten  auch  Temperatureindriicke  und  Schmerz.  Der 
gleiche  Reiz  hat  also  für  verschiedene  sensible  Endorgane  ver* 
schledene  Wirkungsweise.  Es  wird  daher  die  Raunischwelle  zweifels- 
ohne von  andern  Schwellen  und  dem  Verhältnis  der  Schwellen 
untereinander   beeinflußt,    was    schon    daraus    hervorgeht,    daß    die 


*  A.  Binet:  ün  nouvd  csthdsiometre.  UAimee  psychologique.  7.  Ann^e  1901* 
^.131.  —  Derselbe:  Technique  de  resth^siom^trie ,  ibid.  pag.  240,  ^^  Der- 
*tlhe:  La  mcsure  de  )a  scnsibiLit^,  ibid,     9,  Ann^e  1903,  pag.  79. 

*  A.  Btnet:  De  la  Sensation  h.  rmteUigence,  Reme  pbilosopbiqae,  dingte  par 
"Hl.  Ribot    1903.  Ann^c  28  No.  11,  pag.  450. 
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KüumschwcUc  bei  simultaner  und  sukzessiver  Rrixnng  sowie  bei  m- 
schiodcnen  Drucken  variiert.  Diese  Umstände  bceiBträchtigei 
aber  keineswegs  die  Brauchbarkeit  der ästhesiomctrischen 
Methode  zum  Zwecke  der  Beurteilung  zentraler  Ermüdung, 
da  auch  das  Verhältnis  der  in  Betracht  kommenden 
Schwellen  zu  der  ErmüdungsgröOe  in  Beziehung  steht 
In  betreff  der  Ausfuhrung  der  Messoi^en  sei  bemerkt,  dafl 
»anit liehe  in  dieser  Arbeit  notierten  SchweDenweite  in  fUgcnder 
Weise;  ermittelt  wurden:  Ich  ging  zunächst  von  weiteren  Abstanden 
der  Nadeln  zu  näheren  über,  bis  statt  zwei  Spitzen  nnr  eine  ^ritze 
l^cfühlt  wurde.  Dann  wurden  die  Nadeln  aus  ihrem  Zosammen- 
schluß  auf  allmählich  sich  vergrößernde  Abstände  gdnachti  bis  die 
crHtc  Doppelempfindung  eintrat.  Das  Mittel  ans  den  beiden  aof 
diese  Weise  erhaltenen  Werten  wuide  als  Schwelle  notiert. 


ICincn  großen  Wert  zur  Messung  von  Ermüdungswirkui^en  schreibt 
Kracpclin'  dem  fortlaufenden  Addieren  einstelUger  Zahlen  zu,  und 
er  ist  der  Ansiclit,  daß  es  durchaus  möglich  sd,  aus  dem  Vetglddie 
(Irr  Kcchcnleistung  vor  und  nach  einer  Unterrichtsstunde  ein  Uiteü 
Ikbrr  den  durch  diese  erzeugten  Ermüdungsgrad  zu  gewinnen.    Um 
dem  Obun^scinfluß  tunlichst  auszuschalten,  schlägt  Kraepelin*  eine 
Vrisiu'.h.sdaiuT  von   5   Minuten  vor.     Nach  meiner  Erfahrung  sind 
•)  MiiuitcMi   cim*  zu  hin^e  Zeit  für  die  Prüfungsleistung.     Die  durdi 
(licsrllx:  cntstcliciulc  Kmiüdung  einerseits  und  der  sich  bei  stündlicher 
Wit*(l('rlu)liiii(r  drs  Addierens   alsbald  bemerkbar  machende  Übungs- 
c'infliiß    andiTcrscils    beeinträchtigen    ohne    Zweifel    den   Wert  der 
Mctliodr.     An[rcrc^t    durch   den  Kraepelinschen  Vorschlag  habe 
iih  ncniculin^^s  das  Additionsverfahren  vielfach  versucht,  habe  midi 
aber  alsbald  ilabci    mit  einer  Prüfungsdauer  von   i  Minute  aus  den 
an^(c*fuintcrii  (Iriinden  begnügt. 

lih  habe*  mit  dem  Additionsverfahren  auch  die  ästhesiometrisd» 
Mtrtiiodt*  vrrbiindcn,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  ich  die  letztere  der 
cMstcMtn  voransj^chen  ließ.  Bevor  ich  über  die  Resultate,  die  sich 
aus  dcMu  VtT^jlcich  beider  Methoden  ergeben  haben,  berichte,  möchte 
ii:li  /M  ilcm  Rechenverfahren  im  allgemeinen  einige  Bemerkungen 
machen,  welche  sich  auf  die  Art  desselben  und  den  Vei^leich  der 
mit  verschiedenen  Versuchspersonen  erhaltenen  Prüfungsergebnisse 
bcziciien. 

'   K.  Kraepclin:    über   Ermüdungsmessungen.     Archiv  f.   d.  ges.  Psycholog^^ 
IU\.  I.   1903.    n.  I.     i„i  Sondcrabdr.  S.  17. 
=*   Kbuijiln  S.  18. 
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Meine  ersten  Versuche  fallen  in  das  Jahr  1897,  Am  16*  Juli  1897 
irde  3  Schülern  eine  Reihe  von  einzifferigen  Zahlen  vorgelegt  und 
die  Anzahl  derselben  notiert,  welche  sie  in  3  Minuten  addiert  hatten. 
Die  Zeit  wurde  mit  dem  Chronometer  gemessen.  Der  Versuch  wurde 
morgens  um  7*"  vor  Beginn  des  Unterrichts,  am  Schluß  des  Morgen- 
unterrichts um  12**  und  nach  Beendigung  der  Tagesarbeit  in  der 
Schule  um  5^  ausgeführt.  Am  18.  Juli  (Sonntag)  wurde  der  Ver- 
such um  IG**  morgens,  ohne  daß  irgendwelche  geistige  und  körper- 
liche Arbeit  vorhergegangen  war,  wiederholt.  Die  Ergebnisse  zeigt 
Tabelle  L 


des  Schülers 


Normale 
[SoBntftg  10^] 


7t*  morgens 


xi^  mittags 


$^  iiaclimittags 


R 
L 
B 


137 
117 


Hl 
134 
112 


'23 
113 

95 


107 
92 
B6 


Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir,  falls  der  Additionsversuch  über 
"die  geistige  Leistungsfähigkeit  überhaupt  Aufschluß  gibt,  zunächst, 

Idaß  alle  3  Schüler  an  dem  Schultage  um  7*^  morgens  weniger 
leistungsfähig  waren  als  in  der  Sonntagsprüfung,  deren  Ergebnis  ich 
als  Normale  bezeichne.  Ferner  ist  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  daß 
die  Leistung  —  die  Schüler  hatten  von  7  bis  12^  und  von  3  bis 
5^  Unterricht  —  während  der  Tagesarbeit  nicht  unerheblich  abnimmt. 
Endlich  zeigt  die  Tabelle,  daß  R  unter  den  3  Schülern  der  ge- 
schickteste Rechner  ist.  Angenommen,  die  Methode  ließe  sich  zur 
Beurteilung  der  geistigen  Ermüdung  verwenden,  so  läßt  sich  aus  der 
Tabelle  doch  nicht  ohne  weiteres  ersehen,  welcher  von  den  3  Schülern 
am  müdesten  war.  Um  die  Zahlen  in  dieser  Hinsicht  vergleichbar 
2u  machen,  kann  man  verschiedene  Wege  einschlagen.  Einer  der- 
selben besteht  darin,  daß  man  unter  Berücksichtigung  der  Normalen, 


TftbeOe  n. 


Nime 
de-«^  Schülers 

Sonntag  10^ 

7^  morgens 

12  h  mittags 

jb  BMhnüttsgs 

1         R 

0 

—  =  0,07 
152 

29 

§,--'* 

L 

L 

0 

137 

.?7-°''« 

§-0.3.8 

l" 

0 

5 

«  =o.,8« 

117                 1 

§-.,..s 

►  Arehiv  för  Schulhygiene     1. 
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^^H         bei  der   die  Ermüdung  gleich  o   angenommen   werden    möge,    die 

^^H         Zahlenverhältntsse  bildet. 

^^^^         Hierüber  gibt  Tabelle  II  (S.  535)  Aufschluß. 

^^^^V         Aus  dieser  Tabelle  11^  in  welcher  die  Begabung  für  Rechnen  und 

^^^f         die  Übung  ausgeschaltet  ist,  läßt  sich  schließen,  daß  R  morgens  1^ 

^^H          seinen  beiden  Kameraden  an  geistiger  Frische  nachsteht,  und  B  in 

^^H          dieser  Hinsicht  hinter  L  zurückbleibt*     Um  12**  ist  R  der  müdeste^ 

^^^H          dann  folgt  B,  dann  L.    Nach  beendetem  Tagewerk  aber  hat  sich  bei 

^^H         L  am   meisten    Müdigkeit  eingestellt,   dann  folgt  R,   dann  B.     Die 

^^H          nachstehende  Tabelle  III   zeigt  die  Verhältnisse  in  graphischer  Dar- 

^^H          Stellung. 

/ 

L  ÖßSB               1 

/ 

/ 

/^ 

'y 

x' 

4- 

'y 

^ 

1> 

-^^ 

^ 

'     ^ 

^ 

^ 

y 

^ 

y 

^ 

/ 

/ 

^              Am  2( 

X  Juli  1897  wurde  den  3  Schülern  D,  W  un( 
Tiorgens  und  um   2^  nachmittags  eine  aus  36 

1  B  um     ^\ 

einsteüi^S"^ 

Kune 
dei  SchtÜers 

yb                  lOh 

12t» 

I 

D, 
W 
B 

37  WC. 

56««c. 
40  «c. 

5liec 

44  «c, 

59««=' 
53  «c. 

34t«c                      ^H 

56.«c                       H 
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Ziffern  bestehende  gleichartige  Zahlenreihe  vorgelegt  und  mit  dem 
Chronometer  die  Zeit  notiert,  welche  die  Schüler  zur  Addition 
der  Zahlen  gebrauchten.  Die  Untersuchungsresultate  finden  sich  in 
Tabelle  IV  (S.  334). 

Angenommen,  daO  morgens  7^  alle  3  Schüler  —  sie  waren  am 
Abend  vorher  um  10^  zu  Bette  gegangen  und  am  Untersuchuugs- 
tage  um  6**  morgens  aufgestanden  —  geistig  völlig  ausgeruht  zum 
Unterricht  kamen,  so  würde  ihre  um  7^  gelieferte  Leistung  als 
Normalleistung  zu  betrachten  sein.  Es  wäre  nun  wiederum  falsch, 
wenn  man  aus  den  Angaben  der  Tabelle  IV  direkt  auf  die  Ermüdung 
der  Schüler  im  Verlaufe  des  Tages  einen  Schloß  ziehen  wollte.  Wir 
müssen  vielmehr  sagen:  D  hat  um  lO*"  Vi?  o^ehr,  um  12^  737  "^^hr 
und  um  2^  ^l\j  weniger  Zeit  zum  Addieren  der  Zahlen  gebraucht 
als  um  7**. 

Ebenso  hat  W  um  lo^  7s6  ^^hr,  um  12**  ^56  J^^hr  Zeit  zum 
Addieren  der  Zahlen  gebraucht  als  um  7**,  während  um  2^  dazu  die 
gleiche  Zeit  wie  um  7**  erforderlich  war.  Für  B  ergibt  sich  in  der- 
selben Weise  um  10^  "/40  niehr,  um  12^  '^40  mehr  und  um  2^  Vi© 
weniger  Zeit.  In  Tabelle  V  finden  sich  diese  Werte  übersichtlich 
zusammengestellt. 

TabeU«  T, 


Name 
«Jes  Schülern 

7h 

loti 

12h 

2h 

D 

0 

8 

X  =  o..8, 

— -i  =  =  o,oSi 

37 

w 

0 

f,  =  o,o7. 

f,  =  o.0S4 

0 

1 

0 

11 

-  =  o.j7S 

g  =  o.3»S 

2 
—  —  =  —  0,0s 
40            '  ^ 

Wenn  man  die  Werte  aus  Tabelle  V  zur  graphischen  Darstellung 

_^'^ngt   und   dabei   zugleich   die   Unterrichtsfächer   für    die   einzelnen 

^^Unden  zwischen  7  und   12*»  notiert,  so  erhält  man  den  Verlauf  der 

T'^^üdungskurven    und    den   Einfluß    der   einzelnen   Lehrßicher   auf 

^^^en  der  3  Schüler,   natürlich  mit  Einschluß  von  allerlei  möglichen 

^•^Undären  Momenten.     Die  Tabelle  VI  auf  S,  336  zeigt  diese  Kurven. 

Beide  Tabellen  V  u.  VI  zeigen  uns  —  immer  vorausgesetzt,  daß 

^T^^   die  Methode  als   brauchbar  zulassen  dürfen  — ,  daß  die  Schüler 

Und  B  morgens  um  7^  nicht  völlig  ausgeruht  waren^  sondern  daß 

*^  Arbeit  bereits  mit  einem  gewissen  Grade  von  geistiger  Ermüdung 

^Sonnen  wurde.     Die  im  Vorhergehenden  an  einzelnen  konkreten 
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Fällen  erläuterte  und  durchgeführte  Methode  der  Addition  von 
Zahlenreihen  leidet  an  dem  Übelstand,  daß  die  Rechenfehler,  welche 
die  Versuchsperson  im  Laufe  der  Rechnung  macht,  sich  nicht  ge- 
nügend berücksichtigen  lassen  \ 


TabeUe  VI. 


Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  man  im  ermüdeten  ^' 
stand  gelegentlich  schneller  rechnet  als  bei  völliger  Erholung,  ß^ 
sich  der  Einfluß  der  Übung  oder  irgend  eines  Antriebes  gelt^^ 
macht;  geistig  ermüdet  aber  wird  man  im  allgemeinen  verhältT»-* 
mäßig  mehr  Fehler  machen  als  im  ausgeruhten  Zustande. 

Eine    im  Zustand    der    Ermüdung    ausgeführte   Rechnung   k^ 


*  Würde  man  jedoch  den  Prüfling  von  Zahl  zu  Zahl  die  gefundene  Summe  n^^ 
die  einzelnen  Summanden  der  Reihe  niederschreiben  lassen,  so  könnte  man  zwar  "^^ 
stellen  bei  welcher  Ziffer  ein  Rechenfehler  auftrat,  aber  dann  handelte  es  sich  «3^* 
ausschließlich  um  eine  Gedächtnisleistung,  sondern  auch  um  eine  Eigenkon tr  <^* 
des  Prüflings  durch  das  Auge. 
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rlich  auch  fehlerfrei  sein«  Der  vorsichtige  und  erfahrene  Rechner 
hl,  namentlich  wenn  er  sich  bereits  auf  einem  Fehler  ertappt  hat> 
Sonders  darauf  bedacht  sein,  auch  nach  längerer  Zeit  fortgesetzter 
rbeit,  die  ihm  merkliche  Ermüdung  gebracht  hat,  doch  richtig  zu 
Dhnea.  Unter  dieser  Vorsicht  sinkt  dann  allerdings  die  Quantität 
r  Leistung,  Bald  nach  Beginn  der  Arbeit  kann  die  Leistungsfähig- 
it  deswegen  wachsen^  weil  die  Versuchsperson  anfangs  noch  nicht 
HZ  bei  der  Sache  war,  und  im  weiteren  Verlaufe  kann  sie  durch 
bung  und  sonstige  Einflüsse  einen  Zuwachs  erhalten.  Die  Übung 
t  allerdings  ihre  Grenzen.  Jedenfalls  ist  es  in  Anbetracht  der 
annigfaitigen  Bedingungen,  von  denen  Qualität  und  Quantität  einer 
Bchenleistung  abhängen,  äußerst  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich^ 
ks  Rechnen  als  Prüfungsmethode  für  geistige  Ermüdung  zu  ver- 
enden. —  Bei  der  von  Kraepelin  empfohlenen  Methode  der  Addi- 
m  vieler  Zahlen  bietet  sich,  wie  gesagt,  keine  Kontrolle  für  die 
ttizelnen  Rechenfehler,  sondern  es  zeigen  sich  diese  nur  am  End- 
fesultat  Überdies  wäre  es  unzulässig,  wenn  man  die  Zahleneinheiten 
es  Unterschiedes  zwischen  dem  richtigen  und  dem  falschen  Resultat 
h  genaues  Maß  für  die  Rechenfehler  betrachten  würde,  da  man  sich 
beispielsweise  um  zehn  Einheiten  viel  leichter  irrt  als  um  2,  3  usw, 
fchon  aus  diesen  Gründen  sind  daher  die  im  vorhergehenden  be- 
^ochenen  Additionen  ohne  Kontrolle  durch  andere  Metho- 
en  zur  Messung  geistiger  Ermüdung  unzulänglich,  so  daß  von  einer 
ttipfehlung  im  Kraepelinschen    Sinne   nicht  die  Rede   sein  kann. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  sich  andere  Rechenarten  besser  als  die 
Sdition  eignen.     Es  wurde  einem  Schüler  folgende  MultipUkations- 

Ibe  gegeben: 
I                           8749637948659467 
[  . X  84697 

ein  gegebenes  Zeichen  wurde  mit  der  schriftlichen  Ausführung 
(gönnen    und  genau   nach  fünf  Minuten    wurde  die  Arbeit   abge- 
Das  Ergebnis  war  folgendes: 
8749637948639467 


X  84697 


'   61247465642476269 
\   787466^953  7^5  5  203 
l^m 846902 


[i.  Reihe  :=  17  Produkte] 
[2,  Reihe  ^  ij  »  ] 
[3.  Reihe  »6        *       ] 


Summa  ^=  40  Produkte* 
^T  betreffende  Schüler  hat  also  40  Produkte  gebildet.   Unter  diesen 
feftnden  sich  aber  auch  unrichtige.     In  der  ernten  Reihe  muß  die 
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unterstrichene  siebente  Ziffer  eiae  o  sein.  In  der  zweiten  Reihe 
die  zehnte  und  elfte  Ziffer  unrichtig.  Hier  wäre  aber  nur  ein  Fe 
zu  notieren,  weil  die  3  statt  einer  4  dadurch  entstanden  ist,  daß 
vorhergehende  Fehler  einen  Zehner  weniger  ergab.  In  der  dri 
Reihe  sind  zwei  Fehler.  Es  sind  also  nur  40  —  4  ==  56  richtige  1 
dukte  gebildet  worden.  Bei  Multiplikationsaufgaben  lassen  sich 
die  Fehler  kontrollieren,  und  ebenso  ist  es  bei  der  Division.  W 
sich  die  Untersuchung  auf  mehrere  Schüler  oder  gar  auf  gl 
Klassen  erstreckt,  so  müßte  man  natürlich,  wie  bei  der  Add! 
angegeben,  für  die  einzelnen  Schüler  die  Verhältnisse  aus  den 
sultaten  und  den  im  Erholungszustande  gefundenen  »Normai 
bilden. 


TftbttU«  vn. 


Dttum 


Name 
und 
Alter 


g» 


.  B 


Anzahl 
der  in 
t  Minute 
addierten 
Zahlen 


Bemerkung 

über  dajs 

EndrcjiulULt 

der  Addition, 


S  Oi  ^5  jrf 


Le]iq>lAii 


Bemc 


FrdtÄg 

den 
4.  XI, 


FrcitÄg 

den 
II.  XI, 

04 


K.J. 

Sh 

16  Jahre 

gh 

loh 

n'' 

12b 

3" 

4" 

8h 

gh 

10  h 

I|h 

iah 

3" 

4" 

37 
33 

34 
36 

35 

38 
37 

48 
42 
39 
40 

36 
4t 


richtig 

3.5 

£ndr.  160 

5.5 

statt  166 

richtig 

6,5 

Endr.  183 

6,5 

statt  182 

richtig 

6.3 

richtig 

3.3 

Endr.  191 

4,5 

sUtt  197 

richtig 

3 

richtig 

7 

richtig 

7»5 

Endr.  207 

8,a 

statt  196 

richtig 

7fi 

Endr.  227 

6 

statt  219 

Endr.  231 

9 

statt  225 

1 

8-9 

Algebra 
9—10 

Geschichte 
10—11 
Chemie 
II — 12 

Französisch 

12— 3Mit- 
tagspttosc 

3^Tiimeii 


wie  oben 


Der    Schaler 
Abend  Yor  der  Ü| 
sQchnng    im 
{Götz  V.  Bcrlichin' 
ruBetlit*  ,h, 
standen  7*»  10«,] 
Schüler    ist 
gut  begabt,  gel 
haft  und  ßeißid 


Zu  Bett  9*/,h, 
Aufgestanden  7*>1 


Nachmittags  3^  kommt  K,  | 
echanfEiert  Eur  Untersnchit 
hat  von  */»^  bis  3^  fiir  da 
in    der    Stadt   allerhand 
gungen  gemacht. 
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T&litUe  ?III. 


Dttnm 


Freitag 
den 
4.  XI 


Name 
und 
Alter 


E.  W. 

16  Jahre 


I 


Fr^tig 
lien 

04 


Aitnh) 
det  in 

addierten 
Zoiilcn 


Bcmerkuug 

üb«?  da* 

EndresuItAt 

der  Additioo 


Lehrptan 


8h 
gh 

llh 

13h 

3I1 

loh 

iih 

12h 

4h 


43 
44 

35 

33 
44 

5» 

4t 

SO 

47 

S» 

41 
47 

44 
46 


richtig 

3J 

Endr.  226 

4i5 

statt  223 

Endr.  170 

5,3    ' 

statt  173 

richtig 

5 

Endr.  239 

4 

statt  237 

Endr.  277 

3.5 

statt  269 

Endr.  213 

5.2 

statt  217 

richtig 

3 

Endr,  272 

4 

statt  26S 

Endr  276 

5,6 

statt  270 

richtig 

6,a 

richtig 

6 

richtig 

4,5 

richtig 

8 

8-9 

Algebra 

9 — 10 

Geschichte 

10 — II 

Chemie 

II — 12 

Franzdsisch 

12—3  Mit' 

tagspause 

3 — 4Tünien 


wie  oben 


Bemerknngen 


Der  Schüler  war  am 
Abend  vor  der  Unter- 
suchung im  Theater 
{Götz  V.  ßerlichingenjf 
zu  Bett  ii*/ah,  aufge- 
standen 7h  lom.  Der 
Schüler  ist  sehr  be- 
gabt ,  gewissenhaft 
and  tleü^ig. 


Za  Bett  9V.^- 

Anf gestanden  7h  10°^. 


Bei  der  Aufstellung  der  Aufgaben  wäre  auch  darauf  zu  achten^ 
*^^J3  die  Zahlen  2,  5  und  i  vermieden  werden,  da  sich  mit  diesen 
^^Uen  viel  bequemer  rechnen  läßt  als  mit  mit  andern.  Auch  sollten 
^ch  im  Multiplikator  nicht  die  gleichen  Zahlen  wiederholen. 


Ich  möchte  nun  die  Ergebnisse  einiger  neuerdings  angestellten 
Untersuchungen  mitteilen,  bei  welchen  sowohl  die  von  Kraepelin 
S^rühmte  Addition  als  auch  die  ästhesiometrische  Methode  angewen- 
^^t  wurde. 

In  der  dritten  Oberrealklasse  (Obersekunda)  der  Miilhauser  Ober- 
^^alschule  wurden  an  sechs  Tagen  zwei  sechzehnjährige  ScHüler  K,  V 


I 
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und  E,  W,  in  dieser  Weise  untersucht.  Die  ästhesiometrische  Mes- 
sung wurde  auf  eine  Hautstelle,  und  zwar  auf  die  Glabellagegend 
beschränkt.  Sowohl  bei  diesen  als  auch  bei  allen  noch  zu  besprechen- 
den Untersuchungen  v^narde  das  Instrument  in  horizontaler  Lage  recht- 
winkelig zur  Längsrichtung  des  Körperteiles  ohne  Stoflbewegung  auf 
die  Haut  gesetzt.  Die  Ergebnisse  der  Beobachtung  an  den  beiden 
genannten  Schülern  sind  in  Tabellen  VII — XX  mitgeteilt. 

Betrachten  wir  die  Tabellen  VII  und  VIII^  in  welchen  es  sich  zwei- 
mal um  denselben  Unterricht  zweier  gleichalteriger  Schüler  derselben 
Klasse  handeltj  etwas  genauer.  Ich  nehme  die  fehlerfreien  Rechen- 
resultate 48  und  50  vor  der  ersten  Morgenstunde  des  11.  November 
und  den  zu  dieser  Zeit  für  beide  Schüler  gefundenen  Schwellenwert 
3  mm  als  die  Normalen  an.  Hiernach  zu  schließen,  kamen  beide 
Schüler  am  4.  November  morgens  8^  nicht  völlig  ausgeruht  in  die 
Schule.  Dies  läßt  sich,  da  andere  Ursachen  sich  nicht  ergeben,  aus 
der  Verkürzung  der  Schlafzeit  um  zwei  Stunden  infolge  des  Theater- 
besuches am  Vorabend  erklären.  Im  Hinblick  auf  die  Normalen  ist 
am  4.  November  bei  beiden  Schülern  nach  dreistündiger  Mittagspause 
eine  völlige  Erholung  nicht  eingetreten.  Der  Schüler  E.  W.  hat 
zwar  zu  dieser  Zeit  ein  um  eine  Ziffer  höheres  Additionsergebnis 
ab  am  II.  November  morgens  8^,  das  Endresultat  ist  jedoch  unrich- 
tig. Am  Nachmittag  den  11.  November  zeigen  die  zugehörigen  Werte 
ebenfalls,  daß  eine  völlige  Erholung  der  Schüler  nicht  stattgefunden 
hat.  Die  Verhinderung  des  Eintritts  derselben  hängt  bei  K.  J.  raög- 
lichenveise  mit  den  anderthalbstündigen   » Besorgungen  <    zusammen. 

Die  Gesamtzahl  der  von  beiden  Schülern  am  4.  November  addier- 
ten Ziffern  ist  kleiner  als  die  am  11.  November  —  die  Quersumme 
beträgt  für  K.  J.  am  4.  November  35,7^  am  11.  November  41,4, 
für  E.  W.  am  4.  November  41,6,  am  11.  November  46,7.  Die  Addi- 
tionsresultate weisen  für  E.  W.  im  Verlauf  des  ganzen  Tages,  für 
K.  J.  wenigstens  am  Morgen  des  4*  November  mehr  Unrichtigkeiten 
auf  als  am  1 1 .  November. 

Die  Schwellenwerte  sind  für  beide  Schüler  am  4,  November  durch- 
schnittlich kleiner  als  am  11.  November.  Man  sollte  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  eigentlich  das  Gegenteil  envarten.  Allein  man 
empfängt  aus  allen  Daten  beim  Vergleich  der  beiden  Arbeitstage  den 
Eindrucki  als  ob  am  ersten  derselben  von  beiden  Schülern  weniger 
aufmerksam  und  intensiv  und  mit  weniger  Lust  und  Eifer  gearbeitet 
worden  sei,  als  am  zweiten;  das  mag  wohl  mit  der  Erinnerung  an 
die  Theatervorstellung  und  mit  dem  unbefriedigten  Schlafbedürfnis 
zusammenhängen.    Interessant  ist  ein  Vergleich  der  Rechenergebnisse 
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und  der  Schwellenwerte  betreffs  Beurteilung  der  geistigen  Er- 
müdung. Je  mehr  Ziffern,  abgesehen  von  Einflüssen  der  Übung  und 
irgendwelcher  Antriebe,  in  einer  bestimmten  Zeit  addiert  werden, 
desto  mehr  geistige  Frische,  je  weniger  Ziffern  addiert  werden,  desto 
mehr  Ermüdung  muß  nach  der  Annahme  Kraepelins  und  anderer 
vorausgesetzt  werden.  Natürlich  kann  die  Methode  nur  für  solche 
Rechnungen  ab  brauchbar  erachtet  werden ,  deren  Endresultat  fehler- 
frei ist,  bzw,  deren  Fehler  sich  kontrollieren  und  in  Betracht  ziehen 
lassen.  Falls  die  Raumschwelle  im  Zustand  geistiger  Ermüdung  sich 
vergrößert  und  mit  Abnahme  derselben  kleiner  wird,  so  muß  sich, 
vorausgesetzt,  daß  sekundäre  Umstände  das  Erkennen  dieser  Be- 
ziehungen nicht  beeinträchtigen  bzw.  unmöglich  machen,  mit  wachsen- 
der Anzahl  der  fehlerfrei  addierten  Ziffern  eine  Verkleinerung  der 
Schwelle,    und    umgekehrt    mit    sinkender   Anzahl    der   fehlerfrei 

addierten  Ziffern  eine  Vergrößerung  derselben  offenbaren. 

Die  nach  Tabelle  VII  von  K.  J.  richtig  gelieferten  Resultate  sind 

am  4.  November: 

38     37     3  5     3  4, 
die  dazugehörigen  Schwellen  sind: 

3^5     3»5     6,3 


am  II.  November: 


48 
3 


42 
7 


39 

7»5 


6i5; 

36 

7,6. 


Die  von  E.  W.  nach  Tabelle  VIII  richtig  gelieferten  Resultate  lauten 
am  4,  November; 

43     33, 
die  Raumsch wellen  sind: 

3,7        5- 
Am  n.  November  findet  man  folgende  Werte: 

50     47     46     44     41 
368     4,5     6,2. 

Die  Raumschwelle  8  des  Schülers  E.  W.  am  11.  November  ergab 
sich  bei  der  Messung  nach  einer  Turnstunde.  Sie  erscheint  trotz  der 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  der  richtig  addierten  Ziffern  im  Vergleich 
^u  andern  Schwellen  merkwürdig  groß.  Bei  K.  J.  finden  wir  sogar 
^le  Schwelle  von  9  mm  (Tabelle  VII)  nach  der  Turnstunde  bei  dem 
zweitgrößten  Additionsresultat,  wenn  letzteres  auch  auf  Genauigkeit 
•«einen  Anspruch  machen  kann.  Auch  bei  meinen  früheren  Unter- 
suchungen habe  ich  nach  dem  Turnunterricht  gelegentlich  hohe 
Schwellen  beobachtet,  wie  aus  den  Tabellen  X,  XI,  XII,  XVIII,  XIX  ui  * 
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XXIII  meiner  im  Anfang  dieser 
Mitteilungen  zitierten  Arbeit  er- 
sichtlich ist.  Auf  diesen  Umstand 
werde  ich  nachher  zurückkommen* 
Mit  der  oben  gemachten  An- 
nahme scheint  die  Schwelle  4,5 
des  Schülers  E.  W.  bei  dem  Ad- 
ditionsresultat 44  nicht  im  Ein- 
klang zu  stehen;  man  sollte  viel- 
mehr einen  Wert  zwischen  6  und 
6,2  erwarten.  Möglicherweise  wird 
die  Schwelle  4,5  durch  das  von 
Adsersen'J  und  Adele  Mot- 
choulsky^)  behauptete  Sinken 
der  Haiitsensibilität  bei  der  phy- 
siologischen Erhöhung  der  Körper- 
temperatur erniedrigend  beein- 
flußt Auch  die  Schwellen  in  der 
Zeit  von  1 1  bis  12  ^  scheinen,  wie 
auch  neuerdings  Sakaki  angibt, 
eine  Tendenz  zum  Sinken  zu  be- 
sitzen. Unter  Berücksichtigung 
dieser  Umstände  würde  dieSch  welle 
4,5  denoben  gemachten  Annahmen 
nicht  zuwiderlaufen. 

Um  zu  erfahren,  wie  sich  Er- 
müdung und  Erholung  bei  den 
beiden  Schülern  im  einzelnen  ge- 
stalten, kann  man  in  der  oben  be- 
sprochenen Weise  verfahren.  Man 
erhält  dann  folgende  in  Tabelle  IX 
gegebene  Übersicht^  in  welcher  die- 
jenigen Redienwerte  eingeklam- 
mert sind,  die  sich  auf  ein  unrich- 
tiges  Additionsresultat   beziehen. 

Bei  der  graphischen  Darstel- 
lung dieser  Werte  ergeben  sich 
die  in  Tabelle  X  (s.  S,  343)  ge- 
zeichneten Kurven, 


^  Adsersena.  a.  O.  S.  54t. 

*  A.  Motchoalsky  a»  a,  O.,  S.  igff. 


11       *^ 


^n 


^^ 


■UBttL 
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^m 


jßgebraGaddd^  CkanüsFrxmxöntdMittagspaiLse,        Turnen^ 


Der  Verlauf  der  Kurven  für  die  Rechenwerte  ist  in  den  Fällen 
°^it  richtigem  Resultat  durch  ausgezogene,  in  den  Fällen  mit  fialscheni 

TaMle  XL 


l>«taai 


Alt«T 


^  5 


der  üi 
I  Hisuie 

Zahlen 


öb«r  du 
Eadmiiltiic 
der  AddMofi 


Lehi|ilt3i 


Bemetlnrngen 


i 


ILJ, 
l6]a}ire 

48 

32 

nchtig 
richtig 
richtig 

3 

7,1 

S^9 
Englisch 

9^10 

Geographie 

IIb 

34 

statt  f€i 

!      6,:i 

10— 11 

Fmnxofbeh 

I2h 

36 

richtig 

6,0 

II— 12 

Stereometrie 

gh 

48 

richtig    1 

3 

wie  oben 

9t. 

39 

richtig 

6,6 

t^ 

43 

richtig 

5,8 

iit' 

4* 

Eodr.  324 

sUtt  219 

6,S     1 

.[ 

I2b 

33 

richtig 

7,3 

Za  Ectt  9'/,»^. 
Aufgestanden  7^  10*"  * 
SaimCag nachmittag  kein 
Unterricht, 


wie  oben. 
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TabeUe  Xn. 


ba 

" 

nh 

Name 

4 

AufAhl 
d^r  ia 

Bemerkung 

11"^ 

Datum 

und 
Alter 

ZJ 

I  Mioule 

addiert  eß 

ZftbleD 

übtr  dftt 
Endresultat 
der  Addiüc« 

m 

Lebrpkn 

BemerkimgcQ 

Sami- 

E,  W. 

81t    1 

49 

Endr,  280 

4 

8-9 

Der  Schiller  war  ahcftdi 

tag  den 

t6  Jaiire 

statt   267 

Engliscb 

vorher  bn  Thefttcr  nad 

5^X1. 
04 

9h 

47 

richtig 

s 

Geograpbie 

ging  erst  nach  laÜhr 
zu  Bett, 

IK^ 

45 

Endr.  27a 
statt  270 

Si3 

FraBxdälscb 

Aufgestanden  f^  lo^, 

In    der      franiosuchefi 

IlH 

4a 

richtig 

5,5 

i  1—^13 

Stereo* 

Stande  hidl  «r  cineii 

la*! 

40 

ricbtig 

6 

metric 

Vortrag  in  fttnidii- 
scher  Sprache,  an  dai 
sich  Besprecfanogcs 
abschlössen. 

Sims* 

Sh 

49 

Endr.  3S3 

3 

wie  oben 

Ztt  Bett  9*/»^^ 

tag  den 

statt  274 

Aufgestanden  7^  lo^. 

12.  XL 

9b 

41 

richtig 

6,6 

04 

id^ 

£1  küDOlC 

5 

nicht  i^e- 

rechfiel 

werden 

nk 

40 

ricbtig 

7 

tah 

S' 

richtig 

6 

Resultat  durch  punktierte  Linien  angegeben.  —  Der  Verlauf  der  Kurven 
für  die  ästhesiometrischeMessung  ist  bei  beiden  Schülern  analog. 
Bei  K.  J.  entspricht  der  Verlauf  der  Additionskurve  dem  der 
Ästhesiometerkurve  bis  lo*"  morgens.  Die  Additionskurve  erreicht  um 
12^,  die  Ästhesiometermorgenkurve,  in  Übereinstimmung  mit  den 
Angaben  vonMotchoulsky,  Adsersen  und  Sakaki  schon  um  n** 
ihre  größte  Höhe.  Interessant  ist  es,  daß  man  aus  den  Additions- 
ergebnissen besonders  deutlich  zu  ersehen  vermag,  wie  verschieden 
der  französische  Unterricht  auf  den  Elsässer  E.  W.,  welcher  geläufig 
französisch  spricht,  wenig  ermüdend,  auf  den  Altdeutschen  K.  J.  da- 
gegen bedeutend  ermüdend  einwirkt.  Interessant  ist  ferner  der  diver- 
gierende Verlauf  der  Additions-  und  Ästhesiometerkurve  bei  beiden 
Schülern   zur  Zeit  der  gymnastischen  Übungen. 

Ich   lasse   jetzt  die  Untersuchungen   folgen,  welche   ich  mit  den 
gleichen  Schülern  an  zwei  andern  Schultagen  anstellte. 
Betrachten  wir  Tabelle  XI  und  XII. 
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ti  den  Untersuchungen  an  den  beiden  Samstagen  (5  u.  12  XL) 
a  sich  für  den  Schüler  K.  J.  wieder  die  Zahlen  48  und  3  als 

len  für  die  Addition  und  die  Raumschwelle,  eine  interessante 
gfung  der  Befunde  vom  Freitag,  den  11.  November.  Bei  dem 
r  E.  W.  ist  das  Additionsergebnis  an  den  beiden  Samstagen 
IS  8^  nicht  fehlerfrei.  Der  Raumschwellenwert  4  mm  um  B^ 
Novembers  im  Vergleich  zum  ersten  Morgen  werte  am  11,  und 
hmber  laßt  vermuten,  daß  das  Schlafbedürfnis  in  der  Nacht 
,  zum  5.  November  nicht  befriedigt  wurde.  Bei  E.  W.  tritt 
,g  den  12.  November  der  Fall  ein,  daß  um  12^  mittags 
Wahlen  fehlerfrei  addiert  wurden  als  in  arbeitsfreier  Zeit  um 
rgens  des  11.  November.  Wenn  solche  Fälle  sich  ereignen 
:h  dabei  ein  verhältnismäßig  großer  Wert  für  die  Raumschwelle 
wird  man  nicht  umhin  können,  wenn  kein  besonderer  Antrieb 
t,  an  ÜbungseinfloO  zu  denken* 

eilen  wir  die  Anzahl  der  addierten  Ziffern  mit  richtigem  End- 
t  und  die  zugehörigen  Schwellenwerte  wieder  zusammen,  so 
n  wir  für  K.  J.  aus  Tabelle  XI; 

5.  November    48     38     36     32, 
3     6,5     6,0     7,2 
und  am  12.  November    48     42     39     33, 

3     5,8     6,6     7,2. 
ergeben  sich  aus  Tabelle  XII: 

5a  November    47     42     40, 


am 


am 


und  am  12.  November 


5 

5  I 

6 


5,5 
42 
6,6 


40, 

7- 


tätigt  sich  also  auch  hier,  daß  im  allgemeinen  mit  abnehmen- 
izahl  der  addierten  Ziffern  die  Raumschwelle  wächst 
ails  über  die  Wirkungen  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  geben 
bellen  XIH  und  XIV.     In  Tabelle  XIV  sind  die  Werte  aus 
;  XIII  graphisch  dargestellt. 

Additionskurven  I  und  HI  steigen  bei  K,  L  während  des  eng- 
Unterrichts  am  5.  und  12.  November  fast  gleich  hoch.  Der 
.phieunterricht  bewirkt  an  dem  ersten  der  beiden  Tage,  weil  er 
lieh  prüfend  verfuhr,  einen  weiteren  Anstieg  der  Kurve  I, 
d  er  am  zweiten  Tage,  an  welchem  er  sich  mehr  unterweisend 
:te,  die  Kurve  III  sinken  läßt.  Beim  Anhören  und  während 
sprechung  eines  französischen  Vortrags  eines  Mitschülers  — 
tarn  5,  November  E.  W.  ist  —  sinken  die  Additionskurven 
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Tabelle  XTI. 


Aniahl 

Name 

der  in 

Bemerkung 

Ditom 

und 

1  Minute 

über  dai 

Lchrpkn 

Bemerkungen 

Alter 

-1 

P5 

addierten 
Zahlen 

Eodrcsultat 

Uli 

I>on-      K.  J. 

8h 

48 

richtig 

3 

8-9 

Zu  Bett  9Va'';    aufge- 

ncrstig l6  Jidire 

9h 

37 

richtig 

6,S 

Algebra 

standen  7*>. 

lo.XL 

alt 

toh 

40 

richtig 

5 

9—10 

Religion 

nh 

»4 

richtig 

'     8,S 

10 — II 

iah 

33 

richtig 

6,2 

Chemie 
11  —  12 

^ 

Planimetrie 

■ 

E.  W, 

8h 

Untersu« 

;hung  kenn 

tc  nicht 

wie  oben, 

Zu  Bett  9V  a^«;   aufge- 

i6 Jahre 

stattßnden 

nur  von 

standen  7  h, 

alt 

9h 

44 

richtig 

5 

9 — 10 

lOh 

51 

richtig 

3 

leichte 
Handarbeit 

I|h 

39 

richtig 

5.5 

I3h 

5' 

Endr.  29 1 
statt  279 

5 

In  Tabelle  XVI   finden   wir  bei   K.  J,    um   8*^  morg.  wiederum 
die    Werte  48  und   3  mm,  bei  K  W.   in  Tabelle  XV  die  Werte  50 
lind   3  mm.     Bei  E.  VV.  scheint  sich  in  Tabelle  XV  bei  der  Addition 
^^tx    c^h  2b  der  Ubungseinfluß  geltend  zu  machen,   da  trotz  der  Zu- 
"^^-liaie  der   Raumschwelle   die  Anzahl   der  addierten   Zififern  steigt, 
^'^nn  sie  auch  in  allen  Fällen  derjenigen  Anzahl  nachsteht,  die  um 
^     rnorgens  erreicht  wurde.     Der  Turnunterricht  (Tabelle  XV)  bewirkt 
^^i    K,  J.  keine  Veränderung  im  Addieren,  von  E.  W.  wurden  nach 
*^^r    Turnstunde  sogar  mehr  Zahlen  addiert    als   nach   dem  vorher- 
gegangenen theoretischen   Unterrichtsfach;    die    Raumschwelle    wird 
^ber  bei  beiden   Schülern    durch    die  gymnastischen  Übungen    ver- 
ßrciCert     In  Tabelle  XVI  bringt  der  Religionsunterricht,   möglicher- 
^^^ise  durch  die  damit  verbunden  gewesene  Wiedergabe  vonMemorier- 
*^flr,  bei  K.  J.  nicht  unerhebliche  Ermüdung  mit  sich.     Bei  der  zur 
^^Iben  Zeit  gelegenen  Beschäftigung  des  E*W.  in  der  Tischlerwerk- 
^^^tte  lassen  die  Verminderung  der  Raumschwelle  und  die  Vermehrung 
m^^^   addierten  Ziffern  auf  Erholung  schließen.     Bei  beiden   Schülern 
^^'^^icht    die    Raumschwelle    nach    dem    Unterricht    in    der    Chemie 
l^  ^bclle  XVI)  ihren  größten  Wert,  während  die  Anzahl  der  addierten 
Aftern  am  kleinsten   ausfällt«     Der  Unterricht  erstreckte  sich   unter 
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Ausführung  von  Experimenten  und  unter  einem  regen  Fragen-  und 
\ntwortenaustausch  über  die  Theorie  der  Lösungen.  Folgende 
Jbersicht  gibt  die  Anzahl  der  fehlerfrei  addierten  Ziffern  und  die 
ragehörigen  Schwellen: 

K.J.    TabeUe  XV 

K.J.    TabeUe  XVI 


43 

35 

35 

32, 

4 

5 

6,5 

7,5; 

[       48 

40 

37 

33 

»4, 

3 

5 

6,5 

6,2 

8,5; 

Tabdla  ZIX. 

€^33 


StereornctrieTurnerL  FraniÖsiscfiDeutsdi 


23* 


35^ 


H.  Gff 


E.  W,  Tabtüc  XV      f.o      47      -at      -u- 
5     fut        5        4; 
E.  W.  Tabelle  XM     ^i       ^      3^ 

3         5     5o 

Diese  Zubatnmenstellung  läßt  für  K.  I  srnFohl  ans  Tabeüc  X\' 
>Js  audi  aus  TabeUe  XVI,  abg^esehen  von  da-  SazulsK'Jiiüiig  des 
I'urnunterrichts  und  dem  Sinken  der  RanmsdnpeDe  in  der  iTCtcn 


Tab«nc 


<//^7. 


Handarbeit 


(Vieryiic   Plajümcftrü, 
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bonncrstagfsstunde,  die    im   vorhergehenden   erörterten  Beziehungen 

deutlich  erkennen.  Bei  E.W.  treten  diese  Beziehungen  aus  Tabelle  XVI 
«war  auch  her\^or;  aus  Tabelle  XV  dagegen  lassen  sie  sich  nach  9^ 
regen  des  vermuteten  Übungszuwachses  beim  Addieren  nicht  er- 
kennen. Die  Analyse  der  Tabellen  XV  und  XVI  findet  sich  in 
rn  Tabellen  XVH  und  XVIII  (s.  S.  350), 
Die  Werte  aus  Tabelle  XVII  sind  in  Tabelle  XIX  und  die  aus 
Tabelle  XVIII  sind  in  Tabelle  XX  graphisch  dargestellt. 
'  Während  des  mathematischen  Unterrichts  steigen  alle  Kurven 
(Tabelle  XIX),  während  der  Körper  Übungen  steigen  zwar  die  Ästhesio 
meterkurven  noch  weiter,  die  Additionskurve  I  des  K.J.  dagegen  hält 
»ich  auf  gleicher  Höhe,  und  die  Additionskurve  III  des  E.  W.  fällt. 
Der  zwischen  10  und  11^  liegende  Abschnitt  derÄsthesiometerkurvell 
ides  K.  J.  scheint  unter  den  mehrfach  genannten,  eine  Verkleinerung 
der  Schwelle  bedingenden  Einflüssen  zu  stehen.  Der  vermutete 
Übungseinfluß  beim  Addieren  ist  aus  dem  Verlauf  der  Kurve  III  des 
E.  W.  von  9^  ab  deutlich  ersichtlich. 

I  In  Tabelle  XX  ist  der  gleiche  Gang  der  Kurven  beider  Schüler 
geradezu  überraschend.  Der  Gesamtverlauf  der  Kurve  I  konnte  aus 
Raummangel  nicht  gegeben  werden,  die  Teile  des  letzten  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Astes  sind  jedoch  im  richtigen  Maßstabe 
l^ezeichnet, 

I  Ich  habe  auch  mit  Schülern  anderer  Klassen  die  gleichen,  im 
'Vorhergehenden  besprochenen  Untersuchungen  zu  wiederholten  Malen 
angestellt,  um  die  geistige  Ermüdung,  wie  sie  einerseits  im  Rechnen^ 
*^dererseits  in  der  Raumsch welle  zum  Ausdruck  kommt,  weiter  zu 
^^rfolgen.  Eine  Schwierigkeit  des  Verfahrens  besteht  darin,  daß 
^an  verhältnismäßig  wenig  richtige  Rechcnresultalc  erhält,  und  daß 
*ich  in  manchen  Fällen  der  Übungseinfiuß  beim  Rechnen  störend 
faltend  macht*  Trotzdem  müßten  die  Untersuchungen  in  großer 
-Qhl  fortgesetzt  werden,  um  mit  Sicherheit  den  Nachweis  zu  erbringen, 
l^  zwischen  den  Additionsergebnissen  und  der  Raumschwelle  die 
»^nannten  Beziehungen  nicht  Kinder  des  Zufalls  sind,  sondern  wirk- 
*cii  bestehen.  Ich  überlasse  die  Fortsetzung  solcher  Versuche  Anderen 
^Hd  beschränke  mich  hier  darauf,  aus  metnen  Beobachtungen  nur 
^cjch  zwei  Fälle  zu  bringen,  welche  sich  auf  zwei  fünfzehnjährige 
pntersekundaner  beziehen,  welche  leidlich  richtige  Rechenresultate 
S^liefert  haben.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  Tabelle 
K^I  enthalten. 

Die    Zusammenstellung    der    richtig    addierten    Zahlen    und  der 
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37, 
8,5; 


zugehörigen  Ästhesiometerwerte  ergibt  als  Bestätigung  der  im  vorher- 
gehenden mitgeteilten  Beobachtungen  für: 

R.  Seh.     51       47       46      43       42       38 
3,5        4         5      6,5      7,2      8,2 

G.  D.       42       40      38      36      33, 

3  3,5  4,5  5  6. 
Über  die  Umrechnung  mit  Zugrundelegung  der  Zahlen  51  für 
Seh.  und  42  für  D.  als  Rechennormalen  gibt  Tabelle  XXII  Aufschluß. 
Stellen  wir  diese  Ergebnisse  noch  graphisch  dar,  so  erhalten  wir  die 
Kurven  in  Tabelle  XXIII  (s.  S.  356).  Wo  in  dieser  Tabelle  die  Additions- 
kurve I  des  Seh.  steigt  und  wo  sie  fallt,  zeigt  das  gleiche  Verhalten 


Tabelle  XXI. 

sr 

Aozaht 

1i 

Nunc 

l| 

der  ia 

Bemerkung 

Datam 

und 

*2  « 

£  Miaute 

über  du 

Lehrplan 

BemertnDgen 

Alter 

n 

Addiert  üi 
^Alilen 

Endrcäultiu 

FrdUg 

R.  Seh. 

8h 

S' 

richtig 

h$ 

8-9 

Begabter,    lebhafter 

den 

IS  Jahre 

gh 

+3 

richtig 

7i3 

Geschichte 

Schüler;  in  Bett  gxjgett 

as,  XI, 

04 

IQh 

43 

richtig 

6>S 

9—10 
Physik 

10  hj  anfgeataaden  ^^ 

Iih 

40 

Endr.  2o3 

6,S 

10—11 

^tatt  309 

Algebra 

12h 

3S 

richtig 

S,i 

1 1—11 

Deutsch 

2h 

4S 

Entir.  217 
statt  224 

S'S 

a— 3 

Cheniie 

3^ 

37 

richtig 

U 

3—4 
Englisch 

4h 

46 

richtig 

5 

4"S 

S^ 

47 

richtig 

4 

Smgen 

c.  n. 

8h 

40 

richtig 

3.S 

ebenso,  Ton 

Ziemlich  begabt,  rtw^ 

15  Jahre 

9h 

5S 

richtig 
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phlegmatisch;  m  Bf 

lüh 

sS 
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Xachmit- 

9^.\,h,     arafgatandf 
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44 
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'       ! 
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1           i 
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richtig          3 
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richtig          5 

1 
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richtig 
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dessen     Ästhesiometer- 

n.      Zwischen  der  Ad- 

skurve   III    des    D.   und 

Ästhesiometerkurve  IV 
ht  analoges  Verhalten  bis 
lorgens  und  am  Nach- 
te. In  der  Zeit  zwischen 
id  12^  werden  die  Be- 
igen durch  die  unrichtigen 
nergebnisse  verdeckt.  Im 
if    des   Vormittagsunter- 

erscheint  Seh.  um  12^ 
üdesten;  D.  um  10  bzw. 
m  meisten  ausgeruht, 
lem  die  Kurven  des  D. 
gemeinen  niedriger  blei- 
Is  die  des  Seh.,  scheint 

4  nachmittags  doch  die 
j,  wenn  nicht  größere 
keit  aufzuweisen.  Beson- 
*rmüdend  wirkt  im  vor- 
len  Falle  der  Geschichts- 
icht mit  seinem  Ballast 
lemorierstoff  und  die 
e.      Letzterer    Umstand 

kaum  wundernehmen , 
•  Unterricht  gleich  nach 
ttagsmahlzeit  liegt.  Der 
IT  Seh.  kommt  um  2  ^ 
jenügend  ausgeruht  zum 
icht;  bei  D.  sind  die 
ilen  um  8^  morgens  nicht 
iden.  Wir  haben  es  hier 
jährigen  Schülern  zu  tun, 
nen  der  Schulbetrieb  eine 
stündige  bzw.  sechs- 
ye  Sitzzeit  verlangt,  die 
rbeit  nicht  gferechnet. 
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obachtungen  über  die  Wirkung  des  Turnunterrichts  lieferten,  duroh 
welchen  die  Rechenleistung  in  den  zur  Beobachtung  gelangten,  aller- 
dings nur  wenigen  Fällen  weder  qualitativ  noch  quantitativ  beeinfluißt 
wurde,  die  Raumschwelle  sich  jedoch  nicht  unerheblich  vergrößei-te, 
veranlaßten  mich,  diesem  Umstände  näher  nachzuforschen.  Da  mir 
der  Schulbetrieb  zunächst  nicht  hinreichend  deutliche  Resultate  ^^ 
liefern  schien,  zog  ich  zu  den  Untersuchungen  Soldaten  heran,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  das  Einexerzieren  der  Rekruten  stn-^"*" 
findet"".  Die  Untersuchungen  wurden  in  der  Art  angestellt,  daß  ^<^ 
im  leeren,  nicht  benutzten  und  ungeheizten  Mannschaftsspeisesaal  t>^^ 
geöffnetenFenstern  unmittelbar  vor  Beginn  der  Exerzierübungen     *^'^^ 


,04 


'  Anfang  der  Additionskurve  HI  um  8^  ist  nicht  genau  gezeichnet;  statt  bei    ^ 
hat  sie  nach  Tabelle  XXII  bei  0,05  zu  beginnen. 

'  Ich  fühle  mich  Herrn  Oberst  Torgany  vom  badischen  Dragonerregiment  N:*"- 
sowie  Herrn  Hauptmann  Finner  vom  badischen  Infanterieregiment  Nr.  142,  welche 
die  Leute  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellten,   für  ihr  freundliches  Entgegenkon^*^^^^'^ 
zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 


22i 

■snir 
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H.  Griesbach^ 


dem  Kasernen hof  die  Raumschvvelle  der  Leute  bestimmte  und  sie  dann 
genau  eine  Minute  addieren  ließ»    Vor  den  Übungen  waren  die  Leute 
nicht    beschäftigt    worden,    insbesondere    hatten    sie    auch    an   der 
morgendlichen    Instruktionsstunde    nicht  teilgenommen.     Die  Exer- 
zitien begannen  um  S'/,  Uhr  morgens  und  wurden,  in  einigen  Fallen 
ohne   Unterbrechung,    in   anderen  mit  einer  Pause   von  15  Minuten 
bis  1 1  Ya  Uhr  ausgedehnt.  Unmittelbar  nach  Beendigung  der  Übungen 
wurden  die  Beobachtungen,  wie  angegeben,  wiederholt.     Eingedenk 
der  Angaben  von  A.  Motchoulsky%  daß  die  Außentemperatur  einen 
gewissen   Einfluß  auf  die  Hautsensibilität  ausüben  soll,  in  der  Art, 
daß   sich  diese,   wenn   auch  nicht  bedeutend,   in   kalter   Umgebung 
vermindert,    in  warmer  Umgebung  vermehrt   - —  ähnliche   Angaben 
machen  auch  M.  von  Frey  und  F.  Kiesow'  für  Druckschw^ellcn,  — 
wurden  die  Untersuchungen  absichtlich  nicht  im  geschlossenen  und 
gehei2:ten  Räume,  sondern  bei  derjenigen  Temperatur  vorgenommen, 
in  der  sich  die  Leute  während  der  Exerzitien  befanden^  um  die  dieser 
Temperatur  entsprechenden  Schwellen  zu  erhalten,     Ferner  machte 
ich,  im  Hinblick  darauf,  daß  die  Leute  beim  Exerzieren  nicht  selten 
in  Schweiß   kommen,    eine  Anzahl  Versuche  im  Laboratorium  über 
den  Einfluß  von  Temperaturkon  tristen  zwischen  Haut  und  Instrument. 
Auf  eine    Hautstelle    wurde    ein  heißer  Stein   gelegt,   während  die 
Nadelspitzen    Zimmertemperatur   hatten,    bzw,   in  schmelzendes  Eis 
getaucht   wurden.     Bei    weiteren    Beobachtungen    tauchte   die  W 
Suchsperson   die  Hand  in  noch  erträglich  heißes  Wasser,  bevor  die 
Haut    mit  den  Asthesiometerspitzen   in  Berührung  gebracht  \^Tirdc. 
Auch   an   einem  30jährigen  Manne  stellte  ich  während  seines  Auf^ 
enthaltes  im  Schwitzbade  nach  dieser  Richtung  hin  Beobachtungen 
an.      In    einigen    Fällen    glaube   ich   betreft's    der  Sensibilität  einen 
Unterschied    in   der  Art   wahrgenommen    zu   haben,    daß  sich  bei 
starken  Temperaturdiflerenzen  zwischen  der  warmen  und  trockenen, 
bzw.   warmen  und  feuchten  Haut  und  den  kalten  Metallspitzen^  eine 
geringe  Verkleinerung  der  Schwelle  bemerkbar  machte,  mit  Sicher- 
heit ließ  sich  dies  jedoch  nicht  feststellen,  da  bedeutende  Temperatur- 
diflerenzen   zwischen   Haut   und   Spitzen    in   den    genannten  Fällca 


'  A.  Mo tcb Ollis ky:  a*  a.  O*  S.  29  a.  30. 

^  M.  von  Frey  nnd  F.  Kiesow:  Über  die  Funktion  der  Tastkörpetclieiu  ZeSt- 
sclirift  f.  Fsycholog^ie  nnd  Physiologie  der  Sinnesorgane   1S99.    Bd.  20,  S.  137. 

^  Hier  sei  übrigens  bemerkt,  daB  es  sich  empfiehlt  die  Metall^piUcD  abschrittbl'«' 
■nzufertigen,  um  sie  zur  Auäschaltung  von  Temperarureinflüsscn  durch  Spit*«  *^ 
Stoffen  von  schlechtem  Wärmeleitnagsvcnnögen»  beispiela weise  Elfenbein,  eneö«»  *• 
können. 
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Tabelle  ZX? 

Name 

!i 

<ü 

Körper- 
konstitu- 
tion 

Zivilberuf 

Militär- 

dienst 

Verhältnis 

Anzahl  der 
in  X  Min. 
addierten 
Ziffern 
vor  dem 

Exerzieren 

Bemerk, 
über  das 
End- 
resultat 

Ästhesiometer- 

wert  in  mm  bei 

einem  Druck  bis 

5  g  vor  dem 

Exerzieren 

Glabella  /X?) 

Tor 
Exe 
xkre 

Wsflg. 

28.vm 
84 

166,5 

gut 

Schlosser 

Rekrut  im 
bad.  Inf.- 
Rg.Nr.142 

42 

richtig 

6 

6      1   68 

Grfrd. 

22.  VI. 

84 

161 

mittelm.,h. 
fr.  Magenl. 

Töpfer 

ebenso 

45 

221  statt 
223;  Irr.  2. 

5 

5,5      72 

Bchtl. 

14.  X. 

83 

159,5 

gut 

Landwirt 

ebenso 

46 

richtig 

5 

5.5      « 

Chr. 

26.vm 
84 

160 

gut 

Bäcker 

ebenso 

35 

I64sti74; 
Irrtum  10. 

5 

7 

70 

v.Hfn. 

20.  IV. 

83 

167,5 

gut 

Konditor 

ebenso 

35 

richtig 

4,5 

4,5 

«4 

Ehrh. 

ii.m. 
84 

167 

Strkr. 

3.V. 
84 

168 

Knäb. 

15.  X. 

84 

169 

Inne. 

13.  V. 

84 

167.5 

Wettl. 

25.x. 
82 

169 

Schbg. 


IG.  IV. 

84 


164 


mittel- 
mäßig 
mittelmäß. 
h.malLun- 
genentzdg. 
gut 

gut 

gut 


gut 


Schuh- 
macher 
Zigarren- 
arbeiter 

Haus- 
bursche 
Maurer 

Metzger 


Rekrut 
ebenso 
ebenso 


ebenso 

ebenso 
ebenso 


Bchth.  I  28.  V. 
84 


Ky. 


Hl. 


169 


I.  IV. 
84 


gut 


Landwirt  j  Rekrut  im 
ibad.Drag.- 
Reg.Nr.22 


II.  VIII 

84  ; 

Bgd.  I28.IV. 

I     83 
Spfl.  I5.VII. 
83     ' 

27.VII. 


163  ,h.  i.l2.Jah. 
'  Pleuritis; 

übrig,  gut 

164  gut 


Sg. 
Br. 


77 
30.  XI. 


162,5 

i6i 

I 
164.5 

171      I 


gilt 
gut 
gut 
gut 


Sattler 
Friseur 

Bäcker 
Maler 


ebenso 
ebenso 

ebenso 
ebenso 


Schmied    j    ebenso 

I 

—  '  Untere  ff.  i. 
|Reg.s.4j. 

—  !    ebenso 


43 
34 

29 
29 
31 

15 

32 

26 

29 
36 
32 
38 
37 


209  statt 

2o8;Irr.  I. 

richtig 


richtig 


TabeUe  XXTL 


9 

9,S 

4,5 

5 

5 

5 

richtig         5  5.2      ?> 


127  st.  157; 
Irrtimi  30. 


richtig 

richtig 
richtig 

richtig 

174  statt 
176;  Irr.  2 

I     richtig 

!     richtig 

richtig 


5i2 


60  '  ^5 


TabeUe  XXVH 


5      !  50 


68 


5.5  '   76 


5,5      5o 


4,5      40 


6,5     7» 


I 


80 


4      i  4 

'   6        76 


5,5 


4,5    1   5 
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ibachtungstag:  30.  L  05. 


der 
Im. 


Bemerk. 
Über  da« 

£nd- 
resitltat 


ricbüg 


314  statt        S         ia,5 

223  Start       to^S      ti 
221;  IlT,2 
168   stÄÜ        13  17 

167;  Irr.  t 

200  sUtt      15         15, § 
201;  Irr,  1 

>bachtnngstag:  31. 1.  05. 


Ästhe-sloiDftirr- 
wcnt  in  mm  be^i 
ein  erm  Druck  ¥U 
I  f  □^cH  dorn 


GUb«lb; 


8,s 


Jugiun 

(MtEIC) 


PiiU 
nach 

dem 
Exer- 
üercD 


Lnltteixtp, 

In  C 
▼  orliitch 

dem 
Exemeren 


72      -1-4 


richtig 

132  St.  142; 
Irrtum  10 

richtig 


139  statt 
136;  Irr.  3 
richtig    I    10 


12 


8,5 


13 
13,5 

10 
10 
",5 


80 
72 

72 
76 

80 
85 

78 
80 

75 


+  4 

+  4 
+  4 
+  4 

+  1,5 
+  1,5 

+  1,5 
+  ^5 
+  1,5 


+  5 

+  S 
+  5 

+  S 
+  1 


Barometer 
in  mm 

dem 
Exerclerei^ 


üfkdc 

der  Luft 

vor! umth 


Duajt- 

dmck- 

maximnm 

vor  [naeb 

d.Es^emer, 


7S8,7 

758,7 
758.7 
758,7 
7S8t7 


7S8.6 

7* 

7S8.6 

7« 

758.6 

72 

758.« 

7* 

758,6 

72 

72 

72 
72 
72 

72 


Be- 
mer- 
kungen 


6,5 


6     I  6.5 


|6.5 
!6.S 


+  ',5 

749,2 

749,5 

95 

95 

+  *,5 

749,2 

749,5 

95 

95 

5 

+  ',5 

749,2 

749,5 

95 

95 

+  *,5 

749,2 

749,5 

95 

95 

+  ',5 

749,2 

749,5 

95 

95 

Zu  Bett  9^1 
anfgestd. 

nerL  körp, 

Ungeist  Ad- 

strengnng 

v.d^Es^etT,, 

während 

dCÄS.  keine 

Nabrungs- 

anfo.  n.  k 

Pause 


V  «  r*  I 


K  V  Vis 


obachtnngstag:  6.  ü.  05. 


richtig 


\9     [    richtig 


J3 


richtig 


richtig 

^°      ;     lichtig 

^       I     richtig 

3  210  statt 

214;  Irr.  4 
206  statt 


7 

7 

96 

+  5 

^6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

8 

8,5 

84 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

7 

8,5 

96 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

8 

8,5 

120 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

7,5 

8,5 

84 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

7 

7 

100 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

8 

8 

100 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

6 

7 

88 

+  5 

+  6 

754,1 

754,3 

75 

75 

6,5 

J3  J  -O  JS  ^  J< 


Mit  Aus- 
nahme des 
Unteroffiz. 
Sg.,  der 
bis  II  h 
aufblieb, 
gingen  alle 
um  9^  zu 
Bett;  alle 
aufgestan- 
den 5  h 
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Tabelle  XZVm. 
Beobacbtungstag:  3.11.0$. 


Anzabl 
derfai 

Ästhesio- 
mcterwert 

PuU 

Anzahl 
der  in 

iMin. 

m  mm 

ilfin. 

Klasse 

Körper- 

Körper- 

addier- 

Bemerkung 

bei  einem 

vor 

addier- 

Name 

and 

größe 

konsti- 

ten 

über  das 

Dnick 

dem 

ten 

Alter 

in  cm 

tution 

Ziffern 
vor 
dem 

Turnen 

E#ndresultat 

bis  5  g 
vor  dem 
Turnen. 
Glabella 

Tur- 
nen 

^ffern 

nach 

dem 

Tumen 

Ch. 

0 

169 

gut 

35 

richtig 

4,5 

68 

3» 

K.J. 

H 

164,8 

gut 

34 

ricbtig 

3,5 

76 

3« 

M. 

158,5 

gut 

39 

richtig 

3*5 

70 

40 

Rb. 

II 

169,6 

gut 

33 

ricbtig 

4 

66 

30 

E.W. 

142,5 

gut 

42 

richtig 

3,5 

69 

35 

1 

' 

Rd. 

?r 

168,5 

gut 

43 

richtig 

4 

67 

40 

Ki. 


Kl. 


Mü. 


Pf. 


Roe. 


Rom. 


We. 


TabeUe  XXDL. 
Beobachtungstag:  10.  II.  05. 


29.  xn 

87. 

II.  XI. 

d 

87. 

-3 

21.  XI. 

3. 

87. 

g 

r> 

»1 

7.  XI 

0. 

88 

•1 

0 

17.4 

86. 

2.1. 

g. 

88. 

0 

8.x. 

87. 

167 

gut 

23 

159 

gut 

23 

168 

gut 

37 

171 

mittel- 
mäßig 

27 

173 

gut 

21 

170 

gut 

39 

170 

gut 

24 

richtig 

4,5 

78 

III  statt  iio; 
Irrtum  i 

10 

80 

richtig 

4,5 

76 

richtig 

4,5 

72 

180  statt  177; 
Irrtum  3 

4,5 

76 

198  statt  195; 
Irrtum  3 

4,5 

76 

richtig 

4,5 

82 

36 

23 

36 
30 
40 
35 
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Tabelle  XXVm. 
Bcobachtnmgstag:  3.  IL  05. 


knng 

das 

raltat 

Ästhesio- 
meterwert 

m  mm 

bei  einem 

Dmck  bis 

$  g  nach 

dem 

Turnen. 

GUbella 

1 

1 

0 

•1 

a 

Lafttemp. 

in  C*» 

vor  1  nach 

dem 

Turnen 

i 

1 

Prozente 
der  rela- 
tiven 
Feuchtig- 
keit d.  Luft 
vor|nach 
dem 
Turnen 

Dunst- 

druck- 
mazimum 

in  mm 

vor|nach 

dem 

Turnen 

Bemer- 
kungen 

ig 

10 

96 

+  10 

•I-IO 

7S« 

65 

65 

9 

9 

0,8  »/o. 

ti65; 
n  I 

8,5 

96 

+  10 

+  10 

75« 

65 

65 

9 

9 

0,8  »/,o 

1  2 

8 

80 

+  10 

•l-IO 

75» 

65 

^5 

9 

9 

0.8  »/oo 

ig 

10 

82 

+  10 

+  10 

751 

«5 

65 

9 

9 

o.8»/oo 

t  181 ; 

a  2 

6 

80 

+  10 

+  10 

751 

65 

65 

9 

9 

0,80/00 

t  192: 

10,5 

88 

+  10 

+  10 

751 

65 

^5 

9 

9 

0,8  7oo 

11  2 

3g 
'174; 

1  9 


1 180; 

8 

tt  3 

tii8; 

",5 

i  10 

125; 

7,5 

1  12 

ig 

8 

ti8o; 

II 

13 

Tabelle  XXDC. 
Beobachtungstag:  10.  II.  05. 


82 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,8  0/00 

88 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,8  0/00 

88 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,8  Voo 

76 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,8-/00 

90 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,80/00 

84 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0.80/00 

100 

+  10 

+  10 

750 

68 

68 

9 

9 

0,80/00 

Hat  sich  in 
der  Zeit  von 
z— 9X/a  mit 
mathemiui- 
schen  Haus- 


iftigt. 


aufgab« 
bes^&ft 
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H,  Griesbftclir 


Interessant  sind  die  VersuclisresuUate  bei  den 
nächst   fällt  auf,    daß  der  Unterschied   in  den  S 
ihnen    im    allgemeinen    nicht   unbedeutend   Idein» 
Infanteristen,     Daraus  wäre  eventuell  zu  scWieBei 
ohne  jede  Belastung    des    Reiters    durch  Waffen 
müdend  wirken    als   Exerzierübungen  zu   Fuß    t< 
Belastung.     Bemerkenswert  ist  ferner,   daß   das 
dem  Reiten    unter    acht  Fällen    sechsmal    richtig 
Ausnahme    von  Bgd,,    sämtliche   Dragoner   nach  de 
Ziffern  addierten   als  vorher.     Daraus   könnte  m:  1 
abgesehen  von  etwa  vorhandenen  Einflüssen  dert'_ 
körperliche   Beanspruchung    auf  die  geistige  Tät'~ 
frischend  und  anregend  wirkt 

In  welcher  Weise  die  Herztätigkeit  durch  de 
kommenden  Dienst  zu  Fuß  und  zu  Pferd  beeinflu 
aus  der  in  den  Tabellen  XXV  bis  XXVIl  not: 
Die  letztere  wurde  durch  Abtasten  festgestellt     \  ' 

graphischen  Untersuchung  und  einer  genauen  Kon 
der  Herztätigkeit,   insbesondere   des  Verhaltens  i  l 

Systole  und   Diastole,  sowie  der  Erscheinung  d  ^ 

bei    der   Kürze  der  zur  Verfügung   stehenden  Z  r 

genommen   werden»      Zun  tz   und  Seh  um  bürg'  \ 

daß  die  Pulsfrequenz  durch  Belastung  bedeutend 
dieser  Angabe    stimmen    meine    Beobachtungen     .„     *.*mv*»w  -m... 
überein^  in  der  es  sich  um  Rekruten  handelt,  die  mit  Helm^  Gewehr, 
Seitengewehr  und  Patronentaschen  ausgerüstet    Übungen  ausführtcßi 
während  die  Leute  in  Tabelle  XXV  ohne  diese  Ausrüstung  beschäf* 
tigt  wurden.     Nun  aber  findet  sich  auch  bei  den  Dragonern,  dcre^ 
Puls  schon  vor   den  Übungen  etwas   lebhafter  ist'    als  der   der  \^' 
fanteristen,  nach  dem  Reiten  eine  besonders  hohe  Pulsfrequenz,  ob* 
wohl    die    Übungen    ohne    jegliche    Belastung    ausgeführt    uiirdc**- 
Anhaltendes   Trabreiten    wirkt    also    beschleunigend    auf  die  Hcf^' 
tätigkeit.     Unregelmäßigkeiten  des  Pulses  und  Dikrotie  wurden,  sow^*^ 


'  Bei  KavaUerlsten  machte  solche  Untersucbaagen  der  russbcbe  Forscher  Fed  ^' 
rolf  (ÜbcT  die  ÜberbÜrdang  und  die  Krankheiten  der  jnngen  Soldaten  in  der  Ktvillc*^' 
Wrflticb  [Der  Arzt]  1899  Nr.  48  [in  nissischer  Sprache]].     Er   fand    die  Rmmschw«!'^*' 
am  Jugnm  nach  dem  Exerzieren  um  4,5  mra  gröüer  als  vor  dem  Exerzieren. 

^  ZuDtz  uod  Schumburg:  Studien  zu  einer  Physiologie  des  Mar^ehes.  BihI 
thek  von  Coler.  Sammlang  von  Werken  aus  dem  Berichte  der  med.  \V1m.  nnta  I 
soaderer  Berücksichtigung  der  militärmedizinischen  Gebiete.  Herausgeg.  von  O.  Scbj 
ning,    Berlin,  Hirscbwald  1901  j  Bd.  6,  S.  35ff 

3  Möglicbcrweise  infolge  vorhergegangener  Besorgung  des  Pferdes. 
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Überhaupt  durch  Abtasten  erkennen  ließen,  bei  den  In- 
nach  dem  Exerzieren  häufiger  wahrgenommen  als  bei  den 
n. 

W  an  Soldaten    habe  ich   auch    an  Schülern    noch  weitere 

^itangen  gelegentlich  des  Turnunterrichts  gemacht     Die  er- 

j  ilsfrequenz  nach  dem  Turnen  der  in  den  Tabellen  XX  VIII  und 

lufgeführten  Schüler  weist  darauf  hin,    daß  das  Turnen  in 

linsicht  nicht  wirkungslos   war.     In  beiden  Tabellen  finden 

#  h  den  Übungen  wieder  erheblich  vergrößerte  Raumschwellen. 

^  Ue  XXVIII  ist  die  Anzahl   der    addierten  Ziffern  vor  dem 

it|  mit  Ausnahme  bei  M.   in  allen  Fällen  größer  als  nach 

rerricht.     Und  während  das  Rechenresultat  vor  dem  Turnen 

sechs  Schülern  richtig  ist,  findet  sich  nach  dem  Turnen 

zwei  Schülern   ein   richtiges   Ergebnis.     In  Tabelle  XXK 

;ar  fiinf  Schüler   nach  dem  Turnen   mehr  Ziffern   als  vor 

1  addiert,  diejenigen  aber,  welche  vor  dem  Unterricht  richtig 

haben  nachher,    ausgenommen  Pf.,    fehlerhaft  gerechnet. 

nach  den  Übungen  ein  richtiges  Resultat  erhalten,  während 


TaboUo  XXX. 
Beobachtungstag  13.  IL  05. 


Anzahl  der 

Anzahl  der 

addierten 

Bemerkmig  über 

addierten 

Bemerkung  über 

Ziffern  vor 

das  Endresultat 

Ziffern  nach 

das  Endresultat 

dem  Tmnen 

dem  Turnen 

V. 

25 

richtig 

30 

richtig 

r. 

30 

richtig 

42 

richtig 

Si 

richtig 

51 

richtig 

. 

44 

richtig 

39 

richtig 

;. 

31 

richtig 

26 

richtig 

b. 

33 

richtig 

28 

richtig 

t. 

39 

richtig 

32 

richtig 

m. 

34 

richtig 

22 

114  statt  127;  Irrt.  13 

1. 

27 

richtig 

24 

128  statt  127;  Irrt.    I 

50 

richtig 

50 

269  statt  261;  Irrt.    8 

. 

36 

richtig 

38 

186  statt  193;  Irrt.    7 

1. 

24 

richtig 

28 

151  statt  154;  Irrt    3 

21 

richtig 

27 

152  statt  136;  Irrt.  16 

im. 

51 

275  statt  266;  Irrt.  II 

47 

262  statt  242;  Irrt.  20 

36 

1S5  statt  184;  Irrt.    I 

41 

113  statt  203;  Irrt.  90 

r. 

43 

209  statt  219;  Irrt.  10 

48 

244  statt  293;  Irrt.  49 

,. 

28 

125  statt  137;  Irrt.  12 

35 

richtig 

50 

257  statt  246;  Irrt.  II 

1          55 

richtig 

:mat.  Archiv  für  Schulhygiene.     I. 
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er  sich  vorher  irrte*  Bemerkenswert  ist,  daß  Pf.,  als  ich  ihm  am 
nächsten  Tage  auf  sein  Befragen  das  Rechenergebnis  mitteilte^  be- 
merkte: >Beim  zweiten  Male  geht  das  Rechnen  nach  einer  Stunde 
schon  schneller  und  besser,  weil  man  Übung  erlangt  hat«. 

Da  sich    bei  sämtlichen  Versuchen,    die  bezüglich    der  Körper- 
Übungen  angestellt  wurden,    ergeben  hatte,    daß   die  Raumschwelle 
nach  mehr  oder  weniger  angestrengter   körperlicher    Tätigkeit  eine 
Zunahme  erfahrt,   sah  ich  bei  einem  weiteren  Versuch,   den  ich  mit 
i8  Obertertianern  vornahm,  von  der  ästhesiometrischen  Messung  ab 
und  ließ  die  Schüler  nur  addieren,    und  zw^ar   diesmal   i'/,  Minuten 
lang.  Das  Versuchsergebnis  ist  in  Tabelle  XXX  S,  365  aufgeführt.  Vor 
und  nach  der  Turnstunde  haben  7  Schüler  richtig  addiert.     DamntCT 
haben  2,  A.  Fv.  und  Schw,,  nach  dem  Unterriclit  5  bzw.   12  Ziffern 
mehr  geliefert  als  vor  demselben.     Bei  einem  Schüler  Or,  finden  wir 
in  beiden  Fällen  die  gleiche  Anzahl      Bei   4  Schülern:   SpL,  Duc, 
Rohb.   und   Glldst    ist   die   Anzahl    der   richtig   gerechneten  Ziftern 
nach  dem  Turnen  kleiner  als  vorher.     Von  den  6  Scliülern:  J.  Bhm. 
bis  Lk,,   welche  vor  dem  Turnen  ein  richtiges,  nach  demselben  da- 
gegen ein  falsches  Resultat  erzielten,    ist   die  Anzahl  der  gelieferten 
Ziffern  bei  J.  Bhm,  und  Cord,   nach  dem  Turnen  kleiner  als  vorher. 
Bei  Zr.  ist  sie  in  beiden  Fällen  gleich.     Die  übrigen  3  Schüler  Aue, 
Rhm.   und  Lk.   haben    nach   dem  Turnen   mehr  Ziffern   addiert  ab 
vorher.   Drei  Schüler:  P,  Bhm,,  Ky,  und  Mey»  haben  in  beiden  Fä 
fehlerhaft    gerechnet,    der  Fehler    ist   nach  dem    Turnen    erheb! 
größer  ausgefallen.     Dabei  hat  P.  Bhm*  beim  zweiten  Versuche  a< 
4  Ziffern  weniger  addiert.     Die  beiden  letzten  Schüler  in  der  Tabcll 
haben   sich  bei   einer  kleineren  Zifferanzahl   vor  dem  Turnen  geirrt, 
während  sie  nach  demselben  eine  gröüere  Zifferanzahl  richtig  be- 
rechneten.    Nach  den  Ergebnissen  in  Tabelle  XXX  wird  man,  falls 
man  die  Methode  überhaupt  als   brauchbar  anerkennt,   nicht  unihifl 
können,  dem  Schulturnen  auch  eine  geistig  ermüdende  Wirkung 
zuschreiben*     Immerhin  bleibt  im  Hinblick  auf  die  in  Tabelle  XX' 
bei  den  Dragonern  aufgeführten  Versuchsergebnisse  zu  erwägen, 
nicht    ein  bestimmtes   Maß  körperlicher  Bewegung  statt  enniidenc) 
geradezu   erfrischend  wirkt     Wenn  sich    trotzdem   auch  in  solch« 
Fällen  die  Raumschwellen,  freilich  weniger  erheblich,  vergrößern,  so 
mögen  dafür  noch  andere,  bisher   unbekannte  bzw.  wenig  studierte 
Umstände    in    Betracht   kommen.     Die   Ansicht,    daß    ein  gewiss» 
Maß  körperlicher  Betätigung  die  geistige  Leistungsfähigkeit  erhöht 
ist  von  Sakaki'  ausgesprochen  worden,  und  Zuntz  und  SchuP* 


'  Smkftki  ft.  &.  O..  S,  61. 


^^H          Beziehungen  rwUcben  g^eUtiger  Ermildiiag  und  Haut^ensibiÜtät.              ^67           ^^^^H 

Hl%'    behaupten,    daß    »leichte    Märsche    geradezu    belebend,    er-         ^^^H 

frischend  und  anregend  wirken«.                                                                        ^^^H 

1     Da  der  Druck  der  Luft   und  die  mit    Lanibrcchts  Polymeter  er-         ^^^| 
mittelte  relative  Feuchtigkeit  derselben  wahrend  der  Versuche  an  den         ^^^H 

Soldaten  und  Schülern  fast  bzw^  vollkommen  konstant  blieben^  die         ^^^| 

jLufttemperatur   nicht  oder  höchstens  um  i  *"  differierte,  und  bei  den         ^^^| 

Lden TabellenXXVIII  und XXIX  aufgeführten  Beobachtungen  auch  der        ^^^H 

i^^ensäuregehalt  der  Luft  derselbe  blieb,  so  kann  von  einem  Ein-         ^^^H 

^Hdieser  physikalischen  Größen  auf  den  Unterschied  der  Raum-        ^^^H 

■Rwelle  vor  und  nach  den  Übungen  am  gleichen  Beobachtungstage        ^^^| 

mjM  nicht  die  Rede  sein,                                                                                 ^^^| 

^^                                                                                                                        ^^^1 

^^^^^^^^r 

Beobachtung  vom  i.  HI,  OS  morgens,                                                 ^^^^| 

or  dem  Turnunterricht 

Nach  dem  Tamimterricht                           ^^^^| 

1 

UntefsekuBda,  Cötus  B 

Untersekunda  Cötus  C                               ^^^H 

Durchichnlrtsftlter  der  Schiller  16  Jahre 

Durchschnittsalter  der  Schüler  16  Jahre              ^^^^H 

1  üow 

Anzahl  der 

addierten 

Ziffer  n 

Bemerkung  über 
das  Epdresukat 

1 
Name 

Atizabl  der 

addierten 

Ziffern 

Bemerkung  über            ^^^^H 
das  Endresultat            ^^^^| 

r.  Cfts. 

55 

richtig 

K  Ba. 

55 

^^^H 

t.lh. 

35 

richtig 

^^^H 

l  Ebh. 

25 

richtig 

2.  Brap. 

53 

statt                      ^^^H 

4-  Orbz. 

36 

richtig 

6                    ^^^1 

5-»t.Hr7, 

49 

richtig 

3.  Bub. 

40 

231                                ^^^1 

«  P.  Hn. 

39 

richtig 

9                    ^^^H 

J.  Kr. 

50 

richtig 

4.  Dm, 

3» 

^^^^H 

S<  Mllg. 

35 

richtig 

5.  Fr. 

46 

richtig                     ^^^^H 

9.  Spt 

45 

richtig 

6.  Js, 

39 

^^^H 

10.  Wg. 

24 

96  statt  95: 

3                      ^^^1 

Irrt.   I 

7.  Kpf, 

49 

^^^^H 

II.  wk. 

33 

172  stau  173; 
Irrt.   I 

S.  Spdl. 

2S 

113                ^^H 

2t                          ^^^H 

ts.  KL 

20 

101   statt  104: 
Irrt,  3 

9,  Thm. 

10.  Tou. 
It.  Woe. 

12.  St, 

50 
29 

50 
22 

15            ^^^H 
ti            ^^^^1 

Irrt.  160                ^^^H 

73                  ^^^H 
32           ^^^H 

'  Zuntz  and  Schuroburg  a.  a.  O.,  S.  136.                                                                            ^^^H 

'  Die  mit    gleichen  Nummern  bexeicbneten  Vcrsucbspersonen  eihielten  zar  Aus-          ^^^^M 

■'^hnmg  der  Addition  dieselben  Zttfern  in  gleicher  Reihenfolge^                                                   ^^^^H 

b 

L                                                                   B 
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Um    bei   wiederholten  Rechenversuchen    mit   den   gleichen 
Schülern  wachsendes  oder  erlahmendes  Interesse  derselben,  Antrieb 
und  gegenseitige  Besprechung  und  Beeinflussung  der  Schüler  unter- 
Tabelle zxxn. 

Beobachtung  vom  i.  ni.  05. 


Vor  dem  Tomunterricht 

Nach  dem  Tomunterricht 

Untersekunda,  Cötus  B 

Untersekunda,  Cötus  C 

Durchschnittsalter  der  Schüler  16  Jahre 

Durchschnittsalter  der  Schüler  16  Jahre 

Schwelle  in  mm  bei  einem 

Schwelle  in  mm  bei  einem 

Name 

Druck  bis  5  g 

Name 

Druck  bis  5  g 

I  Cas.       i                        4 

I  Ba. 

8 

4  Grhz. 

4 

4  Dm. 

8 

8  Mllg. 

4 

8  Spdl. 

10 

9  Spt. 

3,5 

9  Thm. 

6,5 

10  Wg. 

3 

10  Tou. 

6 

TabeUe  XZXUI'. 

Beobachtung  vom  2.  III.  05,  morgens  nach  dem  Turnunterricht. 

Untersekunda,  Cötus  A. 

Durchschnittsalter  der  Schüler  16  Jahre. 


Name 

1 

1 

Anzahl  der 

addierten 

Ziflfem 

Bemerkung  über  das 
Endresultat 

1 
Crd.       1 

47 

256 

statt  257;  Irrt,     i 

Grm. 

26 

149 

statt  136;  Irrt.   13 

Hbt.       1 

35 

richtig 

Lbr.        i 

46 

249 

statt  248;  Irrt,     i 

Mth.       1 

50 

289 

statt  260;  Irrt.  29 

PL         , 

48 

263 

statt  260;  Irrt.     3 

Pu. 

35 

187 

statt  179;  Irrt.     8 

Kb. 

47 

272 

statt  265;  Irrt.     7 

Smt. 

50 

richtig 

Schnv.     1 

34 

170 

statt  179;  Irrt.     9 

So. 

40 

richtig 

vg.      ' 

37 

richtig 

einander,  sowie  einen  selbst  bei  der  kurzen  Dauer  des  Verfahrens 
möglicherweise  sich  geltend  machenden  Einfluß  der  Übung  zu  um- 
gehen,   habe  ich    den  Rechenversuch    endlich   noch    mit  drei,  die 


^  Sämtliche  Versuchspersonen  erhielten   zur  Ausfuhning  der   Addition  dieselb«^ 
Ziffern  in  gleicher  Reihenfolge. 


^ 
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ästhestometrische  Prüfung  mit  zwei  verschiedenen  Gruppen  von 
Schülern  gleicher  Alters-  und  Bildungsstufe  aus  drei  bzw,  zwei  ver- 
schiedenen   Cöten    der   Untersekunda   unter   gleichen    Bedingungen 
in    der  Art  angestellt,    daO  ich    die  eine  Gruppe  vor,    die  anderen 
nach    dem    Turnunterricht   untersuchte.      Die    Ergebnisse    sind    in 
den  TabeUen  XXXI,  XXXD  und  XXXIII   s.  S.  367  u.  368  enthalten. 
Ein  Blick  auf  Tabelle  XXXI  belehrt  uns,  daß   von   12  Schülern 
aus  Cötus  B   vor  dem  Turnunterricht  9,   aus  Cötus  C  nach   dem- 
selben  nur  3  richtig  gerechnet  haben.      Diese  letzteren  5    Schüler 
haben   weniger  Ziffern  addiert    als  die    zugehörigen   Kameraden    in 
Cötus  B.     Die  Schüler  des  Cötus  C,    welche  gleich  viel  oder  mehr 
Ziffern  addierten  als  die  Schüler  in  Cötus  B^  haben  sämtlich  ein  un- 
richtiges Endresultat  aufzuweisen.     Aus  Cötus  B  haben    10,  11   und 
12   auch   unrichtig  gerechnet;    der  von  ihnen  begangene  Fehler  ist 
jedoch  erheblich  kleiner  als  der  ihrer  Kameraden  in  Cötus  C,     Die 
Tabelle   XXXIII   zeigt,    daß   von    12   Schülern  aus   Cötus   A    nur  4 
richtig  rechneten.     Im  ganzen  wurden  in   Cötus  B  446,   in  Cötus  C 
493  und   in    Cötus  A  495  Ziffern   addiert.     Trotz  der  Mehrleistung 
in  den  Cöten  C  und  A  ist  im  Hinblick  auf  die  Beschaffenheit  des 
Endresultats    geistige    Ermüdung    der    Schüler    dieser    Cöten    nach 
dem  Turnunterricht  anzunehmen.     Für  5  Schüler  des  Cötus  C  wird 
diese  Annahme  durch  das   in  Tabelle  XXXII  verzeichnete  Ergebnis 
der  ästhesiometrischen  Messung  bestätigt. 

So  unvollkommen  auch  immerhin  die  Additionsmethode  aus  den 
'früher  angegebenen  Gründen  ist,  so  scheint  sie  bei  einiger  Vorsicht 
doch  zur  Beurteilung  geistiger  Ermüdung  verwendbar  zu  sein,  insbe- 
sondere dann,  wenn  sie  mit  der  ästhesiometrischen  Methode  kom- 
biniert wird.  Im  allgemeinen  ergibt  sich  alsdann,  daß  die  mit  beiden 
Methoden  erzielten  Befunde  sich  gegenseitig  bestätigen. 


I  Die  soeben  mitgeteilten  Untersuchungen  an  verschiedenen  Gruppen 
Von  Schülern  derselben  Bildungsstufe  führen  mich  zur  Besprechung 
Von  Beobachtungen,  welche  M.  C.  Schuyten  unlängst  veröffentlicht 
hat.  Daß  der  Nachmittagsunterricht  auf  Lehrer  und  Schüler  in  den 
ttieisten  Fällen  ermüdender  wirkt  als  der  Vormittagsunterricht,  daß 
Lehrer  und  Schüler  am  Nachmittage  weniger  leistungsfähig  sind,  ist 
^ine  vielfach  verbreitete  Ansicht,  und  man  darf  wohl  hinzufügen^ 
^ne  Tatsache.  Bei  meinen  im  Jahre  1903  in  mehreren  tausend 
Volks-,  Mittel-  und  höheren  Schulen  angestellten  Umfragen  haben 
mir  60  Prozent  der  Direktoren  und  der  übrigen  Lehrer  die  Ansicht 
geäußert^   daß   die   Nachmittage   vollkommen   unterrichtsfrei  bleiben 
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müßten,  bzw.  daß  neben  2  bis  3  freien  Nachmittagen  die  übrigen 
ausschließlich  mit  technischen  Fächern  zu  belegen  seien\  Auch  in 
den  Verhandlungen  des  I.  internationalen  Kongresses  für  Schulhygiene 

in  Nürnberg  fanden  diese  Ansichten  lebhaften  Widerhall.  Schon 
durch  die  eingangs  dieser  Arbeit  erwähnten  experimentellen  Unter- 
suchungen von  mir  und  Anderen  ist,  glaube  ich,  nachgewiesen  worden, 
daß  die  Ermüdung  im  wissenschaftlichen  Nachmtttagsunter rieht  nicht 
selten  den  höchsten  Grad  erreicht,  und  meine  im  vorhergehenden 
gegebenen  Tabellen  bestätigen  diesen  Nachweis  aufs  neue.  Es 
tauchen  aber  gelegentlich  immer  wieder  Zweifel  an  dieser  Tatsache  auf 
M.  C  Schuyten^  hat  sich  unter  Anwendung  der  Gedächtnis- 
methode mit  der  Frage  von  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  aus^ 
befaßt.  Er  ließ  Gruppen  von  einigen  20  Schülern  und  Schülerinnen 
der  Primarschulen  in  Antwerpen  drei  Reihen  von  acht  zweizifferigen 
Zahlen,  die  ihnen  vorgesprochen  wurden,  nachdem  jede  Zahl  von 
allen  gemeinsam  wiederholt  worden  war,  zu  Anfang  des  Vor-  und 
Nachmittagsunterrichts   aus    dem   Gedächtnis   niederschreiben,    wozu 


'  Griesbftch:  Der  Stand  der  Schulhygiene  in  Deötscblaad.  Vortrag,  gehallco 
am  55.  September  1903  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  der  75.  Versammlung 
dcntachcr  Natarforschcr  und  Ante  in  Kassel.  Lciprig,  F.  C,  \V,  Vogel  1904>  S»  41 
Neuerdings  habe  ich  vielfach  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  Nachmtttagsunterricbt, 
namentlich  im  Sommer,  die  Erledigung  der  häusUchen  Schulaufgaben  von  den  Schillern 
bis  3tum  nächsten  Morgen  vor  Beginn  des  Unterrichts  hinausgeschoben  wird.  Dann 
beginnt  schon  nm  6^,  manchmal  schon  um  5^  die  geistige  Tätigkeit.  Hierdurch  wird 
die  geistige  Anstrengung  am  Morgen,  der  ge wohnlich  bis  iz^  mit  Unterricht  besetxt 
ist,  gant  außerordentlich  vermehrt,  und  mit  Recht  betont  G.  Hcrgcl  "WUlensstirkt 
tmd  Willenskraft»  eine  sozial -pädagogische  Studie.  Wien  u.  Leipzig  C.  Fromm  1905 
Pg»  49)1  daß  der  Schüler  bei  solchem  Verfahren  in  dem  Bewußtsein  unvollendeter 
Vorbereitung  und  in  der  Besorgnis  etwas  va  verschlafen  sich  die  Nachtruhe  stört  and 
am  Morgen,  gejagt  von  der  peinigenden  Ungcwissheit  ob  die  Zeit  zur  Erledigung  der 
Vorbereitung  noch  ausreicht,  ans  Werk  geht.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  Her  gel 
mir  übrigens  gestatten  ihn  darauf  hinzuweisen,  daß  er  mir  an  vier  Stellen  sein« 
Schrift,  pg,  60,  69,  74  und  84  Aussprüche  zuschreibt,  die  ich  nie  getan  habe»  Hitte 
er  meine  »hygienische  Schulreform«  gelesen  —  es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  noci 
ein  anderer  Autor  meines  Namens  eine  Schrift  dieses  Titels  verfaßt  hat  —  so  wÄnle 
er  gefunden  haben,  daß  ich  nicht  der  Autor  dieser  Citate  bin,  und  daß  meine  Sduift 
zu  seinen  Ansichten,  wie  er  sie  schon  in  der  Einleitung  entwickelt,  in  schroffem  Gegen- 
satz steht. 

*  M.  C  Schuyten:  Sur  les  m^thodes  de  menauration  de  U  £attgae  chef  t<i 
^Ifeves.    Archives  de  psychologic  L  IL  8,  Oct,  1903  p.  321  ff, 

3  Man  kann  Schuytens  Verfahren  auch  als  »Testmethode*  für  die  Be- 
urtciiung  der  Intelligenz  der  Schüler  benutzen,  da  im  allgemeinen  angenommen  wN, 
daß  intelligente  Menschen  ein  besseres  Gedächtnis  besitzen  als  ma intelligente,  ciot 
Annahme,  die  allerdings  durchaus  nicht  immer  zutrifft. 


\ 


k 


Beiieliangen  zwischen  geistiger  Enoüdnng  und  HautsensibüitSt 

eine  Zeit  von  zwei  Minuten  gewährt  wurde*  Schuyten  machte  die 
Beobachtung,  daO,  wenn  er  die  Versuche  morgens  begann^  bei  der 
Fortsetzung  am  Nachmittage  weniger  Ziffern  richtig  wiedergegeben 
wurden.  Wenn  er  dagegen  den  Anfang  des  Versuches  auf  den  Nach- 
mittag verlegte,  wurden  bei  der  Fortsetzung  am  andern  Morgen 
weniger  Ziffern  richtig  reproduziert.  In  beiden  Fällen  experimentierte 
er  mit  derselben  Gruppe  von  Schülern  und  Schülerinnen,  Er  fügt 
jedoch  hinzu,  daß  das  Interesse,  welches  die  Schüler  den  Versuchen 
entgegenbringen,  für  das  Ergebnis  derselben  in  Betracht  zu  ziehen 
sei-  Um  die  Ergebnisse  vergleichbar  zu  machen,  müsse  man  daher 
nicht  mit  denselben  Schülern,  sondern  mit  Gruppen  verschiedener 
Schüler  desselben  Alters,  desselben  BOdungsgrades  und  gleicher 
Herkunft  arbeiten,  und  zwar  nur  einmal,  jedoch  unter  vollkommen 
vergleichbaren  Bedingungen. 

Ich  habe  Schuytens  Zwei-Minuten -Versuche  wiederholt  und 
vrill  meine  Beobachtungen  in  Nachstehendem  mitteilen:  Ich  wählte 
zunächst  auch  eine  Gruppe  derselben  Schüler,  mit  der  ich  4  Versuche 
anstellte;  zweimal  begann  der  Versuch  nachmittags  und  endete  am 
nächsten  Morgen,  zweimal  begann  er  morgens  und  endete  am  gleichen 
Nachmittag.  Am  18./ ig.  November  1904  (Beginn:  nachmittags  am 
18.  XI«  2^\  Schluß:  morgens  am  19.  XL  8^)  und  am  23.  November 
1904  (Beginn:  morgens  8^;  Scliluß:  nachmittags  2*^)  konnte  ich 
Schuytens  Angaben  bestätigen-  Am  15716.  November  1904  und 
am  25.  November  1904  erhielt  ich  jedoch  trotz  der  Annahme 
Schuytens,  daß  das  Interesse  der  Schüler  am  Neuen  beim  ersten 
Versuch  besonders  groß  sei,  und  trotz  des  allenfalls  vorhanden  ge- 
wesenen Willens  und  Ehrgeizes  der  Schüler,  stets  möglichst  viele 
Ziffern  richtig  wiederzugeben  —  eine  Annahme,  die  mir  näher  zu 
liegen  scheint  als  die  mangelnden  Interesses  — ,  im  Nachmittags- 
versuch verminderte  Leistungsfähigkeit,  wie  die  Tabellen  XXXIV  und 
XXXV  auf  S.  372  bzw.  373  zeigen. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Untersekundanern  (Abteilung  C)  der 
Oberrealschule  in  Mülhausen  angestellt.  Unter  den  Versuchen,  welche 
der  Rektor  der  dortigen  Mittelschule,  Herr  Limacher,  auf  meine  Bitte 
mit  gleichalterigen  Schülern  seiner  Anstalt  unter  denselben  Bedin- 
gungen unternahm,  ist  auch  ein  Fall  zu  verzeichnen,  bei  welchem  das 
Ergebnis  der  Morgenleistung  größer  ist  als  das  der  Nachmittags- 
leistung tags  zuvor,  wie  Tabelle  XXXVI  auf  S,  374  zeigt. 

Eingedenk  der  Forderung  Schuytens  habe  ich,  behufs  Aus- 
führung und  Vergleichbarkeit  einmaliger  Versuche  bei  Gruppen 
verschiedener   Schüler   unter   gleichen    Bedingungen,    mit   Unter- 
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lekundanerzi  des  Gymnasiums  und  der  Öberrcalschule  in  Mül hausen 
experimentiert  Ich  gebe  zunächst  eine  tabellarische  Übersicht  dieser 
Versuche  (s.  S*  371 — 376). 

.     In  den  beiden  TabeUen  XXXVII    und  XXXVIII    haben   wir   es 
nit    gleichwertigen    Lehranstalten    und    mit    gleicher    Bildungsstufe 
jleichalteriger    Schüler    zu    tun.      Diese  Tabeüen    zeigen,   daß    die 
Leistungsfähigkeit    für   das    zur  Anwendung    gelangte  Arbeitsgebiet 
let    beiden   Typen    der  Schüler   vor   Beginn    des  Nachmittagsunter- 
fcbts  geringer  ist   als  vor  dem  Morgenunterricht.     Ziehen  wir  auch 
loch  die  gleichalterigen  Mittelschüler  aus  Tabelle  XXXVI   zum  Ver- 
gleich heran,  die  allerdings   nicht  ganz  auf  derselben   Bildungsstufe 
jtehen  wie  ihre  Kameraden  der  beiden  andern  Anstalten,  so  finden 
Irir    auch    dort    diese    Tatsache    bestätigt.      Die   Tabellen  XXXVII 
tmd  XXXVIII   geben   auch    über    den    Grad    der    Leistungsfähigkeit 
jioch  einigen  Aufschluß.     Sowohl  bei  den  Morgen-  als  auch  bei  den 
Jachmittagsversuchen   finden   wir,    daO   die  Oberrealschüler  im   Ge- 
lamtresultat den  kleinsten  Prozentsatz    der  richtig  wiedergegebenen 
Eahlen  aufweisen.     Am  auffälligsten  tritt  dies  in  dem  Nachmittags- 
^ersuch  hervor.     Wer  in  den  Versuchsergebnissen  einen  Maßstab  für 
den  Grad  der  geistigen  Ermüdung  erblickt,    der  müßte  sagen,    daß 
die  Oberrealschüler  durch  den  Schulbetrieb  am  meisten  angestrengt 
Verden.      Überraschend  wäre  das   nicht,    wenn   man   bedenkt,    daß 
diese  in  der  Pubertätsperiode  befindlichen  jungen  Leute  an  manchen 
Tagen  7,  ja  sogar  8  Schulstunden  haben,  und  daß  ihnen  dazu  noch 
iäusliche  Schularbeiten  aufgebürdet  werden,  die  eine  Zeit  von  2  bis 
3  und  mehr  Stunden  umfassen. 

Falls    die    Gedächtnisleistung    zu    Beginn    des   Morgen  Unterrichts 
größer  ausfällt  als  die  Leistung  zu  Anfang  des  Nachmittagsunterrichts 
»am  gleichen  Tage,  wäre  —   immer  vorausgesetzt,   daß  die  Methode 
überhaupt  Anhaltspunkte    zur  Beurteilung    der  geistigen  Ermüdung 
liefert  —  die  Annahme  gerechtfertigt,   daß   die  arbeitsfreie  Mittags- 
pause eine  völlige  Erholung  nicht  brachte.     Eine  Morgenleistung,  die 
geringer    ausfällt    als    eine  Leistung    am    Nachmittage    des   vorher- 
gehenden   Tages,    könnte   auf   unzureichende    Nachtruhe    schließen 
Hassen.  —  Über  die  ermüdende  Wirkung  des  Unterrichts  im  Verlauf 
I^L  Vor-  mid  Nachmittags    geben    diese  Schuytenschen   Ver- 
Hp  überhaupt  keinen  Aufschluß,    Um  diesen  zu  erhalten,  müßten 
«ie  mit  mehreren  Gruppen  von  Schülern  mindestens  viermal  am  Tage, 
nämlich  zu  Beginn  und  nach  Schluß  des  geteilten  Unterrichts,  wieder- 
liolt  werden,  wobei  allerdings  eine  möglicherweise  eintretende  Übungs- 
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I.Reihe:  13  24  35  46  69  70  85  90 

2.  »   19  21  47  51  68  76  82  98 

3.  »   13  24  35  46  69  70  85  91 
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derselben  Klasse  habe  ich  zu  Anfang  und  am  Schluß  des  Vor- 
und  Nachmittagsunterrichts  solche  Versuche  ausgeführt.  Das  Er- 
gebnis zeigt  Tabelle  XXXIX  auf  S.  378  u.  379  f. 

Da  dieselben  Schüler  viermal  in  Betracht  kommen,  sollte  man 
den  Schuyten sehen  Turnus  erwarten.  Wir  finden  jedoch  vor 
Beginn  des  Morgenunterrichts  den  höchsten  Prozentsatz  richtiger 
Ziffern.  Nach  dem  Morgenunterricht  sinkt  der  Prozentsatz  flicht 
unerheblich.     Nach  der  Mittagspause  steigt  er  wieder,    erreicht  aber 
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B.  Griesbach^ 


Kombinationen  von  Buchstaben  besprochen,  welch  Ictz^tere  von 
Schülern  und  Schülerinnen  verschiedener  Klassen  unter  gleichen  Be- 
dingungen aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben  wurden.  Es  er- 
gab sich  bei  der  Zusammenfassung  aller  Versuche,  daß  sich,  falls 
diese  morgens  begannen  und  nachmittags  beendet  wurden,  am  Nach- 
mittage zwar  weniger  Fehler  und  Auslassungen,  aber  mehr  Korrekturen 
vorfanden.  Begannen  die  Versuche  dagegen  am  Nachmittage  und 
wurden  sie  am  nächsten  Morgen  beendet,  so  brachte  dieser  weniger 
Fehler,  weniger  Auslassungen  und  weniger  Korrekturen.  Am  SchluB 
seiner  Mitteilungen  spricht  Schuyten  sich  dahin  aus,  daß  der  Nach- 
mittagsunterricht, wie  er  schon  in  früheren  Arbeiten  betonte,  w^en 
der  damit  verbundenen  größeren  Ermüdung  zu  beseitigen  seL 


Ich  kehre  jetzt  nochmals  zurück  zur  Frage  nach  der  Brauchbar- 
keit der  ästhesiometrischen  Methode  behufs  Ermittelung  geistiger 
Ermüdung. 

Bekanntlich  hat  die  Methode  einige  Gegner  gefunden,  ja  es  ist 
sogar  behauptet  worden,  die  Annahme,  daß  geistige  Ermüdung  die 
Hautsensibilität  herabsetze,  beruhe  auf  Irrtum.  Sehen  wir  uns  die 
Schriften  der  Gegner  etwas  näher  an:  Gineff*,  der  die  Ästhesiometrie, 
horribile  dictu,  zu  den  Methoden  mittels  psychischer  Arbeit  rechnet 
hat  unter  dem  Einflüsse  Meumanns  einige  Laboratoriumsversuchc 
an  sich  und  seinem  Freund  B  angestellt.  Auf  der  Gesichtshaut  fand 
er  keine  irgendwie  konstante  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  nach 
geistiger  Ermüdung,  dagegen  machte  sich  der  Einfluß  derselben  auf 
der  Haut  der  Unterarme  regelmäßig  bemerkbar.  Obwohl  wir  es  also 
mit  einer  teilweisen  Bestätigung  der  bisherigen  Ergebnisse  zu  tun 
haben,  wirft  dieselbe  doch  ein  schiefes  Licht  auf  Gineffs  Versuche, 
und  sein  Ausspruch  auf  Seite  38:  »Die  Nerven  der  Mittelhand  und 
des  Armes  scheinen  mehr  zu  ermüden  als  die  der  Gesichtshaut,  und 
diese  wieder  mehr  als  die  des  Fingers  t  läßt  vermuten,  daß  der  Vcr» 
fasser  von  dem  Wesen  der  Methode  keine  richtige  Vorstellung  besitzt 

Ger  mann'  hat  ausschließlich  an  einer  Versuchsperson,  seiner 
23jährigen  Schwester,  experimentiert.  Er  hat  die  tauchen  Versuche 
auf  eine  einzige,  eng  umschriebene  Stelle  des  Handrückens,  eine 
nach  meiner  Erfahrung  leicht  zu   schmerzhaften  Nachempfmdungefl 


'  D.  Gineff:  Prilfnng  der  Metboden  mr  Messung  geistiger  Ermlldimg.  Ztnditf 
DUs.  1899. 

*  Germaoo:  Oq  the  iDvalidity  of  the  mesthesiometiic  Method  as  «  metsurc 
of  mental  fatigae.    Psychological  Review  1899.    Vol,  VI,  No,  6^  Nov.^  ptg.  59— 6o$f 
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disponierte  Stelle,  beschränkt  und  diese  einen  Monat  lang  morgens 

und  abends  bearbeitet     Morgens  wurden  20,    abends  22  Prüfungen 
vorgenommen.     Bei  den  ersten   35   Prüfungen  wurden  50,  bei  den 
:tzten  7   sogar   100  Kontakte  ausgeführt.     Jede  Berührung  dauerte 
/,  Sekunde,    und  zwischen   je  2  Berührungen    lag    eine  Pause   von 
IG  Sekunden.     Der  Druck,  mit  welchem  die  Spitzen  aufgesetzt  wur- 
den, war  konstant,   und  zwar  gleich  dem  Gewicht  eines  bestimmten 
Teiles  des  Instrumentes.     Wie  groß  dieser  Druck  in  Grammen  aus- 
gedrückt war,    gibt  Ger  mann    nicht  an.     In  welcher  Richtung  die 
Spitzen  aufgesetzt  wurden,  und  ob  diese  Richtung  stets  dieselbe  blieb 
oder  abgeändert  wurde,  wird  nicht  gesagt.     Ich  hätte  wohl  mal  den 
malträtierten   Handrücken   der  Dame   nach  Beendigung    der    Unter- 
suchungen sehen   mögen!      Germann  hat  nicht  den  Schwellenwert 
für  die  Tastempfindung  ermittelt,   sondern  er  notierte  die  Zali!  der 
Irrtümer  in  den  Angaben  der  Versuchsperson  über  ihre  Empfindung 
von  2  bzw.  I  Spitze,  indem  er  dabei  von  dem  Gedanken  ausging^  daß 
diese  Angaben  im  Zustande  der  Erholung  richtiger  ausfallen  müßten 
als  im  Zustande  der  Ermüdung.     Germann  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  der  Prozentsatz  der  irrtümlichen  Angaben  über  die  Tastempfindung 
in  keiner  Beziehung  zur  geistigen   Ermüdung   stehe.     Es  ist  unbe- 
greiflich,   wie  G ermann  aus  seinen   höchst  einseitigen  und  für  die 
Beurteilung  der  Methode  zur  Messung  geistiger  Ermüdung  fast  gänz- 
lich wertlosen  Versuchen  zu   folgern  wagte,  daß  diese  Methode   »is 
absolutely  inadequate  for  the  determination  of  mental  fatigue«. 

Als  zweiter  Gegner  ist  der  amerikanische  Pädagoge  und  Psychologe 
James  H.  Leuba*  vom  Bryn  Mawr  College  zu  nennen.  Ob  Leuba 
und  Germann  sich  gegenseitig  beeinflußten,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis.  Es  muß  aber  auffallen,  daß  beider  Arbeiten  den  gleichen 
Weg  einschlagen  und  in  der  gleichen  Zeitschrift  unmittelbar  auf- 
einander folgen.  Leubas  Laboratoriumsversuche,  die  er  im  Krae- 
pclinschen  Institut,  damals  noch  in  Heidelberg,  anstellte,  beziehen 
sich  auf  seine  eigene  Person  und  einen  Herrn  Dr.  Lindley  nebst 
Gattin,  Spätere  Versuche  wurden  in  Amerika  an  sechs  19  bis 
aijahrigen  Studentinnen  vom  Bryn  Mawr  College  vorgenommen,  jedoch 
nicht  von  Leuba  selbst,  sondern  von  drei  älteren  Studentinnen  (!). 
Ein  ausreichend  orientierendes  Referat  über  das  Arbeitskonglomerat 
Leubas  gibt  Burgerstein  auf  Seite  468  f.  seines  mit  Netolitzky 
herausgegebenen  Handbuches  der  Schulhygiene,     Da  dasselbe  wohl 


*  J.  H.  Lcubft!  On  the  validity  of  the  Griesbach  Metbod  of  determining  fatigtic^ 
V*iological  Review  1899.    VoL  VI,  No.  6,  Nov.,  pag.  573—598. 
.iBkeniau  Aitluv  für  Schulhygiene.    I.  ^^ 
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in  der  Hand  eines  Jeden  ist,  der  sich  mit  den  in  Rede  stehenden 
Dingen  beschäftigt,  so  genügt  es,  inbetreff  der  Hauptsachen  auf  dieses 
Buch  zu  verweisen. 

Einiges  mag  noch  besonders  hervorgehoben  werden.    Die  geistige 
Beschäftigung  und  Beanspruchung  der  drei  Versuchspersonen:  Leuba 
und  die  Lindleys,  ist  mit  der  eines  deutschen  Schülers  oder  Lehrers  im 
Verlaufe  des  Schultages   nicht   zu  vergleichen.     Die  eine  Versuchs- 
person beschäftigte  sich  mit  dem  Lesen   von  Goethes  Schriften   in 
der  Ursprache,  die  andere  las  in  Wundts  Grundriß  der  Psychologie, 
die  dritte  registrierte  die  Messuogsresultate,     Bei  dieser  Beschäftigung 
fühlten  sich   alle  drei  in  hohem  Grade  ermüdet  (!).     Das  Verfahren 
Leubas,  bei  seinen  Kurven  das  Ende  des  vorhergehenden  Tages  als 
Ausgangspunkt  des  folgenden  zu  benutzen,  ist  zu  beanstanden.    Die 
Beobachtungen  der  drei  Damen:    Hussey,  Locke  und  Wood   im 
Bryn  Mawr  College   sind   zweifellos    mit   größerer  Umsicht    vorge- 
nommen worden,   und    eine   gewisse  Übereinstimmung  im  Verlaufe 
ihrer  Kurven  ist  unverkennbar.    Es  liegt  jedoch  die  Vermutung  nahe, 
daß  diese  Damen   unter  dem   suggestiven  Einflüsse  und   dem  \^or- 
urteile  Leubas  standen.      Leider   hat  Leuba    aus    einer    größeren 
Anzahl   der  von  den   genannten  Damen  erhaltenen  Kurven   nur  u 
veröffentlicht.     Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  3  weiblichen  Experimen- 
tatoren ihre  Versuche  nicht  selbst  publiziert  haben« 

Die  Additions versuche  im  Kraepelinschen  Sinne,  welche  Leuba 
zum  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  der  ästhesiometrischen  Methode 
heranzieht,  sind  nach  dem,  was  ich  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
dieser  Arbeit  über  Additionsversuche  gesagt  habe,  als  gänzlich  ver- 
fehlt zu  betrachten. 

Als  dritter  Gegner  figuriert  der  Schulmann  Ritter  in  EUwangcö. 
Seine  Schrift^  beschäftigt  sich  auf  den  ersten  drei  Seiten  mit  der 
ästhesiometrischen  Methode.  Auf  Seite  402  gedenkt  der  Autor  der 
Tatsache,  daß  die  Versuchspersonen  beim  Aufsetzen  einer  Spitze 
häufig  zwei  Spitzen  fühlen,  woraus  er  folgert,  daß  alle  Schlüsse  aus 
ästhesiometrischen  Messungen  haltlos  sind.  Diese  Angabe,  insbe- 
sondere in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  spärlichen  und  oberfläch- 
lich angestellten  Versuchen,  laßt  vermuten,  daß  der  Autor  von 
gewissen  physiologischen  und  psychologischen  Erscheinungen,  die 
bei  ästhesiometrischen  Untersuchungen  eine  RoUe  spteten,  keine 
Ahnung  hat. 


*  C.  Ritter:  Ermüdnö^mcssangen.    Zeitschrift  für  Psychologie  uad  WhjMo^ 
der  Sinnesorgane  1900.  B(i  24,  Heft  6,  S.  401 E 
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Endlich  ist  noch  Bolton*  als  Gegner  zu  nennen.  Er  gibt  zu- 
nächst eine  Übersicht  der  bisherigen  Ergebnisse  ästhesiometrischer 
und  ergographischer  Untersuchungen*  Dann  wendet  er  sich  gegen 
das  von  mir  benutzte  Ästhesiometer  DaD  er  dieses  Instrument  nicht 
zu  rühren  verstanden  hat,  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  daO  es 
wegen  seines  zu  großen  Gewichtes  ein  bequemes  und  leichtes  Hand- 
haben unmöglich  mache.  Das  von  mir  ausschließlich  in  horizontaler 
Lage*  benutzte  Instrument  hat  ein  Gewicht  von  136,57  g  und  ist 
sehr  angenehm  und  bequem  im  Gebrauch.    Rutschende  Bewegungen 


^  Thaddens  L.  Bolton:  Über  die  Beziehungen  zwischen  Ermtidnng,  Raamsinn 
der  HAQt  tmd  Mnskelleistung.     Psycho!.  Arbeiten,  heratt^geg.  von  E.  Kraepelin.  Bd.  4 

IHefta«  1902,  S.  1750: 
I  *  Th.  Heller  ;Sttidien  zur  Blindenpsychologie.  Leipzig^  Engelmann  1904^  S,  aj) 
g>bt  nn^  daß  es  mit  dem  Ästhesiometer  nicht  möglich  sei,  die  Spitzen  auf  die  zu  unter- 
snchende  Hftutstelle  stets  senkrecht  aufznsetzcn.  Da  die  Spitzen  untereinander  immer 
paraUel  bleiben,  ist  ihre  geringe  Neigung  zu  den  Radien  einzelner  schwach  gewölbter 
Hantstellen  m.  E,  kaum  von  Belang  für  die  Größe  der  Ranmschwelle^  geschweige  denn 
^  den  GröJ^nanterschied  derselben  im  Zustande  der  Ennüdung  und  Erholung^  weil 
die  bctreßenden  Wölbungen  unter  gewöhnlichen  Umstlüiden  dieselben  bleiben.  Einige 
speziell  die  Hautsensibiliät  der  Blinden  betreffende  Punkte  werden  von  Heller 
bd  Gelegenheit  der  Auseinandersetzungen  zwischen  M-  Kanz  (man  vgl.  auch  dessen 
Sebrift:  Zur  Blindenphysiologic  'Das  Sinnenvikariat].  Wiener  med,  Wochenschrift 
19CÄ,  Nr.  21  und  Fortsct7.ungen)  und  ihm  Der  BUndenfrewnd,  Jahrg,  24,  1904^  Nr.  10; 
25»  >9^5*  ^^-  *  ^'  Nr.  3)  im  Hinblick  auf  meine  Schrift:  »Vergleichende Untersnchungen 
Über  die  Sinnesschärfe  Blinder  und  Sehender.*  Archiv  filr  die  ges.  Physiologie  189g 
Öd.  74  n.  75,  berührt  und  erörtert.  Auf  Sr  5  (Blindenfreund  1905,  Nr.  i)  sagt  Heller: 
>Zb  Jenen  Faktoren,  welche  auf  die  Größe  der  Raumschwellen  den  bedeutendsten 
Einfluß  gewinnen,  gehört  zweifellos  die  Erraüdang;  im  Nachweis  dieser  Tatsache  be- 

Ifteht  G.'s  großes  und  unbestreitbares  Verdienst.    Ich  selbst  habe  mich  überzeugt,  daß 
sich  die   durch  Ermiidang    bedingten  Schwankungen  im   psychischen   Znstande    einer 
Pcnon   in   den  Ergebnissen  der  Raumsiims versuche   deutlich   widerspiegeln.     Es   gibt 
"irohl  kern   feineres  Reagens   auf   die   Ermüdungswirknng  einer  ßcschäftigung  als   die 
KcssQQg  des  Raumsiuns.«     In  diesem  Ausspruche  liegt  weit  mehr^    als  die  bisher  er* 
bmelitea  Tatsachen  gezeigt  haben.     Ja,  Heller   geht  sogar  so  weit,    daß    er  in  den 
Schwellenwerten  einen  Ausdruck   für  die  Verilnderungen   im    psychischen  Zustande 
der  Versuchsperson   während   der  Versuche    erblickt;    indem   er  annimmt,,   daß   unter 
der  Einwirkung   einer  durch    den  Versuch   entstehenden  Ermüdung  die  Anfangs-   und 
^_^  Eodwerte  einer  Versuchsreihe  veränderten  psychologischen  Bedingungen  unterstehen»  — 
^B  Wis  die  Ranmschwelle  der  Blinden  anbelangt,   so  möchte  ich  Eraile  Javal   gegen- 
^^  ober  bemerken,    daß  die  Angabe  auf  S.  S  seiner  Schrift:  Entrc  Aveugles  (Der  Blinde 

tmd  seine  Welt,  Deutsche  Übersetzung  von  Dr,  med.  J.  Tilrkbeim,  Hamburg,  Leop. 
V©ß,  1904),  betreffs  der  Sensibilität  der  Fingerkuppe  lux  irrtümlkher  Auffassung  fuhren 
könnte;  es  handelt  sich,  wie  auch  M,  Kunz  (Blind enfretmd  1905,  Nn  3,  S.  64}  be- 
toot,  nicht  um  den  Zeigefinger,  sondern  überhaupt  um  den  Leseftnger.  —  Übrigens 
btt  JaVal  in  den  Zitaten  auf  S.  S  meine  Untersuchungen  mit  der  Schrift  von  M,  Kunz 
verwechselt. 
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im  Federapparat  kommen  nicht  vor»  Wenn  man  allerdings  das  In- 
strument bei  horizontaler  Lagerung  des  Kopfes  der  auf  einem  Sofi 
liegenden  Versuchsperson  zum  Abtasten  der  Glabella  in  Tätigkei 
setztj  wie  Bolton  es  nach  seiner  Angabe  auf  Seite  188  getan  halt 
so  bleiben  allerhand  Störungen  nach  meiner  Erfahrung  nicht  aus. 
Der  Umstand,  daß  Bolton  nur  durch  eine  lange  Reihe  von  Einzel- 
versuchen einigermaßen  zuverlässige  Werte  erhielt,  beweist,  daß  er 
mit  der  Methode  nicht  genügend  vertraut  war.  Ich  möchte  sogar 
behaupten,  daß  diese  »einigermaßen  zuverlässigen  Wertec  gerade 
wegen  der  langen  Reihe  von  Versuchen  einigermaßen  unzuver- 
lässig wurden,  wobei  Ermüdungserscheinungen  bzw.  Übungseinflüsse 
nicht  die  kleinste  Rolle  spielten, 

Wenn  Bolton  auf  Seite  184  angibt,  ich  hätte  nach  Turnstunden 
gewöhnlich  keine  Vergrößerung  des  Schwellenwertes  gefunden,  so 
beruht  diese  Angabe  anf  einer  mangelhaften  Lektüre  meiner  zu  An- 
fang der  vorliegenden  Untersuchungen  zitierten  Arbeit;  er  scheint 
meine  Tabellen  X,  XI,  XU,  XVIII,  XIX  und  XXIII  übersehen  zu 
haben.  —  Was  die  Versuchsanordnung  Boltons  anbelangt,  so  ist 
derselben  insofern  ein  Vorwurf  zu  machen,  als  er  sich  mit  Labo- 
ratoriumsbeobachtungen und  mit  einer  einzigen  Versuchsperson, 
einem  Manne  von  einigen  30  Jahren  begnügte,  den  er  mit  der 
langweiligsten  aller  Arbeiten,  dem  fortschreitenden  Addieren  ein- 
stelliger Ziffern  bis  zu  einer  Dauer  von  2  Stunden,  zu  ermüden  suchte. 
Bei  der  Ausführung  der  Messungen  auf  der  Glabella  hat  Bolton 
mit  einem  Spitzenabstand  von  4  bzw.  von  8  oder  10  mm  begonnen 
und  von  diesen  Entfernungen  aus  den  Abstand  erweitert  bzw.  ver- 
engert, bis  der  Abstand  8  oder  10  und  4  mm  erreicht  wurde.  Das 
ist  für  die  Glabella  ein  zu  kleiner  Spielraum. 

Bolton  behauptet,  daß  der  Mann  das  Addieren  stets  als  sehr 
ermüdende  Arbeit  empfandj  vielleicht  empfand  er  auch  Langeweile, 
Unlust  oder  gar  Überdruß,  was  Bolton  auf  Seite  206  selbst  zugibt 
Jedenfalls  waren  die  »Verwirrung  im  Kopfe «^  die  sich  einstellende 
»Zerstreutheit«  und  die  »ablenkenden  Vorstellungen«  den  Versuchen 
Boltons  nicht  günstig.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Versuchsperson 
eindringlich  mi^eteilt  wurde,  daß  geistige  Ermüdung  das  Empfindungs- 
vermögen der  Haut  beeinflussen  könne.  Eine  derartige  Suggestion 
ist  zu  beanstanden.  Bolton  hat  für  die  Messung  die  wechselnde 
Zahl  der  richtigen  Angaben  bei  einem  bestimmten  Spitzenabstande 
in  Betracht  gezogen  und  meint,  daß  bei  der  Vergrößerung  der 
Raumschwelle  die  Zahl  der  richtigen  Angaben  nach  dem  Addieren 
stets  kleiner  sein  müsse  als  die,  welche  vor  dem  Addieren  bei  den 
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nächst  kleineren  Abstände  gewonnen  wurde.  Das  scheint  mir  höchst 
problematisch.  Durch  die  geforderten  Antworten:  »eine  Spitze 
deutlich«,  > zweifelhaft«,  »zwei  deutlich*,  »wahrscheinlich  zwei«, 
> wahrscheinlich  eine  Spitze«  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchs- 
person zweifelsohne  in  ganz  erheblichem  Grade  auf  möglicherweise 
ungleich  starkes  Aufsetzen  der  Spitzen,  auf  Erwartungen  und  auf 
Nachempfindungen  gerichtet,  wodurch  die  Angaben  nicht  unwesent- 
lich beeinflußt  werden  konnten. 

Auf  die  Feststellung  eines  eigentlichen  Schwellenwertes  hat 
Bolton  überhaupt  verzichtet  (Seite  211),  - —  Die  Rechenversuche 
Boltons  sind  für  die  Lehre  von  der  Ermüdung  gänzlich  \vertlos, 
da  er  nur  die  Quantität,  aber  nicht  die  Qualität  der  Rechnungen 
berücksichtigte.  Alles  das  konnte  in  dem  Laboratorium  und  unter 
den  Auspizien  eines  Mannes  vorgenommen  werden,  dessen  Name 
Kraepelin  ist.  Auf  die  Versuchs ergebnisse  Boltons  hier  näher 
einzugehen,  erscheint  nicht  mehr  erforderlich,  —  sie  richten  sich  selbst. 

Eine  Annahme  Boltons  muß  ich  jedoch  noch  zurückweisen*  Auf 
Seite  215  und  231  seiner  Arbeit  meint  Bolton,  ich  sei  mit  der  be- 
stimmten Vorstellung,  daO  Ermüdung  die  Raumschwelle  vergrößere, 
an  meine  Beobachtungen  herangetreten.  Das  ist  durchaus  nicht  der 
Fall  Die  Entdeckung^  daß  geistige  Ermüdung  die  Hautsensibilität 
vermindert,  ist  ein  Kind  des  Zufalls.  In  einer  histologischen  Vor- 
lesung über  sensible  Nervenendigungen  in  der  Haut  kam  ich  auf  die 
Weberschen  Versuche  zu  sprechen  und  demonstrierte  dieselben 
mehreren  Gruppen  von  Studierenden.  Dabei  benutzte  ich  verschiedene 
Personen  aus  der  Zuhörerschaft  und  fand,  daß  eine  und  dieselbe 
Hautstelle  bei  verschiedenen  Personen  ungleiche  Werte  ergab.  Ich 
beachtete  dieses  Ergebnis  jedoch  nicht  weiter.  Nach  einiger  Zeit 
machte  ich  dieselbe  Wahrnehmung.  Nun  bestellte  ich  mir  einige 
Schüler  an  einem  Nachmittage,  an  welchem  dt^  Zeit  ihnen 
zu  kommen  erlaubte,  und  fand  zu  meiner  Überraschung,  daß  ich 
mich  bei  meinen  Demonstrationen  geirrt  haben  mußte;  denn  dieselbe 
Hautstelle  ergab  bei  fünf  von  sieben  Versuchspersonen  denselben 
oder  annähernd  denselben  Wert.  Jetzt  wiederholte  ich  die  Versuche 
zu  verschiedenen  Tageszeiten j  und  da  ich  hierbei  an  einer  und  derselben 
Person  verschiedene  Schwellenwerte  erhielt,  glaubte  ich,  daß  dafür 
irgendeine  physiologische  Ursache  anzunehmen  sei.  An  Beziehungen 
zwischen  Hautsensibilitat  und  geistiger  Ermüdung  dachte  ich  noch 
immer  nicht,  und  es  hat  lange  gedauert,  bis  ich  diese  Tatsache 
richtig  erkannte. 

Kurz  zusammengefaßt  lautet  mein  Urteil  über  die  Boltonsche 
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Arbeit:  Sie  muß  sowohl  in  der  Anordnung  als  auch  in  der  Durch- 
führung der  Versuche  als  mißlungen  betrachtet  werden  und  ist  voU» 
kommen  ungeeignet,  auch  nur  einiges  Licht  in  die  schwierige 
Angelegenheit  zu  bringen. 

Im  übrigen  schließe  ich  mich,  insbesondere  auch  mit  Bezug  auf 
Germanns  und  Leubas  Arbeiten  vollkommen  dem  Ausspruche 
Vannods'  an:  »Quand  on  veut  contröler  une  methode  et  critiquer 
les  experiences  faites,  il  est  juste  qu'on  reclame  un  mat^iel  et  une 
fa^on  de  proc^der  pareils,  et  c'est  ce  qu*ils  n'ont  pas  faitt.  Mittler- 
weile hat  die  ästhesiometrlsche  Methode  und  die  durch  sie  erkannte 
Beziehung  zwischen  Hirnermüdung  und  Hautsensibilttät  ja  mehrere 
neue  Bestätigungen  erfahren  [zu  vergl.  die  zu  Anfang  zitierte  Lite- 
ratur), und  es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  hier  noch  einen 
Ausspruch  Schuytens*  zu  zitieren,  welcher  lautet:  >Cc  n'cst  pas 
sans  emotion  que  j'insiste  sur  ce  fait  vraiment  remarquable,  que  la 
m^ode  esth^siometrique  seule  est  sortie  victorieuse  de  Tessai  critique 
que  je  viens  de  vous  exposer«. 


Nach  Zurückweisung  der  Angriffe  der  Gegner  möchte  ich  nun 
noch  einige  weitere  ästhesiometrische  Beobachtungen  mitteilen,  die 
sich  auf  Erwachsene:  Studierende  der  Medizin  an  der  Universität 
Basel  und  beamtete  Personen,  beziehen. 

Bei  denselben  habe  ich  gewisse  physikalische  Faktoren;  Te^lp^ 
ratur,  Kohlensäuregehalt  und  relative  Feuchtigkeit  des  Untersuchungs- 
raumes,  sowie  den  Barometerstand  vor  Begina  und  nach  Beendigung 
der  Untersuchungen  in  Betracht  gezogen. 

Temperatur,  relative  Feuchtigkeit  und  Dunstdruckmaximum  wur- 
den an  einem  Lambrechtschen  Polymeter^  abgelesen.  Die  Tempe- 
ratur wurde  überdies  noch  mit  einem  in  zehntel  Grade  geteilten 
Thermometer  kontrolliert.  Die  Kohlensäurebestimmung  wurde  mit 
Wolperts  Carbacidoraeter*  ausgeführt  Dieser  Apparat  erlaubt  ein 
bequemes  und  schnelles  Arbeiten;  freilich  wird  damit  nur  eine  an- 
nähernde Genauigkeit  erzielt,  die  für  den  vorliegenden  Zweck  jedoch 


»  Tli.  Vmnnod:  Namberger  Berichte.    Bd.  II,  S.  265* 

»  M.  C.  Schttyten,  ebenda  S.  108, 

^  Za  vergL    Griesbach:    Physikalisch-chemische    Propftdetltik   imter  bcsooilö 
BerücksichtigTiiig  der  medkinischcn  Wissenschaften,    Lcipsig,  Eagelmann^  ßd,  l»  S« 

*  H.  Wolpert:  Eine  einfache  Luftprüfangsmethode  auf  Kohlensäure  mit  1 
schaftlicher  Grundlage.    Leipsig^   Baamgiütner  189a  [zu  vergl.  Gnesbacb  Propli?i 

S.  716). 
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vollauf  genügen  dürfte.  Es  stellte  sich  bei  der  Hinzuziehung  von 
Vexgleichspersonen  alsbald  heraus,  daO  die  genannten  physikalischen 
Faktoren  innerhalb  der  in  Betracht  kommenden,  verhältnismäßig  engen 
Grenzen  für  die  Hautsensibilität  ohne  Belang  sind.  Auch  der  Nahrungs- 
aufnahme der  Versuchspersonen  wurde  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Betrachten  wir  zunächst  Tabelle  XL, 

TKbdUi  %L, 

Schöffengerichtssitzung  im   Amtsgerichtsgebäude   zu  Mülhausen   am 
30»  Juli   1903  morgens  9^ 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 

Glftbelift    Jugnm     r.  Daumenballen     Kuppe  des 

Amtsrichter  L.,  36  J.  alt 

Vor  der  Sitzung: 

Nach  der  Sitzung  i*"; 
Vertreter  d.  Staatsanwalts 
Assessor  Q*,  30  Jahre  alt 

Vor  der  Sitzung: 

Nach  der  Sitzung: 


I 


Referendar  W.,  23  J,  alt 

Vor  der  Sitzung: 

Nach  der  Sitzung: 

Schutzmann,  30  Jahre  alt 

^Vor  der  Sitzung: 
K  Nach  der  Sitzung: 
™^  Bern erlnin  gen : 
Temperatur  des  Saales: 
COj-Gehalt  der  Saalluft 
Barometerstand : 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft: 
Dunstdruckmaximum 


(tCtte) 

r.  Zeigefingers. 

9 

8 

5.3 

»,2 

13 

14 

II 

>,5 

9 

10 

10 

1,5 

14,5 

19,5 

14,5 

2,3 

VeTgleichst«bel]e. 

9,5 

10,5 

8 

2 

8 

10 

8 

1,5 

II 

ti.5 

7 

2 

8 

8,5 

6 

2 

Voi 

■  der  Simmg: 

Nach  der  Sitzung : 

;: 

22,50c 

22,8»  C 

0,7  Voo 

T    0/ 

738,7  mm 

739  mm 

Jaalluft 

55^ 

55^ 

20  mm 

20  mm 

I 


Während  der  Sitzung  wurde  keine  Pause  gemacht,  die  vier  Ver- 
suchspersonen nahmen  keinerlei  Nahrung  zu  sich.  Die  während  der 
Gerichtssitzung  geistig  am  meisten  und  stärksten  beanspruchten  und 
deswegen  untersuchten  Personen  sind  der  Amtsrichter  und  der  Ver- 
treter der  Staatsanwaltschaft  Der  Amtsrichter  leitet  die  Sitzung. 
Er  vernimmt  Angeklagte  und  Zeugen,  vereidigt,  befragt  Experten^ 
verfolgt  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  das  Plaidoyer  der  Anwälte, 
vergleicht    von    Zeit    zu    Zeit    die    Akten    und    begibt    sich    nach 
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jedem  Straffälle  mit  den  beiden  Schöffen  in  das  neben  dem  Siteungs- 
saal gelegene  Beratungszimmer,  wo  das  Urteil  nach  eingehenden  Er* 
örterungen  gefallt  wird.  So  dehnt  sich  die  nicht  geringe  geistige 
Arbeit  des  Richters,  die  durch  den  steten  Wechsel  der  zu  behandeln- 
den Materie  und  unter  dem  Einfluß  von  mancherlei  psychischen 
Momenten  noch  kompliziert  wird,  ohne  Unterbrechung  über  mehrere 
Stunden  aus.  Der  Vertreter  der  Staatsanwaltschaft  verfolgt  die  Ver- 
handlungen ebenfalls  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  überdenkt 
während  der  Beratung  zwischen  Richter  und  Schöffen  nochmals  den 
vorliegenden  Fall,  um  schließlich  das  nach  seiner  Überzeugung  in 
Betracht  kommende  Strafmaß  zu  beantragen. 

Der  Unterschied  in  den  Schwellenwerten  des  Amtsrichters  und 
des  Staatsanwaltes  vor  und  nach  der  Sitzung  ist,  wie  die  Tabelle  XL 
zeigt,  nicht  unbedeutend. 

Im  Hinblick  darauf,  daß  die  physikalischen  Einflüsse  der  Um- 
gebung während  der  Verhandlungen  annähernd  dieselben  bUebciii 
und  daß  die  unbeteiligten  und  unbeschäftigten  Versuchspersonen,  die 
im  übrigen  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  die  arbeitenden 
standen,  keine  Erhöhung  der  Schwellenwerte  zeigten,  dürfte  der 
Schluß  gerechtfertigt  sein,  daß  es  die  geistige  Ermüdung  war, 
welche  den  Schwellenwert  des  Richters  und  des  Staatsanwaltes  in  die 
Höhe  trieb. 

Bei  der  Vergleichsperson  Referendar  W.  stimmen  die  SchweUea- 
weite  vor  und  nach  der  Sitzung  fast  überein,  die  verhältnismäßig 
hohen  Schwellenwerte  des  Schutzmannes  vor  der  Sitzung  hängen 
vielleicht  mit  Anstrengung  im  Dienst  zusammen,  von  welcher  er 
während  der  Sitzung  ausruhen  konnte. 


TalieUe  XU. 
Schöffengerichtssitzung    im    Amtsgerichtsgebäude    zu    Mülhau! 
am  18.  November  1903,  morgens  9^. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  Sg- 
Gkbella    Jngum    r»  Daumenballen         Kuppe  def 

r.  Zeigefingers 


iSC^ 


(Mitte) 
I3i5 


Amtsrichter  L,,  36  J,  alt. 
Vor  der  Sitzung:  5,6 

Nach  der  Sitzung  12^15':     12,5 
Vertreter  d.  Staatsanwalts 
Assesor  Q.,  30  Jahre  alt 
Vor  der  Sitzung:  9,5 

Nach  Ablauf  d.  Zeit  seiner 
erforderlichen  Anwesen- 
heit 10*»  50':  20,5      18,5 


B,5 


Beziehimgen  zwischen  geistiger  Ennildung  und  H&atsensibilität 
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Vergleichstabelle. 

Schwellenwerte   in   mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g, 
GlabcUa     Jttgnm     r.  Daamenballen         Kuppe  des 


Referendar  K.,  23  J,  alt; 

(Mitte} 

r.  Zeigefingers. 

insofern  nicht  on beteiligt, 

als  er  die  Urteile  auszu- 

- 

arbeiten  hat. 

Vor  der  Sitzung: 

10 

II                   10 

ii5 

Nach  der  Sitzung  1 2  ^  20': 

^h5 

13                   10,5 

2 

Bemerkungen: 

Vor  der  Sitzung: 

Nacli  der  Siizung: 

Temperatur  des  Saales 

20OC 

20,4  «c 

COj-Gehalt  der  Saalluft 

0,7  Voo 

1,5  7o« 

Barometerstand 

738,4  mm 

73g  mm 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft 

50^ 

'>2^ 

Dunstdruckmaximum 

17  mm 

17,4  mm 

Keine  Unterbrechung  der  Sitzung,  keine  Nahrungsaufnahme. 

Die  Tabelle  XLl  gibt  über  die  Messungsergebnisse  an  denselben 
beamteten  Juristen  Aufschluß.  Als  Vergleichsperson  fand  sich  nur  der 
Referendar  K,^  der  aber  insofern  nicht  ganz  unbeteiligt  war,  als  er 
die  Urteile  auszuarbeiten  hatte. 

Wir  bemerken  wiederum  einen  erheblichen  Unterschied  zwischen 
den  Schw^ellenwerten  des  Amtsrichters  und  des  Staatsanwaltes  vor  und 
nach  der  Sitzung.  Namentlich  bei  letzterem,  der  sich,  wie  ich  nach- 
fräglich  erfuhr,  vor  einer  schwierigen  Aufgabe  und  in  einer  verant- 
wortlichen Lage  befand,  tritt  der  Unterschied  ganz  bedeutend  hervor. 
Bei  dem  Referendar  K.^  der  schon  vor  der  Sizung  aus  irgendeinem 
hier  nicht  interessierenden  Grunde  verhältnismäßig  hohe  Schwellen 
aufwies,  findet  sich  entsprechend  einer  geringeren  Arbeitsleistung 
'lUr  eine  geringe  Vergrößerung  der  Schwellenwerte. 


TabeUe  XXU. 
Zivilsitzung  im  Amtsgerichtsgebäude  zu  Mülhausen  am   21, 
*^3,  morgens  9^. 


Nov. 


Amtsrichter  L.,  41  J.  alt 

Vor  der  Sitzung: 
Durch  ein  Mißverständnis 
"^iuOten    die    Messungen 
unterbleiben. 
Nach  der  Sitzung  1 2  **  2 5 ': 


Schwellenwerte   in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabeüa    Jugmn     r.  Daumenballen        Kuppe  des 
(Mitte)  r.  Zeigefingers^ 


15 


H,5 


II 


ii7 
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Vergleichstabelle. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella    Jngmn    r.  Danmenballen        Kuppe  des 


(Mitte) 


r.  Zeigefingern 


Gerichtsschreiberaspirant 

W.,  2 1  J.  alt,  unbeteiligt. 

Vor  der  Sitzung:                    7,5 

9                     6 

1,8 

Nach  der  Sitzung:                   7,6 

8                     5 

1,5 

Bemerkungen: 

Vor  der  Sitzung; 

Nach  der  Sitnmg: 

Temperatur  des  Saales 

,7«C 

i7,5"C 

COj-Gehalt  der  Luft 

0,7  Voo 

i»/oo 

Barometerstand 

737 

737 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft 

53^ 

55^ 

Dunstdruckmaximum 

14  mm 

14,5  mm 

Keine  Pause.     Keine  Nahrungsaufnahme. 

TabeUe  2Xin. 
Zivilgerichtssitzung   im   Amtsgerichtsgebäude   zu   Mülhausen  am 
28.  November  1903,  morgens  g^. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella    Jugum    r.  Daumenballen       Kuppe  des 


Amtsrichter  L.,  41  J.  alt 

Vor  der  Sitzung: 

Nach  der  Sitzung  1 2  *^  5  5 ' : 


(Mitte) 


r.  Zeigefingers. 


4,8 
7 


I 
1,5 


5  4,5 

9,5        8,5 
Vergleichstabelle. 
Gerichtsschreiberaspirant 
B.,  21  J.  alt,  unbeteiligt. 
Vor  der  Sitzung: 
Nach  der  Sitzung  12*^  50': 
Bemerkungen: 

Temperatur  des  Saales 

COj-Gehalt  der  Saalluft 

Barometerstand 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft 

Dunstdruckmaximum 

Keine  Pause,  keine  Nahrungsaufnahme. 

In  Tabelle  XLII  und  XLIII  habe  ich  Messungen  verzeichnet, 
welche  beide  Male  an  einem  anderen  Amtsrichter  L.  vor  und  nadi 
einer  von  ihm  geleiteten  Zivilsitzung  gewonnen  wurden. 

Leider  konnten  die  Messungen  vor  der  Sitzung  vom  21.  Novembtf 
nicht    ausgeführt   werden.     Legt    man    aber   die   am    28.  Novcmbtf 


4,5 

5                  5,3 

1,2 

4,5 

5,2               5 

1,2 

Vor  der  Sitzung: 

Nach  der  Sitznig: 

i5°C 

i8,3°C 

1%. 

1,5  Voo 

722  mm 

721,6  mm 

lUuft 

51^ 

52^ 

12,5mm 

15,5  min 

Beiielinngen  iwiMhen  geistiger  Ermadnng  und  Hautsensibilität. 
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I 


morgens  9**  gewonnenen  Werte  zugrunde,  so  ist  nach  den  Werten 
um  12*»  25'  vom  21,  November  auf  eine  bedeutende  Ermüdung  im 
Verlaufe  dieser  Sitzung  zu  schließen,  während  die  Sizung  vom  25.  Nov. 
weniger  Ermüdung  mit  sich  brachte. 

Auf  meine  Frs^e  nach  den  Anforderungen,  welche  eine  Zivil- 
sitzung an  das  geistige  Leistungsvermögen  des  dieselbe  Leitenden 
stellt,  erklärte  mir  Herr  Amtsrichter  L.  am  28,  November,  daß  diese 
sehr  verschieden  seien.  In  manchen  Sitzungen  kämen  ganz  unvor* 
bereitete  Fälle  zur  Verhandlung,  wodurch  dann  die  Lösung  der  Auf- 
gabe erheblich  erschwert  würde.  —  Eine  solche  Sitzung  war  die  vom 
21.  November.  — 

Die  Vergleichspersonen  in  den  Tabellen  XLII  und  XLIII  zeigen  keine 
nennenswerten  Unterschiede  in  den  Raumschwellen.  Die  Tabelle  XLIV 
bezieht  sich  auf  einen  Geistlichen ,  welcher  die  Güte  hatte,  sich  mir 
vor  und  nach  seiner  35  Minuten  umfassenden  Predigt  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Ein  nennenswerter  Unterschied  in  den  Ray msch wellen 
hat  sich  nicht  ergeben.  Damit  stimmt  die  Aussage  des  betreffenden 
Herrtt,  daß  ihn  das  Halten  der  Predigt  nicht  ermüde,  überein. 


Tal>eUe  XLIY. 


Messung  vom  20.  Dezember 

1903  in  Mülhausen.     Prot.  Kirche. 

Schwellenwerte   in  mm  bei 

einem  Dmck  bis  zu  5  g. 

Glabella    Jugnm     Kinn     r. 

Daumen-    Kuppe  des 

(Mitte) 

ballen      n  Zeigefingers. 

Pfarrer  Seh.,  33.  Jahre  alt. 

V^or  der  Predigt  lo*'  10': 

7»5 

10         4,6 

4rö                    h5 

Nach  der  Predigt  10^45': 

7,6 

^0,5       4,5 

5                        Ii4 

BemeTkungen: 

Vor 

dem  Gottesdienst: 

Nach  dem  Gottesdienst: 

Temperatur  der  Kirche 

12,5  °c 

i2,5"C 

Relative  Feuchtigkeit  der 

Kirchenluft 

5a  ^ 

52  J^ 

Duastdruckmaximum 

10,5  mm 

10,5  mm 

CO^-Gehalt  der  Kirchenluft 

o,9Voft 

iV«. 

Der  in  Tabelle  XLV  aufgeführte  Telegraphenbeamte  kam  nach 
seiner  Mittagsmahlzeit  vor  Antritt  seines  achtstündigen  Nachmittags- 
dienstes und  am  Schluß  desselben  zur  Beobachtung.  Eine  Differenz 
in  den  Raumschwellen  ist  vorhanden,  wenn  dieselbe  auch  bei  weitem 
nicht  so  groß  ist,  als  man  bei  dem  langdauernden  Dienst  vielleicht 
erwarten  könnte.  Die  geistige  Arbelt  des  Beamten  ist  wohl  mehr 
mechanischer  Art,  und  große  Geschicklichkeit  und  Übung  wirken 
tncglicherweise  der  Ermüdung  entgegen. 
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Die  drei  Tabellen  XL  VI — ^XLVlIa  beziehen  sich  auf  zwei  Loko- 
motivführer nebst  ihren  Heizern.  Der  Rangierdienst,  dem  sie  ob- 
lagen, ist  anstrengend  und  verantwortlich.  Die  Anstrengung  li^ 
zum  Thell  in  der  steten  Aufmerksamkeit,  zum  Teil  in  der  körperlichen 
Arbeit,  bei  der  insbesondere  die  rechte  Hand  in  Tätigkeit  tritt. 

TabeUe  XLY. 
Messung  am  i8.  Dezember  1903. 

Scbwellenwerte  in  mm  bei  einem  Drack  bis  zn  5  g. 
GlabeUa    Jugam      r.  Danmenballen     Kappe  des 


Telegraphist  H.,  40  J.  alt, 

(Mitte) 

r.  Zeigefingers. 

Tagesdienst   12**  mittags 

bis  8**  abends. 

Messung  um  1 1  **  55':              9,5 

10,2 

8 

1,6 

Messung  um  S**:                     11,2 

",5 

10,5 

2 

12h 

Sh 

Bemerkungen : 

Temperatur  des  Apparatensaales  Bahnhof  Mül- 

hausen 

i6«C 

i6°C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft 

50^ 

50^ 

Dunstdruckmaximum  derselben 

13,5  mm 

13,5  mm 

COj-Gehalt  derselben 

i%o 

I  »/oo 

Barometerstand 

739 

737,8 

Tabelle  XLVI. 
Messung  vom  19.  Dezember  1903,  Mülhausen,  Rangierstation  Wanne. 

SchweUenwerte  in  mm.     Druck  in  g. 
GlabeUa  Jugum       r.  Daumen-     1.  Daumen-    Kuppe  des 


Lokomotivführer  R.  \V., 
30  Jahre  alt.  Rangier- 
dienst 12^  mittags  bis 
8^  abends. 

Messung  um  12  h:      we    6,5 

w  e    6,5 

e  w    6,9 

e  w    6,6 

Mittel:     6,6 


(Mitte) 


bei 

einem 

'  Druck  . 

bis    zu 

5  g 


7,S 
7,3 
7,7 
7i5 
7.5 


ballen 


5.5  bei  10  g 

5  5»»» 

5.7  »»   » 

5.8  >    >   > 

5.6  bei  10  g 


ballen    r.  Zeigefingers. 


3,5  bei  10  g 
3,5  »»  » 
3,5  »»  > 
3,2   >>  » 


1.2  bei  10  g 

1.3  »»  » 
1,3    »»  » 

1,4    »»  * 

3,4  bei  10  g       1,3  bei  10  g 


Messung  um  8^ 
5'  abends: 


w  e  10,5 
w  e  10,8 
ew  II 
e  w  10,7 
Mittel:   10,75 


Bei  geringerem  Druck  erfolgten  keine 
bestimmten  Angaben. 

bei     /  11,2     6,2  bei  10  g  4,2beixog     1,6  bei  10  g 

einem  1  11,5     ^,5   *     *   *  4>5    »     »   »     1.7    >    >  > 

Druck  /  11,8     6,5  »     >  »  4,3    *     »   »     1,6    >»  > 

bis   zu     11,5     6,3  >     >   »  4,5    »     >  »     1,8    »    »  » 

5  g    i  11,5  6,39  bei  10  g  4,38 bei  log    1,68  bei  lOg 

Bei  geringerem  Druck  erfolgten  keine 
bestimmten  Angaben. 


Besiehimgen  zwischen  geistiger  Ermüdung  und  HAUtseinsibilität. 
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BemeTknngen : 

um  12*^: 

um  8**; 

Lufttemperatur 

—0,1 

-0,6 

Relative  Feuchtigkeit  der  Luft 

62^ 

62  X 

Dunstdruckmaxim  um 

4,4  mm 

4,3mm 

Barometerstand 

73^,4 

739,7 

T&bftUe  XLYIa. 

Messung  vom  19.  Dezember  1903,  Mülhausen,  Rangierstation  Wanne. 
.  Schwellenwerte  in  mm,     Druck  in  g. 


■                                        GUbellft 

Jugum 

r.  D&omen- 

1.  Daumen-    Kuppe  des 

P                                                                (Mitte) 
Heiner  B.  R,  i^J.idt 

bdlen 

b*llen     r.  Zeigefingers, 

Dienst  wie  inTftb.  XLVI. 

Messung  um  12^:        w  e  6,5  \     bei      ^6,7 

6,7  bei  10  g 

4,5  bei  10  g     1,9  bei  10  g 

we  6,4 
ew  6,4 

Mittel:  6,43! 

einem 

r  Druck  1 

bis   zu 

5  g 

6.5 
6,5 

6,8    »    »   > 
6,6    »    >    > 

4,5  »    »  >    1,8    >    »  ^ 
4>5  >    »  »    i.S    »    »  p 

[6,57 

6 j  bei  10  g 

4,5  bei  10  g     1,83  bei  lOg 

Bei 

Dnickea  untei 

10  g  waren  die  Angaben 

unbestimmt. 

Mesfung  um  Si^:            we  7    v     bei 
L                                          «w  7,5    !!"™ 

^^^H                  Mittel:             ^ 

[7,5 

6,Sbei  10  g 

4}5    bei  10  g    2,3  bei  10  g 

7.S 
7>6 

7      ►     .    » 

6,6  »     *  » 

4,5      *     »  »    2,1     »    »   > 
4*7      '      »    »    2,1     »    »  » 

[7^63 

6,8  bei  10  g 

4,57  bei  10  g    a,l7beilog 

^  Bei  Drucken  unter  10  g  waren  die  Angaben 

HF  unbestimmt. 

Bemerkungen:  Wie  in  TabeUe  XLVL 


^ 


XabeUe  XLYH* 

Messung  vom  19.  Dezember  1903,  Mülhausen,  Rangierstation  Wanne. 

Schwellenwerte  In  mm.     Druck  in  g* 
Glabella  Jugum       r.  Daumen-     1.  Daumen*    Kuppe  des 


Lokomotivführer  M.  B., 
40  Jahre  alt    Dienst  wie 
in  Tabelle  XLVL 

Meanmg  uro   12^      we  8|  bei  einem 
ew  8  \  Druck  bis 
Mittet:  8 


(Mitte) 


ballen 


9,5     9,5  bei  10  g 

9,7    9,6    »>   » 


ballen    r.  Zeigefingers. 


2,2    bei  10  g 
—  2,1     »»  » 


z'»  5  g    1      9i6    9iSbei  10  g 


—  2,15  bei  10  g 


Bei  Drucken  unter  10  g  besteht  keine  deutliche 
Empfindung, 


Mesittng    um        w  e  10     |  bei  einem 
8h:  ew  io^2[l^ruckb 

Mitte]:   10,1       «^  5  & 


m  I 


tO,5  9,S  bei  10  g 
10,5  9,9  >     >   > 


—  2,2   bei  10  g 

—  2,2     »     ►   » 


10,5  9,85  hei  log  — 


2,2    bei  10  g 


Bei  Drucken  imter  10  g  besteht  keine  deutliche 
Empfindung. 
ngen:  wie  in  Tab.  XLVL 
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Tab.  XLVna. 

Messung  vom  19.  Dezember  1903,  Mülhausen,  Rangierstation  Wanne. 

Scbwellenwerte  in  mm.     Drack  ing^ 

Glabella                Jngnm  r.  Daumen-  L  Damnen*    Knppe  des 

(Mitte)       ballen  ballen     r.  Zeigefingers. 
Heizer  J.  M.,  22  J.  alt. 
Dienst  wie  Tab.  XLVII. 

Messung  nm  12!^:          6,2    lbeieinem|7        4  bei  5  g  3,6    bei  5  g         i)Sbei5g 

6,3    l  Druck  bis  J  74    4    >   >  *  3^5       >    »  »         i,$    *  >  » 

Mittel:  6,25)    zu  5  g    j  7,2     4 bei  5  g  3»55  bei  5  g         I,5bei5g 

Bei  Drucken   unter  5  g  bestebt   keine  deut- 
licbe  Empfindung. 
9,5  j  bei  einem  |  8,7       8,5    bei  5  g         6  bei  5  g        2,1  bei  5  g 
9,7  l  Druck  bis  J  9^ 


Messung  um  8^: 


8,4 


'»  6>»»         2,I>»> 

Mittel :  9,6  )     zu  5  g     |  8^85     8,45  bei  5  g         6  bei  5  g        2^  bei  5  g 

Bei  Dracken  unter   5  g  bestebt  keine  deut- 
licbe  Empfindung. 

Bemerkungen  wie  in  Tabelle  XLVI 

TabeUe  XLVm. 

Messung  am  14.  Dezember  1903,  Mülhausen,  Stellwerk  Mitte. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella      Jugum      r.  Daumen-         Kuppe  des 


(Mitte) 


Weichensteller  G.,  30  J.  alt. 

Dienst:  1 2  ^  mittags  bis  8  ^ 

abends. 

Messung  um  1^:  we     7,5 

Messung  um  7^50'  we  10 

Bemerkungen: 
Temperatur  im  Stellwerk 
Relative  Feuchtigkeit  der  Luft  daselbst 
Dampfdruckmaximum 
Barometerstand  wie  in  Tabelle  XLVI 


ballen         r.  Zeigefingers 


7,5             6,1 

2,1 

IG                       8,2 

2,3 

um  i^ 

um  7^5 

I2°C 

ii,5°C 

DSt        60  ^ 

60^ 

10,5  mm 

10  mm 

50' 


In  der  Tabelle  XLVI  ist  der  Wert  der  Raumschwellen  das  Mittel  aus 
vier  Beobachtungen;  we  bedeutet,  daß  die  Ästhesiometerspitzen  aus 
weitem  Abstand  einander  so  weit  genähert  wurden,  bis  ein  Kontakt 
empfunden  wurde;  ew  bedeutet,  daß  die  Spitzen  von  ihrem  Zu- 
sammenschluß so  weit  voneinander  entfernt  wurden,  bis  die  C^ 
Doppelempfindung  eintrat.  Die  Schwellen  des  LokomotivfiOiie9;l 
nach  dem  Dienst  auf  der  Glabella  und  dem  Jugilin 
größert;  am  Daumenballen  und  an  der  Zeigefii 
schied  geringer.   Interessant  und  leicht  ve 


beiiehaiigcii  zwischen  geistiger  Ermüdung  ^ 


daß  die  ScbweUe  am  rechten  Daumenballen  größer  als  am  linken 

ausfällt. 

Die  Haut  der  arbeitsfesten  rauhen  Hände  des  Mannes  verlangte 
zur  Erziclung  einer  deutlichen  Empfindung  einen  stärkeren  Spitzen- 
druck als  die  Gesichtshaut.  Die  Tabelle  XLVIa  gibt  über  Unter- 
suchungen an  dem  Heizer  von  derselben  Maschine  Aufschluß. 

Die  Raumschwellen  sind  die  Mittelwerte  aus  drei  Beobachtungen 
und  zeigen  nach  dem  Dienst  im  Vergleich  zu  denen  des  Führers, 
insbesondere  auf  der  Glabella  und  dem  Jugum,  eine  geringere  Zu- 
nahme* 

Bei  dem  Lokomotivführer  in  Tabelle  XL VII  und  seinem  Heizer 
in  Tabelle  XLVlIa  mußte  ich  mich|  da  die  Zeit  drängte,  mit  je  zwei 
Messungen  begnügen.     Die  Messung  am  linken  Daumenballen   fiel 
beim  Führer  aus,  da  er  sich  an  der  betreffenden  Hand  verletzt  hatte* 
Der  Unterschied  in  den  Schwellenwerten  des  Führers  vor  und  nach 
dem  Dienst  ist  kleiner  als  der  seines  Kollegen  in  Tabelle  XLVI,  ins- 
besondere auf  der  Glabella  und  dem  Jugum;  dagegen  ergab  sich  bei 
seinem  in  Tabelle  XLVIIa  aufgeführten  Heizer  in  den   Schwellen- 
werten ein  größerer  Unterschied  als  bei  dem  Heizer  in  Tab.  XLVIa. 
Ich  erhielt  den  Eindruck,  als  ob  der  größere  Teil  der  Arbeit  auf  der 
Maschine    der    in  Tabelle  XL VII  genannten  Leute    nicht  von   dem 
Führer,  sondern  von  dem  Heizer  vollbracht  wurde. 

Die  Tabelle  XLVIII  gibt  ober  Untersuchungen  an  einem  Weichen- 
steller im  Stellwerk  (Zentralweiche}  Aufschluß.  Der  Maim  hat  einen 
verantwortlichen  Posten  innc,  und  seine  Aufmerksamkeit  ist  unauf- 
hörlich in  Anspruch  genommen.  Man  findet  daher  auch  bei  diesem 
Beamten,  an  welchem  wegen  seiner  fortwährenden  Beschäftigung 
nur  eine  Untersuchung  vorgenommen  werden  konnte,  die  Schwellen 
nach  dem  Dienste  wegen  der  zweifellos  vorhandenen  geistigen  Er- 
müdung vergrößert. 

Es  folgen  nun  auf  den  Tabellen  XLIX  bis  LXVIÜ  die  Ergebnisse  von 
ntersuchungen,  welche  ich  an  20  Studierenden  der  Baseler  Universität 
or  und  nach  meiner  Vorlesung  über  Histologie  des  Menschen  aus- 
geführt habe.   Die  Vorlesung  erstreckt  sich  mit  Einschluß  der  Demon* 
tionen  ohne  Unterbrechung  über  2  Stunden  am  Abend  von  6  bis  S^. 
n  2g  Hörern  kamen  20  zur  Messung. 

In  den  Tabellen  finden  sich  außer  den  Raumschwellen  noch  ver- 

dinct:  die  Tageseinteilung  der  Studierenden  und  die  auf  die  Räum- 

cit  im   Anatom iegebäude    bezüglichen    physikalischen    Größen. 

'chspersonen,  ausgenommen  bei  E.  L.  Tab.  LI 

*•  Vrallv  F  W,  Tab.  LXI  (am  Kinn  und 
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Daumenballen) ,  A.  A.  Tab.  LXVII  (am  Daumenballen)  und  M.  W. 
Tab.  LXVni  (am  Daumenballen]  ergab  sich  auf  allen  untersuchten 
Hautstellen  nach  der  Vorlesung  eine  Vergrößerung  der  Schwellen- 
werte. Der  Unterschied  zwischen  den  vor  und  nach  der  Vorlesung 
erhaltenen  Werten  betrug  o,i — 5,5  mm. 

TabeUe  ZLIX. 
Messung  vom  26.  November  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  $g, 
Glabella        Jügum 


Fr.  Zb.,  stud.  med.,  20  Jahre  alt 
Vor  der  Vorlesung: 
Nach  der  Vorlesung: 
Bemerkungen 


7,5 
12 

Tagesbeschäftigung : 


(Mitte) 

IG 

15,5 


Kinn 

6 
8 


r.  Damnen- 
ballen. 

IG 

",5 


97a — II  7a  SeziersaaL 
174 —  2^/4  Fechtübnng. 
274—  3  Spaziergang, 
3 — 57a  Hausarbeit. 
6—8  KoU^. 


Vor  der  Vorlesung: 

Nach  der  Vorlesung: 

Temperatur  des  Saales 

22°C 

22«C 

Relative  Feuchtigkeit  der 

Saalluft 

50^ 

50^ 

Dunstdruckmaximum 

19  mm 

19  mm 

COj-Gehalt  der  Saalluft 

0,8  o/o, 
TabeUe  L. 

0,8  Voo 

Messung 

vom  3.  Dezember  i 

903- 

Schwellenwerte  i 

In  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 

GUbella 

Jngum 

Kinn        r.  Daumen- 

H.  Lsch.,  stud.  med.,  21  J. 

alt 

(Mitte) 

ballen. 

Vor  der  Vorlesung: 

6,5 

7)2 

5,6             5,2 

Nach  der  Vorlesung: 

8,5 

9,5 

7,2             7,4 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung: 

lo — II  7a  Hausarbeit. 

I — 2 

Fechtübung. 

2—4 

Spaziergang. 

4—5 

7,  Hausarbeit 

6—8 

Kolleg. 

Vor  der  Vorlesung: 

Nach  der  Vorlesmig: 

Temperatur  des  Saales: 

i5"C 

i6<>C 

Relative  Feuchtigkeit  der 

Saalluft 

49^ 

4^-- 

Dunstdruckmaximum 

i2yS  mm 

COj-Gehalt  der  Saallulft 

n  r 

Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdimg  und  Hantsenslbilität.  ^gj 

TabeUe  U. 
Messung  vom  3.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Dmck  bis  zu  5  g. 
Glabella        Jngnm        Kinn       r.  Danmenballen 
(Mitte) 
itud.  med,  22  Jahre  alt. 

•  Vorlesung:  6,2  6,5  6  6 

r  Vorlesung:  8  8,5  5,8  7,2 

lerkungen:  Tagesbeschäftigung:  9  bis  97«  Spaziergang. 

IG  bis  II  Kolleg. 

II  bis  12  Spaziergang. 

2  bis  4^/^  Chemisches  Labo- 
ratorium. 

4V4  bis  5V4  Spaziergang. 

6  bis  8  KoUeg. 

Tabelle  LU. 

Messung  vom  3.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 


GUbelU 

Jngnm 

Kinn 

r.  Daninenballen 

stud.  med.,  26  Jahre  alt. 

(Mitte) 

r  Vorlesung:                      7 

7,5 

6,5 

6,5 

T  Vorlesung:                     5 

6 

5 

4,5 

nerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8 7«  bis  11  Hausarbeit. 

11  bis  2  Siesta. 

2  bis  57«  Hausarbeit. 

5  7a  bis  5  ^/^  Weg  ins  Kolleg. 

6  bis  8  Kolleg. 
TabeUe  Lm. 

Messung  vom  10.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zn  5  g. 
Glabella    Jugum    r.  Danmenballen     Knppe  des  r. 

stud.  med,,  22  Jahre  alt.  ^^^««)  Zeigefingers, 

r  Vorlesung:  7  8,5  7,5  1,6 

5r  Vorlesung:  7,6         8^8  9,5  i,8 

nerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  12  Seziersaal. 

12  bis  2  Mittagspause  und 

Spaziergang. 
2  bis  5   Chemisches  Labo- 
ratorium. 

5  bis  57^  Spaziergang 

6  bis  8  Kolleg. 

26 
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Vor  der  Vorlesung:    Nach  der  Vorlesung: 
Temperatur  des  Saales:  ly^C  i8®C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  6i)j^  62^ 

Dunstdruckmaximum:  14  mm  15  mm 

CO,-Gehalt  der  Saalluft:  0,850/00  i|25%o 

TabeUe  UV. 
Messung  vom  10.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella        Jngam        Kinn       r.  Danmenballen 

P.  V.  B.,  stud.  med.,  20  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  5  5  3  5 

Nach  der  Vorlesung:  5,6  5,5  5,4  5,5 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  IG  häusliches  Studium. 
IG  bis  II  Kolleg. 

1 1  bis  1 2  häusliches  Studium. 

12  bis  2Y2  Mittagspause  u. 

Spaziergang. 
27«  bis  5    Chemisches  La- 
boratorium. 

5  bis  6  Spaziergang. 

6  bis  8  Kolleg. 

TabeUe  LV. 
Messung  vom  10.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  w  5  g- 
Glabella      Jugum      Kinn       r.  Daumenballen 
W.  Dn.,  stud.  med.,  22  Jahre  alt.  (Mitte, 

Vor  der  Vorlesung:  7,5  7,5         6,2  5 

Nach  der  Vorlesung :  7,6  9  7,8  7,2 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  7*/,  aufgestanden. 

8  bis  12  Kolleg. 
12  bis  i'/a  Mittagspause. 
2  bis  5  Seziersaal. 
5  bis  8  Kolleg. 
Tabelle  LYI. 
Messung  vom  17.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  $   g- 
Glabella      Jugum       Kinn       r.  Daumenball «^ 
Dr.  Sp.,  25  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  8,5  9  5,5  6 

Nach  der  Vorlesung :  11,5         13,6         9,2  8 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung  wurde  nicht  ang^eben. 
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Vor  der  Vorlesung:  Nach  der  Vorlesung: 
Temperatur  des  Saales:                           i5^C  i4i5^C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  54^  ^oßi 

Dunstdruckmaximum:  12,5  mm  12  mm 

CO,-Gehalt  der  Saalluft:  0)73Voo  O770V00 

Tabelle  LYII. 
Messung  vom  17.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella      Jugum      Kinn       r.  Daumenballen 
(Mitte) 
E.  Wz.,  stud.  med.,  21  Jahre  alt. 

Vor  der  Vorlesung:  7,5         8,5         7,4  7,6 

Nach  der  Vorlesung:  ii,i        10,6         7,5  8 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  7  aufgestanden. 

8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  IX Va  Studium. 

II  7a  bis  I  Mittagspause. 
1V4  bis  3  Fechtübung. 
37a  bis  47a  Studium. 
5  bis  8  Kolleg. 

Tabelle  LVIU. 
Messung  vom  17.  Dezember  1903. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu  5  g. 
Glabella      Jugum      Kinn      r.  Daumenballen 
Frl.  M.  D.,  Stud.  med.,  2  5  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung :  10  11,4       6,5  7,2 

Nach  der  Vorlesung:  10,3        13,1       8,6  8,2 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  77»  aufgestanden. 

8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  II  Studium. 

1 1  bis  5  Mittagspause,Spazter- 
gang,  Korrespondenz. 
5  bis  8  Kolleg. 

Tabelle  LDL. 

Messung  vom  7.  Januar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck  bis  zu 

5  g- 
Glabella      Jugum      Kinn      r.  Danmenballen 

M.  Ld.,  stud.  med.,  207,  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  5,5  5  3,5  5 

Nach  der  Vorlesung :  7,2         "  '^  '  '  •  ^ 
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Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  77,  aufgestanden. 

8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  12  Studium. 

12  bis  2  Mittagspause. 
2  bis  5  Chemisches  Labora- 
torium. 
5  bis  8  Kolleg. 
Vor  der  Vorlesung:     Nach  der  Vorlesung: 
Temperatur  des  Saales:  i6°C  i5^C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  45 )j^  46,5)!^ 

Dunstdruckmaximum:  13  mm  12,5  mm 

CO^-Gehalt  der  Saalluft:  0,850/00  0,82^/^ 

TabeUe  LX. 

Messung  vom  14.  Januar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Drack  bis 

zu  5  g. 
Glabella      Jogum      Kinn      r.  Daumenbaileo 

O.  St.,  stud.  med.,  20"/,  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  4,5  5         3,6  4,5 

Nach  der  Vorlesung:  5f8  7  5  6 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  10  Seziersaal. 

10  bis  II  Kolleg. 

11  bis  12  Seziersaal. 

1 2  bis  2  Mittagspause  u.  Ruhe. 

2  bis  3  Studium. 

3  bis    5    Spaziergang   und 

Gymnastik. 
5  bis  8  Kolleg. 
Vor  der  Vorlesung:     Nach  der  Vorlesung: 
Temperatur  des  Hörsaales:  i6°C  i6**C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  42^  44^ 

Dunstdruckmaximum:  13  mm  13  mm 

CO^-Gehalt  der  Saalluft:  o,7%o  0,78^0 

Tabelle  LXI. 
Messung  vom  21.  Januar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm    bei  einem  Drnck  bis 

zn  5  g. 
Glabella      Jugum       Kinn       r.  DaamcnballcD 
E.  W.,  Stud.  med.,   19  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  5,4         6  5,6  9 

Nach  der  Vorlesung:  9,2  9,2         5,6  7,4 
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Beziehtmgen  zwischen  geistiger  Ermüdimg  und  Hantsensibilität.  ^oi 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  9  Privatarbeit. 

9  bis  12  Seziersaal. 
12  bis  2  Mittagspause. 
2  bis  4  in  Gesellschaft. 

4  bis  6  Abendtrunk. 
6  bis  8  Kolleg. 

Vor  der  Vorlesung:  Nach  der  Vorlesung : 
Temperatur  des  Saales:                          i5>5^C  16^ C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  50^  46)^ 

Dunstdruckmaximum:  12,5  mm  13  mm 

CO^-Gehalt  der  Saalluft:  o,85%o  Oj^Voo 

TabeUe  LXn. 
Messung  vom  21.  Januar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Druck 

bis  zu  5  g. 
Glabella    Jugum    Kinn    r.  Daumenballen 
(Mitte) 
E.  H.,  stud.  med.,  Alter  nicht  genannt. 

Vor  der  Vorlesung:  6,5  8,5      5,2  10 

Nach  der  Vorlesung:  9,5        10,5      6,4  10,2 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  10  Seziersaal. 

10  bis  II  Kolleg. 

11  bis  12  Seziersaal. 

12  bis  I  Mittagspause. 

1  bis  2  Studium. 

2  bis  5  Seziersaal. 

5  bis  8  Kolleg. 

Tabelle  LXIII. 
Messung  vom  28.  Januar  1904. 

Schwellenwerte   in   mm  bei  einem  Druck 

bis  zu  5  g. 
Glabella    Jugum    Kinn    r.  Daumenballea 

A.  Sch.,  Stud.  med.,  227,  Jahre  alt.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  6  6        3,5  5,9 

Nach  der  Vorlesung:  7,6         7,5      5,7  8,6 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  107,  Studium. 

107,  bis  12  Spaziei^ang. 

12  bis  2  Mittagspause. 

2  bis  5  Chemisches  Laborat. 

5  bis  8  Kolleg. 
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Vor  der  VorUsmigt  Hai^  darVdslesaiiif: 
Temperatur  des  Saales:                          i8*^C  i6,5^C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  y>%  ^oßK 

Dunstdruckmaximum ;  15  mm  13  mm 

CO.-Gehalt  der  Saalluft:  i»57Vo«  0,82^^ 

TftMU  LZXV. 

Messung  vom  4.  Februar  1904. 

SchweUenwerte  in  mm  bei  dnem  Dmck  Us  sn  $  g. 
GlabeUä  Jvgom  Kina  r.  DmunenbaUeii 

W.  Br.,  stud.  med.  dent.  (Mitte) 

Vor  der  Vorlesung:  3  4,2  2,5  4,6 

Nach  der  Vorlesung:  5,6  7,5  4,a  5,6 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  8  aufgestanden. 

9  bis  117«  Qiemisches  La- 
boratorium. 
II 7«  bis  i7«  Mittagspause. 
i7s  bis  5   (Gemisches  La- 
boratorium. 
5  bis  8  Koll^. 
Vor  der  Vorlenmg:    Keeh  der  Vo^amg' 
Temperatur  des  Hörsaales:  is^C  i4®C 

Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:  52 )j^  ^Sßi 

Dunstdruckmaximum:  12,5  mm  11,5  min 

CO,-Gehalt  der  Saalluft:  2%o  i,67%o 

TabeUe  LXY. 

Messung  vom  4.  Februar  1904. 

SchweUenwerte  in  mm  bei  einem  Dnicl^  ^^ 

zu  5  g. 
Glabella      Jngnm      Kinn      r.  Damnent>*^^ 
(ftCtte) 
G.  K.,  stud.  med.,  25  Jahre  alt. 

Vor  der  Vorlesung:  6,4         4,5        4,5  5,5 

Nach  der  Vorlesung:  6,8         6,8        5,2  7,6 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  7  bis  8  Kolleg. 

8  bis  12  Studium. 

12  bis  I  Mittagspause» 

I  bis  3  Spaziergang. 

3  bis  5  Studium. 

5  bis  6  Spaziergang. 

6  bis  8  Kolleg. 
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TabtUo  LXYI. 

ssung  vom  11.  Februar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm  bd  einem  Dmek  bis 
«15  g. 


Glabelli 

Jngnm 

(Mitte) 

Kinn      r.  DwimeiibaUeB 

stud.  med.,  28  Jahre 

alt 

jr  Vorlesung: 

7 

7,8 

5                  4,5 

er  Vorlesung: 

7,6 

10,4 

6,5               6,2 

lerkungen:  Ts^esbeschäftigung 

:  77.  aui 

gestanden. 

8  bis  9 

KoUeg. 

9  bis  IG  Spaziergang. 

IG  bis 

12  Sten<^Tapliie. 

12  bis 

2  Mittagspause. 

2  bis  3 

V,  Studium. 

4  bis  5 

Spaziergai^:. 

5  bis  8 

KoUeg. 

Vor  i 

ier  Vorlesnng:    Nach  der  Vorlesimg : 

Tatur  des  Saales: 

i5«C 

.  h'^c 

e  Feuchtigkeit  der  Saalluft: 

A9^ 

A9^ 

[ruckmaximum: 

] 

[2,5  mm 

11,5  ™n^ 

ehalt  der  Saalluft: 

o,8Voo 

o,8Vh 

Kinn      r.  Daamenballea 


6,2 

5,6 


TabaUo  LXVIL 
ssung  vom  18.  Februar  1904. 

Schwellenwerte  in  mm  bei  einem  Dnidk  bis 

M  5  «. 

GlabaUa      Jngnm 
(Mitte) 
stud.  med.,  21  Jahre  alt. 
T  Vorlesung:  5,1  5,6        5,4 

er  Vorlesung:  7  6,7        5,5 

lerkungen:  Tagesbeschäftigung:  77«  aufgestanden. 

8  bis  9  KoUeg. 

9  bis  10  Studium. 
IG  bis  II  Koll^. 

11  bis  12  Studium. 

12  bis  I  Mitt2^[spause. 
I  bis  27.  Spaziergang. 
27.  bis  s  Laboratorium. 
5  bis  8  Koüeg. 
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Vor  der  Vorlesung:    Nach  der  Vorlesung 
Temperatur  des  Saales:                            i6^C                     14>5°C 
Relative  Feuchtigkeit  der  Saalluft:          52)j^                        52)1^ 

Dunstdruckmaximum : 
CO.-Gehalt  der  Saalluft: 

13,5  mm 
o,880/oo 

TaboUe  LXVm. 

12  mm 

0,880/00 

Messung  vom  18.  Februar  1904. 

Schwellenwerte  in 

mm  bei  einem  Draelc  bis 

zu  5  g. 
Glabella      Jngnm      Kinn 

r.  Daamenbillen 

M.  W.,  stud.  med.,  21  Jahre 
Vor  der  Vorlesung: 
Nach  der  Vorlesung: 

(Mitte) 
j  alt 

5.1  5,3 

7.2  6 

3 

5,6 

7 
6,6 

Bemerkungen:  Tagesbeschäftigung:  67,  aufgestanden. 

7  bis  77a  Eisenbahnfahrt. 
77a  bis  8  Spaziergang. 

8  bis  9  Kolleg. 

9  bis  12  Seziersaal. 

12  bis  I  Mittagspause. 

1  bis  2  Spaziergang. 

2  bis  5  Chemisches Laborat 
5  bis  8  Kolleg. 

Die  einzelnen  Unterschiede  sind  in  der  Tabelle  LXDC  (s.  S.  405) 
angegeben. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Unterschiede  im  allgemeinen  nicht  be- 
deutend. Die  in  Klammern  eingefügten  Ziffern  geben  den  Wert  an, 
um  welche  die  Schwelle  nach  der  Vorlesung  kleiner  gefunden 
wurde.  Die  größten  »Ermüdungsdifferenzen«  (über  3  mm)  finden 
sich  auf  der  Glabella  bei  Fr.  Zb.  Tabelle  XLDC  (4,5  mm),  E.W. 
TabeUe  LXI  (3,8  mm),  E.  Wz.  Tabelle  LVII  (3,6  mm),  auf  dem 
Jugum  bei  Fr.  Zb.  Tabelle  XLDC  (5,5  mm),  Dr.  Sp.  TabeUe  LVI 
(4,6  mm),  M.Ld.  Tabelle LIX  (3,8  mm),  W.Br.  Tabelle  LXIV  (3,3^4 
E.W.  Tabelle  LXII  (3,2  mm)  und  auf  dem  Kinn  bei  Dr.  Sp.  Tabelle 
LVI  (3,7  mm)  und  M.  Ld.  Tabelle  LIX  (3,1  mm). 

Daß  die  Zunahme  der  Raumschwelle  nicht  mit  der  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  und  dem  Kohlensäuregehalt  der  Räumlichkeit  inner- 
halb der  beobachteten  Grenzen  in  näherem  Zusammenhange  steht, 
beweist  der  Umstand,  daß  sie  sowohl  bei  Unveränderlichkeit  als  auch 
bei  Erhöhung  und  Erniedrigung  der  physikalischen  Größen  erfolgte. 
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LX 

Ja 

xa 
xm 

m 

XV 
!CVI 


cvn 
Yin 


-T 

Cntertchied  zwischen  den  Ramnschwcllen 
vor  and  n&ch  der  Vorlciong 

Jügnm                        rDaumen- 
^^       fMitte)          ^''''         bnUen 

Bcmerktmg^n  über 

die  phplkiüschen 

Größen 

SiS 

a 

'iS 

Vor  n.  DAch  d.  Vor- 
lesung anreraadert 

3 

1,6 

31,2 

Nach  der  Vorksang 
Zünabme 

to,3l 

«** 

ebenso 

;its] 

W       1 

ebenso 

3 

0,2 

ebenso 

^0 

34 

o,s 

ebenso 

- 

i,S 

ifi 

2,2 

ebenso 

3 

4i6 

3.7 

3 

Nach  der  Vorlesung 
Abnahme 

:    .    VV/. 

1      ^'^ 

a,i 

0." 

0,4 

ebenso 

Tri.  D. 

0*1 

1.7 

2,1 

1.0 

ebenso 

M.  Ld. 

hl 

"3,S 

3»! 

a,e 

Nach  der  Vorlesang 
teils  Zu-,  teils  Ab- 
nahme 

0.  St. 

h^ 

3 

Ir4 

ii5 

Nach  der  Vorlesnng 

teils  anTer  ander  t^  teilt 

Ztmahme 

E.  W. 

3,8 

3,2 

0 

[2,6] 

Nach  der  Vorletung 
teils  Zu-,  (eUi  Ab- 
nahme 

E.H. 

3 

2 

li» 

0,2 

ebcDso 

A.  Seh. 

tfi 

i,S 

2,1 

2,7 

Nach  der  Votlesang 

teils  Abnahme,  teilf 

nnverindert 

W.Br. 

1,6 

3i3 

tJ 

I 

Nach  der  Vorlesung 
AbDahme 

G.K. 

0,4 

*>J 

0,7 

2,1         ! 

ebenso 

L.D. 

0,6 

2,6 

iS 

1,7 

Nach  der  Vorleinng 

teils  Abnahme,  teil« 
tmvetiüidert 

A.A. 

«»9 

i»r 

öti 

l>.6] 

ebenso 

M.  W. 

2,1 

0.7 

2.6 

fi,4] 

ebenso 

Icn  Tabellen  L,  LI,  LIII,  LIV  und  LV  zeigt  sich  die  Schwellen- 
irößerung  bei  der  Zunahme  der  physikalischen  Größen.  In  den 
dkn  LVI,  LVII,  LVni,XXIV,  LXV  tritt  Schwellenvergrößerung 
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mit  der  Abnahme  dieser  Größen  ein.  In  der  Tabelle  XLIX  erfolgt 
die  SchwellenvergröOerung  bei  UnveränderlJchkeit  derselben.  In  den 
Tabellen  LIX,  LX,  LXI,  LXn,  LXllI,  LXVI,  LXVII  und  LXVni, 
in  denen  sich  mit  Ausnahme  der  drei  erwähnten  Fälle  ebenfalls  eine 
Schwellenvergrößerung  nach  der  Vorlesung  findet,  sind  die  physi- 
kalischen Faktoren  teils  unverändert,  teils  verkleinert,  teils  vergrößert 
In  Tabelle  LH  findet  sich  auf  sämtlichen  untersuchten  HautsteUen 
trotz  der  Zunahme  der  physikalischen  Größen  eine  Verkleinerung 
der  Raumsch%vellen  nach  der  Vorlesung*  Da  die  Versuchsperson 
eine  Dame  ist,  könnte  man  einwenden,  daß  Zunahme  der  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  und  des  Kohlensauregehaltes  auf  den  w^eiblichen 
Körper  anders  wirkt  als  auf  den  männlichen  Körper.  Hiergegen 
spricht  jedoch  der  Umstand,  daß  die  Dame  in  Tabelle  LVIU  sich 
von  ihren  männlichen  Komilitonen  den  physikalischen  Größen  gegen- 
über nicht  unterscheidet  Mir  scheint  die  Annahme  plausibler,  daß 
die  Versuchsperson  in  Tabelle  LII  während  der  Vorlesung  nic^t  bei 
der  Sache  war.  Sie  hatte  die  Vorlesung  schon  einmal  gehört  und 
kam  eigentlich  nur  wiegen  Besichtigung  der  mikroskopischen  Präparate. 
Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Tageseinteilung  der  Studierenden 
an  und  vergleichen  wir  sie  mit  der  eines  Schülers  der  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  von  denen  uns  die  deutschen  am  nächsten 
liegen.  Welch  ein  Unterschiedi  Der  Student  —  und  das  ist  nicht 
nur  in  Basel  so  —  hat  Zeit  zur  Erholung,  er  macht  täglich  Spazier- 
gänge und  nimmt  an  Fecht-,  Turn-  und  anderen  körperlichen 
Übungen  teil.  Für  häusliches  Studium  stehen  ihm  unterrichtsfreie 
Tagesstunden  zur  Verfügung.  —  Der  Schulunterricht  erstreckt  sich 
morgens  über  4  bis  5  Stunden.  Dann  folgt  eine  Pause  von  2  Stun- 
den, die  zum  Teil  noch  mit  häuslichen  Arbeiten  ausgefüllt  wird, 
soweit  die  Mittagsmahlzcit  dafür  Zeit  übrig  läßt  Um  2  Uhr  be- 
ginnt der  Unterricht  aufs  neue.  Die  segensreiche  Einrichtung  des 
Ausfalls  des  Nachmittagsunterrichts  findet  sich  bekanntUch  nur  selten. 
Am  Nachmittage  wird  der  Unterricht  bis  4  oder  5  Uhr,  an  einigeö 
Anstalten  sogar  bis  6  Uhr  ausgedehnt.  Damit  aber  ist  das  Tage- 
werk des  Schülers  nicht  beendet,  sondern  er  muß  noch  teils  vor, 
teils  nach  der  Abendmahlzeit  drei  und  mehr  Stunden  auf  häusliche 
Schularbeiten  verwenden.  So  kommt  denn  für  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  eine  tägliche  Arbeitszeit  von  9  bis  n 
Stunden  heraus'.     Für  Erholung  im  Freien  und  in  der  Familie  und 


'  Man   vergL  M.  Jäger:  Zar  Frage  der  häasUchcB  Arbeiten  in  unseren  hciben* 
Lebranstalten,    Nürnberger  Beriebt,    Bd.  4,  S.  284 ff. 
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fiir  Privatbeschäftigungen  bleibt  ihnen,  falls  die  Schlafzeit  nicht  allzu- 
sehr verkürzt  werden  soll,  keine  Zeit  mehr  übrig.  Eine  solche  Ein- 
richtung ist  der  größte  Hohn  auf  alle  Unterrichtshygiene.  Dazu 
kommt  der  pedantische  Geist,  der  vielfach  die  Schule  beherrscht,  und 
ein  manchmal  wenig  angebrachtes  Erziehungssystem,  das  sich  nicht 
selten  Übergrifle  in  das  Elternhaus  erlaubt  und  in  ewigem  Verbieten 
und  Strafen  groß  ist  Man  steht  gelegentlich  wirklich  vor  der  Frage: 
Sind  eigentlich  die  Schulen  für  die  Schüler  da,  oder  ist  es  umgekehrt? 

Hochgradige  geistige  Ermüdung  und  körperliche  Abspannung 
bringt  das  letzte  Jahr  an  höheren  Lehranstalten  mit  sich,  insbesondere 
deswegen,  weil  gegen  Ende  desselben  das  berüchtigte  Abiturienten- 
examen abgehalten  wird*  In  diesem  Examen  handelt  es  sich  nicht 
wie  in  allen  späteren  Prüfungen  auf  der  Hochschulej  darum,  in  solchen 
Gebieten,  welche  sich  der  Examinand  seinen  Anlagen  und  Neigungen 
gemäß  gewählt  hat,  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  zu  zeigen,  sondern 
er  muß  in  den  heterogensten  Fächern  bewandert  sein.  Die  An- 
forderungen in  denselben  sind  so  bedeutend,  daß  manches  Mitglied 
des  Lehrkörpers  und  der  Prüfungskommission  nicht  imstande  wäre, 
ihnen  zu  genügen.  Auch  ist  es  dem  Reglern  ngskomraissar  nicht 
möglich,  sich  nach  den  Examensleistungen  über  die  geistige  Reife 
und  Denkfähigkeit  der  Kandidaten  ein  zutreffendes  Urteil  zu  bilden^ 
da  es  bei  dem  Examen  in  erster  Linie,  insbesondere  in  Mathe- 
matik, Geschichte  und  Grammatik  der  verschiedenen  Sprachen,  auf 
auswendig  gelernte  Daten  ankommt. 

Aus  letzterem  Grunde  häuft  sich  daher  die  Arbeit  der  Ober- 
primaner um  so  mehr,  je  näher  das  Examen  rückt.  Dazu  kommt, 
daß  die  Lehrpensa  und  Lehrziele  schon  in  der  Mittelstufe  so  hoch 
geschraubt  sind,  daß  man  sich  wundern  muß,  wie  es  überhaupt 
möglich  ist,  dieselben  in  den  einzelnen  Klassen  zu  erledigen.  Trotz- 
dem kommt  immer  noch  neuer  Unterrichtsstoff  hinzu,  ohne  daß  der 
bereits  vorhandene  beschnitten  wird.  Ich  habe  auf  die  hiermit  ver- 
bundenen drohenden  Gefahren  wiederholt  und  zuletzt  in  meinem  im 
Jahre  1903  auf  der  Kasseler  Naturforscher-  und  Ärzteversammlung 
gehaltenen  Vortrage*  hingewiesen.  Daß  eine  Beschneidung  nicht  vor- 
genommen wird,  beruht  auf  dem  vorwiegend  philologischen  Charakter 
dllcr  unserer  höheren  Schulen,  worauf  neuerdings  wieder  A,  Fricke"" 


'  Griesbacb:  Der  Stand  der  Schulhygiene  in  Deutschland,  Lciprig,  F.  C.  W, 
Vo^l  1904. 

*  A.  Fricke:  Die  heutige  Lage  des  natarwissenschaftK-mathemat,  Unterrichts 
tn  dea  höheren  Schulen.  Verhtilg.  d,  Gesellschaft  deutscher  Natarforscbcr  u.  Ante 
lof  der  76.  Vers,  «m  Breslan  1905,  S.  22. 


4o8 


Ei*  Griesbach, 


aufmerksam  gemacht  hat.     Wie  ein  großer  Teü  der  Franzosen  über 

die  philologische  Dressur,  insbesondere  über  die  lateinisch-griechische 
Bildung  und  das  Bakkalaureat  denkt^  darüber  macht  LeBon*  inter* 
essante  Mitteilungen.  Allerdings  schießen  auch  die  Mathematiker 
mit  ihren  Forderungen  entschieden  über  das  Ziel  hinaus,  wie  manche 
Ausführungen  von  F.  Klein"  erkennen  lassen^. 

Klagen  über  die  Überbürdung  der  Abiturienten  einerseits  und  die 
einseitige  Begutachtung  ihrer  Leistungen  andererseits  li^en  in  nicht 
geringer  Zahl  vor.  Ich  selbst  habe  jahrelang  hierauf  bezügliche  Er- 
hebungen angestellt  und  nicht  gerade  selten  konstatieren  können, 
daß  die  jungen  Leute  unmittelbar  vor  oder  nach  dem  Examen  geistig 
und  körperlich  völlig  erschöpft  waren.  Auf  dem  internationalen 
Schulhygienekongreß  in  Nürnberg  haben  Brandeis*  und  Engel- 
horn*  sich  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen.  Auch  sind  Fälle  von 
Greisteskrankheit  im  Anschluß  an  das  Abiturium  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  beobachtet  worden.  Nach  J.  Paulsen-  wurde  an  der  Ober- 
realschuie  in  Flensburg  am  13.  September  1904,  am  Tage  vor  dem 
mundlichen  Examen  —  der  sonst  schulfrei  ist  — ,  der  deutsche 
Abiturientenaufsatz  im  Einverständnis  mit  demProvinzialschulkoUegium 
wiederholt,  weil  man  herausgefunden  hatte,  daß  das  zuerst  erledigte 
Thema  vor  27,  Jahren  schon  einmal  bearbeitet  worden  war.  Zwei 
Wochen  vor  dem  mündlichen  Examen  wurden  täglich  Repetitionen 
in  der  Weltgeschichte  und  englischen  Literaturgeschichte  nicht  nur 
in  der  Schule,  sondern  auch  in  der  Wohnung  des  betreffenden  Lehrers 
vorgenommen. 

Der  Hauptzweck  derartiger  Einpaukerei  liegt  darin,  dem  Schulrat 
möglichst  glänzende  Leistungen  vorzuführen;  denn  das  Abitu- 
rientenexamen wird  bekanntlich  auch  als  Gelegenheit  benutzt,  die 
Anstalt,  d.  h-  den    Direktor  und  die    übrigen   Lehrer,  zu  prüfen.  — 


*  GaitftyeLeBon:  Psychologie  de  iVdacation,  Paris*  E.  Flammarion  ^diteor,  r9<». 
^  F.  Klein:  ßemerkangen  zum  mAthemftt.  n»  pbfsikal.  Unterricht.     Verbdlg.  dei 

Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  a.  Ärzte  zu  Breslau,  S.  130  ff. 

^  Allgemcme  Betracb mögen  unter  dem  Titel:  Die  geistige  Überbiirdong  in  dca 
höheren  Schulen  stellte  neaerdings  L,  Wagner  an  im  Anhang  seiner  Cbersetnmg  de* 
Werkes  von  M.  von  Manaceine:  Die  geistige  Überbürdung  in  der  modernen  Kultur 
Leipzig,  J.  A.  Barth  1905, 

*  A.  Brandeii;  UrsAchcn  und  Bekämpfung  der  nenrösen  Erscheinungen  oniertr 
Schuljagend*     Nürnberger  Bericht,  Bd,  III,  S*  429. 

^  Engelhorn;  Welche  Bedeutung  für  die  Schulhygiene  hat  die  Psycbolagie  9»d 
Psychopathologie  der  Entwicklungsjahre,     Ebenda,  Bd.  III,  S.  469, 

'*  J.  Paulsen:  Abiturium  und  überbürdung.  Kieler  Zeitung.  Gro&e  Ausgibt 
vom  «9.  Müra  1905,  Nr.  22743,  und  briefliche  Mitteilungen* 
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Höchst  beachtenswerte  Anregungen  über  das  Abiturientenexamen 
und  die  Starrheit  der  Lehrpläne  mit  ihrer  mangelhaften  Anpassung 
an  die  moderne  Kultur  wurden  dem  preußischen  Unterrichts- 
ministerium durch  Graf  Kospoth^  Kurator  der  Liegnitzer  Ritter- 
akademie, und  den  Herzog  von  Trachenberg  in  der  37.  Sitzung  des 
preußischen  Herrenhauses  vom  31.  März  1905  gegeben. 

Wenn  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daß  die  geistige  und 
körperliche  Erschöpfung  unserer  Abiturienten  hauptsächlich  durch 
die  über  Wochen  und  Monate  sich  erstreckenden  Vorbereitungen 
zum  Examen  bedingt  wird,  so  bringt  dieses  selbst,  sowohl  im  schrift- 
lichen* als  auch  im  mündlichen  Teile,  doch  auch  eine  hochgradige 
Ermüdung  mit  sich.  Dafür  möchte  ich,  was  den  letzteren  anbetrifft, 
hier  noch  einen  Beleg  geben. 

Am  Gymnasium  in  Mülhausen  wurden  am  3.  April  1905  mündlich 
geprüft:  A.  Seh.,  19  Jahre  alt,  Schüler  der  Anstalt,  und  F.  L.,  22  Jahre 
alt,  Extraneus»  Letzterer  hatte  früher  die  Oberrealschule  besucht. 
Nach  privater  Vorbereitung  trat  er  in  die  Obersekonda  des  Gym- 
nasiums ein,  mußte  jedoch  wegen  Kränklichkeit  die  Schule  bald 
wieder  verlassen.  Nach  seiner  Genesung  hörte  er  philosophische 
und  historische  Vorlesungen  auf  der  Universität  und  bereitete  sich 
zugleich  für  das  Abiturium  vor.  Sonntag,  den  2,  April  1905,  nach- 
mittags 5V'3  Uhr  nahm  ich  an  den  beiden  jungen  Leuten  nach  einem 
Spaziergange  ästhesiometrische  Messungen  vor  und  erhielt  bei  einem 
Druck  bis  zu  5  g  die  in  Tabelle  LXX  verzeichneten  Werte  in  Millimetern. 

W        Montag,    den   3.  April,    morgens  7'/^  Uhr    wurden   die   beiden 
jungen  Leute  in  der  Wohnung  des  Seh,  untersucht,    wobei  zugleich 

*  Besonders  stark  werden  die  Abimnentcn  der  Obcrrcalsctiulen  durch  das  scbrift- 
Itche  Examen  beansprucht.  Die  Anforderungeo  m  der  Mathematik  gehen  weit  Über 
das  tiüiaas,  was  der  Gebildete  davon  wissen  sollte.  Es  handelt  sich  hier  nicht  nttr 
8D  eine  Schulnng  des  Geistes  —  und  darin  besteht  doch  die  Hauptaufgabe  jedes  Lehr- 
&e1ics  im  Schulunterricht  —  sondern  auch  um  ein  möglichst  detailliertes  und  um- 
fassendes Wissen.  Außerdem  erstreckt  sich  die  schriftliche  Prüfung  für  die  Abiturienten 
dcf  Oberrealschule  über  5  Ffiohcr:  Deutsch  (Aufeatz),  Französisch  (Aufsatz),  Englisch 
'Cbersetinng  aos  dem  Deutschen],  Mathematik  (Aufgaben  aus  4  GebicteoJ,  Naturwissen- 
schaftf  während  sie  im  Gymnasium  nur  3  Fdcher  amfaßt,  nÄmTicb  T  atein  übersetiinng 
atts  dem  Deutschen),  Deatscb  (Aufsatz),  MatbematTlc 
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Name     ! 


GlabeUa 


Jngum 

(Mitte'' 


Kinn 


Rechter 
Daumen  ballen 


A.  Seh. 
F.  L* 


5 
10,5 


5.5 
10,5 


6 
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auch  eine  Minute  lang  einstellige  Ziffern  addiert  wurden.  Darauf 
fuhren  die  Kandidaten  mittels  Droschke  zum  Examen*  Die  Unter- 
suchungsergebnisse finden  sich  in  Tabelle  LXXI. 


Tabelle 

LXXI» 

Name 

Anzahl  der 
in  I  Min. 
addierten 

Bemerkung 

über  das 

EndicsaltRt 

Ästheaio meterabstand  fUr  die 

Raumschwellc  In  mm  bei  einem 

Druck  bis  zu  5  g 

Gtabella  ;_  *    ^  kmn      ,    „ 

[Mitte)                 ballen 

A.  Scb. 
F.  L.     j 

3» 
29 

richtig 
148  statt 
147;  Irrt.  1 

6 

7 
6,5 

5^5 
S 

5 
4 

Das  Examen  begann  für  A.  Seh.  kurz  nach  8  Uhr.  Die  Prüfung 
erstreckte  sich  über  fünf  Fächer  in  folgender  Anordnung:  Latein, 
Mathematik,  Griechisch,  Geschichte^  Französisch.  Nach  der  Prüfung 
im  Griechischen  fand  eine  Pause  von  10  Minuten  statt.  Das  ganze 
Examen  dauerte  bis  9  Uhr  50  Minuten.     Es  entfallen  also  auf  jedes 


Fach  et\^'a 


IH 


-10 


^20  Minuten.  Unmittelbar  nach  dem  bestandenen 


Auf  jedes  Fach  entfallen  daher  etwa 


^   iS  Minuten.     Die  Untcr- 


3 
Examen  wurde  die  Untersuchung  wiederholt.  Für  den  zweiten 
Examinanden,  dessen  Schwellen  sich  mittlerweile  nicht  verändert 
hatten,  begann  die  Prüfung  um  10  Uhr.  Kurz  nach  12  Uhr  hatte 
er  sie  bestandeu.  Außer  in  den  genannten  Fächern  wurde  der 
Extraneus  noch  in  der  deutschen  Literatur  und  in  der  Physik  geprüft. 

7 

suchungsergebnisse  nach  dem  Examen  sind  für  beide  Personen  aus 
Tabelle  LXXII  ersichtlich. 

Aus  dem  Vergleich  der  TabeUen  LXXI  und  LXXII  geht  her\^or, 
daß  nach  der  Prüfung  eine  wenn  auch  nicht  bedeutende  \%- 
schlechterung  der  Rechenleistung  und  eine  erhebliche  Verminderung 
der  Hautsenstbilität  eingetreten  ist  Diese  Umstände  lassen  sich  wohl 
kaum  anders  als  durch  geistige  Ermüdung,  verbunden  mit  psychischer 
Erregung,  erklären. 

Ich  habe  endlich  noch  Gelegenheit  gehabt,  ästhesiometrischc 
Messungen  bei  einigen  Mitgliedern  der  Kommission  für  die  Rekruten- 
mustcrung  in  Mülhausen  vorzunehmen.  Die  Kommission  besteht  aus 
dem  Bezirkskommandeur  (Stabsoffizier)',  der  den  Vorsitz  fiihit,  dö» 


Es  Ui  mir  eine  angenebme  PtUcbt.  dem  Herrn  BezirkskommasdeBr  ttui  df" 
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1 

Ästhesiometerabstand  für  die 

Aiuahldcr 

Bemerkung 

RanmschweUe  in  mm  bei  einem 

Name 

in  I  Min. 

über  das 

Drnck  bis  zu  5  g 

Bemerkungen 

addierten 
ZiflTera 

Endresultat 

GlabeUa 

Jugum 

Kinn 

r,Daumen- 

(MitteJ 

baUen 

A.  Seh, 

1 

14 

164  statt 
160;  Irrt.  4 

H 

IS 

S 

7.S 

Erheblich  bcHchlcu- 
nigter  Puls  an  der 
Art.  terap.,  stark  er- 
weiterte Pupillen, 
gerötetes  Gesiebt  a, 
klonische  Zackun- 
gen einzelner  Mös- 
kelo  desselben. 

F.  L. 

26 

155  statt 
162 ;  Irrt-  7 

12,5 

13 

7 

7rS 

Wie  oben^  jedoch 
keine  Zuckungen. 

^ 


uDtersuchenden  Stabsarzte,  einem  Vertreter  der  Regiening  (Kreis- 
direktor oder  Regierungsassessor),  zwei  amtlichen  Protokollführern 
und  einem  Bezirksfeldwebel.  Von  den  Protokollführern  hat  der  eine 
für  die  Militär-,  der  andere  für  die  Zivilbehörde  die  Aussagen  des 
Arztes  und  die  Beschlüsse  der  Kommission  zu  registrieren.  Die 
beiden  Protokolle  werden  betreffs  der  Genauigkeit  und  Richtigkeit 
untereinander  verglichen.  Das  Musterungsgeschäft  findet  4  bis  6 
Wochen  lang  an  jedem  Wochentage  statt,  beginnt  um  8  Uhr  mor- 
gens und  erstreckt  sich  je  nach  der  Zahl  der  zu  untersuchenden  Leute 
meist  ohne  Unterbrechung  über  vier  und  mehr  Stunden.  Die  Haupt- 
arbeit fällt  dem  untersuchenden  Sanitätsoffizier,  sowie  den  Protokoll- 
führern zu.  Der  Arzt  untersucht  jeden  Gestellungspflichtigen  auf 
seine  Brauchbarkeit  zum  Dienst  mit  der  Waffe  nach  *  Anlage  I  Seite 
261  ff  der  Heerordnung:  Militärische  Ergänzungsbestimmungen  der 
deutschen  Wehrordnung  vom  22.  November  1888*  (Berlin,  Verlag  von 
Mittier  und  Sohn,  1904).  In  fünf  Abteilungen  (Anlagen)  mit  je  bis 
78  Nummern  sind  die  Arten  der  Fehler  und  Gebrechen  genannt^ 
welche  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  zu  berücksichtigen  sind. 
Sie  verteilen  sich  auf  folgende  Rubriken:  Verschiedenartiges;  Blut- 
organe; Nerven;  Kopf:  Auge,  Ohr,  Nase,  Mund;  Hals;  Wirbelsäule; 


tbrigen  Herren  der  Kommission  für  ihr  bereitwilliges  Entgegenkommen  und  ihre 
Untcrstiitiung  hier  meinen  Dank  auszusprechen.  Besonderen  Dank  schulde  ich  auch 
Herrn  Stabsarzt  Dr.  Jahn  vom  badischen  Infanterieregiment  Nr.  142^  der  mich  auf  die 
Möglichkeit  interessanter  Ergebnisse  von  Messungen  während  der  Musterung  aufimerk- 
um  mschtef  die  Kommbsion  für  die  Angelegenheit  zu  interessieren  wißtc  und  mir 
moAcbe  Anfschläj&e  über  die  UntersochiingsvorschnfteD  wihrend  der  Musterung  gab. 
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Brustorgane:  Herz,  Lunge;  Unterleib:  Harn-  und  Geschlechtsorgane; 
Gliedmaßen.     Die  ärztliche  Untersuchung  nimmt  etwa  folgenden  Ver* 
lauf:  Allgemeine  Besichtigung,  Betrachtung  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle,  Messung  des  Brustumfanges  (Vitale  Kapazität),    Auskultation 
von  Herz   und  Lunge,    Untersuchung   auf  Bruch    und   Bruchanlagc, 
Untersuchung  der  Gelenke,  der  Hand-  und  Fuübildung,  Untersuchung 
der  Augen  und   Ohren.     Die   Augenuntersuchung  besteht   zunächst 
in  einer  Sehprüfung  mittels  der  Kern-Scholzschen  Tabelle.     Ergeben 
sich  hierbei   abnorme   Verhältnisse,   so   folgt  eine   genauere  Unter- 
suchung mit  Gläsern  und  Spiegel  und  für  gewisse  Truppengattungen 
auch  die  Feststellung  des  richtigen  Farbenunterscheidungsvermögens, 
Die  Hörprüfungen  werden  mittels  der  Flüstersprache  vorgenommen, 
nötigenfalls  werden  Stimmgabelversuche  angestellt.    Die  Untersuchung 
stellt  hohe  Anforderungen    an  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  und 
der  Protokollführer;  denn  vor  und  während  der  Untersuchung,  deren 
Ergebnis   fortlaufend    vom   Arzte   diktiert   wird,    muß    zugleich   das 
Nationale  der  Gestellungspflichtigen  amtlich  aufgenommen   und  ver- 
glichen,   auch   müssen   Größe  und   Gewicht,    Identität   und    erlittene 
Strafen  derselben  festgestellt  w^erden. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  vier  bis  fünf  Personen  fast  gleichzeitig 
sprechen,  häufig  fragen  und  antworten,  so  daß  einesteils  die  Protokoll- 
führer zu  intensiver  Aufmerksamkeit  gezwungen  sind,  anderenteils 
der  Arzt  wegen  des  stets  herrschenden  Stimmengewirrs  mehr  als 
gewohnt  angespannt  wird.  So  erklärt  es  sich,  daß  ihm  im  Verlaufe 
der  mehrstündigen  Untersuchung  gelegentlich  das  Ohr  versagt  und 
leise  Herz-  und  Lungengeräusche  nur  mit  größter  Anstrengung  zu 
dift'erenzieren  sind.  Es  kommt  hinzu,  daß  dem  Arzte  bei  der  Unter- 
suchung des  zweiten  und  dritten  Jahrganges  häufig  eine  größere 
Zahl  von  Daten,  insbesondere  Schemabuchstaben,  als  Ergebnis  einer 
früheren  Untersuchung  vom  Protokollführer  zugerufen  werden.  Er 
muß  den  Sinn  dieser  Buchstaben  beherrschen  und  daraufhin  unter 
Vergleichung  der  früheren  Untersuchungsergebnisse  mit  den  seinigen 
ein  Urteil  abgeben. 

Es  wird  nämlich  jeder  Gestellungspflichtige  in  jedem  Jahre  gruDd- 
sätzlich  von  einem  anderen  Arzte  untersucht  und  das  Resultat  den 
Listen  einverleibt.  Wird  jemand  im  ersten  Jahre  bei  der  Frühjahrs- 
musterung bereits  diensttauglich  befunden,  so  wird  er  zunächst  noch 
einmal  im  Sommer  durch  die  Oberersatzkommission  untersucht, 
dann  im  Falle  der  Branchbarkeit  im  Herbst  bei  seinem  Truppenteil 
eingestellt  und  dort  noch  wenigstens  einmal  besonders  gründlich  gt- 
mustert.    Wird  jemand  in  der  Frühjahrsmusterung  bei  der  crstmaligca 
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Gestellung  nicht  tauglich  befunden  oder  kann  wegen  eines  nocli 
schwebenden  Leidens  ein  definitives  Urteil  nicht  abgegeben  werden, 
so  wird  er  gemäß  den  Schemabuchstaben  der  Anlage  I  C  zunächst 
auf  ein  Jahr  zurückgestellt,  und  es  kann  die  Zurückstellung  aus  den 
gleichen  Gründen  bei  der  nächsten  Frühjahrsmusterung  nochmals  auf 
ein  Jahr  erfolgen.  Die  in  Anlage  I  (Kolumne  A)  angeführten 
Fehler  usw.  gestatten  in  der  Regel  die  Einstellung  in  den  aktiven 
Dienst  Ihre  Aufnahme  in  die  Listen  ist  notwendig,  um  bei  eventuell 
später  eintretender  Dienstunbrauchbarkeit  feststellen  zu  können,  mit 
welchen  kleineren  Fehlern  der  Mann  seinerzeit  noch  als  dienstfähig 
eingestellt  wurde  und  welche  —  dem  Dienst  zur  Last  fallend  — 
etwa  noch  hinzugekommen  sind.  Anlage  I B  enthält  die  Fehler, 
welche  die  Fähigkeit  zum  aktiven  Dienst  behindern,  den  Dienst  in 
der  Ersatzreserve,  sowie  ohne  Waffe  (Handwerker,  Krankenwärter  uswj 
aber  noch  gestatten,  Anlage  1  C  gibt  einen  Anhalt  für  die  Fehler 
und  Gebrechen,  welche  zurzeit  die  Einstellung  in  den  aktiven  Dienst 
nicht  gestatten,  und  bei  welchen  durch  Abw^arten  von  ein  bis  zwei 
Jahren  eine  Änderung  erhofft  werden  kann. 

Die  in  Anlage  I  D  aufgeführten  Fehler  erlauben  in  der  Regel 
nur  eine  Verwendung  des  Mannes  im  Landsturm  mit  oder  ohne 
Waffe,  während  die  in  Anlage  I  E  genannten  Gebrechen  meistens 
die  Ausmusterung  als  »dauernd  unbrauchbar«  nach  sich  ziehen. 

Alle  in  den  vorgenannten  Anlagen  aufgeführten  Fehler  dienen 
natürlich  nur  als  Anhalt  für  das  ärztliche  Urteil,  und  es  bleibt  dem 
pflich^emäDen  Ermessen  des  Arztes  unter  eigener  Veranb^rortung 
und  in  Würdigung  des  allgemeinen  Untersuchungsergebnisses  über- 
lassen, sein  Urteil  im  Sinne  der  Aushebungsbestimmungen  zu  formu- 
lieren. Gerade  diese  letzte  geistige  Tätigkeit  im  Verein  mit  der 
durch  die  stundenlange  Untersuchung  hervorgerufenen  Anspannung 
bringt  eine  hochgradige  Ermüdung  des  Arztes  mit  sich.  —  Der  die 
Musterung  leitende  Bezirkskommandeur  gibt  nach  Anhörung  des 
ärztlichen  Urteils  die  Entscheidung  über  die  Brauchbarkeit  der  Leute 
und  ihre  Zustellung  zu  einzelnen  Truppengattungen.  Der  Bezirks- 
adjutant führt  das  für  die  Militärbehörde,  der  Kretsdirektor  oder 
dessen  Vertreter  das  für  die  Regierung  bestimmte  Protokoll  und  leitet 
am  Schluß  jedes  Musterungstages  die  Verhandlung  betreffs  Zurück* 
Stellung  oder  Befreiung  Militärpflichtiger  hinsichtlich  ihrer  häuslichen 
Verhältnisse. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  waren  erforderlich,  um  dem  Un- 
eingeweihten einen  Einblick  in  das  Musterungsgeschäft  zu  geben  und 
die  hochgradige  Ermüdung  verständlich  zu  machen,  welcher  einzelne 
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Mitglieder  der  Rommission  unterliegen.  Als  KontroUperson  ftir  meine 
Messungen  wählte  ich  einen  Soldaten,  der,  unter  sonst  völlig  gleichen 
Bedingungen  wie  die  Kommission  stehend,  nichts  anderes  zu  tun 
hatte,  als  mit  einem  Stabe  auf  die  Buchstaben  der  Kem-Scholzschcn 
Lesetabelle  zu  zeigen.  An  keinem  der  drei  Tage,  an  welchen  ich 
meine  Messungen  anstellte,  wurde  während  der  Musterung  eine  Pause 
gemacht.  Eine  Nahrungsaufnahme  seitens  der  Beteiligten  fand  nicht 
statt.  Von  einer  Bestimmung  der  physikalischen  Faktoren  der  Saal- 
luft nahm  ich  Abstand,  weil  ich  ihnen  nach  meinen  vorhergegangenen 
Untersuchungen  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  das  Messungsergebnis 
nicht  zuerkennen  kann.  Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Tage,  an  welchen 
ich  meine  Messungen  vornahm,  gegen  Ende  der  Musterung  lagen, 
dieser  Umstand  mag  zu  der  oftmals  recht  bedeutenden  Ermüdung 
wohl  beigetragen  haben.  Die  Ergebnisse  der  Messungen  finden  sich 
in  den  Tabellen  LXXIII  bis  LXXV  verzeichnet. 


Tal»eUe  LXXIII. 

Messung  vom  31.  März  1905  im  Versteigenmgisa&l  des  Rathauses  za  MiilhaiueB. 

Zur  Musterung    £;elangten    {46   Mann    des    3.   Jahrganges.     Das  Mustenmg^esehif^ 

dauerte  von  $^  morgens  bis  121^  $</  mittags. 


Messung  nm  Z^ 

Messung  um  ssh  50' 

Ästhesio meterabstand  für  die 

Ästhesio  meterabstand  für  die 

Raumschwelle  in  mm  bei  einem 

Raumschweile  in  mm  bei  einem 

Name 

Druck  bis  zu  5  g 

Druck  bis  zu  5  g 

Gla- 

bella 

Jngnro 

(Mitte) 

rechter 

Daumen- 

baUen 

Kuppe  des 
r.  Zeige- 
fingers 

GU- 

belU 

Jn^^mn 

(Mitte)  i 

rechter 

DaumeH' 
ballen 

Koppe  des 
r,  Zeige- 
fingers 

Dr.  R.,  34  Jahre, 
Stabs*  und  Ba- 

taillonsarzt 

6j 

8,S 

6,S 

1.5 

15.5 

iS 

M 

2,7 

Oberleutnant 

W.,  36  Jahre, 
Protokollführer 

6 

7.5 

ö,S 

hS 

9 

»5 

8 

>,5 

KrebsekretÄr 

L.,  46  Jahre, 
ProtokoOlUhrer 

S5 

6 

5i5 

^ 

11.5 

12 

a.s 

— 

VcrgL-Persom 
Gefreiter  K,, 

zeigte  bei  den 
Sehprilfimgen 
die  Buchst,  auf 

der  LcBetabelle 

6 

7 

5 

— 

6 

7 
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Die  Musterung  des  3.  Jahrganges  ist  für  den  Arzt  aus  den  in  den 
vorhergehenden  Mitteilungen  angegebenen  Gründen  am  anstrengend- 
sten. Es  kommt  noch  hinzu,  daß  der  Tag,  an  welchem  die  Mes- 
sungen vorgenommen  wurden,  der  vorletzte  Wochentag  war,  dem  vier 
anstrengende  Tage  vorhergegangen  waren.  Aus  der  Tabelle  LXXIII 
ist  ersichtlich,  daß  bei  dem  Arzte  nach  der  fast  fünfstündigen  Unter- 
suchung die  Raumschwellen  um  das  Doppelte  und  Dreifache  größer 
sind  als  am  Morgen,  Er  fühlte  sich  sehr  ermüdet  und  begab  sich, 
um  auszuruhen,  in  seine  Wohnung*  Auch  die  Protokollführer  zeigen 
nicht  unerhebliche  Ermüdungswerte,  während  ein  nennenswerter 
Unterschied  in  den  Raumschwellen  der  Vergleichsperson  vor  und 
nach  dem  Musterungsgeschäft  nicht  besteht* 

TaheUe  LXXIV, 

Messung  vom  3*  April  1905  im  Versteigcrungssiuüe  des  Rathauses  za  MüLbaosen.     Zar 

Musterung  gelangten    131  Mann  des  i.  Jahrganges.     Das  Masteningsgescbift  diaerte 

von  8  ^  morgens  bis  11^  jo'  mittags. 


1 

Messung  um  S  h 

Messung  um  iih  50' 

Ästhesiomctcrab stand  ftir  die 

Ästbesio meterabstand  für  die 

■ 

Raumschwelle  in  mm  bei  einem 

Raumschwelle  in  mm  bei  einem 

■           Nunc 

Druck  bis  zu  5  g 

Druck  bis  zu  $  g 

u 

Gla- 

bella 

Jugum 

(Mitte) 

rechter 

Däümcn- 

ballen 

Kuppe  des 
r.  Zeige- 
fingers 

Gla- 

bella 

Tctgqm 

(Mitte) 

rechter   Koppe  des 
Daumen-   r.  Zeige* 
ballen  |    fingers 

■            Dr.  R. 

5 

5i5 

4 

hS 

10 

12 

8,5 

ä,S 

1      Oberleatnant 

1 

5 

7 

4 

',5 

9,5 

1^6 

7 

2.5 

■     Kreissekrctfir  , 

1 

5 

5 

4.5 

— 

9,5 

10 

6 

— 

Rcgienings- 

assessor  Dr,  B., 

B        verlas  am 
■        Schluß  der 

Mnsterong  die 

1 

Reklamationen 

S,5 

5<5 

4»S 

— 

5 

4,5 

4 

— 

n         Vergleichs- 

H      person  K. 

5 

S.S 

S.8 

— 

5 

5 

5,4 

— 

[  Auch  aus  der  Tabelle  LXXIV  ist  eine  Schwellenvergrößemng  für 
^  den  Ant  und  die  Protokollführer  zu  konstatieren^  wenn  dieselbe  auch 
Weoi^er  bedeutend  ist  als  die  am  31.  März.  Dies  hängt  wohl  damit 
^0    ein    Ruhetag   (Sonntag)    dem    Musterungsgeschäft 
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vorausging,  die  Untersuchung  der  Gestellungspflichtigen  des  ersten 
Jahrganges  weniger  Anstrengung  erfordert,  und  daß  auch  auf  die 
Protokolle  weniger  Mühe  verwandt  zu  werden  braucht-  Die  Raum- 
schwellen des  Regierungsassessors  und  der  Vergleichsperson  nach 
dem  Musterungsgeschäft    deuten  auf  Erholung  statt  auf  Ermüdung. 

TabeUe  LXXT. 

Messung  vom  4,  April   1905  im  Versteigerungssaal  des  Katbaosea  zu  Mulbaasen.    Zur 

Masternng  gelaogtcn    142  MjLim   des  t«  Jahrganges.     Das  Mastenuigsgescliift   dauerte 

von  8  h  morgens  bis  il^  mittags. 


Messung  um  8  b 

Mestmig  um  ia»> 

Ästhesiometer  abstand  für  die 

Ästhcsiometerabstsnd  füx  die 

Ranmscb welle  in  mm  bei  einem 

RanmschweUe  in  mm  bei  einem 

Name 

Druck  bis  ra  $  g 

Druck  bis  xn  5  g 

belU 

Jagum 

(Mitte) 

rechter 

Daumen- 

ballen 

Kuppe  des 
r.  Zeige- 
fingers 

Gla- 

bella 

Jügum 
(Mitte) 

rechter    Koppe  des 
Daumen-  t*  Zeige- 
ballen       fingers 

Majof  L.5 

Vorsitzender 

der  Kommission 

7 

7 

6rS 

— 

7»S 

9iS 

7 

— 

Dr.  R. 

8,S 

S 

4t5 

1,8 

12 

14 

7,5 

3 

Oberlentnant 

W. 

5 

5»S 

4 

hS 

7 

8 

S 

2 

Kreissekretär 

1 

L. 

3,6 

4 

4 

— 

6 

9 

5.5 

— 

Vcrgleichs- 

pcrson  K. 

4t5 

4,8 

3,5 

— 

4-5 

4,5 

3»S 

— 

Auch  die  Tabelle  LXXV  zeigt,  daß  die  Raumschwellen  nach  d 
Arbeit  bei  den  beteiligten  Personen  vergrößert  sind;  am  crhc' 
liebsten  ist  die  Vergrößerung  wiederum  bei  dem  Arzte. 


Ich  bin  am  Schluß  meiner  Untersuchungen  angelangt;  dieselb^^^ 
haben  —  an  den  verschiedensten  Versuchspersonen  und  unter  d<^^^ 
verschiedensten  Bedingungen  angestellt  —  m.  E.  zur  Evidenz  er^ 
wiesen,  daß  geistige  Ermüdung  die  Sensibilität  der  Haut  herabset^^^» 
und  daß  die  Größe  der  Herabsetzung,  ganz  abgesehen  von  ande:^"^ 
die  Raumschwelle  etwa  beeinflussenden  Momenten,  auch  einen  S'^ 
wissen  Anhalt  für  den  Grad  der  Ermüdung  gewährt.  Ich  l>^ 
haupte  jedoch  nicht  und  habe  auch  nie  behauptet,  wie  Ch.  Chabo  ^ 


'  Charles  Chabot:   LeB  novivelles   recherches  esth^om<^triqnes 
blellectuelle,     Revue  p^dagogiqae  T.  46  No,  3,  15  Mar»  1905,  pag.  203. 
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glaubt,  daß  die  Verminderung  der  Sensibilität  >etait  exactement  pro- 
portionelle  ä  la  fatigue  cerebrale*. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  sich  die  Mediziner  neuerdings  mehr 
und  mehr  ästhesiometrischen  Untersuchungen  zuwenden j  und  es  ist 
zu  wünschen,  daß  ihre  Untersuchungen  möglichst  zahlreich  angestellt 
werden.  Man  sollte  aber  nie  vergessen,  daß  durch  einseitige  und 
öfters  wiederholte  Laboratoriomsversuche  an  demselben  Individuum 
oder  an  einigen  wenigen  Versuchspersonen  wohl  kaum  eine  Förderung 
der  Angelegenheit  erzielt,  geschweige  denn  die  Richtigkeit  und 
praktische  Verwertung  der  ästhesiometrischen  Methode  geprüft  wird. 
Ein  Schüler  beispielsweise,  der  aus  seiner  gewohnten  geistigen  Be- 
schäftigimg herausgerissen,  dem  Einflüsse  der  Schule  entzogen  und 
lediglich  Laboratoriumsversuchen  unterstellt  wird,  verhält  sich  etwa 
wie  ein  Versuchstierj  das  in  einen  Stromkreis  eingeschaltet  ist  Die 
Organe  beider  sind  gewohnt,  sich  unter  andern  Verhältnissen  zu 
betätigen,  als  Laboratoriumsversuche  sie  darbieten.  —  Noch  ein  Wort: 
Eine  objektive  Grundlage  und  ein  richtiges  Verständnis  für  alle  die 
zahlreichen  sich  täglich  darbietenden  wechselvollen  physiologischen 
und  psychologischen  Äußerungen  im  Organismus  kann  nur  durch 
anatomisch-physiologische,  pathologische  und  klinische  Studien  ge- 
wonnen werden,  und  wer  sich  mit  Erfolg  physiologisch-psychologischen 
Arbeiten  widmen  will,  wird  nicht  umhin  können,  sich  mit  diesen  Ge- 
bieten vertraut  zu  machen.  Es  wird  daher  die  sogenannte  physiolo- 
gische Psychologie  stets  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  treffen,  solange 
sie  von  ihren  Jüngern  nicht  als  Zweig  der  medizinischen  Wissenschaft 
betrachtet  wird.  Und  gerade  für  Untersuchungen  über  geistige  Er- 
müdung mittels  instrumenteller  physiologischer  Methoden  ist  dringend 
zu  wünschen,  daß  sie  nicht  in  die  Hände  medizinisch  mangelhaft 
vorgebildeter  Arbeiter  geraten. 


[Eicerclie  comparative  di  Psicologia  sperimentale 

sui  SordomutL. 

Pel  Dr.  Carlo  Ferrai, 

ftssistente  e  libero  docemt. 

dtnto  di  Medlcüja  legale  dclla  R.  Umvcrsitä  di  Genova,  dlretto  dal  prof.  A,  Scveri. 


La  Memoria. 

CöD  figure  uel  testo. 

Con  questa  nota,  proseguo  la  pubblicazione  deJle  mie  indagini  di 
psicolog^ia  sperimentale  sui  sordomuti', 

E  indubbio,  a  parer  mio,  che  ogni  tentativo  di  addentrarsi  nella 
psiche  del  sordomuto  debba  esser  considerato  come  un  utile  con- 
tributo  ed  alla  psicologia  pura  ed  alla  psicologia  applicata.  Perch^, 
mentre  la  peculiare  condizione  fisica  in  cui  i  sordomuti  si  trovano 
fin  dalla  nascita  o  dalla  prima  puerizia,  per  la  quäle  vten  sottratto  al 
loro  patrimonio  mentale  tutto  ci6  che  per  la  via  dell'  udito  potrebbe 
arricchirlo,  li  rende  un  terreno  prezioso  per  indagini  comparative  e  li 
assimila  a  soggetti  sperimentalmeote  preparati,  d*altro  lato  due  que- 
itioni  pratiche  della  maggiore  importanza  intorno  ad  essi  si  agitano: 
Quella  della  loro  educazione,  e  quella  della  loro  posizione  dinanzi 
alla  legge,  penale  e  civile,  ]fe  doloroso  a  constatarsi,  ma  in  Italia 
lin  grau  numero  dei  sordomuti  viene  attualitiente  sottratto  alla  istru- 
Etone  elementare,  che,  prezioso  elemento  di  evoluzione  individuale 
>cr  ogni  uomo,  ^  per  essi  assai  piü,  e  di  gran  lunga,  che  per  ogni 
Ütra  categoria  dl  individui,  necessaria  ed  essenziale  per  farli  assur- 
[ere  alla  dignitä   umana.  —  Le  ultime  statistiche  italiane,  quelle  del 


'  Si  vedaDo:  Ferrai,  C  «La  scDsibUita  nei  sordomuti  m  rapporto  air  cta  ed 
genere  di  sordomndsmo».  Rivista  sperlm.  di  Frematria  dl  TarDburini.  Vol.  XXV, 
'^^c,  m — rv,  1899;  e:  lo  Btesso.  <Sal  compenso  sensoriale  nei  sordomuti».  Ibidem, 
folXXVn,  Fase.  n.  1901. 
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censimento  generale  del  Febbraio  1901,  indicano  un  totale  di  31267 
sordomuti,  dei  quali  soll  7827  sanno  leggere,  e  gli  altri25  440  sono 
del  tutto  analfabeti.    Sembra  che  la  cifra  totale  dei  sordomuti,  qiuUe 
viene  indicata  da  detto  censimento^  sia   alquanto  superiore  al  vero, 
per  il  modo  poco  preciso  ed  accorto  col  quäle  furono  raccolti  i  dati 
relativi  alla  sorditä:  ma  sc  cl  limitiamo  a  prendere  in  considerazione 
le  cifre  che  riguardano  i  sordi  dai  7  ai   15  anni,  ne  possiamo  trarrc 
conclusioni  assai  piü  precise :  da  un  lato  perche  di  costoro  il  maggior 
numero  rappresenta  dei  veri  e  propri  sordomuti,   e  dall'  altro  perche 
trattandosi  dt  iiidividui  nati  depo  il  1885,   e  giunti  quindi   in  etä  da 
scuoia  nel  1893,  la  percentuale  di  analfabeti  et  indica  con   approssi- 
mazione  quäl  sia  la  qiaantitä  dei  sordomuti  che  anche  al  giorno  d'  oggi 
rimangono  sottratti  ai   benefizi  deir  istruzione   elementare.      Orbenc 
SU  un  totale  dt   704g  sordomuti   di   detta  eta,   soltanto   1891  sanno 
leggercj  contro  5158  del  tutto  analfabeti,  —  Del  resto  una  indagtne 
statistica  assai  minuziosa  compiuta  dal  Prof.  Ferreri  (1898),  compa- 
rata   ad  un^  altra  ufficiale   segnata  nell^  ultimo  censimento,   vienc  a 
Stabilire  che  i  sordomuti  esistenti  negli  Istituti  sono  all*  incirca  2500, 
ossia  una  ben  piccola  percentuale  dei  sordomuti  in  eta  da  scuoia.  — 
Alla  risoluzione  di  tale   problema  bisogna  por  mano  prontamente: 
ma  non  h  qui  il  luogo  di  diffondersi  sull*  argomento;  mi  basta  l'a- 
vere  indicato  quanto  vi  sia  da  fare  in  Italia,   quanti  Istituti  per  sor- 
domuti da  fondare  vi  sieno,   quanti  insegnanti  specialisti  da  formarc, 
educandoli  a!   difficile  compito,    perche  chiaro  risulti    il    vantaggfio, 
anche  a  questo  riguardo,  di  un  minuto  studio  psicologico  del  sordo- 
muto. 

Nh  meno  vivacemente  dibattuta  t  la  questtone  della  condizione 
del  sordomuto  dinanzi  alla  legge.  Recentissimamente  il  Procuratore 
Generale  presso  la  corte  d^appello  di  Milano,  Cisotti,  faceva  voti 
nel  suo  discorso  inaugurale,  che  la  equiparazione  giuridica  dei  sordo- 
muti agli  udenti  divenga  presto  un  fatto  compiuto.  Egli  si  faceva 
eco,  in  tal  modo,  dell' opinione  non  solo  predominante,  e  ben  si 
cotoprendej  fra  i  sordomuti,  ma  ancora  condivisa  da  vari  filosofi  ^ 
giuristi:  ma  contro  tal  modo  di  vedere,  non  lo  si  dimentichif  siele* 
vano  chiare  e  recise  le  affermazioni  di  altri  studiosi  non  men  dotti, 
e  soprattutto  di  educatori  di  sordomuti,  che  nella  convivenza  con  cssir 
e  nella  loro  educazione  incanutironOj  i  quali  affermano  che  improwidaf 
mgiusta,  e  pertcolosa  pei  sordomuti  stessi  sarebbe  la  parificazione 
della  loro  capacitä  civtle  e  responsabilitä  penale  a  quella  degli  udeßö- 
Anche  in  questo  dibattito,  cosi  stridente,  intendo  portare,  per  qu«^ 
che  esso   possa  valere,    il   contributo    del  mio    studio  e  della  rni^ 
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esperienza,  ma  solo  a  suo  tempOj  qoando  abbia  terminata  la  esposi- 
zione  dei  resultati  tutti  delle  mie  ricerche  dl  psicologia  sperimentale : 
pcrö  mi  valga  Y  averlo  acceimato,  per  dimostrare^  fin  d'  ora,  quanto 
sia  necessario,  a  tor  di  mezza  affermazioni  contraddttorie  ed  incon- 
ciliabili,  che  uno  studio  accurato,  ed  i  cui  resultati  possano,  quatito 
piü  h  possibile,  compararsi  ed  esporsi  in  cifre,  venga  ad  illuminare 
quello  che  deve  essere  il  fondamento  di  ogni  risoluzione:  il  vero  stato 
psichico  del  sordomoto. 

Queste  ricerche  furono  compiute,  come  gia  indicai  in  altri  lavori, 
nel  R.  Istituto  Pendola  pei  sordomoti  di  Siena,  e  per  ciö  che  riguarda 
gli  udenti,  neir  Orfanotrofio  dcUa  stessa  citta.  Rinnuovo  qul  i  miei 
ringraziamenti  piü  sentiti  al  Direttore  deir  Istituto  Pendola,  Cav.  V. 
Banchi,  ed  agli  Istitutorij  Padri  Mattiolt  edAgazzi,  per  T  ospi- 
talita  cortesissima  che  mi  largirono  per  si  largo  periodo  di  tempo,  e  per 
gli  aiuti  di  cui  mi  furono  prodighi  nella  esecu^ione  delle  indagini,  e 
cosl  pure  al  Sopraintendente  delf  Orfanotrofio,  O"  A,  Bulgarini  ed 
al  Direttore  di  esso  Cav,  Bruna,  che  mi  dettero  ogni  mezzo  per 
stüdiare  i  ricoverati  dell*  Istituto  posto  sotto  la  loro  dipendenza.  Ma 
un  ringraziamcnto  speciale  debbo  rivolgere  al  prof,  Giulio  Ferreri^ 
allora  vice-direttore  deir  Istituto  Pendola,  il  quäle  con  vero  ardore  di 
Studioso  si  associö  alle  mie  indagini,  e  mi  rese  possibile,  coUa  sua 
altissima  coltura  e  profonda  conoscenza  dei  sordomuti,  di  approfondirmi 
ncUo  studio  di  essi,  assai  piü  di  quello  che  i  pochi  anni  pei  quali 
fui  con  loro  a  contatto  m'  avrebbero  potuto  permettere. 


I  sordomuti,  maschi,  da  me  studiati  sperimeotalmente  furono  24, 
dai  IG  ai  19  anni.  L^  etä  di  19  anni  ^  rappresentata  da  un  solo 
esaminato.  Gli  altri  noix  sorpassavano  i  17  anni  7a-  ^  ^4  sordo- 
muti furono  divisi  in  3  gnippi,  di  12  ciascuno:  1"^  gruppo  dai  10  ai 
14  anni;  11"  gruppo  dai  14  ai   ig. 

Indico  qui  V  inizio  dei  nomt  di  ciascuno,  insieme  coli'  etä; 


P  gnippo : 


1"  Ulla 

14  a. 

2*^  Fau 

14a. 

3**Fu 

12a. 

4°  Gal 

13  a. 

S^'Leg 

12  a. 

6^  Len 

14a. 

IP  gruppo: 


i"  And 

15     a. 

2°  Bai 

16     a. 

3°  Ber 

.47.a- 

4"  Bia 

15     a. 

5°  Fie 

isV.a. 

6»  Fio 

19     a. 

sS^ 


Carlo 

[^'emiif 

gruppo:     7"  Men 

12  a. 

11° 

gnippo: 

7°  Mag 

15     a. 

8^Ni 

iia. 

8"  Min 

15     a. 

9*^  Petr 

na, 

9°  Par 

«sV.a- 

10^  Rin 

12  a. 

10°  Pel 

16     a. 

11**  Ros 

12a, 

1 1°  Pif 

I77.a. 

12**  Tes 

12a, 

12°  Qua 

15     a- 

Di  questi  sordomuti,  1 1  sono  sordomiiti  acquisiti  e  1 5  congeniti. 
Si  noti  che  una  tale  distinzione  non  ha  sempre  valore  strettamente 
scientifico,  perch^  V  accertamento  esatto  deila  vera  origioe  della  sor- 
ditä  non  esisteva  per  alcuni  dei  ricoverati  (ni  d*  altra  parte  sarebbe 
sempre  possibile),  Sono  classificati  cotne  sordi  acquisiti,  queUi  pei 
quali  risulta  che  una  causa  morbosa  nella  loro  prima  puerizia  inter- 
venne  a  renderli  sordi:  come  congeniti  invece  gli  altri,  che  sempre 
apparvero  sordi.    La  loro  distribuzione  nei  due  gruppi  ^  la  seguente: 

P  gruppo 
Acquisiti  Congeniti 

Chia  1°  Fu 

2^  Len  (ha  i  fratello  sordomuto) 
3°  Men  (ha  2  sorelle  sordomute) 
4*^  Rin 
5*^  Ros 
6°  Tes 


2" 

Fau 

3° 

Gal 

4° 

Leg 

5" 

Ni 

6° 

Petr 

Acquisiti 


1° 

And 

2° 

Ber 

3° 

Bia 

4° 

Fio 

5* 

Par 

IP  gruppo 


Bai 


Congeniti 


2^  Fie  (ha  il  padre  sordomuto) 

3*^  Mag  (ha  i  sorella  sordomuta) 

4"  Min 

5*^  Pei 

6*^  Pif 

7°  Quat  (ha  2  sorelle  sordomute) 

Sempre  a  proposito  dei  sordomuti  devo  notare  ch'  essi  furono 
presi  a  caso  per  ciö  che  riguarda  la  intelligenza  e  le  attitndini  psi- 
chtche,  talche  presso  a  giovinetti  limitatissrmi  di  intelligenza  come 
Men*,  se  ne  trovavano  altri  assai  pronti  e  svegli,  come  Fau.  e  Len. 
—  Ma  sotto  altri  punti  di  vista  fu  necessario  fare  una  scelta:  cosl 
per  gli  esami  della  sensibilita  mi  fu  necessario  escludere  tutti  coloro 
che  avevano  affezioni  delle  vie  nasal! ;  ed  altre  esclusioni  dovetti  fare 
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per  averc  nei  due  gruppi  un  uguale  o  quasi  uguale  numero  di 
congeniti  e  di  acquisiti:  inoltre  dovetti  escludere  anche  quei  sordo- 
muti  che  non  avevano  ancora  ricevuto  sufficiente  istruzione  per  po- 
tere  utilmente  essere  adoperati  nelle  mie  indagini.  Ben  si  comprende 
quindi  come  il  numero  degli  esaminati  non  potesse  in  tal  guisa  essere 
molto  elevato:  e  devo  ascrivere  a  fortuna  se  potei  raccogliere  un 
gruppo  relativamente  cosi  numeroso  di  24  sordomuti,  nelle  condizioni 
da  me  desiderate. 

GH  orfani  sottopost!  alle  mie  indagini  furono  dapprima  24  nelle 
ricerche  sulla  sensibititä,  ma  dipoi  due  di  essi,  e  precisamente  dei 
piu  adulti,  non  poterono,  per  cause  di  forza  maggiore,  essere  ulte- 
riormente  studiati.  Si  ridusse  cosi  il  numero  degli  orfani  a  22^  divisi 
in  due  gruppi,  nel  primo  dei  quali  erano  compresi  giovinetti  dai  10 
ai  14  anni,  e  nel  secondo  quelli  dai  14  ai  17'^.  Ecco  i  loro  nomi 
colle  eta  rispettive. 


P  gruppo: 


1"  Biati 

127,  a. 

2"  Bim 

1 1      a. 

3°  Bro 

13      a. 

4"  Fru 

137,  a. 

5°  Mart 

12'/,  a. 

6"  Nan 

10      a. 

7°  Pec 

10      a. 

8"  Pos 

12      a. 

9°  Pri 

12      a. 

:o°  Sol 

12      a. 

n"  VanE. 

1 1      a. 

12°  Ven 

14      a. 

IP  gruppo : 


1°  Bai 

i6V.a. 

2°  Biag 

16     a. 

3°  Cal 

H'Aa. 

4"  Caa 

15      a. 

5°  Cor 

147.  a. 

6°  Gua 

15     a. 

7°  Lag 

177.  a. 

8"  März 

147.  a. 

9°  VanV. 

'57.  a- 

10"  Vec 

15     a. 

Anche  gli  udenti  presi  a  caso  per  quel  che  riguarda  la  intelli- 
genza.  Ebbi  invece  cura  di  eliminare,  per  quanto  mi  fu  possibile, 
gli  orfani  di  madre.  Costoro  infatti  hen  di  frequente  hanno  trascorso 
anche  i  primi  anni  delle  fanciullezza  in  asili  e  ricoveri,  e  non  hanno 
subito  r  influssD  della  vita  famigliare  e  deir  educazione  materna,  che, 
anche  nelle  hasse  dassi  socialij  ha  una  notevolissima  azione  suUo 
svnluppo  mentale,  e  suOa  ricchezza  dei  patrimonio  ideativo  ed  äffet- 
tivo,  E  maggiormente  la  cosa  mi  premeva  in  questo  caso^  in  cui 
si  trattava  di  confrontarü  con  sordomuti,  i  quali  nei  primi  anni  della 
fanciullezza,  per  ia  quasi  completa  mancanza  dei  mezzi  di  comuni- 
cazione  cogli  udenti,  non  sopperita  ancora  n^  da  una  metodica  mi- 
mica,  nÄ  della  lettura  e  dalla  scrittura,  vengono  ad  esser  sottratti 
all*  azione    sopra   iudicata   della   vita   famigliare   e  delF  educazione 


Cido  Fcrtmif 


considerazionj  che  tutti  gli  orfaoi  del  P  gmppo 

padre,  coUa  madre  vivente:  per  quelli  del  II** 

Tu  poäsibiie,  non  essendovene  un  numero  sufii- 

[Uno  dt  esst  ä  orfano  di  madre,  e  due  altri  lo  sono  di 

Hittavia  anche  per  questi  potei  assicuranni  che  la 

i  nci  loro  primissimi  anni,  ma  sola  piü  tardu 

^m  ia  cut  si  trovavano  i  due  gruppi  da   mc   studtati: 

Ofiam^    erano  le   piü    simili   che  uno   sperimcntatore 

rare.     I  due  Istituti  sono  situati  nella  stessa  citta  e  in 

pcossiota:  V  alimentazione,  tl  tenore  di  vita^  V  educazione, 

ono  Ic  stesse.     L'  ambiente  estemo  che  hanno  sot- 

-  le  passeggiate  e  nelle  vacanze   (per  quelli   che  ne 

,  L^  lo  stesso:  tanto  gli  uni  che  gli  altri  ricevono  una  istruzione 

c,   cui   si   aggiunge  Finsegnamento   del    disegno,  anche  di 

ii  figara,    e  tanto  gli  uni  che  gli  altri  vengono  addestrati 

vTi  manuali  (sarto,  falegname,  calzolaio,  fabbro). 

::he  considerazioni   voglio  fare  suUe  difficolta  incontrate 

_!j  dei  sordomuti,  e  sugli  accorgimenti  che  dovetti  usare  per 

QUiuinarc,  per  quanto  possibile,  le  cause  di  errore,  ed  adattarmi  alle 

I  i  condizioni  dei  sordomuti,  anche  perch^,  cosi  facendo,  dovrei 

..^.c,  ed  indicare  quello  appunto  che  le  indagini  che  man  mano 

^  o  laccndo  mi  rendevano  noto,   A  far  comprendere  come  il  mecca- 

u»  dclle  ricerche  di  psicologia  sperimentale  possa  essere  diverso  in 

.^uvaU  Individui  che  non  nei  normalij  valga,  mutatis  mutandis,  quanto 

4kc  in  una  sua  brillante  nota  metodologica  il  G.  C  Ferrari  per  i  ciechi. 

QütO  ti  i  perö  che  le  difficolta  causate  dalla  difEdenza,   dal  timore 

it^  *'*    V mno»  dalla  non  conoscenza  degU  apparecchi,  dai  complotti  di 

n^  i    >ndere,   sono   nei   sordomuti  assai  tninori,    anzi  quasi    tras- 

ioiabili,  di  fronte  a  quelle  che  st  incontrano  nei  ciechi.    Un  ostacolo 

luvccc  abbastanza  rilevante  veniva  presentato  dalla  difficolta    che  i 

i^üomuti  hanno  di  indicare,  descrivere,  e  precisare  le  loro  sensazioni 

o4  i  loro  pensieri,  difficolta  che  sta  in  rapporto  coUa  Umitazione  del 

)iii((uaggio  e  specialmente  del  numero   delle  parole    e  dei    concetti 

ittrattit  che  in  essi  si  riscontra.     Mentre  dagli  orfani,  vinta   la  ttmi- 

(kNisa  dei  primi  tempi,  era  possibile  trarre   delle  risposte  esaurienti, 

d<Ue  Spiegaztoni  esatte  di  quello  che  avevano  sentito  e  veduto,   del 

HUrccanismo  dei  loro  atti  e  delle  loro  reazioni,  di  quello  che  avevano 

yi>lüto  dire  colla  loro  risposta  orale  e  scritta,  nuUa  di  tutto  ci6  era 

M^ibile  coi  sordomuti,  i  quali   si   limitavano  per  lo   piü  a  risposte 

moiioverbte  (buono,  cattivo,  alto,  basso,  tanto,  poco,  e  via  dioendo), 

f^  richiestt  dt  deluddazionif  ben  soesso  non  trovavano  altre  parole  se 
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non  le  prime  usate.  Mi  fu  dunque  necessario,  per  poter  valutare  le 
risposte  dei  singoli,  per  poter  comprendere  attraverso  al  loro  mono- 
verbi  ed  attraverso  V  espressione  e  la  mimica  faciale  quäl  valore  po- 
tessi  assegnare  ai  resultati  da  loro  fornitimi,  e  quäl  ne  fosse  stato 
il  meccanismo,  mi  fu  necessario,  dico,  di  acquistare  una  precisa  cooo- 
scenza  del  carattere,  delle  attitudiai,  della  diligenza,  della  intelligenza 
di  ciascuno  dei  miei  esaminati,  conoscenza  in  cui  mi  fü  guida  pre- 
ziosa  l'  aiuto  dei  maestri  dell'  Istituto  Pendola  tutti ,  ma  soprattutto 
di  quel  fine  ed  arguto  psicologo  ch'  e  il  prof.  Ferreri. 

Un'  altra  condizione  di  esperimento  cui  dovetti  necessariamente 
assoggettarmi  fu  quella  di  sopprimere  dalle  indagini  tutte  quelle 
prove  e  quei  tests  che  richiedevano  V  impiego  dell'  organo  uditivo, 
e  quindi  anche  tutto  ci6  che  doveva  venir  comunicato  mediante  il 
linguaggio  articolato.  E  vero  che  i  sordomuti,  ormai  addestrati  a 
legger  sulle  labbra,  avrebbero  potiito  rispondere  anche  ad  indagini 
eseguite  per  mezzo  del  linguaggio  parlato,  ma  una  tale  metodica 
avrebbe  introdotto  nelle  mie  ricerche  degli  elementi  perturbatori, 
causati  sia  dal  piu  complicato  lavoro  mentale  richiesto  agli  esami- 
nati,  sia  dalla  diversa  esperienza  ed  attitudine  al  linguaggio  dei  sin- 
goli,,  e  ritenoi  quindi  di  gran  lunga  piu  opportuno,  anzi  necessario, 
il  valermi  nel  maggior  numero  degli  esperimenti  di  quei  tests  in 
cui  ci  si  mette  in  comunicazione  coli'  esaminato  mediante  il  senso 
della  vista,  Cio  praticai  non  soltanto  per  la  memoria,  ma  anche  per 
altre  indagini,  quali  per  es,  quelle  sulle  associazioni,  che  intendo  di 
pubblicare  al  piu  presto, 

Non  solo  dunque  nei  sordomuti  non  praticai  le  indagini  sulla 
memoria  uditiva  propriamente  detta,  alle  quali  si  opponeva  una  im- 
possibilitä  materiale,  ma  non  volH  nemmeno  che  mai  intervenisse, 
nella  esperienza  propriamente  detta,  lä  dove  pure  sarebbe  stato  possi- 
bile,  quella  particolare  forma  di  mimica  ch'  h  detta  linguaggio  dei 
sordomuti.  Essa  venne  usata  per  la  spiegazione  preliminare  dei 
siogoli  esperimenti,  e  per  raccogliere  le  risposte  o  le  delucidazioni: 
ma  non  mai  i  tests  maemonici  vennero  presentati  sotto  altra  forma 
se  non  quella  che  poteva  essere  appresa  dal  sordomuto  mediante  ii 
senso  della  vista.  E  cio  non  perch^  le  indagini  praticate  usando 
quäle  mezzo  di  comunicazione  il  linguaggio  articolato  letto  sul  labbro 
non  potessero  avere  una  certa  importanza:  anzi  non  era  certo  fuor 
d'  opera  l*  indagare  come  ci6  che  viene  trasmesso  con  quel  mezzo 
venga  ritenuto  e  compreso  dal  sordomuto:  ma  sibbene  perch^  tali 
indagini  non  sarebbero  State  in  alcun  modo  comparabili  a  quelle 
praticate  sugli  udenti.    Ora  e  appunto  alla  comparazione  con  questi 
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ttltimt  che  lo  attribuisco  1a  maggiore  importanza  delle  mie  ricercbe. 

bBen  poco  vale  U  dire  che  i  sordomuti  compiono  in  un  modo  od  in 

fun  altroy  con  una  determinata  percentuale  di  errori,  un  qualche  eser- 

izio:   qucUo  che  permette  di  graduare^  e  valutare,  si  e  soltanto  la 

comparmztone  con  quanto  i  normal!  sanno  fare:   ma  nuUa  varrebbe 

ihk  comparazione  se  non  cercassimo,  con  ogni  cura,  per  quanto  d 

sibtle,  di  metterci  nelle  stesse  condizioni  di  esperimento. 


E  vengo  senz^  altro  alle  indagini  da  me  compiute  suUa  memoria. 
Le  quali  possono  essere  divisc  in  due  categorie:  A.  Memoria  dcUe 
percezioni;  B.  Memoria  verbale  ed  intellettuale. 

Nclla  prima  categoria  praticai  indagini  sylle  seguenti  forme  ed 
aspetti  della  memoria: 

I®  memoria  dei  colori; 

2®  memoria  delle  lunghezze,  di  riconosciraento ; 

3^  memoria  delle  lunghezze,  di  riprcduzione; 

4°  memoria  delle  forme; 

5**  memoria  deOe  distanze; 

6*^  memoria  del  tempo. 
Nella  seconda  categoria   le  esperienze    si  estesero   alle  seguenti 
forme  di  memoria: 

7°  memoria  delle  cifre; 

8**  memoria  delle  parole. 

P,  Memoria  dei  colori, 

Le  condizioni  speciali  in  cui  dovevo  operare,  mi  hanno  costretto 
in  questa  indagine,  come  nel  maggior  numero  delle  altre,  ad  usare 
(Iti  dispositivi  i  piü  semplici,  che  pur  permettessero  di  avere  resuL 
tati  csatti.  Per  la  memoria  dei  colori  disposi  in  una  bassa  ed  ampii 
icatola  una  serie  di  6o  rocchetti,  ai  quali  cra  awolto  del  filo  di  lai 

"di  diverso  colore,  e  ch'  eran  disposti  in  modo  che  le  nuances  de 
varii  colori  si  susseguissero  secondo  V  ordine  dello  spettro  solare.   L^ 
Hcatola  era  coperta.     Agli  esaminandi  venivano  mostrati  tre  rocchcl 

^che  avevano  i  loro  ideatici  rappresentanti   nella  scatola  e  preci: 
icnte:  i^  gtallo  viv^o;  2^  verde  cupo;  3**  rosso  carminato..  I  rocchei 
campioni  venivano  mostrati  ad  ogni  singolo  esaminato,  dopo  avei 
)en  fiptegato  T  esperimento,  per  13  secondi,  e  sottratti  quindi  al 

ar do.  Si  scopriva  dipoi  la  scatola  contcnente  la  serie  progresst 
dei  colori,  e  st  tn\itava  1*  esaminato  a  sceffliere  i  3  rocchetti  idenl 
per  colore  e  nuance  a  quellt  mostratigli 
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Anzi  tutto  si  notino  alcune  particolaritä  riguardo  al  modo  con 
li  fu  eseg^ito  1'  esperimento:  tutti  i  24  sordomuti  indicano  pel 
imo  il  colore  giallo:  e  dei  22  orfani,  20  (meno  Vec  e  Pec)  fanno 
stesso.  La  maggior  parte  poi,  riconosciuto  il  giallo,passa  al  rosso, 
a  non  cosl  costantemente  come  pel  giallo.  Qualche  difficoltä  si 
ova  a  far  comprendere  ad  alcuni  dei  sordomuti  in  che  consista 
ssperimento,  e  cioi  che  si  debba  scegliere  la  identica  nuance:  i  sor- 
»muti,  in  genere,  conoscono  pochi  nomi  di  colori  e  dapprima  hanno 
idenza  a  credere  che  loro  si  chieda  di  raggruppare  insieme  i  colori 
i,  secondo  il  loro  vocabolario,  pu6  essere  attribuito  lo  stesso  nome 
Dsl  il  violetto  col  Celeste,  ed  il  turchino  col  verde).  Ciö  perö  notai 
ille  prove  preliminari,  e  potei  accertarmi  che  al  momento  dell'  espe- 
mento  tutti  avevano  compreso  esattamente. 

Nel  Valutare  i  resultati,  li  ho  distinti  in  tre  gradi:  i  riconoscimenti 
satti  (errore  =  o);  i  riconoscimenti  dei  colore  con  errore  della  nuance 
aTore  =  2;  indicati  colla  lettera  «);  ed  infine  gli  errori  di  colore 
arrore  =  4;  indicati  colla  lettera  e).    Ed  ecco  le  tabelle  riassuntive: 

Tavola  I^. 


P  Gruppo 
Acquisiti:  Gal 
Leg 
Petr 
Fau 
Chia 
Ni 


ongeniti:  Len 
Rin 
Tes 
Flu 
Ros 
Men 


Sordomati. 
Giallo        Verde        Rosso      Somma  degli  errori 


n 

n 

4 

e 

n 

8 

= 

n 

2 

e 

e 

8 

n 

n 

4 

n 

n 

4 
30 

e  in 

i  media  5 

e 

n 

6 

n 

n 

4 

n 

n 

4 

= 

n 

2 

= 

n 

2 

n 

n 

4 
22 

e  in 

media  3,7 

media  generale  dei  1°  gruppo  4,3. 
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Offlo  Fcmd 

> 

Tavola  la  (segnito). 

Sordemot 

L 

IT  Gruppe 

Gialle 

Verde 

Rosse 

Somma  degli  errori 

Acquisiti: 

Par 

= 

n 

= 

2 

Her 

= 

e 

n 

6 

Bia 

= 

e 

= 

4 

And 

= 

e 

= 

4 

Fio 

n 

e 

e 

e  in 

10 
26 
media  5,2 

Congeniti: 

Bai 

= 

n 

e 

6 

Min 

n 

n 

= 

4 

Quat 

= 

= 

e 

4 

Eier 

= 

j 

= 

4 

Mag 

= 

n 

= 

2 

Pel 

= 

= 

e 

4 

Pif 

e 

e  in 

4 
28 

media  4 

media  generale  del  2^ 

'  gruppo  4,5. 

Tavola  11», 

Orfani. 

r  Gruppe 

GiaUe 

Verde 

Rosse 

Semma  degli  errori 

Bro 

= 

= 

= 

0 

Bi 

= 

;/ 

;/ 

4 

Bia 

= 

= 

;/ 

2 

Fru 

n 

n 

n 

6 

Mart 

= 

e 

71 

6 

Nan 

= 

71 

= 

2 

Pec 

= 

e 

// 

6 

Pos 

= 

^ 

e 

4 

Pri 

= 

;/ 

= 

2 

Sold 

n 

= 

71 

4 

Van  E. 

= 

;/ 

71 

4 

Vent 

c 

e 

e  in 

8 
48 
media  4 
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Tavola  IIa  (segnito). 

Orfani. 

IT  Gnippo 

GiaUo 

Verde 

Rosso 

Bald 

= 

= 

= 

Biag 

= 

= 

n 

Cal 

= 

e 

= 

Can 

= 

n 

n 

Cor 

= 

n 

n 

Guar 

= 

n 

n 

Lag 

= 

e 

s 

Marz 

= 

= 

n 

Van  V. 

n 

= 

e 

Vec 

e 

n 

e 

Somma  degli  errori 
O 

2 

4 

4 

4 

4 

4 

2 

6 

10 

40 

e  in  media  4. 

li  dati  sopra  esposti  si  pu6  scorgere  come  il  colore  piü  facil- 
;  riconosciuto  con  esattezza,  dagli  esaminati  in  genere,  sia  stato 
)r  g^allo;  viene  dipoi  il  rosso,  del  quäle  tuttavia  ben  di  fre- 
s  fu  errata  la  nuance,  e  finalmente  il  verde,  che  fu  spesso 
»iato  col  turchino,    e  col  violetto,    e  perfino  col  giallo  e  col 

Due  fra  gli  esaminati,  sordomuti,  meritano  speciale  menzione: 

cui  errori  sono  causati  da  daltonismo  (anche  il  fratello  mi- 
pure  sordomuto,  che  si  trova  nell'  Istituto,  h,  daltonista  pel  verde- 
,  e  Fio,  il  quale  si  mostra  affatto  incapace  a  ricordare  i  colori 
,  all'  infuori  del  giallo:  egli  infatti  sceglie  soltanto  gialli,  per 
3  abbia  ben  compreso  T  esperimento,  ed  invitato  a  ripetere 
i  piü  volte,  torna  a  riprendere  rocchetti  gialli,  oppure  dichiara, 
[giato,  di  dimenticare  subito  i  colori  che  ogrni  volta  gli  vengono 
ati. 
dcolando  gli  errori  come  sopra  ho  indicato,  cio^  come   2  gli 

di  nuance,  e  come  4  gli  errori  di  colore,  si  hanno  i  seguenti 
ati,  per  ciö  che  si  riferisce  al  confronto  fra  i  sordomuti  con- 

(13  esaminati),  e  gli  acquisiti  (11  esaminati). 

Tavola  1X1^. 

Memoria  dei  colori  —  Secondo  il  genere  di  Sordomntismo. 


No.  degli  errori 

Sord 
Congeniti  % 

omati 

Acquisiti;^ 

0—2 

23,1 

18,2 

3—4 

61,6 

45,5 

5-6 

15,4 

9,1 

+  di6 

— 

«7,3 
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Carlo  Fcrrai, 


Come  si  vede^  in  questa  prova  i  sordomuti  acqulsiti  si  sono  mo* 
strati  inferiori,  e  notevolmente,  ai  congeaiti^  ioquantochi  non  solo 
h  in  cssi  minore  il  numero  degli  ottimi  (da  o  a  2  errori),  ma  ancbe 
maggiore  il  numero  dei  pessimi  (-]-  di  6  errori). 

I  resultati  del  confronto  fra  gli  esaminati  delle  varie  etä,  e  fra 
sordomuti  e  gli  orfani,   ci   sono   chiaramente  rappresentati  daDa  se- 
guente   tavola  generale,  nella  quäle  si  indicano    le   percentuali  dci 
singoli  griippi  di    esaminati   che  dettero    una  determinata  quota  dl 
errori: 

Tavola  Ifa» 
Memoria  dei  colori.   Errori  secondo  l'Ct&f  e  confronto  fra  i  sordomoti 

e  gli  adenti. 


No.  degU 

r 

'  gruppo 

1 

[T  gruppo 

-  —  ^             _ ,  — -  ■ 
Totale 

Sotd. 

Orf. 

1"P- 

Sord. 

Orf.   ; 

ITgr. 

Sord. 

Orf. 

degH  cstoJaiti 

% 

s 

% 

«i 

% 

?^ 

X 

% 

%i 

0—2 

»s 

33.3 

29,1 

16,7 

30 

22,7 

20,8 

3i,S 

26.  j 

3—4 

so 

33.3 

41,6 

58.3 

50 

i±i 

54,2 

40,9 

47-S 

S^6 

8,3 

aS 

16,7 

•6,7 

10 

13,6 

12,5 

18.2 

15^3 

+  di6 

16,7 

8,3 

i^ 

8,3 

10 

9,1 

12,5 

9.1 

loS 

La  tavola  sopra  esposta  ci  permette  di  fare  le  seguenti  consta- 
tazioni:  degli  esaminati  in  genere  (46),  un  quarto  non  erra,  oppure 
erra  solo  una  nuance  in  uno  fra  i  tre  colori  da  ricordare  e  ricono- 
scere,  ed  una  metä  circa  erra,  sui  tre  colori,  o  due  nuances,  od  uo 
colore.  Gli  orfani  si  mostrano  un  pö  piü  abili  in  questo  esercizio, 
specialmente  per  una  maggiore  percentuale  di  ottimi  {32^  di  fronte 
a  2 1  ^  nei  sordomuti).  Rispetto  air  eta^  negli  orfani  del  2"  grupP^ 
(dai  14  ai  18  anni),  si  ha  un  miglior  risultato  che  non  in  quclli  pii^ 
giovani  del  1°  gruppo,  mentre  tal  fatto  non  si  riscontra  nei  sordo- 
muti, dei  quali,  anzi^  i  piu  giovani  danno  resultati  migliori.  Gli  esa- 
minati, in  totalitär  del  2°  gruppo  danno  risultati  presso  a  poco  ugüa^^ 
a  quelli  del  1**;  si  nota  soltanto  in  essi  una  maggiore  omogeneitaT 
essendo  piu  basse  le  percentuali  sia  degli  ottimi  che  dei  pessimi. 

n^.  Memoria  delle  lunghezze*    Riconoscimento 
di  lunghezze. 

In  questa  prova,  simile  ad  altra  praticata  dal  Bin  et  cd  Hcnf|j 
si   mostrava   una  determinata   linea  alV  esaminato  e  si   invitava 
a  Hconoscerla  In  mezzo  ad  una  Serie  progressiva  di   linee,  che  g" 
veniva  presentata.     Le  linee  cosi,   successivamente,  mostrate  furoflO 


^^HHHHM^^P^^ 

^^^H            Ricerche  compArative  di  Psicolo^n  sperimetitde  sui  Sordomad.            ^^i                ^^U 

lesegucnti:  i*:  mm  2;  2*^:  mm  5;  3^:  mm  16;  4^:  mm  40;  5=^:  mm  72.             ^H 

Le  prime  due  venivano  fatte  riconoscere  in  una  scak  di  20  Itnee,             ^H 

di   CHI   la  prima  era  lunga  0,5  mm  e  1*  ultima   10  mm,   e  ciascuna             ^H 

superiore  alla  precedente   di  */^  milümetro:   esse   erano   poste  nella             ^H 

tabella   alla  distanza  di  2  mm,  V  una  di  fianco   air  altra.     Le  altre             ^H 

3  linee  venivano  fatte  riconoscere  in  una  scala  di  22  linee,  di  cui  la             ^H 

^  prima  misurava  mm  4,  e  V  ultima  mm  88,  essendo  ciascuna  piü  lun^ra              ^^M 

f  4  mm  della  precedente,  e  separate  V  una  dair  altra   dalla  distanza  di              ^H 

1  cm,    Le  due  serie  di  linee  venivano  dunque  ad  essere  formate  nel             ^H 

Hsnodo  seguente:                                                                                                   ^H 

H               1*  Serie:  per  le  due  prime  linee  (mm  2  e  mm  5):                                  ^| 

H                 1^  linea  =  mm  0,5 

11^  linea  =  mm  5,3                          ^H 

H 

►     ^     >    I 

>     ^     >    6                              ^M 

1 

'     =     '     i»5 

13»      .     =     .    6,5                           ■ 

■ 

►  ^     #     2 

►  =     >    2,5 

15*      •     =     .    7,5                           ■ 

H 

'     =     '    3 

i6>      .     «=     >    8                               ^1 

H 

^     =     '    3,5 

17*      >     =     >    8,5                            ■ 

■ 

•     =     .    4 

18'      >     =     .    g                               H 

H 

^     =     »    4,5 

19*      •     =     '    9>5                            ^1 

H         10*    1 

►     =     -     5, 

20*          >        =:        >    10                                                   ^H 

^M             2^  Serie:  per  le  tre  altre  linee  (mm  16;  mm  40;  mm  72).                  ^^ 

^H                 i^  linea  ^  mm    4 

i2=*  linea  =s  mm  48                            ^H 

1 

f     = 

^      8 

13«      .     =     .                                   ■ 

H 

*     =     . 

12 

14"      .     =     .    56                           ^1 

I 

►     ^=     i 

>     16 

'    20 

13»    >   =    .  60                   ^H 

i6>     >    =     >    64                         ^M 

H 

,     =     . 

•    24 

I7>      >     =     .    68                            ^1 

1 

,     ^     j 

•     28 
32 

J8"      .     =     >    72                             ■ 
19"      .     =     .    76                             H 

1 

.     =^ 

'    36 

20*    >    =    >  80                    ^H 

H 

>          '^S          1 

40 

'    44 

,    =    >  84                    ^1 

>     =     .    88                             ^1 

H       Come  si  vede,  le  ci 

nque  linee  che  venivano  successivamente  pre-             ^H 

H  ^entate  agli    esaminandi^  corrispondevano    alle    ^eguenti    linee   delle             ^H 

B^cale;  4*  e  10*  della  scala  prima,  4*,  10*  e  18*  delle  scala  seconda.              ^H 

H       Le  linee,  sia   quelle  che   venivano    mostrate   isolate,    sia  quelle              ^H 

Htielle  Scale,  avevano  tutte  quante  lo  stesso  spessore  ed  erano  tracciate             ^H 

JCol  tiralinee,   su  identica   carta.     Le  linee  da  riconoscere  venivano              ^H 

l^ 


Carlo  Femd, 


K  csaminando  ciascuna  per  to  secondi:  si  spiegava  prima 
in  che  cosa  consistesse  1*  esperimeato:  si  awertix'a  qutndi 
di  Stare  attento,  e  si  scopriva  il  foglio  dove  era  trac- 
b  Itoem  campione^  che  veniva  tenuto  alla  distanza  di  30  cm 
daglt  oocbi.  Trascorsi  i  10  secondi,  al  segnale  di  chi  mi  aiutava 
acU*  espeimento^  coprivo  nuovamente  il  foglio,  cd  invitavo  V  esa» 
mioatQ  a  riconoscere,  nella  scala  che  gli  presentavo,  la  iinea  iananzi 
mostratagli. 

Faccto  scguire  in  tabelle  i  resultati  ottenuti,  indicando  le  linee 
dest^nate  nel  riconoscimento  da  ciascun  esaminato,  e  ponendovi  presso 
r  errore^   in  piü  o  in  meno,  da  tale  indicazione  rappresentato, 

Gli  errori  furono  cosl  calcolati:   due  punti  per  ogni  Unea  errata, 
vale  a  dire; 

Errorc  reale  in  milliractn 
Per  k  1»  c  2»  prova     Per  la  3*,  4»,  5»  pron 

mm  o  mm    o 

>    0,5 

»     I 


Errore 

Errore  di  o  righe  =    o 

»        >  I  riga     =^     2 

*  2  righe  =     4 

,  3      >       =   ^ 

M               i  4            .            =r         8 

>               »  5            >            =      10 


lo 


h5 


4 
8 
12 
16 
20 


La  somma  delle  5  quote  di  errore  ottenute  da  ogni  esaminato 
ipellc  cinque  prove,  costituisce   la  quota  d'crrore  d'ogni  singolo  esa- 
minato in  questo  test. 

Indico  i  resultati  neue  pagine  433  e  434, 

I  resultati  ivi  elencati  acqutsteranno  in  chiarezza  comparativa 
quando  vengano  esposti  in  quadri  riassuntivi,  secondo  il  mctodo 
seriale,  ed  indicando  le  percentuali  ottenute. 

Anzi  tutto  quando  si  confrontino  gli  errori  commessi  dai  sordomuti 
eongeniti,  con  quelli  commessi  dagli  acquisiti,  si  vede  (Tavo!a\Tl*T 
paff*  434)  ch<^  anche  in  questa  prova  gli  acquisiti  si  mostrano  assai 
meno  abili  dei  congeniti:  non  si  hanno  infatti  fira  essi  ottimi,  ed 
assai  maggiore  i  la  percentuale  dei  pessimt  (27^),  rispetto  a  queDa  det 
congeniti, 

La  tavola  Vlil*  permette  di  comparare,  sempre  secoodo  ä  nie 
todo  seriale,  e  indicando  le  percentuali,  i  resultati  dati  dai  sordomu 
con  quelli  degli  udenti,   e  i  resultati  dei  11*^  gruppo  di  ambedue 
categorie  di  esaminati  con  quelli  de^  J?.  i?ruppo. 
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TftTOla  Va. 

Riconoscimento  delle  langhezze  —  Sordomati. 
Grappo  I*. 


LineedellaScalalA 

Linee  della  SeaU  m^ 

i» 

prova 

2»  prova 

3»  prova 

4»  proT« 

5»  prova 

8 

3 

g 

Linea 
Errore 

1 

h3 

1 

s 

1 

1 

> 

degli  errori 

iti:    Gal 

4 

o 

9 

—  2 

S 

+  2 

II 

+  2 

i8 

0 

6 

KlB 

3 

—  2 

9 

—  2 

6 

+  4 

lO 

0 

i6 

—  4 

12 

Petr 

5 

+  2 

lO 

0 

5 

+  2 

9 

—  2 

14 

—  8 

14 

Leg 

2 

—  4 

7 

—  6 

6 

+  4 

lO 

O 

»5 

—  6 

20 
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2 

—  4 

9 

—  2 

4 

0 

9 

—  2 

14 

—  8 

i6 

Qua 

I 

-6 

5 

—  lO 

2 

—  4 

7 

—  6 

13 

—  lO 

36 

104 

e  in  media  17,3 

laü:  Men 

2 

—  4 

II 

+  2 

5 

+  » 

II 

+  2 

ao 

+  4 

14 

Rin 

2 

—  4 

9 

—  2 

5 

+  a 

9 

—  2 

i6 

—  4 

14 

Tes 

2 

—  4 

9 

—  2 

5 

+  2 

lO 

O 

i6 

—  4 

12 

Ros 

2 

—  4 

lO 

O 

S 

+  a 

lO 

0 

»5 

—  6 

12 

Fu 

3 

—  2 

lO 

O 

6 

+  4 

lO 

0 

17 

—  2 

8 

Len 

' 

—  2 

7 

—  6 

3 

—  3 

7 

—  6 

»3 

—  lO 

26 

media  del  JP  grappo  15,8 


86 
e  in  media  14,3 


Gruppo  IT. 


isiti:   Bian 
Par 
Fio 
Ber 
And 


JQiiti:  Fier 
Min 
Bai 
Quat 
Pel 
Pif 
Mag 


4 

0 

8 

—  4 

4 

0 

13 

+  6 

18 

0 

3 

—  2 

9 

—  2 

4 

0 

10 

0 

17 

—  2 

I 

—  6 

5 

—  10 

4 

0 

8 

—  4 

13 

—  10 

2 

—  4 

4 
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4 

0 

7 

—  6 

12 

— 10 

3 

—  2 

8 

—  4 

4 

0 

9 

—  2 

14 

—  8 

5 

+  2 

9 

—  2 

5 

4-2 

II 

+  2 

16 

—  4 

2 

—  4 

9 

—  2 

3 

—  2 

10 

0 

19 

+  2 

4 

0 

10 

0 

4 

0 

9 

—  2 

17 

—  2 

3 

—  2 

9 

—  2 

4 

0 

10 

0 

16 

—  4 

2 

—  4 

9 

—  2 

4 

0 

7 

—  6 

15 

—  6 

2 

—  4 

8 

—  4 

4 

0 

9 

—  2 

19 

+  2 

2 

—  4 

II 

+  2 

4 

0 

10 

0 

17 

—  2 

10 
6 
30 
30 
16 


media  del  IP  gmppo  134 


92 
ein  media  18,4 

12 
10 

4 

8 

18 

12 

8_ 

72 
e  in  media  12,9 
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Cirl<>  FcRiii 


Riconoscimento  delle  Innghesse  —  Orfani^ 
GmppoP. 


UneedelUSealal« 

Linee  deUt  Scak  n« 

I»  proraj 

a*  proYE 

3*  proYE 

4*  proTA 

Sommt 

1 

1 

1 

» 

1 

§ 

1 

1 

1 

1 

dtffi  enoii 

Pcc 

z 

—  4 

6 

—  8 

+  a     7 

-6|i5 

—6 

26 

Bim 

3 

—  a 

9 

—  a 

+  »|ii 

+  a 

i6 

—  4 

la 

Nan 

—  a 

II 

+  2 

o 

II 

+  a 

17 

—  a 

8 

VanE. 

—  6 

lO 

o 

8 

—  4 

«4 

—  8 

i8 

Mart 

—  4 

9 

—  a 

+  4 

8 

—4 

ao 

+  4 

i6 

Pri 

0 

lO 

0 

9 

—  a 

i6 

—4 

6 

Sol 

—  6 

8 

—  4 

+  4 

8 

— 4 

17 

—  a 

i8 

BU 

-4 

9 

—  a 

+  4 

9 

—  a 

i6 

—  4 

»4 

Pos 

—  4 

9 

—  a 

—  4 

lO 

«S 

—  6 

H 

Ven 

—  4 

9 

—  a 

o 

lO 

19 

+  a 

8 

Fni 

3 

—  a 

8 

— 4 

o 

II 

+  2 

i8 

o 

8 

Bro 

3 

—  a 

10 

0 

lO 

O 

i8 

o 

a 

media  P  gnippo  ia,5 
Grnppo  W, 


Cald 

3 

—  2 

8 

—  4 

3 

—  2 

9 

—  2 

16 

—  4 

Cor 

2 

—  4 

10 

0 

5 

+  2 

II 

+  2 

i8 

o 

März 

3 

—  2 

9 

—  2 

4 

0 

10 

0 

17 

—  2 

Vec 

2 

—  4 

7 

—  6 

5 

4-2 

8 

—  4 

H 

-8 

Van  V. 

3 

—  2 

7 

—  6 

4 

0 

7 

—  6 

19 

+« 

Gua 

3 

—  2 

9 

—  2 

4 

o 

10 

0 

17 

—  2 

Can 

2 

—  4 

10 

O 

4 

0 

8 

—  4 

15 

—  6 

Bai 

3 

—  2 

9 

—  2 

4 

0 

lO 

0 

17 

—  2 

Bia 

4 

0 

lO 

0 

4 

o 

9 

—  2 

i8 

O 

Lag 

4 

0 

9 

—  2 

5 

+  2 

10 

O 

17 

—  a 

media  IT  gnippo  io,2 


TavoU  Yn». 


I$0 


14 
8 
6 

24 
i6 
6 

H 
6 

2 

6 

103 


Riconoscimento  di  langhezze.  —  Secondo  il  genere  di  sordomntisoo. 


Errori 


o — 4,     ottimi 

5 — lo,  buoni 

II — 16,  mediocri 

17 — 22,  cattivi 

23  e  -+-»  pessimi 


Sordomnti 
CoDgeniti  ^       Acqtusiti  ^ 


7,7 

30,8 

46,2 

7,7 

7,7 


27,3 

36,4 

9,1 

27,3 


Ricerclie  compar&tiTe  di  Psicologia  speriment&le  siii  sordomuti. 
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Riconoscimento  di  Inrnghezze.    Error!  secondo  Tet^,  e  eonfroisto  fra 
i  sordomuti  t  g\i  adentl 


Errüri 


IT*  ^ruppo 


Orf. 


0—  4,  Dttimi 

1    — 

8,3: 

4,1  ■ 

5—10^  bnoni 

16,7 

33,3 

IS      i 

11—16,  mcdiocri 

S8,3 

33.3 

4S,7    i 

17— ai,  catdvi 

8,3 

16,7 

",S 

23c+,p€Bsimi 

16,7 

8,3 

i*,S 

5.3 
41,7 

i6,7 


lo          1 

Totale 

Sord. 

Orf. 

Totale 
X 


10 

50 
30 


-Sii 

4,a 

iSi* 

29,1 

*7,3 

41,6 

4,S 

8.3 

1^ 

16,7 

9.1 
40,9 

31,8 

9»« 


J2I 
34,8 
37 
8,7 
'3 


La  tavola  sopra  esposta  ci  dimostra  anzitutto  come  nella  totalita 

degU  esaminati  (46)  la  maggior  parte  [72^^]  abbia  commesso  dai  5 

ai  16  errori  (secondo  la  convenzione   da  noi   adottata),    ed   i   btioni 

(iSJK),  uguagliano  quasi  i  mediocri  (37^)*     Ma  se  si   confrontano  i 

sordomuti  cogli  udenti  si  vede  che  questi  ultimi  hanno  una  notevole 

I  prevalenza;  presentaiio  infatti  una  maggior  percentuale  di  ottimi,  ed 

**^a  minore  di  pessimi:  per  giunta  il  rapporto  fra  i  buoni  ed  i  mediocri 

r  ^  mverso  neue  due  categorie:  i  mediocri  superano  i  buoni,  e  costi- 

H     tuiscono  il  gruppo  piü  numeroso  presso  i  sordomuti,  mentre  I*  in- 

^     ^erso  accade  negli  orfant,  in  cui  il  gruppo  piu  forte  (41^),  h  quello 

Qci  buoni,     Questa  prevalenza  degli  orfani  sugli   udenti   si  riscontra 

^^che  osservando  partitamente  i  resultati  del  P  gruppo  (piü  giovani), 

^    del  IP  gruppo  (piü  adulti):   ma   qui  v^  ^   da  notare,   allora,  una 

'^''Costanza    importante,    e    che    vedremo   verificarsi    nuovamente   in 

^^e  prove:   mentre  la  prevalenza  degli   orfani  sui   sordomuti  t  nel 

^^imo  gruppo  assai   rilevante,  essa  e   invece  di  poco  conto  nel  se- 

^^rido  gruppo.    Nel  P  gruppo  infatti  gli  udenti,  fra  ottimi  e  buoni, 

r^'"^sentano   circa  la  metä  (42 X   circa);   mentre   i   sordomuti  solo  il 

*  y  ^I    Nel  IF  gruppo,  per  contro,  le  diversiti  piü  notevoli  fra  i  due 

^^^ppi  si  limitano  ad  una  minor  percentuale  di  cattivi  e  pessimi  fra 

^*i     udenti,  rispetto  a  quella  presentata  dai  sordomuti. 

^^  Riguardo    air  eta    si    scorge  come  gü  esaminati  del    IP  gruppo 

^^^^— .iSa.)^    in   genere^    riescano    assai  meglio  nella  prova  che  non 

fl^^lli  del  F  (10—14  a*).    Fra  ottimi  e  buoni,  il  IP  gruppo  da  circa 

^       5  5/^,  mentre  il  F  non  supera  il  29^.    Ma  anche  qui,  quando  si 

'^^xxfrontino  i  sordomuti  cogli  udenti,  e  come  conseguenza  logica  di 

'^^Unto  abbiamo  indicato  piü   sopra,    si   scorge  un   comportamento 

^^tcvolmente  diverso:  fra  gli  orfani  del  F  e  del  IF  gruppo  non  si 

Tezzano  grandi  differenze,  e  la  superioritä  dei  piü  adulti  appare 
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Ctdo 


Riconoscimento  «U 


Linee  deÜA  Se^n 
I*  provmlla*  pr 

I    '■ 


Pcc 

Bim 

Nan 

VftB  E. 

Man 

Pri 

Sol 

fiU 

Pc. 

Veo 

Fru 

firc< 


J   ^ 

1 
—  4  i! 

—  -  ll 

—  -; 

* 

^£ 

-•t^ri-pessimi ;  fra  i 

'  ce   si  scoi^c 

^  t  Sori)  assai 

o  SonL). 

'vaai  de! 

/.! 

^ii   udcnti  si 

,   LH  gcnerc,  piü 

^ovanl,  3**  ma 

iiotevolissima  nei  sordomuti, 

nscquenza  la  superiorita 

^^ore  fra  gli  esaminati  piü 

Till)  avanzati  in  eta, 

larc  riguardo  a  questa  prova:  la 

i..  meno,  secondo  la  lunghezza  della 

c  nclla  jjcala  di  riconoscimento,    Come 

ptT  la   3*   prova   (linea  di   mm  i6, 

^j^z  i^i*a  scala  a*)  si  ebbe  una  certa  tendenza 

_--.  3^  ebbe  un  gran  numcro  di  resultati  esatti 

errori  in  piü,   rispetto  a  quelii  in  meno. 

^  si  ebbe  prex'alenza  dcgU  errori  in  meno,  p^^ 

^i  per  la  linea   i^  (mm  2)  e  per  la  linea  3* 

«er  la  plu  breve  e  per  la  piü  lunga,  nelle  quali 


i*  pf9f& 

3»  prova 

mm  5 

3»  prova 
mm  16 

4^  prova     5^  prova 
mm  40        mm  71 

IS 

6,S 

71,7     : 

50 
37 

•3 

34,8 
17,4 
47»8 

»3 
<3 
74 

1 

della  scoIjl 

1            Le  ] 
1           diffei 

iace  deÜÄ 
riscono  di  j 

scala 

^  mm 

percentuale    di  resultati   esatti.     Se  per^ 
le  linee  della  scala  i  ^  e  quelle  della  scala 
jfce  pci"  qwcUe  della  scala  i*  (linea  i*  c  2*],  brcvissi 


\m  tendenia  a  diminutre   ancor 
notarono  Binet    ed   H< 
gen 
erst 


cfTorii 


s  qtiasito 
It  piü  brevc 

ftagH 


:e  (cdm^tzra" 
qucDc  cJcJiÄ 
e  le  SkXtst 

i^tribunc 


1  t 
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^ria  delle  lunghezze*   Riproduzione  di  lunghezze. 

cedcnte  si  trattava  soUanto  di  riconoscere  in  una 

^ata:  con  quella  invece  che  vengo  ad  esporre, 

rfprodurla.     Naturalm ente  qui  non  inter- 

nia  anche  un  altro  elemento,  V  abilita  ri- 

non    si   dcve   perö  dimenticare   che  per   quello 

a:tic>ne   dell'  occhio  e   della  mano  tanto  i  sordo- 

ij  si  trovavano  in  condizioni  assai  simili,   essendo 

iie  gli  altri  esercitati  nel  disegnoj  sia  lineare  che  d'  or* 


.*  CÄpeiimento  fu  condotto  in  modo  alquanto  diverso  da  quello 
Ilo  stesso  genere  giä  praticato  dal  Bin  et  ed  Henri.  Le  linee  da 
iprodursi  erano  tre,  tracciate  tutte  quante  sullo  stesso  foglio;  veni- 
i^atio  quindi  osservate  con temporaneam  ente,  e  su  di  uno  stesso  foglio 
[  dovevano  tutte  e  tre  venir  riprodotte,  Si  aveva  cosi,  nei  resultati,  da 
Ivalutare,  oltre  ch^  la  validita  della  memoria  delle  lunghezze  assoluta- 
Ute  cons iderate,  anche  quella  delle  proporzioni  e  rapporti  fra  piü 
;hezze.  Le  linee  tracciate  col  tiralinee,  di  spessore  uniforme  di 
1  mm,  SU  di  un  foglio  rettangolare,  misuravano  le  seguenti  lunghezze: 
i*:  mm  170;  2^:  mm  100;  3=":  mm  40, 

Esse  venivano  presentate  all'  esaminando  disposte  ortzzontalmente, 

per  modo  che  Hnea  piü  lunga  (170  mm)  fosse  situata  piü  in  alto,  e 

la  piü  breve   (40  mm)  in  basso.     Ciascun    esaminato,   dopo   che  gli 

era  stato  spiegato  V  esperimento^  e  che  sul  tavolino  era  stato  dSsposto 

dinanzi   a  lui   un   foglio    di  carta   ed    un   lapis,   doveva   osservare  il 

campione   che  gli   veniva  presentato,   per  5  secondi.     Appena  che  il 

catnpione  veniva  nascosto  ai  suoi  occhi,  V  esaminato  poteva  afferrare 

^l  lapis  e  tracciare  tre  righe,  coir  intento  di  riprodurre  le  tre  osservate. 

Ebbi  cura  che  il  foglio  di  carta  su  cui  dovevano  essere  tracciate  le 

iince  riprodotte  fosse  della  stessa  qualiti  per  tutti  gli  esaminati,  senza 

^»ghe  nh  quadretti,  e  delle  stesse  dimensioni  che  il  foglio  su  cui  erano 

'disposte  le  linee  di  campione. 

La  massima  parte  degli  esaminati  traccia  le  linee  trasversalmentej 
>sl  come  gli  furono  mostrate:  ma  qualcuno  raddrizza  il  foglio,  trac- 
»ando  le  linee  riprodotte  in  senso  perpendicolare  al  proprio  petto. 
Nel   calcolo  degli  errori    usai   della  seguente  convenzione:    con- 
i  uguali  a  o  gli  errori  che  da  o  giungevano  fino  ad  */^^  della 
-aa  totale  della  linea  rispettiva  mostrata;  uguali  a  2  gli  errori 
Lti  andavano  fino  ad  ^/^^  della  lunghezza  della  Hnea  cam- 
Tido  come  indica  il  quadro  che  segne: 

2Q*  
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Carlo  Fenrftl, 


Errore  assolatc 

) 

Simbolo 

Errore 

i«  liQca 

2»  linea 

3»  linem 

dcir  errore 

reliitivo 

mm  170 

mm  100 

mm  40 

Errore  mm 

EiTore  mm 

Errore  mm 

0 

da  o     a  */,o 

0  —  8 

0-    5 

0 —   1 

2 

»V"-V,o 

9  —  17 

6—10 

3—4 

4 

•Vio-  Vs 

18—34 

II  —  20 

5-   8 

6 

•  ^^5  -  Vi 

35  —  57 

21-33 

9-13 

S 

>  V3  -  V. 

58-85 

34  — SO 

14  — ao 

io 

+  di    Va 

^diSs 

4- diso 

-f  di20 

Indicato  cosi  il  modo  col  quak  ho  calcolato  gli  errori,  convenzio- 
nalmente,  espongo  1  resultati  ottenuti  dai  singolt  esaminati\  indi- 
cando  per  ciascuna  linea  da  essi  tracciata,  la  sua  luDghezza  in  milli- 
metri,  ed  al  fianco  di  questa,  V  errore,  in  piü  o  in  meno,  che  fu 
commesso.  Le  misurazioni  furono  da  me  comptute  colla  massima 
esattezza,  mediante  un  compasso  di  spessore.  Neil'  indicare  i  resul- 
tati ottenuti  dai  sordomuti,  tengo  distinti,  come  senipre,  i  sordomuti 
congenita  da  qaelli  acquisiti,  affioch^  il  lettore  possa  piü  faciljnente^ 
pando  una  sguardo  alle  tavole,   farsi  una   idea   delle    differenze  ri- 

scontrate. 

Xttvolft  x^^. 

SordömtitL    Ltinghezze  in  milHmetri  ripfodötte.    Errore  reUtivo. 

Gnippo  r. 


Linea 

i* 

Linea  n» 

Linea  m* 

mm  I 

70 

mm  100 

Sommi 

Linea 

Linea 

Linea 

degli  erro^Ä— i 

riprodoUa 

errore 

riprodotta 

errore 

riprodotta 

erroTc 

mm 

CoBgeniti 

Rin 

128 

—  6 

91 

—    2 

48 

-h   4 

13 

Ros 

100 

-*» 

58 

—    S 

26 

—    8 

34 

Mcn 

144 

--4 

lOI 

+    0 

59 

-+-    8 

13 

Tes 

109 

—  8 

73 

—    6 

S» 

4-  6 

20 

LcD 

140 

—  4 

78 

-ji 

40 

0 

IQ      m 

Fn    1 

m 

+  4 

'35 

+    8 

5i 

1+    6 

18    3 

etnmedta«^^ 

Acqnisiti: 

Nis 

"5 

—  6 

96 

—   0 

42 

+   0 

6 

Leg 

104 

—  8 

64 

—   8 

38 

—    0 

16 

G&l 

129 

—  6 

90 

—   2 

64 

+  10 

1$ 

F»Q 

Z08 

—  8 

69 

—    6 

34 

—   4 

iS 

Pct 

100 

—  8 

73 

-^   6 

37 

—    2 

16 

" 

Chii 

200 

+  4 

166 

+  10 

69 

-h^ 

H 

media  del  F  gruppo  i6,2 


98 


t^ 


1 
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TaroU  X^  (segmto). 
Gruppo  IT. 


Linea  I* 

Lbea 

U^ 

Linea  EI* 

mm  170 

mm  100 

mm  40 

Sxnmmm. 

Linea 

Linea 

Linea 

degli  errori 

riprodotta 

eiTore 

riprodottft 

errore 

riprodotta 

errorc 

mm 

mm 

Tlltll 

angcniti;  Fie 

173 

4-0 

lao 

+± 

82 

+  i£ 

H 

Mag 

ISS 

—  2 

89 

—  4 

37 

—  2 

8 

Min 

149 

—  4 

n 

—  a 

S3 

+  _6 

12 

Qumt 

189 

+Jt 

ItQ 

4-a 

33 

—   0 

6 

Pel 

109 

-T 

86 

—  4 

7S 

+  10 

32 

Pff 

17S 

+  0 

is6 

H-T 

81 

+  10 

16 

Bai 

164 

—  0 

13« 

+Ä 

104 

+  10 

16 

94 

ein  media  13,4 

Äcqni^d:    Bia 

10 

—  2 

So 

--t 

$2 

--* 

10 

Fio 

tS9 

—  2 

119 

+  4 

n 

+  10 

16 

Par 

151 

-4 

7S 

^6 

58 

+  8 

tS 

And 

lag 

-6 

99 

—  0 

59 

+  « 

14 

Ber 

120 

^_6 

86 

—  4_ 

7S 

% 

12 

media  del  IP  grappo  13,7 


70 
e  in  media  14 


Tavola  XIA. 

Orfani  —  Lunghezze  in  millimetri  riprodotte.    Errore  relativo. 

Grappo  r. 


Linea  I» 

Linea  ü» 

Linea  111» 

mm  170 

mm  100 

mm  40 

Linea 

Linea 

Linea 

Somma 

riprodotta 

errore 

riprodotta 

errore 

riprodotta 

errore 

degH  errori 



mm 

mm 

mm 

3ia 

131 

—    6 

100 

0 

47 

+^ 

10 

^im 

128 

—   6 

93 

—   2 

51 

+^ 

14 

Bro 

164 

—   0 

94 

—   2 

40 

0 

2 

I="ru 

157 

—   2 

96 

—   0 

34 

4-  4 

6 

A«art 

234 

+  "8 

127 

+  "S 

53 

+    6 

30 

JNTa 

142 

—   4 

lOI 

+  0 

43 

4-  2 

6 

i>xi 

146 

—   4 

60 

-"8 

37 

—  2 

14 

i>os 

100 

-"8 

71 

—   6 

46 

4-  4 

18 

i>c?c 

105 

--8 

78 

—   6 

69 

+  10 

24 

Sol 

147 

—   4 

78 

--6 

44 

+     2 

12 

^V^mnJE. 

103 

—   8 

58 

--§ 

57 

+  ■8 

24 

V^^zi 

148 

-A 

91 

—    2 

50 

+  J 

12 

media  del  P  grappo  13,5 
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Tavolft  XI»  (tegaito). 
Griappo  IT*. 


Linea  I« 

Linea  n*        1 

Linea  ni> 

mm  170 

mm  100 

mm  40 

Somma 

Linea 

Linea 

Linea 

degli  ciTori 

riprodottft 

errorc 

riprodotta 

crrore' 

riprodotta 

errore 

mm 

mm 

1       mm 

BU 

168 

—   0 

tio 

+  ^ 

39 

—   0 

'      1 

Bai 

154 

—  ^ 

93 

—    2 

57 

12      1 

CäI 

142 

—  _4 

106 

+  ^ 

53 

■^4 

'l      1 

Can 

165 

—    0 

91 

—   2 

SO 

+   6 

s    ■ 

1                Cor 

191 

+-♦ 

122 

+  ^ 

SS 

H-1 

16 

m             Gna 

159 

—    2 

100 

0 

46 

+  _1 

6 

■              L^g 

160 

—    2 

68 

~J. 

40 

0 

3 

■             VanV. 

130 

—    6 

94 

—    2 

67 

+  10 

iS 

■             Vec 

115 

—   6 

75 

—    6 

34 

—   4 

16 

■             Man 

157 

—   2. 

97 

—   0 

43         4-    2 

4 

■ 

^~' 

^'^ 

^~ 

media  dcl  IF  gnappo   10,2 

La  massima  quota  di  errore  h  data^  come  si  vede,  da  due  sordo 
muti:  Ros  e  Chiaj  con  24  per  ciascuno.  La  quota  minima  e  invece 
rappresentata  da  un  udeate  dei  plü  adultl,  Bia,  con  2,  avendo  egii 
errato  di  i  cm  nella  linea  11=^,  e  riprodotto  esattamente  le  altredue. 
Delle  tre  linee,  quella  riprodotta  piü  fedelmente  fu,  in  genere, 
la  Ily  dl  mm  100:  viene  poi  la  P,  di  mm  170,  ed  infine  la  IU\  di 
mm  40,  ^  quelia  piü  frequentemente  e  piü  fortemente  errata.  Cosl 
mentre  nella  linea  I=*  nessuno  degli  esaminati  ha  commesso  un  errore 
che  raggiungesse  la  meta  deUa  linea  mostrata^  e  nella  linea  U'  ußö 
solo,  un  sordomuto,  ha  errato  di  piü  della  meta  (Chia,  segnando  166 
invece  di  100  mm)j  nella  linea  111»  su  46  esaminati  ben  9  haiuio 
raggiunto  im  simile  errore,  alcuni  anzi  superandolo  di  assai^  talche 
2  hanno  addirittura  raddoppiata  la  linea  di  40  mm  (Fie  e  Pif,  con 
82  e  81  mm  rispettivamente),  ed  uno  poi  ha  tracciato  una  linea  tung^ 
2  volte  e  7a  1'  originale  (Bai,  104  mm). 

Nelle  condizioni  in  cui  avevo  disposto  e  veniva  eseguito  1*  cspcri* 
mento,  dunque,  la  linea  la  cui  lunghezza  era  meglio  apprezzate  e 
riprodotta,  era  la  linea  media  di  10  cm,  mentre  che  assai  piü  dificÜe 
si  presentava  la  riproduzione  esatta  della  linea  piü  breve,  di  4  <^ 
E  opportuno,  anche  per  questa  prova,  1'  indagare  in  quäl  senso  ve- 
nissefo  praticati  gli  errori.  Cid  pii6  vedersi  dalla  tabella  segucntt, 
in  cui  temii  conto  anche  delle  variazioni  in  piü  o  in  meno  che  noii 
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sorpassano  '/so  ^^^^^  \mt^  campione,  e  che  nelle  tavole  precedenti 
sono  indicate  come  enrori  ^  o. 


Senso  degli  errofi  acÜA  memoria  (riprodnsionej  di  lu»gliez2e. 


RIsuItato 

Linea  1» 

170  mm 

Es&niinati  ^ 

Linea  ü» 

100  mm 

Esaminati  % 

Linea  111» 
40  mm 

Es&minatI  % 

ügnali 

2,2 

<5,5 

«.s 

errati      , 
in  meno 

%2fi 

Ö3rO 

a6,. 

crrati 
in  piu 

15,2 

30,5 

67A 

Si  ha  dunque  qtii,  con  una  certa  difTerenza  da  quanto  abbiamo 
riscontrato  pel  riconoscimento  delle  lunghezze,  che  gli  esaminati  hanno 
tendenza  ad  accorciare  la  linea  piu  lung^  e  ad  aOungare  quella  piii 
breve,    Infatti  la  prima  (mm  170)  viene  riprodotta  piu  breve  (con  un 

■  minimo  di  mm  loo),  dair  82,6^^  e  piü  lunga  (con  un  massimo  di 
mm  195),  dal  15^.  La  linea  piü  breve  (40  mm)  per  contro  viene 
riprodotta  piü  breve  (con  iin  minimo  di  26  mm),  dal  26^  degli  esa- 
minati, e  piü  lunga  invece  (con  un  massimo  di  104  mm),  dal  67'/*^- 
Risuitati  raedii  dette  la  linea  11*  (mm  100),  in  cui  perö  si  nota  maggior 
tendenza  ad  accorciare  (i!  63^,  con  un  minimo  di  mm  58),  che  non 
ad  allungare  (30,5^,  con  un  massimo  di  mm  166). 

iVn  altro  fatto  che  merita  di  esser  notato,  si  ^  che  gli  errori  in 
piü,  nella  riprodozione  della  i""  e  2^  linea ^  errori  che  costituiscono  una 
eccezione,  non  sono  disposti  a  caso,  ma  per  lo  piü  associati  in  uno 
stesso  individuo.  Cio  specialmente  nei  sordomuti.  Cosi,  per  es.,  Fu 
e  Chia  de  ll*^  Gruppo  dei  sordomutij  i  quali  errano  in  piü,  ed  in  modo 
notevole,  tutte  e  tre  le  tinee  riprodotte,  e  Quat  e  Pif  e  Bai  de!  IP 

■  Gruppo,  e  fra  gli  udenti  Mart  e  Cor,  nel  P  e  nel  11°  Gruppo  rispettiva- 
mente.  Ciö  sta  evidentemente  ad  indicare  che  in  certi  individui 
1*  crrore  non  h  casuale,  ma  si  mantiene  piü  o  meno  proporzionale, 
con  tendenza  a  commettere  V  errore  costantemente  in  un  senso  de* 
tcrminato,  Veniamo  adesso  a  confrontare  i  resultati  ottenuti  dai 
sordomuti  congeniti,  con  quelli  dei  sordomuti  acquisiti,  valendoci 
del  metodo  seriale  (Tav*  XIU). 
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Riprodazione  delle  Innghezse.    Seco&do  il  genere  di  sordomutiimo* 


Errori 

SordoBinti 
Congcnid  ^      Aoqaisiti  •- 

o —  4,  ottimi 



._ 

5 —  8,  büoni 

iSi4 

9»« 

g — 12,  piü  chemediocri 

30.8 

lS,2 

13 — 16,  mcdiocri 

23tl 

36,3 

17 — 20,  cattivi 

ISA 

^7,3 

31  e  piik,  pessimi 

JS.4 

9.« 

La  superioritä  dei  sordomuti  congeniti  su  quelli  acquisiti  si  veri- 
fica  pure  in  questa  prova:  quelli»  fra  buoni  e  discreti,  danno  circa  il 
47^,  e  questi  solo  il  27^:  inoltre  i  congeniti  danno  una  percen-^ 
tuale  di  cattivi-pessimi  un  pö  minore  (31)^  rispetto  a  36,5^). 

Rimane  adesso  a  mettere  in  confronto,  senipre  secondo  il  metodo 
seriale,  e  per  mczzo  delle  percentuali,  i  resultati  fomiti  dai  sordomuti 
con  quelli  degli  udenti,  nonch^  gli  esaminati  piü  giovani  in  eta,  con 
i  piü  adulti.    LaTavola  XIV*  h  stata  appunto  compilata  a  tale  scopo. 


TftTola  XIV*» 
Riprodnsione  di  lungbesze.    Errori  secondo  retä,  e  confronto  fra  i 

sordomuti  e  glt  adenti. 


I 


1**  grvppo 

IP  grappo 

Totale 

Errori 

Sord. 

Orf.     r  gr. 

Sord,    Orf. 

iPgr. 

Sord. 

Oif. 

Totale 

fiJ 

%         % 

?b         9* 

^ 

X 

^ 

% 

0 — 4,  ottimi 

— 

8,3 

4,2 

— 

30 

9ti 

—  ' 

nfi 

id- 

5 — 8^  btiom 

»,3 

16,7 

im' 

16,7 

30 

32j 

13,5 

33,7 

nA 

9 — 13,  piü  che  mcdiocri 

25 

25 

2S_ 

25 

20 

32J 

2S 

23,7 

>M 

13—16,  mcdiocri 

16,7 

16,7  ' 

16,7 

41,7 

2Q 

31:5 

29.2 

18.3 

SM 

17—30,  cattivi 
31  e  piti^  pessimi 

33.3 
16,7 

i6j 

16J 

16J 

8,3 
8,3' 

10 

9^1 
_4i 

*2,S 

t3,<S 
9,1 

M^ 

Nel  complesso  degli  esaminati  gli  errori,  come  si  vede,  sono  pii 
frequentemente  (nel  48^)  compresi   fra  9  e   16.     II  grnppo   ottimt- 
buoni  (24^)  h  di   poco    inferiore  a  quello  dei  cattivi-pessimi  (28^ 
H  confronto  fra  sordomuti  ed  udenti  fa  scorgere  una  superioritä  abba- 
stanza  marcata  di  quest*  nltimi.     Nessuno  dei  sordomuti   pot^  essere 
classificato  fra  gli  ottimi  (che  cioÄ  non  commisero  alcun  errore, 
pure  sbagUarono  di  '^^^  a  */io  ^^^  ^  ^^^  ^^^^  ^^  '*^^^  riprodotte] 
mentre  se  ne  ebbe  il  11  ^t%  fra  gli  orfani,  che  pure  presentano  una 
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percentuale  doppia  di  buoni  (23^  di  fronte  a  12,5^).  Gli  udenti 
inoltre  danno  percentuali  assai  piü  basse  di  mediocri,  e  di  cat- 
dvi-pessimi.  Questa  superiorita  degli  udenti  sopra  i  sordomuti  si 
mantiene  anche  quando  si  considerlno  separatamente  i  resultati  del 
1°  gruppo  e  quelli  del  II"  gruppo.  Perö  qui  si  ha  un  fatto  inverso 
a  quello  notato  pel  ricoaoscimento  delle  lunghezze:  mentre  in  questa 
ultima  prova  le  differenze  fra  sordomuti  ed  udenti  erano  special- 
mcnte  marcate  nel  P  gruppo,  e  meno  assai  negli  csaminati  piü 
adulti,  in  questo  test  della  riproduzione  di  lunghezze  la  differenza 
maggiore  fra  le  due  categorie  di  esaminati  si  riscontra  nel  IP  gruppo, 
cioe  fra  i  piü  avanzati  di  etä.  Mentre  infatti  la  prevalenza  degü 
udenti  del  P  gruppo  t  costituita  soltanto  da  una  maggior  percen- 
tuale di  ottimi-buoni  (25^  di  fronte  ad  8,3^),  rivelandosi  negli 
altri  gradi  soltanto  piccole  differenze,  la  prevalenza  degli  udenti  del 
VP  gruppo  h  assai  piü  rilevante:  essi  infatti  hanno  il  50^  di  ottimi- 
buoni,  dinarkzi  al  ijjt  dei  sordomuti,  mentre  che  i  mediocri-cattivi- 
pessimi  sono  soltanto  il  30^  (con  mancanza  di  pessimi)  di  fronte 
al  58^  dei  sordomuti, 

Se  si  osserv^a  le  variazioni  dei  resultati  secondo  V  etä,  si  constata 
come  gli  esaminati,  in  genere,  progrediscano  abbastanza  notevolmente 
colP  aumentare  degli  anni.  NegLi  esaminati  del  IP  gruppo  infatti 
si  riscontra  il  doppio  di  ottimi-buoni  (32^),  rispetto  a  quelli  del 
P  gruppo  {ijßi)^  Inoltre  i  piü  adulti  presentano  una  percentuale 
di  attivi-pessimi  (i3,6X)j  che  non  rappresenta  nemmeno  la  terza 
parte  di  quella  degli  esaminati  piü  giovani  (circa  42^).  II  progresso 
^coU'eta  e   manifesto   in   ambedue  le   categorie  di  esaminati,   ma  un 

■  pö  piü  negli  orfani,  consegiientemente  a  quanto  abbiamo  osservato 
4  sopra.  D  progresso  dei  sordomuti  si  manifesta  specialmente  per 
la  minor  percentuale  di   cattivi-pessimi ,   quello  degU  udenti   per  !a 

I     °i3ggior  percentuale  di  otttmi-buoni, 

■  Ed  in  breve,   nella    riproduzione  di  lunghezze:  1°  gli  udenti  si 
"  raostrano  piü  abili,  non  pero  in  grado  molto  elevato,  dei  sordomuti, 

*^  gli  esaminati  piü   adulti,   in  genere,   danno  risultati  migliori  che 
non  i  piü  giovani,  3*^  questo  progresso  coli'  aumentar  delF  ttk  e  mani- 
festo tanto  negli  udenti  che  nei  sordomuti|  ed  h  lievemente  maggiore 
Eche  non  nei  secondi. 
IV^  Memoria  delle  forme. 
Riproduzione  di  figure  geometriche. 
antita  degli  esaminati  e  le  condizioni  di  indagine  in  cui  mi 
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'.  -;;:ia  riproduzione  di  figure  geometriche.   Vcni- 

...:c  agli  esaminati  per  lo  secondi:  1'  esperienza 

aincnte,    per   gruppi  di    12  esaminati    (meno  il 

.    I  giovanetti  stavano  seduti  dinanzi  ai  proprii 


TatoIa  zy». 


Fig.  2 


I*  ig.  3 

banchi,  con  un  foglio  di  carta  posto  dinanzi,  ed  un  lapis.  Le  bracc:^  ' 
dovevano  tenere  pendenti  lungo  il  fianco,  dopo  aver  scritto  ciascui^-  ^ 
il  proprio  nome  sul  rispettivo  foglio.  Appena  che  la  figura  veni\ — '^ 
sottratta  ai  loro  occhi,  potevano  afferrare  il  lapis  e  riprodurre  la  figur^^ 
Dovevano  poi  nuovamente  po?  ^latita  sul  banco;  dopodid^  * 
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si  ripeteva  V  esperimento  con  un^  altra  figura  geometrica.  Venivo  in 
tal  modo,  e  con  una  opportuna  vigilanza,  ad  impedire  delle  frodi,  le 
quali  perö  erano  a  temersi  quasi  esclusivamente  fra  gli  udenti. 

Le  jigure  geometriche  da  me  mostrate  per  la  riproduzione  furono 
tre,  che  ho  rappresentato  nelle  Tavola  XV»,  ad  '/^  della  grandezza 
origrinale.  Esse  misuravano  ciascuna  36  cm  di  altezza,  e  le  linee 
erano  tracciate  con  uno  spessore  uniforme  di  3'/,  mm.  U  esercizio 
venne  es^^ito  abbastanza  facihnente  da  buon  numero  di  esaminati, 
e  le  figure  notevolmente  erronee  furono  scarse.    I  resultati  ofTerti  dalla 


Tavola  ZYI». 

Memoria  delle  fignre  geometriche 


Sordomati. 


lafig. 

n*  fig. 

m*  fig.     1 
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4 

8 
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4 
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4 
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2 
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2 
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2 

2 
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2 
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4 

-B 

0 

6 
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4 

= 

0 
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2 

6 
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4 

"=» 

0 

appros. 

2 

6 

Crnppo  n®. 

Coxigeniti:Mag 

= 

0 

s 

0 

errata 

4 

4 
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-» 

0 

= 

0 

errata 

4 

4 

Bai 

= 

0 

= 

0 

= 

0 

0 

Min 
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2 

errata 

4 

6 

Pel 

= 
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4 

6 
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2 
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4 

8 

Fie 
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Tavola  ZYH». 
Memoria  delle  fignre  geometriche  —  OrfanL 


I»  fig. 

n*  fig. 

TTTa   fig. 
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0 
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« 
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2 

2 
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«=« 

o 
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4 
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2 

6 

Bian 

appros. 

2 
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2 

= 

O 

4 

Sol 

= 

o 

SS 

O 

s= 

o 

0 

Pri 

= 

o 

= 

o 

s= 

o 

0 
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2 

appros. 

2 

errata 

4 

8 
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8 
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2 
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» 
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= 

o 
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4 

4 
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= 

o 
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2 

= 

o 
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= 

o 

= 

O 

= 

o 

0 

riproduzione  di  ciascuna  figura  classificai  in  3  categorie:  esatti,  ap- 
prossimativi,  errati.  Chiamai  esatte  quelle  figure  che,  a  parte  Ic  ir- 
regolaritä  dipendenti  da  inesperienza  nel  dis^no,  riproducevano  con 
piena  esattezza  la  figura  mostrata:  approssimative  quelle  che  ripro- 
ducevano esattamente  e  disposte  nello  stesso  senso  le  due  forme 
geometriche  di  cui  ciascuna  figura  risulta,  senza  perö  disporle  esatta- 
mente nei  rapporti  della  figura  originale  (per  es.  la  fig.  i  della  Ta- 
vola  XIX,  in  cui  la  base  del  triangolo  e  piü  breve  del  lato  del  qua- 
drato,  e  le  fig.  3  e  7  della  stessa  Tavola  in  cui  le  due  losanghe  e  i 
due  triangoli  sono  distaccati,  invece  di  avere  un  angolo  a  comune): 
infine  chiamai  errate  le  altre  riproduzioni.  Nel  calcolo  degli  errori 
assegnai  alla  riproduzione  esatta   il  valore  di  o,   a  quella  approssi- 
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mati\ra  di  2,  e  a  quella  errata  di  4.  Cosl  conteggtando  gli  errori,  i 
resultati  foraiti  da  ciascun  esaminato  sono  indicati  nelle  TavoIeXVI' 
e  XVll\ 

l  resultati  in  esse  esposti  ci  dimostrano  anzitutto  che  le  tre  figure 
geometriche  da  me  presentate  non  vennero  riprodotte  colla  stessa 
facilita  dagli  esaminati.  Tanto  pei  sordomuti  che  per  gli  udentt  la 
figura  piü  facile  a  riprodurre  fu  la  prima  e  la  piü  difficile  la  terza^ 
e  presso  a  poco  nelle  stesse  proporzioni  per  gli  uni  e  per  gli  altri. 
I  resultati  che  furono  dati  per  ogni  singola  figura  dagli  esami- 
nati  in  genere  (sordomuti  ed  orfani  insieme),  ci  sono  rappresentati, 
in  cifre  percentuali,  dalla  seguente  Tavola  XVIII. 

Esaminati  in  genere« 


r  gruppo 

11''  gnippo 

Totale 

approssi- 

i  approssl- 

approssi- 

= 

mativa 

errata 

= 

mativa    i 

errata 

= 

mativa 

errata 

% 

X 

X 

X 

% 

X 

X 

*^ 

% 

I*  figura 

62,5 

29,2 

8,3 

95,8 

4,2 

— 

79,1 

iö,7 

4,a 

n*  figura 

54,2 

20,8 

25 

SS 

40,8 

4,2 

54,6 

30|8 

14,6 

ni»  fignra 

41J 

33,3 

25 

65     i 

4»a 

ao»8 

S3.3 

i$fi 

a7.9 

Come  si  vede  la  prima  ßgura  fu  riprodotta  con  ptena  esattezza 
cJal  7Q^  degli  esaminati,  e  fu  veramente  errata  soltanto  dal  4^, 
I  piü  adulti  poi  disegnarono  tutti,  meno  uno,  esattamente  questa 
figura,  Di  coloro  che  riprodussero  la  figura  in  modo  approssimativo, 
Ja  maggior  parte  disegnarono  ima  figura  simile  a  quella  rappresentata 
al  n°  I  della  Tavola  XIX^'j  vale  a  dire  ricordarono  il  triangolo  ed 
il  quadrato,  e  la  loro  disposizione^  ma  fecero  piü  breve  la  base  del 
triangolo  che  non  il  lato  del  quadrato:  tale  errore  fu  commesso  da 
3  Sordomuti  (Rin,  Fan,  Pif),  e  da  3  udenti  (Bian,  Van  E.,  Bim).  Uno 
d^  sordomuti  (Tes]  aggiunse  un  triangolo,  disegnando  la  figura  ch'  h 
al  n«  2  deUa  Tavola  XIX\ 

La  II*  figura  fu  riprodotta  con  esattezza  da  poco  piu  deUa  metä 
degU  esaminati,  ed  errata  da  circa  il  1$^  i  pero  la  maggior  parte  dei 
resultati  veramente  erronei  appartengono  al  P  gruppo,  dei  piü  gio- 
vani.  L'  errore,  lieve,  che  piü  di  frequente  fu  commesso  nella  ri- 
produzione  di  questa  figura,  e  quello  indicato  al  n**  5  della  Tav.  XIX*, 
vale  a  dire  le  due  losanghe,  invece  che  con  un  angolo  a  contatto 
al  vertice,  furono  rappresentate  discoste.  Ci6  awenne  in  5  sordo- 
muti (Gal,  And,  Par,  Pel,  Min)  e  in  7  orfani  (Bald,  Van  E.,  Vec, 
Cal,  Bian,  Mart,  Van  V.).     Altri  iovece  (due  sordomuti,  Pif  e  Oiia) 
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rappresentarono  pure  le  due  losang he  distaccate,  ma  per  giunta  V  una 
interamente  inclusa  oell*  altra,  come  al  n*^  3  della  Tavola.  Inline 
altrij  errando  piü  gravemente,  ricordarono  s\  che  si  trattava  di  due 
figujc  geometriche  aventt  un  angolo,  il  soperiore,  a  contatto  al  ver- 
tice,  ma  errarono  una  delle  doe  figure  geometriche,  come  Fie  che 
sostitui  ad  una  losanga  un  triangoto  (n^  5  della  Tavola)  e  Nis  che 
vi  sostitui  un  esagono  (n*^  6  della  Tav.  XIX). 

I  Inline  la  figora  III*  ^  quella  m  cui  si  commise  il  maggior  nu- 
mero  di  errori  gravi  (28^  rispetto  a  15^  dellall'',  e  4^  della  I^), 
mcntre  che  il  numero  di  riproduzioni  esatte  (53)  e  uguale  a  quello 
della  seconda  figura.  Fra  gli  errori  lievi  commessi  in  questo  eser* 
dzio,  il  piü  frequente  (3  esaminati,  Pos,  Nan,  e  fra  i  sordomuti,  Oiia) 
i  quello  indicato  al  n*^  7  della  tavola,  errore  che  e  perfettemente  corri- 
spondente  a  quello  del  n°3,  rispetto  alla  figura  seconda:  vale  a 
dire  che  i  due  triangoli  sono  distaccati,  invece  di  avere  un  vertice 
a  comune.  Un  errore  grave  che  si  ebbe  piü  volte  nella  riproduzione 
di  questa  figura  (3  sordomuti,  Min,  Fif,  Quat  e  i  udente,  Vent),  fu 
quello  di  disporre  i  due  triangoli  rivolti  in  senso  contrario  coUe 
loro  hast  (n^  8  della  Tavola  XIX^]^  inv^ece  che  itello  stesso  senso,  come 
neUa  figura  originale  (n^  3  della  Tav.  XV'^]. 

■  Da  questi  diversi  errori  si  pu6  avere  una  qualche  idea  dei  diversi 
Processi  mncmonici  seguiti  dagli  esaminati  per  ricordare  e  riprodurre 
le  figure.  Si  scorge  inoltre  che  alcuni  degli  esaminati  venivano 
maggiormente  colpiti  dalle  figure  geometriche  elementari  che  costi- 
tuivano  i  disegni  loro  presentati  (due  losanghe,  due  triangoli  ecc, 
riproduzioni  n*^  3?  4t  7j  ^  della  Tavola  XLX*),  mentre  altri  fermavano 
piü  specialmente  la  loro  attenzione  su  di  un'  altra  caratteristica  prin- 
cipali  dei  disegni,  che  cio^  le  due  figure  geometriche  costitutive  di 
ciascuno  di  essi,  avevano  una  qualche  parte,  o  on  lato,  o  il  vertice  di 
im  angolo,  a  comune  (riproduzioni  n'*  2,  5,  6  della  Tavola  XIX**), 


Mcmorift  delle  figurt  geometfiehc.   Secondo  il  getiefe  dl  sordomutiimo. 


Errori 

Sordomiiti 
Congemti  %      Acquisiti  % 

0,  ottimi 

154 

iSa 

2f  buom 

1          15.4 

45.5 

4f  piu  che  mediacri 

23." 

18,2 

6|  mediocri 

*3J 

9,1 

8,    CAtdTl 

n.^ 

9fi 
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Veniamo  adesso  a  comparare,  col  metodo  seriale,  i  resultati^  in- 
dicati  in  percentuaü^  dei  sordomutt  congcniti  con  quelli  dati  dai  sordo- 
muti  acquisiti  (Tavola  XX*). 

La  superioritä  dei  sordomuti  acquisitt  sn  quelli  congeniti,  in  qtiesto 
escrcizio,  h  evidente:  se  quasi  ug-uale  ^  la  percentuale  dcgii  ottiroi, 
tripla  per  contro  ^  quella  dei  buoni,  ed  assai  inferiore  quella  dei 
mediocri-cattivi.  Circa  metä  degli  acquisiti  possono  essere  classi- 
ficati  fra  i  buoni,  ed  invece  circa  una  metä,  pure,  dei  congeniti,  sono 
compresi  fra  i  mediocri-cattivi. 

Memoria  delle  flgurc  geometriehe.     Secondo  Teti,    e   confronto  fri 
sordomuti  e  gll  ndentL 


F  gmppo 

JP  gmppo 

1 

Touk 

Enori 

Sord. 

orf: 

rgr. 

Sord. 

Orf.  1  ir»  gr. 

Sord. 

Orf- 

Totile 

X 

X 

X 

X 

%   1     X 

X 

X 

X 

o,  ottimi 

8.3 

33i3 

2o,8 

2S 

5°      3  LS 

16,7 

4l,iS      29jf 

2f  buoni 

33,3 

i6,7 

?s 

^5      , 

30 

a7.S 

a9,i 

^3*4 

t6.3 

4,  piü  che  mediocri 

8.3 

i6,7 

IM 

2S 

10 

iZi' 

16  j 

13.4 

iL 

6j  mediocri 

»S 

**,3 

16,7 

i6,7 

to 

13,4 , 

ao,S 

%i 

15 

8,  cattivi 

»5      1 

35 

iL. 

8,3 

— 

JMJ 

ie,7 

1^6 

iÜ 

La  Tavola  XXI*  ci  permette  di  studiare  1  resultati  forniti  d^li 
esaminati  in  genere,  di  vedeme  i  progrcssi  col  crescere  dell*  eti,  c 
di  confrontare  i  sordomuti  cogli  udenti.  Si  scorge  anzitutto  comc 
la  riproduzione  delle  figure  geometriche  da  me  presentate,  riusciva 
abbastanza  facile  per  gli  esaminati  in  genere»  Circa  il  jojif  ripro- 
dusse  le  3  figure  senza  errore  alciino,  ed  altri  ztßi  commisero  appeaa 
una  lieve  inesattezza  in  una  sola  deile  figure.  I  resultati  veramcnte 
cattivi  sono  rappresentati  dal  t^ßi  circa:  tuttavia  nessuno  degli  esa- 
minati errö  interamente  tutte  e  3  le  figure  riprodotte. 

Per  quello  che  si  riferisce  all*  eta,  si  scorge  che  la  differeiua  &i 
il  primo  ed  il  secondo  gruppo,  per  quanto  esista  indubbiamente  una 
superioritä  di  quest'  ultimo  (piü  adulti),  non  e  molto  rilevante.  Essa 
si  manifesta  unicamente  per  una  maggiore  percentuale  di  ottimi 
(38^  di  fronte  a  21^)  e  soprattutto  per  una  minore  percentuale  di 
cattivi  (4^  di  fronte  z  2^ßi].  Le  altre  categorie  sono  presso  apoco 
uguali  nei  due  gruppi.  Se  si  viene  ad  osservare  partitamcote  il 
progresso  coU'  etä  nei  sordomuti  e  negli  orfani,  si  verifica  che,  in 
complesso,  esso  non  differtscc  granch^  nelle  due  categorie  di  esami- 
nati: tuttavia  fra  i  sordomuti  la  superioritä  dei  piü  adulti  si  manifesta 
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specialmente  per  la  maggior  quantitä  di  ottimi,  c  fra  gli  udenti  per 
la  mancanza  dei  cattivi:  e  nell'  insieme  il  progredire  coli*  etä  appare 
essere  un  po'  piu  rilevante  net  sordomuti  che  negli  orfani. 

Confrontando  i  sordomuti  cogli  udenti  si  scorge  una  manifesta 
superioritä  di  questi  ultimi:  gli  udenti  presentano  circa  il  42^  di 
ottimi  di  fronte  al  17^  dei  sordomuti,  mentre  che  il  gruppo  me- 
diocri-cattivi  ^  nei  primi  assai  minore  (21,6^)  che  non  nei  secondi 
(37f5^)*  Questa  superioritä  degli  udenti  si  rivela  anche  esaminando 
separatamente  il  gruppo  P  ed  il  gruppo  11^^  ed  in  modo  quasi  pro- 
porzionale.  E  pero  degno  di  nota  il  fatto  che  se  si  pone  mente  alle 
differenze  fra  i  resultati  privi  di  errore  (ottimi),  la  superioritä  degli 
orfani  sui  sordomuti  h  piü  notevole  fra  gli  esaminati  piü  giovani 
[orfani  33^,  sordomuti  8^),  che  non  fra  i  piü  avanzati  in  etä  (or- 
fani 50^,  sordomuti  i^ß^), 

Riassumendo  i  resultati  principali  di  questa  prova,  possiamo  dire 
che  nella  riproduzione  di  figure  geometriche:  i^  Gli  udenti  appaiono 
alquanto  piü  esatti  che  non  i  sordomuti.  2^  Qie  gli  esaminati  piü 
avanzati  in  etä  (Gruppo  II^j,  si  dimostrano  piü  abili  di  quelli  piü 
giovani  (Gruppo  I^),  pur  non  essendo  questa  superioritä  di  grado 
molto  elevato.  3*^  Che  la  superioritä  degli  udenti  sui  sordomuti  si 
manifesta  tanto  fra  gli  esaminati  dei  P  Gruppo,  che  fra  quelli  dei 
IP  Gruppo,  ma:  4^'  Essa  sembra  essere  un  p6  piü  accentuata  fra  i 
piü  giovani  che  non  fra  i  piü  adulti,  il  che  equivale  a  dire  che  i 
prc^essi,  colF  andar  dell'  etä,  dei  sordomuti,  sono  un  pö  piü  rile- 
vanti  che  non  quelli  degli  udenti. 
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y^  Memoria  delle  dlstaoze.  Riproduzione  ad  occhi  chiusi. 


La  prova  veniva  praticata  nei  modo  seguente:  Süll'  orlo  dei  ta- 
volo  si  indicava  una  determinata   lunghezza.     L*  esaminato  doveva 
quindi  chiudere  gli  occhi,  e  partendo  da  un  punto  determinato  dcl- 
r  orlo    medesimo,    indicare   col   dito    indice   una  distanza    uguale  a 
qucUa   mostratagli.     Con   questo   test  veniva  soppresso,   nella  ripro- 
duzione, l'  aiuto  fornito  dal  senso  della  vista:   e  la  distanza,  apprez- 
zata  per  mezzo  della  vista  e  dei  senso  muscolare  dei  muscoli  oculari, 
e    particolarmente  dei  retti  esterni  ed   interni,   doveva  essere  ripro- 
dotta  mediante  una  trasposizione,  valendosi  dei  senso   muscolare  di 
altri    gruppi    di   muscoli*      Naturalmente   presi  tutte  le   precauzioni 
necessarie:  in  primo  luogo,  vegliai  che  nessuno  degli  esaminati  frodasse, 
assicurandomi  che  durante  V  esperimento  non  vedessero  affatto,  ed  in 
secondo  luogo  curai  che  sull'  orlo  dei  tavolo  non  vi  fosse  alcun  segno 
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che  potesse  eventudmente  servire  di  punto  di  repere.  Del  rcsto, 
per  maggior  sicurezza,  il  punto  su  cui  ponevo  il  dito  delF  esami- 
nato,  allorch^  aveva  chiusi  gli  occhij  affinch^  di  W  si  partisse  per 
riprodurre  la  distanza  mostratagli,  non  corrispondeva  air  estremo  di 
quest*  ultimaj  che  gli  era  stato  indicato  quando  aveva  gli  occbi 
apertij  ma  era  un  altro  punto  delP  orio  del  tavolo.  Le  distanze  che 
syccessivamente  doveva  riprodurre  ciascuno  degU  esaminati,  erano 
le  seguenti:  i*:  cm  40;  2*:  cm  80;  3':  cm  10,  U  esaminato  era 
messo  di  fronte  al  tavolo,  e  doveva  indicare  la  distanza  coli'  indice 
della  mano  destra,  muovendolo  da  sinistra  a  destra. 

Avant!  di  esporre  i  resultati  ottenutij  indico  come,  convenzional- 
tnente,  graduai  gli  errori,  Considerai  come  errori  uguali  a  o  quelÜ 
che  da  o  andavano  fino  ad  7öo  ^^1'^  distanza  mostrata;  uguali  a  : 
quelli  che  da  V^o  giongevaoo  ad  7to>  e  cosl  di  seguito,  come  mostn 
il  seguente  quadro: 


Errore  assoluto 

Simboio 

Errore  reUtivo 

i»  linea 

2»  linea 

3*  Imet 

dell*  errore 

(cm  40) 

(cm  So] 

{cm  10) 

ErrofC  cm 

Errore  cm 

Errore  m 

0 

da    0     t  '/,o 

0—2 

0—4 

0   —0,5 

9 

*   V.o-V.o 

2Va-    4 

4V,-  8 

o»s-^ 

4 

-  V10-V5 

5      -   8 

9      — 16 

1    —2 

6 

•      Vs-V3 

9      —  i3,S 

17      —27 

a   -hl 

8 

-    Va-V. 

14      — 20 

28      —40 

3,5-5 

lö 

-h  di  V, 

+  di  ao 

+  di  40 

1 

Cakolando  in  tal  modo  gli  errori,  i  resultati  ottenuti^  per  ogoil 
singolo  esaminato,  furono  quelli  esposti  nelle  seguenti  tabelle,  in  cui 
oltre  alla  lunghezza  di  ciascuna  distanza  riprodotta,  h  indicato  il  grado 
di  errore  che  tale  riproduzione  rappresenta.     1  sordomuti  congcniti? 
al  solito,  sono  separati  da  quelli  acquisiti  (Tav.  XXH  e  XXllI). 

Alcune  particolaritk  riguardo  al  modo  con  cui  fu  compiuto  dagü 
esaminati  V  esperimento,  Tutti  quanti  i  giovanetti  compresero  ini* 
mediatamente  la  prova,  eseguendola  per  la  maggior  parte  con  atten- 
zione,  ed  evidente  desiderio  di  ben  riuscire.  La  massima  parte  pro- 
cede  lentamente  col  dito  partendo  dal  punto  indicato,  e  seguoid*^ 
1*  orlo  del  tavolo ,  qualche  volta  arrestandosi  e  poi  riprendendo  ü 
movimento.  Per  lo  piü,  giunti  verso  V  estremo^  il  movimento  del 
dito  si  rallenta,  fino  a  fermarsi  nel  punto  prescelto.  Tre  dcgü  ö** 
minatif  e  ciofe,  piü  evidentementej  Leg  e  Vec  ed  anche  Men,  invcc«) 
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Tayola  XXn«. 

Distanze  riprodotte,  in  centimetrL    Errore  relativo. 
Sordomnti. 


Distanza  I* 

Distanza  II« 

Distanza  m« 

cm  40 

cm  80 

cm  10 

Distanza 

Distanza 

Distanza 

g 

Somma 

riprodotta 

i 

riprodotta 

1 

riprodotta 

degli  errori 

cm 

cm 

cm 

Grappo  P         ' 

bngeniti:  Fu 

37 

—  2 

78 

—  0 

8 

—  ^ 

6 

Men 

40 

0 

77 

— "ö 

7V3 

■"-1 

4 

Tes 

38 

—  0 

80 

0 

10 

JO 

0 

Ros 

37 

—  2 

70 

—  4 

9Va 

—    0 

6 

Rin 

36V. 

—  2 

56 

-"6 

6V. 

-"6 

14 

Len 

36 

—  2 

54 

—  6 

17 

+  10 

18 

kcqoisiti:    Fan 

38 

—  0 

68 

-d 

II 

+   2 

6 

Chia 

40 

0 

98 

+  6 

II 

+  -2 

8 

Pctr 

38 

—  0 

84 

4-0 

8 

--S 

4 

Leg 

38 

— "0 

68 

— J 

12 

+  ^ 

8 

Gal 

37 

—  2 

74 

— "^ 

10 

0 

4 

Nis 

41 

+2 

68 

— J 

9Va 

—  ]|o 

4 
82 

Gmppo  IT* 
Congeniti:  Bai 
Pel 
Mag 
Pif 
Min 
Qnat 
Fier 

Acqnisiti:    And 

.    Ber 

Fio 

Par 

Bia 


media  del  TP  g^ppo  6,8 


36 
37 
38 
39 
29 

36 
29 

36 
40 

30 

36Va 

43 


—  2 

71 

—  4 

—  2 

62 

—  6 

—  0 

72Va 

—  2 

—  0 

66Va 

—  4 

—  6 

83 

4-0 

—  2 

64Va 

—  4 

-6 

66 

"i 

—  2 

69 

—  4 

0 

60 

-6 

—  6 

72 

—  2 

—  2 

57 

-6 

+  2 

81  Va 

+  0 

10 

l5Va 
12 

13 

loVa 

9Va 

"Va 

II  Va 

"Va 

12 

II 

10 


O 

+  10 

4-J 
+  .2 

—  o 
o 


6 
18 

6 
10 

6 

6 
14 

10 
10 
12 
10 

2 

HO 


media  del  IP  grappo  9,2 


30* 
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Tayola  XXm». 

Distanze  riprodotte,  in  centimetrL    Errore' relativo. 

OrfanL 


Distanza  I« 

Distanza  II« 

Distanza  TTT> 

cm  40 

cm  80 

cm  10 

Distanza 

t> 

Distanza 

p 

Distanza 

V 

Somma 

riprodotta 
cm 

Im 

riprodotta 
cm 

1 

riprodotta 
cm 

Im 

degli  errori 

Gruppo  r 

Bian 

38 

—  0 

70 

—  4 

loV. 

+      0 

4 

Bim 

39 

0 

75 

—"2 

II 

4-_2 

4 

Bro 

40 

0 

74 

—  2 

10 

^ 

2 

Fru 

37 

1 

69 

—  4 

10 

0 

6 

Mar 

36 

—  2 

59 

—  6 

II 

+.1 

10 

Nan 

40 

0 

77 

—  0 

9V. 

—   0 

0 

Pri 

36V3 

—  2 

73 

—  2 

10 

0 

4 

Pos 

37 

—  2 

60 

-6 

16 

+  10 

18 

Fee 

51 

+1 

55 

-6 

8 

—   4 

16 

Sei 

33 

—  4 

70 

—  4 

13 

+  "6 

14 

Van 

37 

—  2 

80 

0 

iiV. 

+   4 

6 

Vent 

38 

— ö 

75 

—  2 

II 

+  ^ 

4 

88 

media  del  P  gmppo  7,3 


Gruppo  n® 
Biag 
Bai 
Cal 
Can 
Cor 
Guar 
Lag 
Van  V. 
Vcc 
Mar 


40 

0 

75 

—  2 

IG 

0 

38 

—  0 

73 

—  2 

II 

+  " 

37 

—  2 

78 

—  0 

II 

+     2 

36 

—  2 

68 

—  4 

12 

+  -ä 

37 

—  2 

74 

—  2 

10 

0 

37 

—  2 

74 

—  2 

II 

+^ 

37 

—  2 

88 

+i 

9 

—     2 

29 

—  6 

65 

—4 

I4Va 

+  1 

36 

—  2 

57 

—  6 

14 

+  ^ 

39 

—  0 

81 

+  0 

II 

+  _3 

^ 

media  del  IP  gruppo  7,2 


2 

4 

4 

10 

4 
6 
6 
18 
16 
2 

72 


giunti  air  estremitä  danno  un  colpo  brusco  e  netto  col  dito.  Perö  5 
resultati  dati  da  loro,  come  si  vede  dalle  tavole,  non  sono  piü  esattr 
degli  altri.  U  sordomuto  Nis  ed  anche,  ma  in  modo  meno  mani— 
feste,  r  orfano  Biag,  corrono  assai  velocemente  col  dito,  seguendc^ 
perö  sempre  V  orlo  del  tavolo,  e  si  arrestano  con  sicurezza.  I  lorc^ 
resultati,  come  si  vede,  sono  buoni  per  Nis  e  ottimi  per  Bia. 
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Constderando,  cx>nie  abbiamo  fatto  per  gli  altri  tets»  i  sonlomuti 
congeniti  in  confronto  cogU  acquisitii  secondo  il  nietodo  seriale,  e 
in  cifre  percentuali^  si  ha  la  s^neate  tabella: 

Memorti   delle  dlstanfe  e  riprodoxloae   ad   occhi  ehiiisL     Seeoado  il 
genere  di  lordoznatismo. 


Errori 

Soidofmati 
Congeniti  X  1   Acqnidd  JlC 

o —  a,  ottimi 

7i7 

%i 

3 —  6,  booni 

53.9 

3^A 

7 — 12,  mcdiocri 

TJ 

54,6 

13—16,  cattivi 

ISA 

— 

lyepiu,  pessimi 

ISA 

— 

Come  si  vede,  in  questo  esperimento  i  sordomuti  acqutsiti  st  di* 
mostrarono  piü  abili  dei  congeniti,  ed  in  grado  abbastanza  rilevaate : 
poich^  se  e  vero  che  il  gmppo  ottimi*buoni  presso  i  congeniti  e 
superiore  di  tin  quarto  allo  stesso  gnippo  presso  gli  acquisiti  (61,5^ 
nei  prinii,  e  45,5^  nei  secondi),  h  altresl  vero  che  gli  acquisiti 
Don  dettero  mai  resultati  cattivi  o  pessimi^  mcntre  fra  i  congeniti  si 
ebbe  il  15,5^  tanto  degli  uni  che  degli  altri,  ossia,  riuniti,  quasi  un 
terzo  dei  congeniti.  Che  se  poi  andiamo  a  vederCj  nella  tav.  XXII*, 
i  resultati  indi\iduali,  vediamo  questa  superiorita  degli  acquisiti  farsi 
ancora  piu  rilevante. 

Per  mettere  in  confronto  i  sordomuti  cogli  udenti,  e  seguire  le 
variadom  coir  aumentar  deir  cta,  vale  la  Tavola  XXV*,  anch*  essa 
disposta  secondo  tl  metodo  seriale  e  secondo  i  resultati  perccntuali» 


Memoria  delle  dUUnze  c  riproduzione  ad  occhi  ckiosi.    Secondo  feti, 
e  confronto  fra  i  sordomuti  e  gli  adenti. 


Gnippo  F 

Gfuppo  n* 

Totale 

Errori 

Soid, 

Orf. 

Gr,r 

Sord. 

Orf. 

Gf.IT 

Sord 

Ort 

Totale 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

0^  2,  ottimi 

8t3 

16,7 

l£il 

8,3 

20 

13,6 

8,3 

18,» 

^ 

3 —  6,  bnom. 

S».3 

SO 

54,2  ! 

33,3 

50 

40.9 

45,8 

50 

47,8 

7 — 12,  mediocri 

1^,7 

8,3 

12.5  i 

41J 

10 

27.3 

»9,1 

9,1 

i9,e 

*3— 16,  cattivi 

8.3 

16,7 

"r5    1 

8.3 

10 

9ii 

8.3 

13,6 

io,S 

*  7  epi^,  pessimi 

S,3 

8,3 

S| 

8,3 

10 

Jii 

8.3 

9^1 

^ 
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Si  scorge  anzitutto  come  questo  esercizio  venga  compiuto  abba- 
stanza  facilmente  degli  esamtnati  in  generc*  Piü  del  60^  da  resul* 
tati  ottimi  e  buoni.  Scarsi  sono  i  resultati  cattivi  e  pessimi.  Se  si 
confrontano  i  sordomuti  cogli  udentiy  si  vede  come  fra  Ic  due  cate- 
gorie  di  esaminati  non  vi  sieno  grandi  diversitä:  ^  tuttavia  innega- 
bile  una  certa  prevalenza  degli  udenti,  che  si  rivela  per  una  piü  che 
doppia  percentuale  di  ottimi  (18,  di  fronte  a  8ßi)^  cd  una  lieve  supe- 
rioritä  di  byoni.  Se  si  osservano  i  resultati  in  rapporto  all'  ctä,  si 
vede  come  gli  esaminati  in  genere  del  IP  gruppo  (piü  adulti),  dieno 
resultati  un  p6  meno  buoni  di  quelÜ  del  P  gruppo,  Infatti  con  uguale 
percentuale  di  ottimi,  mostrano  una  minore  percentuale  di  buoai 
(41^  di  fronte  a  54^)  ed  una  maggiore  di  mediocrL  Ma  se  si 
indagano  partitamente,  per  ciascun  gruppo,  le  cifre  dei  sordomuti  e 
quelle  degli  udenti,  si  verifica  che  questo  fenomeno  della  minore 
abilitä  dei  giovani  piü  avanzati  in  eta,  e  da  attribuirsi  esclusivamente 
ai  resultati  dati  dai  sordomuti.  Infatti  gli  udenti  del  IP  gruppo 
danno  cifre  quasi  identiche  a  quelli  del  P  gruppo,  e  vi  fe  tutt'  al  piü 
una  lieve  prevalenza  di  ottimi  nel  11°  gruppo.  Invece  i  sordomuti 
del  IF  gruppo  si  mostrano  meno  abili  di  quelli  piü  giovani.  Mentrt 
questi  ultimi  hanno  circa  il  60^  di  buoni,  e  solo  ii  ijßH  di  medio- 
cri,  1  sordomuti  del  IP  gruppo  presentano  solo  il  33^  di  buoni,  ed 
il  ^2ßli  di  mediocri.  Da  ci6  consegue,  come  ben  si  comprende,  che 
mentre  fra  i  sordomuti  e  gli  udenti  del  F*  gruppo  quasi  non  esistono 
differenze  [infatti  gli  orfani  hanno  maggior  percentuale  di  ottimi,  ma 
anche  maggiore  di  cattivi),  fra  i  sordomuti  e  gli  udenti  del  IP  gruppo 
invece  le  differenze  sono  abbastanza  rilevanti,  con  prevalenza  not^ 
vole  degli  udenti  (ed  invero  gli  orfani  hanno  maggiori  percentuali 
sia  di  ottimi  che  di  buoni,  tanto  che  il  gruppo  ottimi-buoni  raggiunge 
presso  di  essi  il  70)|^,  di  fronte  al  42^  dato  dai  sordomub'  deUo 
stesso  gruppo). 

£  opportuno,  riguardo  a  questa  prova,  il  verificare  in  quäl  senso 
si  sieno  awerati  prevalentemente  gli  errori,  nella  riproduzione  di 
ciascuna  delle  tre  distanze  proposte,  Le  Tavole  XXII*  e  XX III*  pcr- 
mettono  al  lettore  di  vedere  come  per  ogni  singolo  esaminato  av- 
vennero  le  riproduzioni:  raccolgo  qul  i  resultati  in  tabella,  indicanda 
le  percentuali  (Tavola  XXVl^), 

La  distanza    nella    riproduzione  della  quäle  si  ebbe  il  maggior' 
numero    di    resultati  esatti   fu  quella,  dunque,  di  10  cm;  viene  poii 
quella  di  40  cm.     Tanto   la  distanza   di   80  cm,   quanto  quella  dw^- 
40  cm,    in    genere,    vengono   riprodotte   piü   brevi,    mentre   invei 
quella  di  10  cm,  piü  di  frequente  (dal  60^   circaj  viene  riprodol 
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piü  lunga.  Si  vede  dunque  anche  in  questa  prova  come  gli  esammati 
abbiano  tendenza  ad  accordare  le  distanze  maggiori,  e  ad  allungare 
le  brevi  distanze.  Riassumendo,  nella  riproduzione  di  distanze  ad  occhi 
chiusi  si  ebbe:  i*^  Gli  udenti  riescono  piü  abili,  ma  solo  in  lieve 
grado,  che  non  i  sordomuti*  2°  Fra  gli  esaminati  piü  adulti  cd  i 
piü  giovani  non  si  hanno  differenze  rilevantt.  3^  Mentre  gli  udenti 
del  IP  gruppo  si  appalesano  un  pö  piü  abili  di  quellt  piü  giovani, 
i  sordomuti  del  IP  gruppo  danno  rcsultati  meno  buoni  dei  piü 
giovani:  non  si  ha  quindi  alcun  progresso  coU*  etä.  4°  I  sordomuti 
acquisiti   si  mostrano   piü   abili  di  quelli  congeniti. 

Tavoln  XXVI  a, 
Senso  degli  errori  nelliL  riprodozlone  di  distanze  ad  occhi  cliiusL 


I»  Distanza 

n«  Dütanza 

m»I>istaD«i 

Riprodozione 

cm  40 
Esamioati 

cm  80 
Esaminati 

em  10 

Esaminati 

% 

% 

% 

ngmide 

13 

4i3 

19,6 

crrata  in  mcno 

80,4 

82,6 

21,7 

crrata  in  piü 

6,5 

n 

58,7 

YV.  Memoria  del  tempo. 

U  esperienza  che  vengo  ad  esporre  era  eseguita  nel  modo  se- 
guente:  Tenendo  dinanzi  a  me  un  conta  secondij  ed  avendo  in  faccia 
1*  esaminando,  cui  avevo  prima  esattamente  spiegato  V  esperiraento, 
sollevavo  ad  un  dato  momento  la  mano  destra,  e,  tenutala  akata  per 
tutto  il  periodo  di  tempo  che  desideravo  fosse  riprodotto,  1*  abbas- 
savo  bniscamente  al  termine  di  detto  tempo.  Gli  esaminati,  nell*  ese- 
guire  la  riproduzione,  dovevano  anch'  essi  contenersi  nello  stesso 
iDodo:  alzare  una  mano  (ed  10  mettevo  in  moto  iL  contasecondi)  ed 
abbassarla  quando  ritenevano  che  fosse  trascorso  un  periodo  di 
tempo  uguale  a  quello  mostrato  {io  arrestavo  nel  tempo  stesso  il 
contasecondi,  ed  eseguivo  la  lettura).  Naturalmente  1  giovani  furono 
esaminati  1'  uno  separatamente  dair  altro,  come  del  resto  praticai 
per  tutti  gli  esami  e  tests  individuali,  e  senza  che  coloro  che  avevano 
cseguito  r  esperimento  potessero  comunicare  con  quelli  che  ancora 
avevano  da  presentarsi  al  mio  esame. 

Mentre  fra  gli  udenti  non  ve  ne  fu  alcuno  che  non  comprendesse 
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a  bella  prima  che  cosa  si  attendeva  da  lüi,  trovai  un  p6  di  difiicolta 
a  far  comprendere  resercizio  a  qualcheduno  dci  sordomuti  del 
F  gruppo.  L'  idea  di  dover  riprodurre,  mediante  duc  segnali,  un 
eguale  spazio  di  tempo,  non  veniva  da  tutti  prontamente  afferrata. 
Ed  uno  di  questi  sordomuti,  Rin,  si  moströ  addirittura  ribelle,  e  non 
fu  in  alcun  modo  possibile  di  ottenere  altro  se  non  che  egli  alzasse 
ed  abbassasse  la  mano  a  sproposito,  e  senza  nessuna  proporzione  c 
rapporto  coi  tempi  indicatigli,  Perciö  i  resultati  dell*  esame  di  Ria 
vengono  omessi. 

Gli  spazii  di  tempo  che  dovevano  essere  riprodotti  furono  i  sc- 
guenti:  i^^  minoti  secondt  ii'/si  2^^  20";  3**=  4";  4^^  33"; 
5®=^  14"*  Espongo  ora  i  resultati  ottenuti  per  ogni  singolo  esami- 
nato,  mettendo  accanto  ad  ogni  resultato  V  indrcazione  dell*  errore 
ch'  esso  rappresenta,  GÜ  errori  furono  da  me  catcolati  secondo  la 
seguente  convenzione:  inferiori  ad  7ior  errore  =  o;  fra  7,,^  ed  Ysi 
errore  =  2;  e  cosi  di  seguito,  come  indica  la  seguente  tabella: 


Simbolo 
deir  errore 

Errore 

rcUtivo 

Tempo: 

Tempo ; 
20'' 

Srrore  assoluto 

Tempo:        Tempo:         Tempo: 
4"                33"                14" 

0 

2 

4 
6 
8 

metiodi*/to 
piü  di  V  a 

meno  di  i" 
dai"a2",5 

»  2^S-4" 
»  4"   — 6"| 

piii  di  6" 

mcno  di  2" 
da  2"  a  4" 
,    4"- 7" 

»  r'—t&* 

piü  di  10" 

menodiV«" 

daV/*i" 

»      l"— 2" 

»     2'^— 3" 

piü  di  3" 

menodis^jS 
^3"V.«6^5 

»  11"-  17" 

pii  di  17" 

mexiodli",5 
dai"V»t3" 

piddiT^ 

Come  si  scorge  da  questa  tabella,  solo  per  la  prova  4*,  in  cui  il 
tempo  era  di  4  secondi,  calcolai  gli  errori  con  una  larghezza  un  p6 
mag^iore,  appunto  per  la  maggior  entitä  degli  errori  relativi  che  st 
verificarono  in  quella  prova-  Riferisco  i  resultati  nelle  Tavole  XXVII»  e 

xxvm^ 

Riguardo  ai  particolari  dell*  esperimento,  dirö  come  io  mi  prcn- 
dcssi  cura  di  interrogare  i  singoli  esaminati  sulla  modalitä  da  essi 
seguita  per  ricordare  il  tempo  loro  mostrato.  Per6  i  sordomuti  del 
P  gruppo,  in  genere,  non  seppero  comprendere  quello  che  loro  si 
richiedeva  e  compiere  queir  esame  introspettivo  ch'  era  necessario. 
Non  sto  dunque  ad  indicare  le  risposte  che  ottenni  da  qualcheduno 
di  essi,  malfide,  e  che  non  potrei  assicurare  rispondessero  alla  realtä, 
e  non  fossero  invece  suggerite  dalle  mie  domande,  I  sordomuti  del 
IP  gruppo,  invece,  seppero  spiegare  abbastanza  bene  (meno,  forsc. 
Pel)    il   processo    mnemonico    seguito»      Su    quei    dodici    esaminati 
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Tayola  XXYII». 
Memoria  del  tempo.    Sordomnti. 


I»  provÄ 

D»  proYft 

in»  prova 

rVa  pro?a 

V*  prova 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

dato: 

datoi 

dato: 

dato: 

dato: 

""'/« 

5(^ 

4" 

33"       , 

14" 

Somma 

i. 

ejE 

o 

o 

g5£ 

degU 

n 

1^ 

1 

ä1 

1 

PE) 

1 

1 

eiTon 

|.a 

1-3 

«.9 

^s 

g.S 

H 

H 

H 

H 

H 

QmppQ  P 

Gongen,  f  Mai 

9V. 

—  2 

H 

-4 

S      1 

+  8 

20 

—  6 

21 

+  6 

2S 

Leni 

10^', 

«»o 

17 

—  2 

5 

+  2 

2t 

—  6 

hV. 

+  0 

to 

Tes 

12 

+  § 

äoV, 

+  0 

6Vt 

+  6 

37'/. 

—  2 

19 

+  6 

14 

Fnm 

i^V. 

—  5 

13 

—  6 

6 

+  6 

20 

—  5 

rs 

+  ? 

iS 

Ros 

14 

H-I 

23 

+ii 

9 

+  8 

as 

-4 

14 

o 

16 

medl&  i6,S 

Aoqiiis.:  GaI 

laV. 

+  o 

i6 

-4 

lo 

+  8 

27 

—  a 

14 

o 

14 

Leg 

lO 

—  a 

12 

^6 

sV. 

+  4 

24 

-4 

so 

—  4 

20 

Petr 

»S 

+  4 

15 

—  4 

4 

ö 

29 

—  2 

"V. 

—  ä 

12 

ClÜH 

II 

— o 

iS 

—  2 

6 

4<6 

H 

—  4 

^5 

+i 

12 

Ki3    1 

14 

4-J 

23 

+  0 

SV. 

+  4 

2S 

—  4 

14 

ö 

lO 

Fan 

laV. 

+  Ö 

i8V« 

—  ö 

4V. 

+  S 

»4 

—  4 

II 

-i 

8 

media  12,7 


media  del  P  grnppo  14,5 


Gfuppo  TP 
Congen.:Fier 
Mag 
Min 
Qnat 
Pel 
Pif 
Bai 

Acqtii$.:Ber 
Bian 
Par 
And 
Fio 


i' 

—  2 

15 

—  4 

5 

+  2 

16 

—  8 

15 

+  0 

I2Va 

+  0 

l8Va 

^  0 

3 

—  2 

20 

-6 

15 

+  0 

IlV 

0 

20 

0 

5 

+  a 

23 

—  4 

I3Va 

—  0 

"Va 

0 

17 

—  2 

II 

+  8 

20 

-6 

16 

+  2 

8 

—  4 

IG 

-8 

16 

+  8 

»5 

—  8 

22 

+  8 

9 

—  2 

13 

—  6 

14 

+  8 

15 

-8 

12 

—  2 

II 

—  0 

«4 

—  4 

7 

+  £ 

43 

+  4 

18 

+  4 

9 

—  2 

14 

—  4 

8 

+  8 

«4 

—  4 

15 

+  0 

8 

—  4 

26 

+  4 

3 

—  2 

27 

—  2 

14 

0 

9Va 

—  2 

17 

—  2 

6 

+  6 

21 

-6 

14 

0 

9 

—  2 

16 

—  2 

4 

0 

29 

—  2 

16 

+  2 

II 

—  0 

20 

0 

8Va 

+  8 

26 

—  4 

l8Va 

+  4 

16 

8 
6 
18 
36 
26 
18 


media  18,3 
18 
12 
16 
8 
16 

media  14 


media  del  n^  grnppo  16,5 
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Tavola  XXYin«. 
Memoria  del  tempo.     OrfanL 


I»  piova 

11*  prova 

d  a  prova 

IV  a  prova 

V»  pron 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

Tempo 

dato: 

dato: 

dato: 

dato: 

dato: 

U"V.     , 

ao" 

4-^ 

0  ^^"^       ' 

14" 

äOiDsna 

f^ 

|, 

gt 

S^ 

B 

degli 

^*ä 

V 

sg-^ 

1^ 

=ö"i3 

i> 

*s  **          *>    ' 

cTors 

fi  a 

ö  s 

In 

1'^ 

g 
1 

P 

1 

1 

i'i !  1 

0  "3 

g 

S.S 

g.s 

i<s 

1  ^  1 

g^ 

■ 

H 

H 

1^ 

H       1 

!- 

Grappo  I^ 

P« 

«s 

+  i 

>♦ 

—  4 

5 

+  «' 

«4 

_g 

167. 

!  +  4 

22 

Bfaa 

It 

— 0 

18 

—  ö 

SV. 

+  4 

^sv. 

-4 

16 

+i 

1         10 

Kau 

II 

^0 

t? 

—  2 

4./. 

+5 

28 

—  1 

14 

Q 

4 

Vau 

u 

+i 

«3 

+  2 

s 

+* 

19*/. 

—  6 

12      , 

-2I 

14 

Mm 

«•/. 

+  5 

16 

—  3 

II 

+« 

n 

—  4 

10 

—  4' 

18 

W 

13',. 

4-ä 

ao 

0 

6 

+  4 

38 

~i 

iS7. 

"h3i 

8 

Sol 

10 

— 3 

»S 

—  4 

8V. 

+  8 

»77. 

— I 

18 

+ii 

so 

Bian 

u 

+  £ 

18V, 

— i 

6 

+  4 

39      1 

— 5 

«77. 

-h4l 

10 

Pos 

10 

—  a 

«.'/.-! 

? 

+1 

iS 

-6 

"7.' 

— ii 

2% 

Ven 

..       -2 

16'/^  —  i 

4 

0 

37 

+i 

14'/. 

+  5 

4 

Fnil 

>3'/,  +a 

17       —2 

47.' 

+  0 

33 

—4 

16 

+  ä 

!           10 

Bio 

11",       ö 

19       — ö     S 

+  £ 

I30 

— 0 

14           0 

1            2 

media  12 


Gruppo  n*" 

! 

Cal 

II 

-G     17^ 

a    —2 

3 

—  2127     —2 

Cor 

IG 

—  2     19 

—  G 

6 

4-4  24     —4 

Mar: 

12 

|-f-G    23 

-f-2 

+  2:30'/,  —  0 

Vec 

IG' 

2    —2        9 

—  8 

D      a 

+  4,26     -2 

Van  V. 

i    8 

—  4    14 

—  4 

tX 
/      a 

4-8  20        —6 

Guar 

iIG 

—  2    17 

—  2 

A    I 

*f        2 

4-0:19        —6 

Cant 

:;   9" 

,    -2     16^ 

a    —2 

4-2     27           —2 

Bai 

II 

—  G     18 

—  0 

D      2 

4-2     28           —2 

Biag 

II» 

a          0     19 

—  G 

G    31»   ,    — 0 

Lag 

9 

—  2     15 

—  4 

s 

4-8   18        —6 

15 
14 

157. 

,Il7a 
18 


il 


+2;i 

oll 

4-0 
4-0 

—  2 

4-4 


"*/»;  — 2 

I4Va    4-0 

14  O 

l5'/a    4-0^ 


6 
10 

4 
16 

24 
14 
10 

4 

o 

20 


media  10,8 

4  ^Min,  Par,  And,  Pif)  pensavano  al  lento  movimento  di  una  lancetta 
di  un  orologio  (si  noti  che  neu'  esperimento  essi  vedevano  che  tenevo 
in  mano  iin  orologio  (contasecondi\  ma  non  ne  potevano  affatto 
vedere  le  lancette;  ed  infatti  essi  pensavano  sempre  alla  piccola  lan- 
cetta indicatrice  dei  secondi  dei  comuni  orologü.  Altri  3  esaminati 
contavano  mentalmente   .Fie,  Quat»  Mag)   cercando  cosi  di  suddivi- 
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dere  U  tempo  in  frazioni,  di  durata  approssiraativamente  ug^ale  fra 
loro;  inline  gli  altri  5  (Ber,  Pel,  Fio,  Bian,  Bai)  non  ricorrono  ad 
alcun  mezzo  mnemonico,  ma  pensano  unicamente  alla  mia  mano 
soUevata,  cercando  di  nprodiirre  i  miei  segnali  a  distanza  di  tempo 
uguale,  Fra  gli  orfani  si  nota  che  gli  esaminati  a  tipo,  diremo 
cosi,  spaziale,  che  cio^  pensano  al  movimento  della  lancetta  di  un 
orologio,  sono  piii  nymerosi,  cio^  9  su  22  esaminati  (Bim,  Nan, 
Pri,  Pos,  Fru,  Van  V.,  Vec,  Lag,  März):  quelli  che  cercano  di  valu- 
tare  il  tempo  mediaote  conteggio  sono  7  (Ven,  SoI,  Bian,  Cor,  Can, 
Bai,  Biag},  specialmente  del  IP  gruppo,  Infine  gli  orfani  che  pen- 
sano solo  a  riprodurre  un  uguale  intervallo  di  tempo,  senza  ricorrere 
ad  alcun  mezzo  mnemonico,  sono  i  meno  numerosi,  cio^  5  (Pec, 
Van  E.,  Mar,  Bro,  Gua)  e  quasi  tutti  del  F  gruppo.  11  solo  Cal 
pensa  al  battito  dt  un  orologio,  senza  associarvi  alcuna  altra  imma- 
ginc:  ma  fra  quelli  della  prima  categoria,  che  pensano  al  movimento 
della  lancetta,  alcuni  pensano  anche  al  distinto  tic-tac  di  un  orologio. 
Si  vede  diinque  che  mentre  fra  gli  udenti  sembra  essere  maggiore 
il  numero  di  coloro  che  pensano  al  movimento  di  una  lancetta  di 
un  orologio,  vi  h  poi  una  categoria  nuova,  di  uditivi,  che,  natural- 
mente,  manca  del  tutto  fra  i  sordomuti.  Passiamo  adesso  a  vedere 
quäle  fu  la  fedeltä  di  riproduzione  nelle  diverse  prove  fatte.  L'  e- 
same  dei  resultati  individuali  (Tav.  XXVII*  e  XXVIII«)  ci  permette  di 
constatare  quanto  segue  (Tav.  XXIX*):  la  prova  meglio  eseguita  fu 
la  prima:  riproduzione  di  un  tempo  di  ii"Vv  ^^  ^^^^  *  resultati 
uguali,  o  con  errori  inferiori  ad  7io»  rappresentano  il  47^  di  tutti 
gli  esaminati,  e  mai  non  furono  commessi  errori  che  superassero 
'/^  del  tempo  dato.  Subito  depo,  ed  assai  da  presso,  viene  la  prova 
quinta  {tempo  dato  secondi  14):  in  essa  anzi  il  numero  delle  risposte 
uguali  o  con  errore  inferiore  ad  7ior  ^^  anche  maggiore,  cioe  del 
51^;  ma  si  ebbe  anche  un  certo  numero  di  errori  superiori  ad  Ya 
(4,5^),  e  perfino  superiori  ad  */«  \?'%\  Maggior  numero  di  errori 
vennero  commessi  nella  2a  prova  (tempo=  20  secondi);  in  essa  il  numero 
degli  esatti  o  quasi  esatti,  rag^iunge  solo  il  29^,  e  st  ha  il  q%  di 
errori  superiori  ad  Ya»  ^^  anche  il  4,5^  dt  errori  maggiori  di  '/,, 
NeUe  prove  3a  e  4»  (4  secondi  €33  secondi  rispettivamente)  il  numero 
degli  errori  h  rilevantissimoj  ma  piü  che  in  ogni  altra  nella  3«^  (se- 
condi 4). 

£  vcro  che  nella  4*  prova  il  numero  degli  esatti  h  solo  del  *]%^ 
mentre  che  nelle  terza  raggiunge  il  18^,  ma  mentre  non  va  dimenti- 
cato  che  nel  calcolare  gli  errori  della  terza  prova  ho  usato  di  una 
certa  larghezza,  si  vede  anche  che  il  numero  degli  errori  gravissimi, 
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Cwlo  Fcrrti, 
TaTolm  XXIX  a. 


I*  prova 

n*  prova 

in*  prova 

rv*  prova 

V»prötm 

Errori 

sccondi  ti'/. 

sccondi  20 

sccondi  4 

sccondi  33 

secondi  14 

Esaminati  % 

Esaminati  % 

Esaminati  %  \ 

Esaminati  r>i 

Esaminati  % 

d«  0«  V.« 

46.7 

28,9 

Hfi 

6,7 

5>.i 

•  V..-V3 

530 

57,8 

411,2 

60 

42*a 

•  '/,-'/. 

— 

8,8 

11,1 

MA 

4,4 

+  diV. 

— 

44 

28,9 

$fi 

2,2 

che  nella  quarta  i  del  9^,  nelle  terza  raggiunge  il  29)^.     Ed  inoltrej 
se  si  confrontano   i  resultati  individuali   si   vede  come  si  sieno  a\niti 
deglt  errori  eoormi,  fino  a  3  e  perfino  4  volte  il  tempo  dato  (come 
il  sordomyto  Pel  che  rispose  i6"l).  fl 

Si  scorge  quindi,  riassomendo,  come  i  periodi  di  tempo  che  ven»^ 
gono  piii  facilmente  valutati  sono  quelli  che  oscillano  fra  i  10  ed 
i  15  secondi,  Giimgendo  ai  20  secondi  gli  errori  si  fan  piü  fre- 
quenti,  ed  aumentano  grandemente  quando  il  tempo  da  riprodurrc 
raggiimga  '/,  minuto  primo,  E  gravissimi  e  numerosi  sono  gU  errori 
quando  il  tempo  dato  sia  molto  breve,  per  esempio  di  4  secondi. 

Rimane  adesso  a  vedere,  sempre  in  rapporto  alle  varie  prove,  lal 
quäl  senso,  per  ciascuna  di  esse,  vennero  prevalentemente  commessi 
gli  errori.     Nella  Tavola  XXX*  ho  appunto  raccolto  in  cifre  percen- 
tuali,  i  resultati  forniti  dallMnsieme  dei  45  esaminati: 

Tmvola  XXX  a. 
Senso  degrli  errori  nella  memoria  del  tempo* 


I"^  prova 

||  secondi  ii*,/^ 

Esaminati  % 


U^  prova 
secondi  20 
Esaminati  % 


m*  prova 

sccondi  4 

Esaminati  % 


TV»  prova  1  V*  provi 
secondi  33  i  secondi  14 
Esaminati  %  i  Esaminati  % 


ugnali 

errati  in  mcno 

errati  in  piu 


8,8 


9Sfi 


20 

22«2 
57J 


Si  noti  che  nel  compilare  questa  tabella  ho  considerato  come  uguali 
esclusivamente  i  resultati  veramente  tali;  gli  errori  inferior i  ad  Vio  ^* 
messo  neue  altre  due  categorie,  secondoch^  errati  in  meno  od  in  pii 
Orbene  la  tabella  ci  dimostra  come  nella  i»,  2*  e  4*  prova  gli  errori 
in  meno  abbiano  superato  quelli  in  piü-  Tale  diffcxenza  h  grande 
per  la  prova  2*  (20"),  e  diventa  enorme  per  la  prova  4*  (35'^  in  au^ 
il  96^  dcgli  esaminati  erra  in  meno.     II  nm"«^fo  dcgli  cirori  in 
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super6  quelli  in  meeo  nella  prova  5*,  ma  soprattutto  nella  prova  3* 
(4")  in  cui  gli  errori  in  piü  furono  commessi  dair  85 ^^  In  qoesti 
dati  v'  h  una  sola  sconcordanza,  che  cio^  negli  esercizü  i*^  e  5%  in 
cui  i  tempi  dati  furono  assai  simili  (iiVa  ^  H  secondi  rispettivamente) 
•  si  ebbero  risultati  abbastanza  diversi  riguardo  al  senso  degli  errori. 
Cid,  credo,  dipende  dal  fatto  che  la  V»  prova  susseguiva  ad  un'  altra 
in  cui  il  tempo  dato  era  assai  lungo  (33"),  e  cid  rese  piü  facili,  per 
conseaso,  gli  errori  in  piü  osservati  in  detta  prova  V*.  Ma  facendo 
astrazione  da  essa,  si  puö  affermare  che  gli  esaminati  hanno,  in  genere, 
tendenza  a  riprodurre  tempi  piü  brevi,  a  meno  che  non  si  tratti  di 
tempi  brevissimi,  e  che  gli  errori  in  meno  divengono  tanto  piü  nu- 
merosi  (ed  ingenti),  quanto  piü  e  lungo  il  periodo  di  tempo  mostrato, 
Veniamo  adesso  a  confrontare,  valendosi  del  metodo  seriale,  ed 
indicando  le  percentualr,  i  resultati  offerti  dai  sordomuti  congeniti 
con  quelli  dei  sordomuti  acqutsiti: 

TftTOlA  XXUa. 
Memoria  del  tempo.    Secondo  il  genere  dl  Sordomutismo. 


Soimna  degli 

Sordomati 

errori 

Congeniti  ?< 

Acquisiti  X 

0—6,  ottiroi 

8,3 

—^ 

7 — li,  baoni 

16,7 

54,6 

13 — 18|  mediocri 

50 

36,4 

19—24,  cattivi 

— 

9.« 

+  dt  24,  pesslmi 

^5 

' — ■ 

La  tabella  che  precede  ci  dimostra  in  modo  evidente  una  su- 

periorita  abbastanza   notevole  dei   sordomuti  acquisiti.     E  vero  che 

questi  Ultimi  non  presentano  risultati  ottimi,  mentre  i  congeniti  danno 

J*  8  per  100,   ma  i  resultati  buoni  sono  per  essi  55  X?  ^  sol tanto  il 

^^%   nei    congeniti r    infine   un  quarto   di  quest'  ultimi  da  resultati 

pessimij  mentre  non  se  ne  ebbe  neppure  uno  dagli  acquisiti. 

I        L'  esame  della  Tavola  XXXII*  ci  permette  anzttutto  di  constatare 

^he  i  resultati   ottenuti  dagli   esaminati   in  genere,   sono  abbastanza 

^isparati,  perch£;  abbastanza  rilevanti  sono  le  percentuali  delle  varie 

Kategorie,  senza  notevole  predominio  di  nessuna  di  esse.     Gli  udenti 

Äppaiono  subito  piü  abilt   dei  sordomuti:  e  vero  che  presso  di  essi 

si  ha  maggior  percentuale  di  cattivi  [21%  rispetto  a  Af^^%)\  ma  manca 

'*ompletamente  la  categoria  dei  pessimi,  mentre  d*  altro  lato  e  di  gran 

superiore  la  percentuale  degli  ottimi  (39^  rispetto  a  4,5^). 
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Cirlo  Ferrai, 


Memoria  del  tempo. 


Secondo  Tet^,  e  confronto  fr&  i  sordomnti 
e  gli  udentL 


r  gnippo 

n*  gnippo 

Totale 

Errori 

Sord.|  Orf. 

I^gr. 

Sord. 

Orf, 

IT  BT. 

Sord. 

Orf. 

Totale 

%    \    ^    ' 

% 

?6 

% 

*^ 

% 

^    1 

% 

0—6,  ottimi 

*^ 

25 

n 

8,3 

40 

22J 

4A 

3^ 

17.8 

7—12,  buom 

4S.S 

33.3 

39,a 

Us 

ao 

22,7 

34,8 

«7i3 

31,1 

13—18,  mediocri 

36,4 

i6j 

26,1 

50 

30 

36,4 

43,4 

18,2 

3M 

19—24^  cftttivi 

9,1 

35 

17,4 

20 

9,1 

4,4 

«,7 

I3f3 

+  di  24,  pessimi 

9|i 

^ 

4,3 

16,7 

"^ 

9.1 

13 

^" 

6.7 

Se  si  indagano  le  differenze  secondo  V  etä^  si  scorge  che,  pur  essen- 
doci  un  certo  vantaggio  per  i  piü  adulti  (del  IP  gruppo),  esso  &  poco 
rilevante.  Nel  IP  gruppo  infatti  h  ma^iore  la  percentuale  degli 
otttmi,  ma  ^  minore  quella  dei  buont,  e  un  p6  maggiore  quella  dei 
pessimi,  Considerando  partitamente  sordomuti  ed  udenti  nci  duc 
gruppij  si  scorge  come  tanto  V  una  categoria  che  V  altra  di  esaminati 
mostrino  lieve  progresso  col  crescere  dell'  etä,  ma  per6  sempre  in  grado 
un  p6  piü  sensibile  presso  gli  orfani  (che  passano  da  2$^  a  45^ 
di  ottimi,  e  diminiiiscono  nei  cattivi),  che  oon  presso  i  sordomuti. 

Riassumendo  dunque  queste  ultime  indagini  comparative,  abbiamo 
per  la  memoria  del  tempo:  1°  Che  i  sordomuti  acquisiti  si  mostrano 
piü  abili  di  quelli  congeniti.  2^  Che  gli  udenti  danno  risultati  mi- 
gliori  che  non  i  sordomuti,  5*^  Che  col  progredire  deir  eti  si  ha  pure 
un  miglioramento  dei  resultati,  che  perö  h  di  grado  lieve,  c  4**:  un 
pö  maggiore  negli  udenti  che  non  nei  sordomuti. 

VII''  Memoria  delle  cifre. 


•1 


La  prova  che  vengo  ad  esporre  fu  compiuta  nel  modo  seguente: 
agli  esaminati^  riuniti  gruppo  per  gruppo,  venivano  successivamente 
presentate  delle  tabelle  con  una  serie  di  cifre.  Gli  esaminati  tenevano 
dinanzi,  ciascuno,  un  foglio  di  carta,  su  cui  avevano  scritto  in  ante- 
cedenza  il  proprio  nome,  ed  un  lapts.  Le  mani  dovevano  tenere  ai 
fianchi.  La  serie  dt  cifre  veniva  mostrata  per  15".  Appena  la  tabclla 
veniva  abbassata,  gli  esaminati  potevano  portare  le  mani  al  banco» 
e  scrivcre  le  cifre  che  ricordavano,  ritornando  poi  nella  primitiva  posi- 
zione.  Ebbi  naturalmente  la  massima  cura  che  nessuno  copiasse  i 
resultati  dai  compagni,  Le  serie  di  cifre  cosl  mostrate  successiva- 
mente furono  13,  e  precisamente:  una  di  5  cifre;  2  di  6  cifre;  3  di  7; 
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3  dl  8;  2  di  9;  e  2  dt  10  cifre,  Si  veniva  cosl  ad  avere  un  totale 
di  100  cifre,  numero  che  prescelsi  a  bella  posta,  affinch^  il  calcolo 
delle  percentuali  riuscisse  poi,  nello  spoglio  dei  resultati,  meno  faticoso. 

Noto  che  le  cifre  non  erano  separate  l*una  dal!'  altra  ne  da  punti, 
ne  da  Uncctte;  erano  tuttavia  abbastanza  discoste  V  una  dair  altra. 
Le  loro  dimensioni  erano  le  seguenti:  altezza  mm  35;  larghezza 
massima  mm  20;  distanza  di  una  cifra  dali^  altra  mm  20. 

Ed  ora,  anzitutto,  espongo  i  resultati  ottenuti  suIl'  insieme  delle 
100  cifre  dai  singoli  esaminati,  indicando:  i"  il  numero  delle  cifre 
scritte  da  ciascuno;  2°  il  nuraero  deUe  permutazioni^  o  cambiamenti 
di  posto  delle  cifre  nella  serie;  3°  il  numero  delle  dimenticanze;  4*^  il 
numero  delle  cifre  errate ;  e  finalmente  5°  il  numero  delle  cifre  esatte 
riprodotte,  numero  che  ci  vien  datto  dalle  cifre  mostrate  (100)  meno 
la  somma  delle  dimenticanze  e  degli  errori. 

■  Riguardo  alle  caratteri Stiche  dei  resultati  individuaÜ,  non  ho  molte 
considerazioni  da  fare.  Noto  soltanto  che  alcuni  degli  esaminati 
dimostrano    chiaramente  di  aver  ritentito  le  cifre  a  gruppi  di  due: 


I 


k 


Memorim  delle  cifre:  Resultati  individuaü.    SordomatL 


^ 

Ofire 

Permüta- 

Bimenti- 

EfTori 

Cifre 

H 

SGiitte 

tioni 

eanze 

esatte 

1               r  gruppo 

^1            Congeniti:  Rin 

76 

5 

24 

5 

7« 

^m                             Lenz 

103 

(5  invenrlooi) , 

6 

2 

'7 

81 

^L                               Fom 

7» 

29 

2 

69 

H                             Men 

1        80 

16 

20 

11 

69 

H                              Tes 

81 

19 

»5 

66 

H                                Ros 

So 

20 

I 

79 

H        media  dei  eongemti 

^ 

5:8 

il 

hl 

72i 

H             AcqQisiti:  Petr 

1     92 

8 

10 

82 

W                              Chk 

92 

8 

5 

87 

1                                  FaQ 

95 

5 

3 

92 

1                                  Gftl 

88 

12 

9 

79 

■                                   Leg 

72 

6 

28 

19 

55 

1                                   Nis 

7^ 

8 

21 

19 

60 

1             fncdia  dtgli  ftcqmisiti 

üä 

4^3 

m 

10,8 

7i:5 

media  dei 

P  gr.  Sofdomoti 

»4^1 

5,t 

16,3 

9.6 

74 
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Ctrto  Fenai, 


Tavola  XXXIH»  (segdto). 

Cifre 

Pcnnnta- 

Dimeiit]- 

EiTori 

Ott 

SCTlttC 

zioui 

caiue 

eutte 

n*  groppo 

Congeniti:  Bai 

loo 

(i  iaveazioDc) 

4 

> 

15 

85 

Min 

71 

4 

39 

2 

69 

Qnat 

96 
(i  t&TciiziotieJ 

II 

4 

10 

S6 

Fie 

9» 

3 

8 

6 

86 

Mag 

90 

4 

12 

«3 

77 

Pcl 

98 

I 

3 

5 

93 

PIf 

73 

3 

27 

8 

<i5 

media  dei  cotigemd 

B$fi 

4t3 

u,9 

8^ 

80.1 

^^^ 

'  ■■ 

Acqnisiti:  Par 

98 

3 

2 

7 

91 

Ber 

86 

5 

14 

12 

74 

Bia 

92 

3 

8 

6 

86 

Aad 

97 

— 

3 

»4 

8j 

Fto 

94 

9 

6 

2t 

71 

media  degli  acqttisid 

2M 

4 

^ 

12 

8m 

meclia  del 

IT  gr.  Sordomüti         j 

90,6 

4^2 

9,8 

10 

80.7 

media  generale 

dei  Sordomnti 

87,3 

4>6 

*3 

9.S 

77.J 

cosl  che,  se  esistono  delle  dimenticanze,  qoeste  vengono  fatte  a  gruppi, 
e  soprattutto  se  vengono  fatte  delle  perroutazioni,  questc  non  soao 
di  singole  cifrej  ma  di  gruppi  di  due  cifre.  [Cosi  faniio,  in  modopiii 
manifestOj  Petr,  Fum,  Nis,  Fie  fra  t  sordomüti^  e  Ven  e  Van  E,  piü 
evidentemente  di  ogni  altro^  fra  gli  orfani).  Due  degli  esammati  pol» 
e  precisamente  doe  udenti,  sentono  il  bisogno  di  frapporre  fra  cifra 
e  cifra  un  punto,  od  una  virgola.  Cos^  fa  Vec  fino  alla  54*"  cifra, 
e  Cor  per  tutte  quante  le  cifre. 

E  ora  interessante  il  vedere  i  resultati  che  furono  dati  dagü  csa* 
minati,  secondo  il  numero  di  cifre  contenute  nella  serie.  Espongo 
questi  dati  nella  Tavola  XXXV"  nella  quak  si  tndicano  le  percen- 
tuali  di  esaminatt  che  riprodtissero  senza  errore  alcuno  le  varic  scrie. 

Neil*  analizzare   le  risultanze  di   questa  tabella,  mi  limito  per  ort 
ad  osservare  i  dati  forniti  dagli  esamtnati  in  gencre,  c  le  loro  varil-  j 
zioni  secondo  Y  eta,  rimettendo  il  confronto   fra  i  sordomüti  c  gi> 
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TaYOla  XXZIV». 
Memoria  delle  cifre:  Resnltati  individaali.    Orfani. 


Cifre 

Dimenti- 

Permnta- 

£rrori 

Cifre 

scritte 

canze 

zioni 

esatte 

V  gruppo 

• 

Frul 

96 

4 

4 

II 

85 

Vent 

100 

— 

4 

10 

90 

Pos 

77 

23 

3 

3 

74 

Pcc 

88 

12 

4 

12 

76 

Bim 

96 

4 

5 

9 

87 

Nan 

99 

I 

2 

8 

91 

Van  E. 

97 
(i  invenzione) 

4 

4 

5 

92 

Mar 

94 

6 

I 

5 

89 

Pri 

99 

I 

4 

10 

89 

Sol 

96 

4 

5 

23 

73 

Bian 

100 

— 

6 

7 

93 

Bro 

100 

— 

— 

4 

96 

media  del  T  gr.  Orfani 

2S 

±1 

ü 

8^ 

86,2 

IT*  gruppo 

Biag 

IOC 

— 

— 

— 

100 

Bai 

99 

I 

5 

3 

97 

Can 

98 

2 

4 

10 

88 

Vec 

97 

3 

6 

4 

93 

März 

1       100 

1        98 

— 

5 

7 

93 

Cor 

2 

2 

4 

94 

Cal 

99 

I 

6 

5 

94 

Lag 

76 

24 

I 

7 

69 

Guar 

98 

2 

3 

9 

89 

Van  V. 

90 

10 

4 

II 

79 

media  del  IP  gr.  Orfani 

211 

lo 

Ü 

6 

i      89,5 

media  generale  Orfani 

95,2 

4,7 

3,5 

7,5 

87,8 

iidenti  a  sede  piü  opportuna.  Come  si  vede,  la  serie  di  5  cifre  viene 
xiprodotta  esattamente  dall'  85 ^  dei  46  esaminati.  Con  frequenza 
quasi  uguale  vengono  ricordate  interamente  le  serie  di  6  cifre,  ciofe 
dal  84,1^.  Invece  la  differenza  appare  subito  assai  rilevante  quando 
si  passa  alle  serie  di  7  cifre:  queste  non  vengono  riprodotte  con  esat- 
tezza  nemmeno  dalla  metä  degli  esaminati  (46,4^);  resultati  non 
inolto  diversi  danno  le  serie  di  8  cifre  che  vengono  ricordate  intera- 
"^ente  da  un  p6  piü  di  un  terzo  degli  esaminati  (34,4^);  infine  solo 

.  äi  rgiene.    I.  ßl 
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Memoria  delle  cifre  ^-  Numero  degli  esamioati  che  riprodncooo 
esattamente  le  singole  serie. 


Numero  dl  cifre 
delle  scric 


P  gruppo 


LI**  gnippo 


Serie  di  $  cifre 

Serie  di  6  cifre 
{media  per  le  2  serie) 

Serie  di  7  cifre 
(media  per  Ic  31  4eri«) 

Serie  di  8  cifre 

(lacdia  per  Ic  3  seriej 

Serie  <ü  9  cifre 
(media  per  le  s  scricji 

Serie  di  10  dfre 
(loedim  per  Ic  9  seric) 


52.8 


41,7 


45.8 


29,2 


4,2 


I9»i 


17 


79.1 

9o,S 

79,» 

89.2 

34t7 

58 

iE 

50,8 

4,2 

27,5 

2.1 

21,2 

!5 

8411 

4^4 

344 
IM 


una  picola  minoranza  ricorda  le  serie  di  9  c  di  10  cifre  (il  16^  eil 
12^  nspettivamente).  Se  perö  si  osservano  separatamente  i  rcsul- 
tati  dati  dai  piü  giovani  e  dai  piü  adulti,  si  scorge  subito  come  qucsti 
Ultimi  si  palesiiio  notevolmente  superiori,  Le  serie  di  7  cifre  vco- 
gono  ricordate,  ad  un  dipresso,  dalla  stessa  percentuale,  roa  tanto  le 
serie  meno  numerose  che  quelle  di  maggior  numero  di  cifre,  ven- 
gono  ricordate  assai  meglio  dagli  esaminati  del  2°  groppo.  Le  serie 
di  5  e  6  cifre  vengono  ricordate  da  circa  il  77^  dei  piü  giovani, 
e,  per  contro,  da  circa  il  92^  dei  piü  adulti:  quest^  ultimi  poi  ri- 
cordano  meglio  le  serie  di  8,  di  9,  e  specialmente  di  10  cifre;  (17;^, 
di  fronte  al  6^  ^^^  ^"^  gruppo). 

Se  poi  si  scende  ad  indagare  quali  sieno  i  resultati  per  ogni 
singola  serie  (non  li  riporto  qui  tutti^  perche  cid  occuperebbe  troppo 
spazio)j  si  scorge  come  certi  aggruppamenti  di  cifre  vengano  ritenuti 
meglio  di  altri,  pur  costituiti  dal  medestmo  numero  di  elementf*  Cos\ 
per  esempio  la  1*  serie  di  6  cifre  472  136  viene  riprodotta  fcdelrocnte 
dal  78,7^  degli  esaminati,  mentre  che  la  2»  serie  di  6  cifre,  10539^) 
viene  ricordata  dall'  89,6  ^'^'.  Cosi  pure  mentre  le  tre  serie  di  7  cifre 
vengono  ricordate,  in  media,  dal  46^,  una  di  esse,  la  serie  1508435» 
viene  ben  riprodotta  dal  61)^;  e  fra  le  serie  di  8  cifre^  che  vengono 
ricordate  esattamente^  in  media,  dal  34,4^,  VC  n'  h  una,  la  scric 
1 8 907  63 5 j  che  viene  ben  riprodotta  dal  47^.  La  causa  di  un  tat 
fenomeno  non  ^  difficile  a  rintracciarsi:  essa  consiste  ccrtamente  ncDa 
presenza  di  uno  zero  nella  serie,  il  quak  permette,  trattandosi  di  nie- 
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moria  visiva,  nel  miglior  modo  di  scandire  la  serie  in  due  ^uppi^ 
assai  piu  facilmente  ricordabili.  Ed  infatti  le  tre  serie  sopra  indi- 
cate,  mentre  sono  le  sole  i  cui  resultati  apparvero  alquanto  irregolari, 
sono  anche  le  sole  che  contengano  nel  loro  seno  uno  zero.  Uti'  altra 
constatazione  puo  farsi,  osservando  le  Tavole  XXXIII^  e  XXXiV*,  e 
doh  che  fra  gli  esaminati  esistono  alcuni  in  cui  la  deficienza  del  ri- 
cordo  si  manifesta  prevalentemente  o  quasi  esclasivamente  col  non 
scrivere  la  cifra  non  ricordata,  ed  altri  invcce  che  scrivono  una  cifra 
diversa.  Si  hanno,  insomma,  individui  che  presentano  quasi  tutte 
dimenticanze,  e  pochi  errori,  come  Rin,  Fnm,  Ros,  Min,  Pif,  fra  i 
sordomuti,  e  Pos,  Lag,  fra  gli  orfani.  Se  ne  hanno  altri  che  presen- 
tano notevole  numero  di  errori,  e  lasciano  non  segnate  solo  poche 
cifire,  come  LcnZj  Bai,  And,  Fio,  fra  i  sordomuti,  e  Sol,  Can,  fra  gli 
orfani.     Infine  altri   uniscono,  quasi  con   pari   abbondanza,    errori   e 

dimenticanze,  come  Tes,  Pet,  Leg,  Nis,  Mag^  Ber,  fra  i  sordomuti,  e 
Pec,  Vann  V.,  ed  altri,  fra  gU  orfani. 

Possiamo  adesso  confrontare,  col  metodo  seriale,  i  resultati  offerti 

dai  sordomuti  congeniti    con   quelli  dei  sordomuti   acquisiti,   in   cifre 
I  percentuali.     I  resultati  vengono  divisi  in  categorie,  cominciando  dagli 

ottimi,  che  ricordarono  da  loo  a  95  delle  100  cifre  mostrate,  ed  an- 

dando  fino  ai  pessimi,  che  riprodussero  meno  di  70  delle  100  cifre.     Si 

puö  cosi  costruire  la  seguente  tavola: 


Memoria  delle  cifre.     Secoudo  11  genere  di  sordomutismo, 


Sordomuti 

Cifre  ricordate 

Congeniti  % 

Acquisiti  fi 

Otömi,  9$— lOO 

— 

— 

Baoni,  90 — 9$ 

7J 

i8,j 

Mediocri,  80—90 

30,8 

364 

Cattivi,  70—80 

23,1 

27,3 

Pessimi,  meno  di  70 

381S 

i8,a 

Basta  un'  occhiata  a  questa  tabella,  per  verificare  come  i  resultati 
rfati  dai  sordomuti  acquisiti  sieno  notevolmcnte  migliori  di  quelli 
^orniti  dai  congeniti.  N^  gli  uni  ne  gli  altri  dettero  degli  ottimi, 
^^a  il  numero  degli  acquisiti  buoni  e  due  volte  e  mezzo  maggiore 
'*ello  dei  congeniti  della  stessa  categoria,  D'  altra  parte,  mentre 
^geniti  i  pessrmt  rappresentano  una  percentuale  altissima  (il 
gli  acquisiti  sono  soltanto  il  18^* 

31* 
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Rimane  infine  da  confrontare  i  sordomuti  cogU  udenti,  e 
osservare  i  progressi  coli'  eta,  servendoci  al  soHto  del  metodo  seriale, 
ed  indicando  le  cifre  percentuali.  A  tale  scopo  serve  ta  Tav.  XXXVII'^ 
che  puo  essere  shidiata,  per  brevitä  e  chiarezza,  insieme  coUa 
Tav,  XXXV*,  giä  esposta* 

TayoU  XXXYH», 

Memoria  delle  cifre*     Confronto  dei  sordomuti  co^li  ndenti^ 
e  variaKioni  secondo  l'eta* 


Cifre  ricordate 
esattamente  ^ 

I 
Sord. 

*'grap] 
Orf. 

po 

Sord. 

[*  gmppo 
Orf.    ITgr. 

Sord. 

Totale 
Orf.     Totale 

% 

% 

% 

H 

% 

% 

ftf 

% 

^ 

95—100,  ottimi 

— 

8.3 

±1 

— 

20 

10 

—      13.6       ^ 

90 — 95,  bnoni 

ß,3 

33.3 

20,  S 

16.7 

40 

313 

la.S    36,4     24^ 

80—90,  mediocri 

25 

33,3 

29J 

41.7 

20 

$os 

33r3    ^7»3      30^ 

70—80,  cattivi 

^5 

^S 

£i 

25 

ao 

22:5 

25       22,7      23£ 

meno  di  70,  pes&imi 

4«,7 

— * 

20,8 

16,7 

— 

8.3 

29»  t 

— 

i±* 

La  tavola  XXXVIIß  ci  dimostra  che  fra  gU  esaminati  in  genere^ 

circa  ^/^  (30^3^)  ricorda  da  80  a  90  dclIe  cifre  mostrate,  un  quarto 
circa  ne  ricorda  da  70  a  80  e  un  altro  quarto  (24,5^],  da  90  a  95. 
Dei  pochi  restanti,  1a  maggior  parte  ne  ricorda  meno  di  jojHf  e  solo 
una  estgLia  percentuale  ne  ricorda  da  95  a  100^,     Se  adesso  ci  faccfa- 
mo  a   confrontare   i   sordomuti  cogli   udenti,  subito  si  appalesa  una 
notevolissima  superioritä   di   questi  ultimi.     GH  udentt  infatti  hanno 
circa  il  14^   di   ottimi,   mentre   non  ve  ne  ha  uno  fra  i  sordomuti. 
Circa  un  terzo  (29^)  dei  sordomuti  da  risultati  pessimt,  e  non  vene 
ha  uno  fra  gli  udenti,     Inoltre  gli  orfani  hanno  un  numero  di  buoni, 
ch*  h   triplo  di   quelle  presentato  dai  sordomuti  (36,4  Jf  di  fronte  a 
i^j5^}-     Consultando  la  Tavola  XXXV*,  che  ci  da  i  resultati  secondo 
i  stngoli   gruppi   di   serie,   la  superioritä  grande  degli  udenti  e  puf^ 
palese.     Per  ogni   categoria  di   serie,  i  resultati  degU  udenti  sono 
migliori   di   quelli   dei  sordomuti:    ma  la   differenza  va  aumentando 
man  mano   che   le  serie  sono  composte  di   un   maggior   numero  ^^ 
cifre,     Cosi   mentre  per  le  serie  di  5  e  6  cifre,  gli  udenti  esatti  su- 
perano    i   sordomuti   di  '/a?    ^^^   mano  che  le   serie  divengono  piu 
lunghe,   si  ha  che  per   le  serie  di   8  cifre   il  numero    degli  esatti  e 
quasi  triplo  ncgli  udenti  che  nei  sordomuti,  per  quelle  di  9  t  drca 
7  volte  maggiore,  e  per  quelle  di  10  cifre,  infine,  i  esattamente  decupl'^^ 
La  superioritä  degli    udenti   sui    sordomuti  si   rileva  nei  singt»** 
gruppi.     Tanto   nei  P  che  nei   IP  gruppo   gli   orfani  si  mostran^ 
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costantemente  migliori  dei  sordomuti.  Tuttavia  la  differenza  fra  le 
due  classi  dt  esaminati  ^  mag^giore  nel  1°  gnippo,  che  non  nel  se- 
condo:  ci6  si  scorge  abbastanza  bene  nella  Tabella  XXXV1I%  nia  nel 
miglior  modo  nella  Tabella  XXXV*.  Questo  fatto  e  dovuto  alla  cir- 
costanza,  che  pure  si  pud  rilevare  dalle  suddette  tabelle,  che  il  pro- 
gresso  che  i  sordomuH  fanno  coli'  etä,  e  maggiore  di  qiiello  fatto 
dagli  orfani.  Fra  gli  orfani  del  F  e  del  IP  gruppo  (Tav.  XXXVII *}  le 
differenze  in  favore  di  questi  Ultimi  sono  costituite  principalmente 
dalla  maggiore  percentuale  di  ottimi  (20^  di  fronte  all'  8^),  ma 
le  altre  categorie  differiscono  di  poco.  Invece  pei  sordomuti|  si  ha 
che  i  buoni  raddoppiano,  i  mediocri  pure,  ed  i  pessimi  dal  42  ßi  si 
riducono  al  solo  17^. 

Per  quel  che  riguarda  le  variaztoni  col  progredire  deir  etä,  giä 
vi  abbiamo  implicitamente  accennato  con  quanto  si  ^  detto  qui  sopra: 
basterä  aggiungere  che  il  progresso  ^  abbastanza  rilevante:  si  ha 
maggior  numero  di  ottimi-buoni  (38^  di  fronte  a  25^),  e  minor 
numero  di  pessimi  (8^  di  fronte  a  21%),  Questo  progresso  appare 
ancor  piü  mantfesto  quando  si  osservino  i  resultati  per  le  singole 
Serie  (Tav.  XXXV*),  giä  illustrati  precedentemente. 

Concludendo  brevemente,  si  pu6  affermare  per  la  memoria  delle 
cifre  quanto  segue:  T  I  sordomuti  congeniti  danno  risultati  note- 
volmente  inferiori  a  quelli  degli  acquisiti,  2"  Gli  udenti  riproducono 
una  percentuale  di  cifre  esatte  maggiore,  e  notevolraente,  che  non 
i  sordomuti.  3*^  Gli  udenti  sono  capaci  di  riprodurre  esattamente 
delle  Serie  di  cifre  piü  numerose  che  non  i  sordomuti.  4"  Gli  esa- 
minati, tanto  sordomuti  che  udenti,  piü  avanzati  in  eta  danno  risul- 
tati migliori  che  non  quelli  piü  giovani.  5"  Questo  progresso  coir 
da  e  assai  piü  rilevante  nei  sordomuti  che  non  negli  udenti,  per  il 
che.  6^  Le  differenze  fra  sordomuti  ed  udenti  sono  piü  rilevanti 
fra  gli  esaminati  piü  giovani,  che  non  fra  i  piü  adulti. 


VUI^  Memoria  delle  parole. 

Ecco  la  metodica  che  seguii  in  questo  test  U  esercizio  veniva 
separatamente  praticato  su  ciascuno  dei  quattro  gruppi  in  cui  avevo 
divisi  gli  esaminati.  A  costoro,  dopo  aver  ben  spiegato  ciö  che  da 
cssi  si  richiedeva,  venivano  presentate  successivamente  cinque  tabelle, 
oontenenti  ciascuna  sette  parole.  Come  si  vede,  anche  in  questo 
caso  dovetti  ricorrere  alla  memoria  visiva*  I  resultati  dunque,  anche 
^dipendentemente  dallo  scopo  speciale  comparativo  delle  mie  ricerche, 
presentano  un  certo  interesse  pel  confronto  che  di  essi  puö  farsi  con 
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queHi  ottenuti  dal  Binet  e  dall'  Henri,  che  indagarono  invece,  ottc- 
nendo  conclusiom  notevolissime,  suUa  memoria  auditiva  delle  parole, 

11  periodo  di  tempo  durante  jl  quäle  la  serie  delle  parole  rimaneva 
esposta  agli  occhi  de^li  esaminati,  fu  di  20  secondi:  cio^  ü  doppio 
del  tempo  che  riscontrai  essere  necessario  in  media,  per  leggere,  distin- 
tamente,  ad  alta  voce,  le  serie  di  7  parole* 

Gli  esaminati  avevano,  come  per  la  memoria  delle  cifre,  dtnanzi 
a  loro  un  foglio  di  carta,  intestato  al  loro  nome|  ed  un  lapis,  Dove- 
vano  tenere  le  mani  pendenti  lungo  i  fianchi.  Scomparsa  la  tabella, 
potevano  afferrare  il  lapis,  e  segnare  le  parole  ricordate,  ritoraando 
quindi  alla  posizione  di  prima*  Segnavano  cosi  le  parole  ricordate 
di  ogni  singola  serie, 

Oltre  a  questo  esperimento,  di  ricordare  5  gruppi  di  7  parole 
ciascuno,  ne  compii,  collo  stesso  materiale,  e  seguendo  1'  esempio  del 
Binet,  un  altro.  Ritirati  cioe  i  fogUetti  su  cui  ogni  singolo  aveva 
segnato  le  parole  ricordate,  serie  per  serie,  imposi  agli  esaminati  di 
scrivere  su  di  un  altro  foglietto,  intestato  al  nome  di  ctascuno,  tuttc 
le  parole  che  ricordavano  suUe  35  che  erano  State  prima,  complessiva- 
mente,  loro  mostrate,  Si  noti  che  V  intervallo  fra  la  cessazione  del 
prirao  esercizio  (riproduzione  dl  5  gruppi  di  7  parole),  ed  il  secondo 
(riproduzione  delle  35  parole  insieme)  non  oltrepassava  il  mezzo 
mtnuto  primo,  ch^  tanto  era  necessario  per  compiere  il  ritiro  dd 
foglietti  scritti,  ai  12  esaminati,  e  la  distribuzione  degli  altri.  Note 
ancora  che  avanti  di  iniziare  V  esperimento,  al  gnippo  veniva  spie- 
gato  soltanto  Y  esperimento  primo,  senza  accennare  a  quello  che  si 
sarebbe  richiesto  di  poi:  si  otteneva  cosi  la  certezza  che  gli  esami- 
nati non  cercassero  con  qualche  frode  di  segnare  le  parole  delle 
singole  serie  per  servirsene  poi  nel  secondo  esperimento,  e  nello 
stesso  tempo  si  rendeva  il  secondo  esperimento,  come  il  primo, 
piü  puro  e  meno  sogetto  a  perturbamento.  Indico  adesso  le  dnque 
serie  di  parole  di  cui  mi  servii  per  questo  test, 

I^  serie.  Testa  —  velo  —  casa  —  virtu  —  nette  —  soldo  — 
fiammifero. 

II*  serie.  Carrozza  —  speranza  —  vino  —  tetto  —  dolore  — 
libro  —  amico. 

IIl^  serie,  Lettera  —  cane  —  rispetto  —  fiore  —  sapone  — 
medicina  —  Ungua. 

IV"  serie.  Penna  —  cappello  —  sonno  —  coltello  — ^pauia  — 
ragazzo  —  padre. 

V*  serie.  Dio  —  scuola  —  fame  —  obbedienza  —  cai'allo  — 
carta  —  istituto. 
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Nella  scelta  delle  parole  non  curat  che  esse  avessero  ugual  nu- 
mero  di  sillabe:  per  la  memoria  visiva,  il  numero  delle  sillabe  delle 
singole  parole  non  ba  influenza  di  cui  si  debba  tener  conto:  e  gU 
stessi  niiei  resultati  io  dimostrano.  Usai  invece  di  una  certa  scelta 
per  dö  che  riguarda  il  significato  delle  parole^  come  ce  se  ne  pu6 
convincere  leggendo  le  serie  sopra  indicate. 

^A.  Riproduzione  di  cinque  gruppi  di  sette  parole 
K  (Memoria  immediata). 

Non  credo  opportuno,  nelP  esporre  i  resultati  individuali,  1'  indi- 
care  per  ciascono  individuo  le  parole  dimenttcate,  Ciö  porterebbe 
troppo  in  lungo  e  sarebbe^  almeno  agli  scopi  del  mio  studio  attuale 
sulla  memoria,  quasi  del  tutto  superfluo.  Mi  timito  quindi  ad  indi- 
care  per  ciascon^  esaminato  i!  numero  delle  parole  di  ogni  serie,  ed 
il  numero  complessivo  di  parole  cos^  ricordate: 

Tavolft  XXXVin^. 

Memoriii  immediata  delle  serie  (5)  di  sette  parole. 

Sordomuti 


1 

Serie  l^ 

Serie  n* 

Serie  m» 

Serie  IV^ 

Serie  V* 

In  totale 

■ 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

1 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

H          Groppo  1° 

■         Aeqnisitt:  Gil 

4 

3 

3 

2 

4 

16 

^M                   Leg 

5 

3 

2 

4 

5 

19 

H—   ^^ 

3 

5 

4 

S 

S 

22 

^B        F» 

5 

6 

6 

s 

7 

32 

^^^^         CMa 

3 

3 

4 

6 

5 

20 

^^p 

5 

3 

3 

4 

5 

12 

media  degü  acquisiti 

4 

3J 

3>5 

4,5 

Sß 

21 

CoDgcmti;  Mem 

1       ° 

0 

0 

0 

0 

0 

h                         Leu 

5 

4 

4 

5 

4 

22 

^^^^ 

1       3 

2 

5         1 

5 

4 

19 

^m  T. 

4 

3 

3 

4 

4 

iS 

^^H                  Finn 

4 

6 

$ 

6 

5 

26 

r                       Ros 

5 

4 

5 

0 

3 

17 

mcdk  dci  coügemtl 

3,5 

3,* 

3,7 

3.» 

1 1* 

inedk  del  T  gnippo 

3.8 

3.4 

3,6 

r- 
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Tavola  XXXVm»  (segnito). 


Serie  I> 

Serie  na 

Serie  m» 

Serie  IV» 

Serie  V» 

In  totale 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

Gruppo  IP 

Acquisiti:  Par 

7 

6 

6 

6 

6 

3i 

Bcr 

6 

4 

2 

6 

2 

20 

Bian 

7 

6 

5 

6 

6 

32 

And 

6 

5 

5 

6 

5 

27 

Fio 

6 

6 

4 

^ 

5 

27 

media  degli  acquisiti 

6,4 

5,4 

4,4 

6 

4,8 

27 

Congeniti:  Bai 

6 

5 

5 

7 

28 

Min 

5 

6 

3 

5 

24 

Qnat 

7 

5 

4 

5 

26 

Fie 

6 

5 

5 

5 

26 

Mag 

6 

6 

3 

6 

28 

Pel 

6 

4 

4 

7 

£5 

Pif 

4 

6 

4 

5 

25 

media  dei  congeniti 

5,7 

5,3 

4 

5,3 

5,7 

26 

media delir gruppo  ! 

1 

^ 

5,3 

4,2 

5,6 

5,3 

26^ 

Tavola  XXXIX  ». 

Memoria  immediata  delle  serie  (5)  di  sette  parole. 
Orfani. 


Serie  Ja 

Serie  na 

Serie  nia 

1 
Serie  rVa 

Serie  Va 

In  totale 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

Gruppo  r 

Frul 

4 

6 

5 

5 

5 

25 

Ven 

5 

5 

5 

5 

6 

26 

Pos 

1       5 

4 

4 

4 

3 

20 

Pec 

4 

4 

4 

5 

3 

17 

Bim 

5 

4 

6 

6 

7 

21 

Nan 

5 

6 

6 

6 

7 

30 

Van  E. 

4 

6 

6 

6 

7 

29 

Mart 

5 

6 

4 

6 

6 

27 

Pri 

5 

4 

3 

6 

5 

23 

Sol 

2 

3 

5 

4 

4 

18 

Bian 

6 

6 

6 

6 

7 

31 

Bro 

6 

5 

7 

6 

7 

31 

media  del  V  gruppo 

'       4,7 

4,9 

4,7 

5,3 

5,3 
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Tavola  XXXIX«  (segoito). 


Serie  la 

Serie  II* 

Serie  m» 

Serie  IV» 

Serie  V* 

In  totale 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

Grnppo  n** 

Biag 

7 

6 

6 

7 

7 

33 

Bai 

7 

6 

7 

6 

31 

Can 

5 

5 

6 

5 

25 

Vec 

6 

5 

5 

6 

28 

Marz 

6 

5 

6 

6 

29 

Cor 

6 

6 

7 

6 

30 

Cal 

6 

5 

6 

6 

28 

Lag 

4 

4 

5 

4 

22 

Guar 

5 

6 

6 

5 

26 

Van  V. 

5 

5 

4 

5 

24 

media  del  11®  grnppo 

5,7 

5,1 

5,3 

5,9 

5,6 

27,6 

Dalle  due  tavole   sopra  esposte  si  puö  ricavare  anzitutto  il  se- 
guente  confronto  fra  i  sordomuti  e  gli  udenti: 

Tavola  XL«. 

Parole  ricordate  sn  sette,  nelle  varie  prove.     Confronto  fra  i 
sordomuti  e  gli  ndenti. 


Serie  la 

Serie  IIa 

Serie  lüa 

Serie  Iva 

Serie  Va 

In  totale 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

Sordomuti 

4,9 

4,3 

3,9 

4,8 

4,8 

22,8 

Udenti 

5,1 

5 

5 

5,5 

5,4 

26,0 

In  media 

> 

4,6 

4,5 

5,2 

5,1 

24,4 

Credo  opportune,  avanti  di  passare  all'  analisi  dei  resultati,  di 
esporre  anche  le  altre  tabelle  che  si  ottengono  quando  si  comparino, 
in  cifre  percentuali,  1  resultati  ottenuti  dai  sordomuti  congeniti  con 
quelli  degli  acquisiti,  ed  i  resultati  dei  sordomuti  con  quelli  degli 
udenti,  tenendo  conto  anche  dell'  etä,  e  valendoci  del  metodo  seriale. 

A  questo  scopo  ho  fatto  una  graduatoria,  da  ottimi  a  pessimi, 
secondo  il  numero  delle  parole  che  furono  complessivamente,  nelle 
cinque  serie,  dimenticate,  come  si  scorge  nella  Tabella  XLI*  che 
confronta  i  sordomuti  congeniti  cogli  acquisiti,  e  nella  seguente,  in 
cui  sono  poste  a  raffronto  le  dimenticanze  dei  sordomuti  con 
quelle  degli  udenti  distintamente  nei  due  gruppi: 
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Memoria  dellc  parole —  fSeric  i!5)  di  sette  ptrole)^    Confronto  frt 
i  sordomuti  coogeniti  ed  acquisiti. 


Parole  dimcnticate 

Sordomati 

Congcoiti  % 

Acqnisiti  % 

da    o  a  5,  ottimi 



27ß 

da    6  a  lo,  buoni 

53,9 

IS,2 

da  II  a  15,  mediocri 

15,4 

27,3 

da  i6a20,  cattivi 

23,1 

27^3 

piii  di  20,  pessimi 

7,7 

— 

T&vola  Xma. 

Memoria  delle  parole  —  (Serie   (5)   dt  sette  parole)*     Coufronto  frt 

i  sordomnti  c  gli  ade&li,  c  variasianl  secondo  l^etL 


Gruppo  r 

Giuppo  IP 

Totale 

Parole  dimcnticate 

Sord. 

OrT, 

Vp. 

Sord.    Orf. 

n-gr. 

Sord. 

Orf. 

Totile 

X 

¥ 

f< 

X        H 

V 

X 

M 

;«^ 

da    oa5,  ottimi 

8»3 

H 

I6j7 

«6,7 

30 

>H 

12,S 

*74 

19,6 

da     6  a  10,  buoni 

8,3 

33i3 

20,8 

66,fi 

50 

SM 

37,5 

40,9 

^9^ 

da  II  a  15^  mediocri 

n 

n 

2S 

16,7 

20 

l!£ 

20,8 

2»,7 

iH 

da  i6aaOf  cattivi 

50 

16,7 

3H 





— 

«5 

9,1 

«74 

pih  di  20^  pessimi 

8»3 

— 

H 





— 

4.2 



£i 

La  TavolaXLI*  ci  dimostra  queilo  che  giä  risultava  dai  rcsultati 
individuali ;  che  cio^  i  sordomuti  acquisiti  danno  risultati  mi^liori  che 
iion  gli  udentL  In  ogni  singola  serie  gli  acquisiti  ricordarono  piü 
che  non  t  congeniti,  e  la  media  delle  parole  ricordate  delle  varic 
Serie  fu  per  i  sordomuti  acquisiti  di  24»  mentre  che  per  quelli  con- 
geniti  fu  soltanto  di  21*  It  confronto  fatto  col  metodo  serialc  ci  h 
vedere  come  nessuao  dei  congeniti  abbia  dato  resultati  ottimi  (dimenti- 
canze  da  o  a  5  parole] ;  mentre  che  piu  di  un  quarto  degli  acquisiti 
(^7*3^)  entra  in  quella  categoria,  Ed  inoltre  i  congeniti  haixno  ciroi 
r  8  per  100  di  pessimi,  che  mancano  del  tutto  fra  gli  acquisiti. 
Anche  in  questa  prova  dunque^  come  nella  memoria  delle  cifrc^  si 
ha  una  notevole  superioritä  degli  acquisiti, 

Se  si  passa  adesso  ad  indagare  le  differenze  fra  sordomuti  ed 
udenti  (Tav.  XLII'*),  si  rileva  quanto  segue:  Gli  orfani,  in  genere^ 
danno  resultati  migliori  dei  sordomuti.  Infatti  il  numero  degli  ottimi 
6  piü  che  doppio  (27^,  di   fronte  a  I2,5j^);  il  numero  dci  buoni 
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■  ^  pure  maggiore,  cosicch^  il  gruppo  ottimt-buoiii  negli  orfani 
raggiunge  circa  il  70^,  mentre  che  nei  sordomuti  h  del  50^.  Gli 
orfani  poi  non  hanno  pessimi:  e  mentre  il  gruppo  dei  cattivi  h  nei 
sordomuti  de!  25^,  negli  orfani  non  sorpassa  il  9^.  Superioritä 
dunque  degli  udenti  indubbia,  ed  abbastanza  marcata, 

Esaminando  adesso  partitamente  i  due  gruppi  P  e  11*^,  si  scorge 
come  tanto  nelF  uno  come  nelF  altro  si  riveli  la  superioritä  degli 
udenti.  Ma  si  scorge  ancora  come  la  superioritä  degli  udenti  sia 
assai  piii  rilevante  nei  I"  gruppo,  cio^  fra  gli  esaminati  piü  giovani, 
che  non  nei  gruppo  IF.  In  quest'  ultimo  infatti,  a  parte  il  maggior 
numero  di  ottimi  (30^  di  fronte  al  17^),  le  diversitä  sono  ben 
scarse;  invece  fra  gli  esaminati  piü  giovani  si  ha:  che  gli  ottimi  sono 
in  numero  triplo  fra  gli  udenti  (25^'  di  fronte  all'  S^):  che  i  buoni 
sono  in  numero  quadruple  (33^  di  fronte  all'  6^):  cosicchfe  il  gruppo 
ottimi-buoni  ^  di  58^  fra  gli  orfani,  e  soltanto  di  17^  fra  i  sordo- 
muti. Gli  orfani  cattivi  inoltre  sono  17^,  mentre  i  sordomuti  ben 
50jt,  e  non  ve  ne  sono  dei  pessimi. 

Questo  fatto  sta,  come  ben  si  scorge,  in  dipendenza  del  diverso 
progresso  che  sordomuti  ed  udenti  fanno  coli*  etä.  Gli  esaminati 
in  genere  progrediscono  evidentemente  col  crescere  degli  anni.  Fra 
i  giovani  del  11^  gruppo,  sordomuti  ed  udenti  insieme,  non  vi  ha 
un  solo  resultato  pessimo,  e  nemmeno  uno  cattivo:  invece  il  gruppo 

»cattivi  pessimi  costituisce  il  37,5^  degli  esaminati  piü  giovani  del 
r*  gruppo.  Inoltre  maggiore  fra  i  primi  h  il  numero  degli  ottimi 
(33 )t  di  fronte  al  17^),  e  quasi  triplo  quello  dei  buoni  (59^  di 
fronte  al  21  ßi),  Ma  se  si  considerano  separatamente  i  sordomuti 
c  gli  or&ni,  si  scorge  come  presso  questi  ultimi  i  progressi  coli'  etä^ 
pur  essendo  apprezzabili,  non  sieno  oltremodo  rilevanti.  Si  nota  solo 
che  i  piü  giovani  di  essi  danno  il  17^  di  cattivi,  mentre  i  piü 
adulti  non  hanno  resultati  cattivi,  e  presentano  un  maggior  numero 
di  buoni  {50X  <^i  fronte  al  33^).  Ma  diversamente  si  comportano 
k  cose  nei  sordomuti:  in  essi  la  differenza  fra  i  piü  giovani  del 
F  gruppo  ed  i  piü  adulti  del  IF  ^  veramente  grandissima.  II  gruppo 
ottimi-buoni  h  fra  i  sordomuti  piü  giovani  del  17^,  e  fra  quelli  del 
H**  gruppo  raggiunge  invece  piü  dell'  83^ !  I  sordomuti  del  IP  gruppo 
non  hanno  un  sol  resultato  cattivo-pessimo,  e  quelli  piü  giovani  ne 
presentano  piü  del  58^ !' 

Questo  fenomeno,  ch'  h  di  notevole  importanza^  si  puö  anche 
riscontrare  esaminando  la  Tavola  dei  resultati  individuali  dei  sordomuti 
(Tay.  XXXVIH**);  e  confrontando  le  parole  ricordate  in  media,  per  ogni 
seriei  dai  sordomuti  del  F  gruppo,  con  quelle  ricordate  dai  sordo- 
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miiti  del  11^  gruppo,  si  pu6  apprezzare  anche  qui  la  notevoHssima 
super ioritä  di  questi  ultimi,  ben  piü  rilevante,  e  di  gran  lunga^  di 
quella  che  si  osserva  fra  gli  udenti:  si  veda  del  resto  la  tavola  qui 
sotto  costruita,  che  indica  il  fenomeno  nel  miglior  modo. 

Tavola.  XLJIL^. 

Parole  ricordatc  sa  sette  nelle  varic  prove.      Progresso   coiretinet 
sordomati  e  negli  üdentL 


Serie  I* 

Serie  IIa 

Serie  m» 

Serie  IV* 

Serie  V» 

In  totije 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordile 

Sord.  l 

3.S 

3,4 

3,6 

3,9 

4,3 

>9 

[  IT  gnippo 

6 

St3 

4 

5)3 

5,7 

f   F  gnippo 
Orf, 

[  n**  gmppo 

4.7 

4.9 

4J 

5,3 

5,3 

34,8 
(S  per  »eriel 

5,7 

S»i 

5.3 

5,9 

Sfi 

27,6 

Si  vede  come  gli  orfani  del  P  gruppo  superino,  nei  resultati,  di 
assai  i  sordomuti  del  gruppo  stesso :  i  primi  ricordanOj  in  media,  di 
ogni  Serie,  5  parole,  ed  i  secondi  soltanto  3,  8.  Invece  fra  gli  orfaai 
cd  i  sordomuti  del  IP  gruppo  la  difierenza  k  assai  minore,  di  mcDO 
di  7a  parola  in  media  (5,5  di  fronte  a  5,3  parole).  E  cosl  pure  si 
scorge  palesemente  che  mentre  fra  i  sordomuti  piü  giovani  c  quclH 
piü  avanzati  in  etä  corre  notevolissimo  divario,  (19  parole  di  fronte 
a  26,3,  vale  a  dire  in  media  3,8  per  serie,  di  fronte  a  5,3)»  fra  gli 
udenti  piü  giovani  ed  i  piü  adiilti  i!  divario  h  assai  minorei  di  sola 
mezza  parola  (5  parole  di  fronte  a  5,5), 

Le  constatazioni  fatte  finora  vengono  dunque  a  rivelarci  qucsto 
fenomeno:  che  mentre  negli  udenti  la  memoria  visiva  delle  parole» 
come  giä  era  stato  dimostrato  dal  Binet  ed  Henri,  e  da  altri,  perla 
memoria  uditiva,  va  progredendo  coü*  aumentar  dell*  etä,  ma  solo  in 
grado  Itmitato,  nei  sordomuti  il  progresso  coli'  andar  degli  anni  si  h 
addirittura  enorme.  E  la  ragione  del  fatto  pu6  essere  comptessa:  ma 
risiede  certo  priocipalmente  in  questo:  che  la  conoscenza  del  signt- 
ficato  di  gran  numero  di  parole  viene  acquistata  dal  sordomuto  ifl 
quell'  etk  in  cui  V  udente  giä  da  tempo  possiede  1'  uso  dei  vocabotl 
piü  comuni:  mentre  dunque  fra  gli  udenti  piü  giovani  (10 — 14  annil, 
ed  i  piü  adulti  (14 — 18),  le  diversitä  sono  causate  principalmcntc 
dalla   maggior  quantltk  di  attenzione  che   questi  Ultimi  sono  capad 
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Tavola  XLIY». 

Memoria  delle  parole.    Resnltati  per  ogni  singola  parola  (5  serie  di 
parolc).    Confronto  fra  sordomati  ed  ndenti  e  variazioni  secondo  l^etL 


V  gmppo         1 

n®  gmppo 

Totale 

Parole 

Sord. 

Orf. 

r^gr. 

Sord. 

Orf. 

irgr. 

Sord. 

Orf. 

Totale 

X 

X 

X 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

I»  Serie 

I  a             testa 

83,3 

91,6 

87,5 

91,6 

100 

95,4 

87,5 

95,4 

91,3 

2»             velo 

66,7 

66,7 

66,7 

75 

80 

77,2 

70,9 

72,7 

71,7 

3*             casa 

7S 

75 

75 

75 

80 

77,2 

75 

77,2 

76,1 

4*             virtu 

50 

58,3 

54,2 

83,3 

70 

77,2 

66,7 

63,6 

65,2 

5  a             notte 

25 

33,3 

29,1 

83,3 

90 

86,3 

54,2 

59,1 

56,4 

6  a             soldo 

25 

66,7 

45,8 

100 

70 

86,3 

62,5 

68,2 

65,2 

7  a             fiammifcro 

41,7 

75 

58,3 

91,6 

80 

86,3 

|66j 

77,2 

71,7 

na  Serie 

la     (ga)  carrozza 

91,7 

100 

95,8 

91,6 

100 

95,4 

91,6 

100 

95,7 

2»     (9*)  speranza 

41,7 

58,3 

50 

100 

60 

81,8 

70,9 

59,1 

65,2 

3a  (loa)  vino 

83,3 

100 

91,6 

91,6 

100 

95,4 

87,5 

xoo 

93,5 

4a  (iia)  tetto 

33,3 

50 

41,6 

83,3 

50 

68,2 

58,3 

50 

54,3 

5  a  (12  a)  dolore 

33,3 

41,7 

37,5 

66,7 

40 

54,5 

50 

40,9 

45,6 

6a  (13a)  libro 

16,7 

66,7 

41,6 

«5 

70 

45,5 

20,8 

68,2 

43,4 

7  a  (14  a)  amico 

58,3 

75 

66,7 

75 

90 

81,8 

66,7 

81,8 

73,9 

ma  Serie 

la  (15  a)  lettera 

83,3 

100 

91,6 

83,3 

90 

86,3 

83,3 

95,4 

89,1 

2a  (i6a)  cane 

83,3 

91,7 

87,5 

83,3 

IOC 

90,9 

83,3 

95,4 

89,1 

3a  (17a)  rispetto 

25 

4»,7 

33,3 

83,3 

50 

68,2 

54,2 

45,4 

50 

4a  (iga)  fiore 

66,7 

50 

58,3 

SO 

60 

54,5 

58,3 

54,5 

56,6 

5  a  (19  a)  sapone 

33,3 

50 

41,8 

16,7 

70 

40,9 

25 

59,1 

41,3 

6  a  (20  a)  medicina 

50 

75 

62,5 

75 

80 

77,2 

62,5 

77,2 

69,6 

7  a  (21a)  lingua 

16,7 

66,7 

41,6 

25 

80 

50 

20,8 

72,7 

45,6 

IV  a  Serie 

la  (22  a)  penna 

75 

100 

87,5 

83,3 

100 

90,9 

79,2 

100 

89,1 

2  a  (23  a)  cappello 

75 

91,6 

83,3 

75 

80 

77,2 

75 

86,3 

80,4 

3  a  (24  a)  sonno 

41,7 

58,3 

50 

58,3 

80 

68,2 

50 

68,2 

58,7 

4a  (25  a)  colteUo 

16,7 

66,7 

41,6 

83,3 

70 

77,2 

50 

68,2 

58,7 

5  a  (26  a)  panra 

58,3 

50 

54,2 

91,6 

80 

86,3 

75 

63,6 

69,6 

6  a  {27  a)  ragazzo 

66,7 

83,3 

75 

83,3 

90 

86,3 

75 

86,3 

80,4 

7  a  (28  a)  padre 

50 

75 

62,5 

83,3 

90 

86,3 

66,7 

81,8 

73,9 

Va  Serie 

la  (29  a)  dio 

91,6 

100 

95,8 

91,6 

100 

95.4 

91,6 

100 

95,7 

2  a  (30  a)  scuola 

66,7 

75 

70,9 

75 

90 

81,8 

70,9 

81,8 

76,1 

3a  (31a)  fame 

75 

75 

75 

58,3 

80 

68,2 

66,7 

77,2 

71,7 

4*  (32  a)  obbedienza 

50 

75 

62,5 

100 

60 

81,8 

75 

68,2 

71,7 

5*  (33*)  cavallo 

66,7 

66,7 

66,7 

58,3 

80 

68,2 

62,5 

72,7 

67,4 

6a  (34a)  carta 

41,7 

75 

58,3 

41,7 

80 

59,1 

41,6 

77,2 

58,7 

7*  (35*)  istituto 

41,7 

58,3 

50 

91,6 

70 

72,7 

58,3 

63,6 

60,9 

4So 


Culo  Femü, 


dl  esercitare,  nei  sordomuti  le  cose  procedono  diversamente*  Per  i 
sordomuti  piü  giovani,  da  pochi  aiini  sottoposti  all'  ins^namcnto^ 
varie  parole,  senza  essere  perfettamente  sconosciute,  sono  ancora 
molto  mal  definite  nel  loro  significato^  cosicchfe  la  difficoltä  di  ricor- 
darle  cresce  di  gran  lunga, 

E  poich^  la  dimostrazione  di  fatto  vale  sempre  assai  piü  di  ogni 
fräse,  ho  credoto  utile  di  presentare  al  lettore  i  resultati  ottenuti  per 
ogni  singola  parola,  nella  Tavola  XLIV*.  In  essa,  come  st  vede,  ho 
indicata  la  percentuale  di  ogni  categoria  di  esaminati  (sordomuti  ed 
orfani,  distintamente  de!  F  e  del  IP  gruppo)  che  ha  riprodotto  fedel- 
mente  ogni  singola  parola,  Questa  Tavola  ci  da  il  modo  di  veri- 
ficare  il  diverso  comportamento  dei  sordomuti  e  degli  udenti,  e 
dei  piü  giovani  c  dei  piü  adulti,  di  fronte  a  ciascuna  parola,  E  ci 
da  inoltre  il  modo  di  fare  della  constatazioai  riguardo  alla  factUta  con 
cui  le  parole  vengono  ricordate  secondo  il  posto  che  occupano  nella 
Serie,  e  di  fare  dei  raflronti  con  quanto  altri  autori  verificarono  al 
riguardo  per  la  memoria  uditiva  delle  parole. 

La  Tavola  sopra  esposta  (Tav.  XLIV=*)  ci  permette  dunque  dr  fare 
alcune  considerazioni : 

P  Le  parole  vengono  con  diversa  facilita  ricordate  se- 
condo il  posto  che  occupano  nella  Serie:  tuttavia  i  sordo- 
muti non  si  comportano    nello  stesso    modo  degli    udentl 

Per  verificare  quanto  sopra,  e  opportuno  osservare  i  resultati 
medii  per  le  parole  che  occupavano  ü  primo  posto  in  ciascuna 
Serie,  poi  per  quelle  che  occupavano  il  2°  posto,  e  cosi  di  seguJto. 
Sommando  le  percentuali  di  risposte  esatte  della  prima  parola  d^  ogni 
Serie,  e  dividendo  poi  per  il  numero  delle  serie^  si  ottengono  appuoto 
i  resultati  medii  per  le  parole  che  occupano  il  primo  posto:  e  cosi 
per  le  altre,     Ponendo  in  tabella  le  cifre  cosi  ottenute; 

Tavolä  XL¥>^, 

Resaltati  sccondo  il  posto  occapato  dalla  paroH  nella  serie« 

(5  Serie  di  7  parole.) 


Poseo  occapato 

Ricordano  esattamente 

dalliL  parola.  nella  serie 

Sordomati  %       Orfani  %        In  totale  % 

Prima  parola 

86,6 

98,2 

92,3 

Seconda   » 

'         74,2 

79,1 

76,5 

TerzÄ       » 

66,7 

73,6 

70,0 

Qaarta      > 

61,6 

60,9 

6t.3 

Quinta      > 

55i3 

59,1 

S<S« 

Sesta        » 

52,S 

75,4 

63,5 

Setdnoa     > 

55,8 

75,4 

6S4 
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i^onsiderando  i  resultati  ottenuti  negli  udenti  (orfani)  si  scorge 
öe  le  parolc  meglio  ricordate  sieno  le  prime  due,  (e  soprattutto 
prima»  che  viene  ricordata  esattamente  dal  gSßli)^  e  le  ultime  due 
i  75^).  Ma  se  confrontiamo  qyesti  dati  con  quelli  riferiti  dal 
et  ed  Henri,  si  vede  che  nel  caso  nostro,  dl  memoria  visiva,  le 
pie  parole,  pur  venendo  ricordate  meglio  delle  parole  che  stanno 
inezzo  alla  serie,  sono  pur  tuttavia  dimenticatc  piü  facümente 
I  noti  la  prima  parola.  Nei  resultati  del  Binet,  colla  memoria 
titiva,  invece,  la  ultima  parola  viene  ricordata  colla  stessa  facilita, 
liu  volte  anche  meglio,  che  non  la  prima  della  serie.  E  la  diver- 
^  ben  si  intende.  Nella  memoria  uditiva,  la  ultima  parola  rimane 
Iressa  e  risuona,  come  ben  dice  i!  Binet,  come  un'  eco  nella  memoria 
l'ascoltatore:  in  quella  visiva  il  fenomeno  non  ha  modo  dt  avverarsi 
U  stessa  evidenza:  la  prima  parola,  letta  per  la  prima,  che  non  ha 
fimzi  a  se  ingombro  alcuno  allorch^  si  ripone  nella  memoria  del- 
laminato,  ben  si  comprende  che  si  stampi  colla  maggior  facilita; 
I  cosi  r  ultima,  che  pur  tuttavia  negli  udenti  puö  venire  ricordata 
glio  delle  altre,  per  una  ragione  cui  accennerö  in  seguito. 
%  nei  sordomuti?  Nei  sordomuti  le  parole  vengono  invece  tanto 
^o  ricordate  quanto  piü  h  avanzato  il  loro  posto  nella  serie*  Raf- 
mdo  i  resultati  con  un  tracciato  {Fig.  III)  si  vede  che  mentre 

2*'        .M^       MT^      7^        y^       ^^      TS^^ 

•pttröla^    ptsrnlO'    jiarxfla    parola.    parolcL  pcuvla    parolM/ 


W09i, 
D09h 

i        \ 

'n 

/ 

7W» 

■> 

\ 

/ 

V 

^,^' 

*>0'*ü 

SordouiiUL 
Uäenü 


jli  orfani  si  ha  una  curva   a  concavita  rivolta  ver«^  ** 
no  ascendente  perö  non  raggiunge  l'  altezzp 


cui 
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nei  sordomuti  si  ha  una  linea  discendente  nella  prima  parte,  che 
si  fa  pianeggiante  poi|  per  le  ultime  trc  parole*  Si  ha  insomma  che 
negli  iidenti  le  parole  meno  ricordate  sono  la  4*  e  5»,  e  st  ha  an 
miglioramento  notcvole  per  la  6^  e  7*;  nei  sordomuti  la  4*  parola  c 
ancor  discretamente  ricordata  (almeno  relativamente) ,  e  le  parole  meno 
ricordate  sono  le  tre  oltime:  5"*,  6*  e  7*^.  La  ragione  di  questo  fatto, 
secondo  il  mio  parere,  sta  forse  in  cid :  che  la  memoria  delle  parole 
^  puramente  visiva  nei  sordomuti :  le  parole  vengono  tanto  meno  ri- 
cordate quante  piü  parole  precedettero  nella  lettura.  Negli  orfani 
invece  non  si  tratta  piii  di  memoria  vjsiva  pura:  gli  esaminati  di 
questa  categoria  non  possono  trattenersi  dal  ieggere  a  mezza  voce  | 
o  anche  solo  sussurrando  la  serie  posta  dinanzi  ai  lori  occhi,  cd  inj 
tal  modo  viene  a  persistere  im  certo  grado  di  quella  eco,  cut  accenna  ] 
il  Binet  per  la  memoria  uditiva  della  parole. 

2^  II  senso  delle  parole  ha  un^azione  notevole  sul  loro  | 
ricordo,     Quest*  azione  ^  assai  piü  rilevante  nei  sordomutL 

Ci6   vale    anzitutto  per  gli   esaminati    in   genere :   cosl   la  parola 
vino,  per  quanto  sia  terza  nella  serie  (in  media  ricordata  dal  70^^),  I 
viene  ricordata  dal  93,5^;  la  parola  cane,  seconda  nella  serie  111% 
e  che  do\Tebbe  csser  ricordata  dal  76^,  t  invece  ricordata  dali^  Bq%: 
cosi  la  parola  ragazzo,  sesta  nella  sua  serie,  fe  ricordata  dall' 8oJ|  1 
invece  che  dal  63^,  valore  medto. 

Ma  questa  aztone  dcl  significato  della  parola  ir  manifesta  special* 
mente  nei  sordomuti*     I  resultati  degli  orfani  sono  piü  regolari:  pcrt» 
anche  presso  di  essi  si  ha  qualche  deviazfone  dalla  media,  come,  per 
esempio,  per  la  parola  speranza  che  viene  ricordata  solo  dal  5QS 
(invece   che  dal  79^'),  per   la   parola  rispetto,  ricordata  dal  45JI 
(invece  che  dal  73^  valore  medio  della  terza  parola  nella  seriej^  per 
la  parola  dolore,  ricordata  solo  dal  41^  (invece  che  dal  59^),   Come 
si  vede  tutte  parole  astratte.    Ed  invece  gli  orfani  stessi  ricordano  colü 
massima  facilitä  la  parola  vino  (tutti,  invece  che  il  74^'),  e  le  prdc 
cane,  ragazzo  e  padre   (95^4X1   ^6,3^^  e  81,8^   rispettivamcntf! 
Ma  gli   sbalzi   nei  sordomuti  sono  assai  piü  rilevanti.     Certe  parole 
vengono   ricordate  solo  da  una  minoranza:   cosl   libro  appena  dal 
21^»  e  sapone  dal  2^^^  e  lingua  da!  21^  soltanto!    Altre parole 
invece    vengono    ricordate  con   facilitä:    cosl  vino  dall  87^,  c^nc 
dal!  83^,   paura  e  ragazzo    dal  75^,    superando    tutte  la  media 
che  si  spetterebbe  al  loro  posto  nella  serie. 

Esaminando  perö  partitaraente  i  due  gmppi  si  rileva  un'  altro  falte»: 

3°  II  senso   delle   parole  negli  udenti  esercita  presso» 
poco  la  stessa  azione  tanto  fra  i  piü  giovani  che  fraip»'^ 


I 
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adultt:  ne  esercita  invece  una  assai  dlversa  neisordomutL 
Ed  infattf,  meno  che  per  una  parola,  notte,  in  cui  la  differenza 
dei  resuUatt  degli  orfani  del  P  gnippo  e  quelli  del  IP  e  molto 
rilevante  (33^  di  fronte  a  90^),  ed  anche,  in  grado  minore,  per 
la  parola  paura,  Ic  differenze  fra  i  due  gruppi,  per  ogni  singola 
parola,  si  mantengono  fra  gli  udenti  proporzionali*  Invece  fra  i  sor- 
domuti  le  diversitä  fra  i  piü  giovani  ed  i  piü  adulti,  sono,  per  certe 
parole,  graadissime.  Cosi  virtü  (50^  del  P  gruppo,  e  83^  del  IP), 
cos\  nette  (25X  di  fronte  a  83^),  soldo  (25^  di  fronte  a  looj^), 
speranza  [42 ß^  di  fronte  a  loojlf),  rispetto  {25X  ^  ^Sß(^h  ^o^' 
tello  {i'jßd  e  83^),  c  cosl  pure  paura,  obbedienza,  istituto, 
padre,  tetto,  dolore. 

La  causa  di  ua  tal  fenomeno  non  ^  difficUe  a  coraprendersi :  e 
r  ho  giä  accennata  ad  altro  riguardo:  i  sordomuti  piü  giovani,  nei 
primi  anni  di  educazione,  possiedono  un  patrimonio  di  vocaboli  assai 
piü  ristretto  che  non  quello  degli  adulti:  molte  parole,  pur  non 
essendo  ignote,  riescono  loro  piü  difficili  a  ricordarsi  perche  ancora 
non  ben  definite  nel  loro  significato.  Ci6  vale  soprattutto  per  le 
parole  a  significato  astratto,  che,  come  si  vede,  abbondano  nella  lista 
riportata  piü  sopra, 

Riassamendo  adesso  quanto  h  risultato  per  questo  primo  test 
suUa  memoria  delle  parole,  possiamo  dire  che:  nella  memoria  delle 
parole,  presentate  in  serie  di  7  parole  (memoria  immcdiata): 

I**  Gli  udenti  si  dimostrano  alquanto  piü  abili  dei  sordomuti. 
2**  Questa  superioritä  degli  udenti,  scarsa  fra  gli  esaminati  piü  adulti, 
t  grandissiraa  fra  gli  esaminati  piü  giovani.  3*^*  I  sordomuti  acquisitt 
si  mostrano  piü  abili  dei  congeniti.  4°  Coli'  aumentare  dell'  etä  la 
memoria  delle  parole  aumenta;  ma  mentre  questo  progresso  h  scarso 
fra  gli  udenti,  e  invece  rilevantissimo  fra  i  sordomuti.  5°  II  senso 
delle  parole  ha  azione  sul  loro  ricordo,  e  piü  che  negli  udenti,  nei 
sordomuti,  e  fra  questi  maggiormente  nei  piü  giovani,  6°  h'  in- 
flueoza  che  il  posto  della  parola  nella  serie  esercita  sul  ricordo  di 
cssa,  h  notevole,  ma  diversa  nei  sordomuti  e  negli  udenti. 

B*  Riproduzione  generale    delle   35  parole  (memoria  di 

conservaziaiie), 

Veniamo  ad  esporre  adesso  brevemente  i  resultati  ottenuti  in 
questo  secondo  test  sulla  memoria  delle  parole,  Espongo  anzitutto 
i  resultati  individuali,  indicando  quante  parole  di  ciascuna  serie  ogni 
singolo  esaminato  ricordö,  e  le  parole  segnate,  da  ciascuno,  in  com- 
plcsso  (Tav.  XLVI*  e  XLVII»), 

Intenuit.  Archiv  f.  Schulhygi«'ne.    I.  %x 
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Memoria  delle  parole,  di  eontervasionc    35  parole  intleme. 


Sord 

omatt 

Seriell 

Serien» 

Serie  ma 

Serie  IVa 

Serie  V« 

lBtot8le,s 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

35P«ol« 

rlcoidate 

licordate 

rieordate 

ncordate 

rieordate 

rieordate 

Gnippo  P 

Aeqdtiti:  Gal 

— 

2 

I 

2 

3 

8 

Leg 

I 

2 

— 

3 

5 

II 

Pet 

3 

4 

I 

I 

5 

«4 

Faa 

I 

3 

I 

5 

6 

16 

Chia 

I 

2 

2 

4 

3 

12 

NU 

— 

— 

— 

I 

6 

2 

media  aeqoitlü 

I 

2,2 

oA 

a.7 

4»7 

Ud 

Congenid:  Lenx 

2 

I 

I 

2 

4 

10 

Ritt 

I 

2 

3 

5 

5 

16 

TC8 

I 

2 

— 

I 

4 

8 

Fun 

I 

3 

4 

4 

6 

18 

Rot 

— 

3 

2 

2 

5 

12 

Men 

— 

2 

z 

2 

2 

I 

media  congeniti 

0,8 

2,2 

1,8 

2,7 

4,3 

ul 

mediR  V*  gnippo 

0,9 

2,2 

1,3 

2,7 

4,5 

11,6 

Gruppo  IT* 

Acqnisiti:  Par 

3 

5 

3 

4 

6 

21 

Ber 

4 

4 

— 

5 

18 

Bian 

4 

2 

3 

6 

32 

And 

4 

4 

2 

7 

19 

Fio 

3 

2 

I 

7 

18 

media  acqnisiti 

3,6 

3,4 

1,8 

5,8 

5              iif 

Congeniti:  Bai 

3 

5 

3 

7 

25 

Min 

5 

4 

4 

2 

20 

Qnat 

2 

4 

3 

5 

»9 

Fier 

3 

3 

I 

4 

16 

Mag 

3 

5 

— 

2 

17 

Pel 

2 

2 

2 

4 

«7 

Pif 

' 

5 

I 

5 

18 

media  congeniti     | 

2,9 

4 

2 

4,1 

5,9 

18,9 

media  B?  gnippo  | 

3,2 

3,7 

1,9 

s 

5,5 

19:2 
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Tavola  XLVn». 

Memoria  delle  parole,  di  conservazione.    35  parole  insieme. 

Orfani. 


Serie  I» 

Serie  11» 

Serie  m» 

Serie  IV» 

Serie  V» 

In  totale,  SU 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

Parole 

35  parole, 

1  ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

ricordate 

Gmppo  V 

Frul 

I 

3 

2 

4 

6 

16 

Ven 

2 

3 

3 

4 

5 

17 

Pos 

I 

2 

2 

3 

3 

II 

Pec 

2 

I 

2 

2 

3 

10 

Bim 

2 

2 

I 

3 

3 

II 

Nan 

3 

4 

3 

S 

5 

20 

VanE. 

2 

3 

2 

4 

6 

17 

Mar 

I 

2 

2 

4 

6 

15 

Pri 

2 

I 

2 

2 

5 

12 

Sol 

— 

2 

I 

3 

4 

10 

Bian 

4 

3 

3 

4 

7 

21 

Bro 

3 

4 

4 

5 

7 

23 

media  TP  gmppo 

1,9 

2,5 

2,3 

3,6 

5 

15,3 

Giüppo  IT 

Biag 

5 

4 

4 

7 

7 

27 

Bai 

5 

4 

4 

6 

6 

25 

Can 

3 

3 

2 

3 

4 

«5 

Vec 

4 

3 

2 

5 

6 

20 

März 

4 

3 

4 

6 

6  . 

23 

Cor 

4 

4 

3 

6 

7 

24 

Cal 

3 

2 

2 

5 

5 

17 

Lag 

' 

3 

2 

3 

4 

13 

Gaa 

1       ^ 

2 

3 

3 

5 

17 

Van  V. 

1       3 

2 

2 

5 

3 

15 

media  II**  gmppo 

1       3^^ 

3 

2,8 

4,9 

5,3 

19,6 

Dalle  quali  tavole  si  puö  ricavare  il  seguente  confronto  fra  i  sor- 

iomuti  e  gli  udenti. 

Tavola  XLVm». 

Memoria  delle  parole.     35  parole  insieme.     Parole  ricordate  per 

ogni  Serie,  nei  sordomnti  e  negli  ndenti. 


1 

Serie  I» 

Parole 

ricordate 

Serie  n» 

Parole 
ricordate 

Serie  m» 

Parole 
ricordate 

Serie  IV» 

Parole 

ricordate 

Serie  V» 

Parole 

ricordate 

In  totale,  SU 
35  parole, 
ricordate 

Sordomnti 
Udenti 

2 
2,7 

2,9 

2,7 

1,6 
2.5 

3,8 
4,3 

5 
5,2 

15,4 
17,4 

In  media 

'        2,3 

2,8 

2 

4,1 

5,2 

16,4 

32* 
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Anche  per  questo  test,  avanti  di  passare  ad  ulteriori  analisi  dei 
resultatiy  credo  oonveniente  il  mettere  in  oonfronto,  al  aoUto  ool  me- 
todo  seriale,  e  valendomi  delle  percentuali,  i  sordomuti  oongeniti  ed 
acquisiti  dapprima,  ed  i  sordomuti  e  gli  udenti  d^i,  tenendo  ooDto 
anche  dell'  etä. 

Divisi  anche  qui  i  resultati  in  categoriei  da  ottimi  a  pessimi, 
secondo  il  numero  delle  parole  dimenticate  sulle  35.  Questa  divisioiie 
in  categorie  non  corrisponde  a  quella  fatta  per  V  altro  test  sulla 
memoria  delle  parole,  per  ragioni  che  ^  owio  comprendere. 

T^TOla  XLXX«. 
Memoria  delle  parole.    35  parole  insieme.   Confronto  fra  i  tordomati 
#      oongeniti  ed  acqaisitL 


Sordomnti 

Parole  dimenticate 

Congeniti  % 

Acqddti)« 

da   oa5,  ottimi 



„^ 

da    6  a  10,  baoiü 

7,7 

— 

da  II  a  15,  piü  che  mediocri 

•      7,7 

18,3 

da  16  a  20,  mediocri 

53,9 

36,4       . 

da  21  a  25,  cattivi                     1 

«5,4 

«7,3 

piü  di  25,  pessimi 

15,4 

18,2 

Da  questa  tavola  si  rileva  che  in  questo  test  le  due  cat^[orie 
di  sordomuti  non  danno  resultati  molto  diversi:  tuttavia  Ä  innegabile 
una  certa  prevalenza  dei  congeniti.  Questo  fatto  deve  meravig^iare 
alquanto,  perchc  fe  V  inverso  di  quello  che  riscontrammo  per  il  primo 
test,  vale  a  dire  per  la  memoria  delle  singole  serie  di  parole.    Esso 


Tavola  L«. 

Memoria  delle  parole.     35  parole  insieme.    Confronto  fra  i  sordomoti 
e  gli  adenti,  e  varinzioni  secondo  l'etJL 


• 

1        Gnippo 

V 

Gmppo 

a« 

Totale 

Parole  dimenticate 

Sord.|  Orf.    Pgr. 

Sord.    Orf. 

11®  gr. 

Sord.    Orf. 

Totale 

;    9i    1    9^    1    9^ 

9^    1    S 

% 

%    !    % 

% 

da    0  a5,  ottimi 

— -   j  — 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

da    6aio,  buoni 

— 

— 

— 

8,3 

20 

13.6 

i     4,2 

9,1 

tä 

da  1 1  a  15,  piü  che  mediocri 

— 

25 

12,5  !   25 

30 

27,3'!  «,5 

27,3 

19,6 

da  i6a20,  mediocri 

25 

33,3 

29^ 

;66,7 

40 

54,5 !'  45,8 

36,4 

1L3 

da  21  a  25,  cattivi 

41,7 

41,7 

41,6 

— 

IG 

4,6  li  20,8 

27,3 

«3.9 

piü  di  25,  pessimi 

33,3 

— 

t6j7 

— 

— 



16,7 

— 

8.7 

— 
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vaJe  a  dimostrarci  come  fra  memoria  immediata  e  memoria  di  con- 
servazione  non  vi  sia  un  rapporto  cosi  stretto  come  si  potrebbe  credere 
a  tutta  prima,  e  non  esista  una  proporzione  costante. 

Passaodo  all  esame  della  tavola  L,  i  resultati  deir  ultima  colonna^ 
degli  esaminati  in  genere,  ci  fanno  vedere  quanta  diversitä  corra  con 
quelli  ottenuti  per  la  memoria  immediata:  nessiin  ottimo  e  pochi 
buoni;  la  maggior  percentuale,  circa  una  metä  (41^),  dimentica 
da  16  a  20  paroie  sulle  35  mostrate,  Anche  qui  si  manifesta  evi- 
dente la  superioritä  degli  udenti  sui  sordomuti:  i  primi  presentano 
il  doppio  di  buoni  e  il  doppio  di  discreti,  non  solo,  ma  fra  di  essi 
non  vi  ha  un  sol  resultato  pessimo,  mentre  ve  n^  ^  il  17  jb''  fra  i  sor- 
domuti. Questa  diversitä  fra  i  sordomuti  e  gli  udenti  ^  ben  poco 
rilevante  negli  esaminati  del  IP  gruppo,  piü  avanzati  in  etä.  Gli 
orfani  hanno  un  nuraero  di  buoni  piu  che  doppio  {20^  di  fronte 
slB  ßi)j  h  vero,  ma  hanno  anche  il  10^  di  cattivi,  che  mancano  fra 
i  sordomuti  dello  stesso  gruppo.  Tutto  sommato  gli  orfani  appaiono 
un  poco  piü  abiü,  ma  di  ben  poco.  Se  invcce  si  passa  ad  osservare 
il  P  gruppo,  si  scorge  come  le  differenze  fra  le  due  categorie  di 
esaminati  sieno  rilevantissime.  Non  v'  e  un  sol  sordomuto  che  dia 
un  resultato  superiore  al  mediocre,  che  dimentichi  cioe  meno  dt 
16  paroie,  mentre  ve  n' e  il  25^  fr^  gl*  udenti:  Non  solo:  ma  fra 
quest'  Ultimi  nemmeno  uno  dimentica  piü  di  25  paroie,  da  cio^  un 
resultato  pessimo,  come  fa  ben  un  terzo  (33,3 )J^)  dei  sordomuti  del 
r  gruppo! 

E  la  ragione  sta,  come  ben  si  comprende,  in  ciö:  che  mentre  gli 
esaminati  in  genere  progrediscono  coli'  aumentar  dell'  etä  (in  quelli 
dd  IP  gruppo  c'  e  il  14^'  di  buoni,  e  mancano  quasi  i  cattivi  e  del 
tutto  !  pessimi],  e  mentre  questo  progresso  si  effettua  tanto  presso 
gli  orfani  che  presso  i  sordomuti^  esso  e  di  gran  lunga  piü  rilevante 
in  questi  ultimi.  E  si  noti  che  anche  i  progressi  degli  udenti  coU'eta 
sono  abbastanza  notevoli:  negli  udenti  del  11*^  gruppo  si  ha  il  20^ 
di  buoni,  mentre  non  ve  n'  ha  un  solo  fra  quelli  del  primo  gruppo: 
c  questi  ultimi  hanno  il  41,7^  di  cattivi,  mentre  fra  i  piü  avanzati 
in  etä  ve  n'  h  soltanto  il  10^.  Ma  assai  piü  notevoli  ancora  sono 
i  progressi  che  fanno  i  sordomutL  Nei  sordomuti  del  P  gruppo  non 
ve  n'  ha  alcuno  che  dimentichi  meno  di  16  paroie,  e  fra  quelli  del 
IP  gruppo,  ve  n' ^  Ys  (33^3 ^))  ^^  ^  sordomuti  piü  avanzati  in  eta 
non  ve  n'  ^  un  solo  che  dimentichi  piü  di  20  paroie,  che  cioe  dia 
j  resultati  cattivi  o  pessimi,  ed  invece  fra  i  piü  giovani  la  categoria 
1       cattivi-pessimi  e  rappresentata  dalla  enorme  percentuale  del  75^! 

i '       i 


I 


Carlo  Feiraii 

conserv^azione  V  eta  esercita  in  genere  un'  azione  piü  notevole  che 
non  nella  memoria  immediata;  2°:  che  quest'  azione  delV  eta  si  rivela 
ingente  tanto  negli  udenti  che  nei  sordomuti,  ma,  3*^:  e  piü  accen- 
tuata,  e  cio^  di  grado  rilevantissimOj  nei  sordomutii. 

Del  resto  questo  fenomeno  appare  anche  abbastanza  manifeste 
quando  si  conslderino  le  medie  dei  resultati  individuali  per  ogni 
gruppo  di  eta  (Tav.  XLVI*  e  XLVII*),  che  raccolgo  qui  per  maggiore 
cvidenza,  nella  Tavola  LI*.  Si  ha  cosi  anche  il  vantaggio  di  vedere 
le  parole  che  furono  ricordate  per  ogni  singola  serie. 


Parole  ricordate  so  35  insiemc.     Distribazionc  per  scrie   e   progresjö 
collet^  nei  sordomuti  e  negli  odenti. 


Serie  1»     Serie  0» 

Parole         Parole 

ricordate  \  ricordate 

Scrie  m»   Serie  IV» 

Parole         Parole 
ricordate     ricordate 

Scrie  V*          Sa 

Parole      35  pArolc, 
ricordate     ricordate 

IT  gmppo 

2,2 
3,7 

1.3 
1.9       , 

2J                   4.5 

S                S,5 

11.6 
19,3 

\  Er  gmppo 

h9 
3,6 

3 

a,3 

2,8 

3,6 

4,9 

5 
5.3 

19*6 

Si  vede  qui  come  la  media  delle  parole  ricordate,  sulle  35,  dai 
sordomuti  di  maggiore  etä,  supera  quella  data  dal  P  gruppo  di  8  pa- 
role (19,3  di  fronte  ad  11,6):  invece  il  IF  gruppo  degli  orTani  supera, 
nella  media  di  parole  ricordate,  quelli  piü  giovani  del  I*  gruppo  di 
sole  4  parole  (19,6  di  fronte  a  15,3).  II  progresso  fatto  dai  sordo- 
muti coli'  etä  e  dunque,  valendosi  dei  resultati  medii,  circa  il  dappio, 
di  quello  fatto  dagli  orfani. 

La  tavola  precedente,  raffrontata  alla  tavola  XLIII»,  ci  permctte 
anche  di  constatare  un  fatto:  che  il  rapporto  trovato  da  Binet  ed 
Hcnrij  nelle  loro  esperienze  sulla  memoria  uditiva  dellc  parole,  fra 
memoria  immediata  e  memoria  di  conservazione,  ch*  era,  nelle  condi- 
zioni  in  cus  quei  ricercatori  si  erano  posti,  tale  per  cui  il  numero 
delle  parole  ricordate  nella  ripetizione  generale  corrispondeva  circa 
ad  una  metä  o  ad  un  terzo  di  quelle  ricordate  nella  ripetizione  im- 
mediata d*  ogni  Serie,  non  si  nota  qui  nelle  mie  esperienze,  sulla 
memoria  visiva. 

Infatti  se  i  sordomuti  del  1°  gruppo,  nella  ripetizione  generale 
ricordarono  11,6  parole,  mentre  nella  riproduzione  immediata  per 
Serie   ne   avevano  ricordate    19,   ossia  circa  il  doppio,  ciö  non  vale 
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per  gli  altri  gruppi  di  esaminati*  Infatti  le  parole  ricordate  rispettiva- 
mente  da  ogni  singolo  gruppo  furono;  11^  gmppo  sordomuti:  19,3  e 
26,3;  P  gruppo  oriani:  13,5  e  24,8;  IP  gruppo  orfani:  19,6  e  27,6. 
Piuttosto,  se  un  rapporto  si  vuol  trovare,  pu6  dirsi  che:  gli  esaminati 
piü  giovani  tendono  a  dimenticare,  nella  ripetizione  generale,  circa 
una  meta  (negli  orfani  meno)  delle  parole  ricordate  nella  riproduzione 
immediata  per  serie:  gli  esaminati  piü  avanzati  in  etä  invece  ten- 
dono a  dimenticarne  solo  un  terzo, 

E  ventamo  adesso  ad  indicare  i  resultati  ottenuti  per  ogni  sin- 
gola  parola,  il  che  pu6  giovarci  per  vedere  quäle  sia  stata  Y  influenza 
del  senso  delle  parole,  e  per  fare  dei  raft'ronti  coi  resultati  ottenuti 
nella  riproduzione  immediata  per  serie.  Anche  in  questa  Tavola, 
come  nella  Tav.  XLIV*,  indico  le  percentuali  di  ogni  gruppo,  e  poi 
del  totale  degli  esaminati  che  ricordarono  ogni  singola  parola.  (Vedi 
Tav.  Ul\) 

L*  esame  della  Tavola  LII*^  ci  permette  di  fare,  fra  le  altre,  le 
seguenti  constatazioni : 

I*  II  senso  delle  parole  ha  influenza  sul  ricordo  nella  ripe- 
tizione generale,  ma  in  grado  minore  che  non  nella  ripro- 
duzione immediata.  Questa  influenza  e  maggiore  nei  sor- 
domuti. 

Non  mi  dilungo  su  quanto  ho  sopra  afiermato,  perchd*  V  esame 
della  tavola  LIP  ed  il  suo  confronto  colla  tavola  XLIV'',  permettono 
di  verificarlo  facilmente.  Si  vede  che  alcune  parole  vengono  ricor- 
date piü  facilmente  (cosi  testa,  soldo,  fiammifero,  vino),  ed 
altre  piü  difficilmente  (velo,  notte,  fiore,  lettera).  Ma  si  scorge 
altresi^  esaminando  partitamente  i  sordomuti  e  gli  udenti,  che  e  parti- 
colarmente  ai  primi  che  devonsi  queste  variaztoni.  £  vero  che 
anche  glt  udenti  ricordano  meglio  qualche  parola  (casa,  fiammi- 
fero,  speranza)  e  peggio  altre  [padre,  vino,  carrozzaj;  ma 
molto  piü  rilevanti  sono  gli  sbalzi  nei  sordomuti  che,  per  es,  non 
ricordano  quasi  afifatto  le  parole  lingua,  notte,  libro,  sapone, 
velo,  mentre  mostrano  una  notevole  prediiezione  per  altre:  casa, 
fiammifero,  vino,  etc.  Sülle  cause  di  questa  diversitä  fra  i  sor- 
domuti e  gli  udenti,  giä  accennate,  e  inutile  insistere. 

2®  La   posizione    della    parola   nella   serie  ha  un'azione 
nieno    rilevante    nella    ripetizione  generale,   che  nella  me- 
moria immediata:  e  meno  nei  sordomuti  che  negli  udenti. 
j  Ci  si  dovrebbe  attendere  che  le  parole  poste  prime  nelle  varie 

L      Serie  dovessero    essere    ricordate  meglio   delle  altre.     Ciö  effettiva- 
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TaToU  ULK 
Memoria  delle  parole.    Ripetizione  generale  di  35  parole.    Retnltiti 
per  ogni  tingola  parola.    Confronto  fra    i  sordomati  e  gll  adenti,  e 

variazioni  coiretk 


Pgnippo 

n^gmppo 

1            Totale 

Parole 

Sord. 

Orf. 

I^gr. 

Soid. 

Or£ 

ITgr. 

Soid. 

Ort 

Totale 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

1    ^ 

% 

% 

I»  Serie 

I«  testa 

«5 

33,3 

29,1 

41,7 

60 

50 

33,3 

45,5 

39,1 

a*  velo 

— 

25 

«2,5 

16.7 

40 

27,3 

8,3 

31,8 

19,6 

3«  casa 

«5 

41,7 

33i3 

58,3 

50 

54t5 

41,6 

45,5 

434 

4«  virtü 

— 

16,7 

8,3 

58,3 

40 

50 

29,1 

27,3 

28^ 

5«  notte 

8.3 

16,7 

«a,5 

16,7 

40 

«7,3 

ia,5 

27,3 

19,6 

6«  soldo 

8,3 

25 

16,7 

50 

70 

59,1 

29,1 

45,5 

37 

7»  fiammifero 

«5 

33,3 

29,1 

75 

60 

68,* 

50 

45,5 

47,8 

n«  Serie 

0^  carrozza 

33,3 

41,7 

37,5 

75 

60 

68,2 

54,2 

SO 

52,2 

9«  speranza 

25 

41,7 

33,3 

83,3 

40 

63.6 

54,2 

40,9 

47,8 

10»  vino 

66,7 

50 

16,7 

58,3 

50 

54.5 

62,5 

50 

56,6 

II»  tetto 

16,7 

2S 

20,8 

75 

40 

59,1 

45,8 

31,8 

39,1 

12»  dolore 

8.3 

25 

16,7 

41,7 

30 

36,4 

25 

27,3 

26,1 

13»  llbro 

16,7 

33*3 

25 

— 

40 

18,2 

8,3 

36,4 

21J 

14»  amico 

50 

33,3 

42 

41,7 

40 

40,9 

ä45,8 

36,4 

41.3 

Illa  Serie 

1 

15  a  lettera 

25 

41,7    33,3 

8,3 

50 

27,3 

16,7 

45,5 

30,5 

16 a  cane 

41,7 

41,7    42 

50 

60 

54,5 

45.8 

50 

47.8 

17a  rispetto 

— 

25     i  12,5 

50 

40 

45,5 

25 

31,8 

28,3 

18»  fiore 

8,3  1  25        16,7 

25 

30 

27,3 

16,7 

27,3 

21,7 

19  a  sapone 

16,7    33,3    25 

— 

30 

13,6 

8,3 

31,8 

19.6 

20  a  medicina 

41,7 

25       33,3 

41,7 

30 

36,4 

41,7 

27,3 

34,9 

21»  lingaa 

— 

33,3  1  16,7 

16,7 

40 

27,3 

8,3 

36,4 

21,7 

IV»  Serie 

22»  penna 

58,3 

75 

66,7 

66,7 

80 

72,8 

62,5 

77,3 

69 

23»  cappello 

41,7 

66,6 

54,2 

66,7 

80 

72,8 

54,2 

72,8 

63 

24»  sonno 

25 

41,7 

33,3 

41,7 

70 

54,5 

33,3 

54,5 

434 

25»  coltello 

8,3  1  50 

29,1 

58,3 

60 

59,1 

33,3 

50 

41,3 

26»  paara 

33,3    41,7 

37,5 

83,3 

50 

68,2 

58,3 

45,5 

52,2 

27  a  ragazzo 

66,7  ■  50 

58,3 

83,3 

80 

81,9 

75 

63,6 

69 

28»  padre 

33,3    33^3 

33,3 

83,3 

70 

77,3 

58,3 

50 

54,3 

V»  Serie 

29»  die 

ICD 

91,6;  95,7 

91,7 

90 

91 

95,8 

90,9 

93,5 

30»  scaola 

58,3 

83,3     70,8 

75 

80 

77,3 

66,7 

81.8 

73.9 

31»  fame 

41,7 

66,6 

54,2 

66,7 

80 

72,8 

54,2 

72,8 

63 

32»  obbedienza 

66,7 

58.3 

62,5 

ICD 

60 

81,9 

83,3 

59.1 

71,7 

33»  cavallo 

75 

66,6 

70,8 

75 

70 

72,8 

75 

68,2 

71,7 

34»  carta 

50 

75 

62,5 

50 

70 

59,1 

50 

72,8 

60,9 

35»  btltuto 

58,3 

58,3 

58,3 

91,7 

80 

86,4 

75 

68,2 

71,7 
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pendenza  del  ricordo  dalla  posizione  nella  serie  e  maggiore  nei  sor- 
domuti  che  non  negli  udenti.  Cid  si  scorge  abbastanza  chiaramente 
nella  tabella  qui  sotto,  in  cui  sono  indicate  le  medie  delle  percentuali 
delle  riprodiuioni  esatte,  per  le  5  prime  parole,  per  le  5  seconde, 
e  via  dicendo. 

Tavola  Lin^'. 
Inflasso   della  poäizione   della   parola   nella    serie^   suUa   ripctizione 

generale. 


Posizione  della 

Ricordano  esattamente 

parola 

Sordoraiatl  X       Orfani  S 

In  totale  ^ 

l»  parola 

5^,S 

61,8 

57 

2»  parola 

45,S 

55,5 

50,6 

3*  parola 

43*3 

50.9 

47 

4*  parola 

41,6 

39*1 

40.4 

5  a  parola 

3S,8 

40 

37.8 

6»  parola 

j         40,8 

49>J 

44.8 

7  a  parola 

-         47.5 

47,2 

47,4 

I 


Si  vede  cosi  che  la  parola  meno  ricordata  dagli  esaminati  nella 
ripetizione  generale  in  genere  c  la  5^,  come  avveniva  nelle  ripro- 
duzione  immediata  (vedi  Tav.  XLV^];  ma  osservando  separatamente 
i  sordomuti  e  gli  orfani  st  vede:  che  negli  orfani  la  parola  meno 
ricordata  h  la  4*,  mentre  nella  ripetizione  immediata  era  la  5**^  e  nei 
sordomuti  la  parola  meno  ricordata  e  la  5^,  mentre  nella  ripetizione 
immediata  era  la  6\ 

Si  scorge  pure  come  la  parola  che  subisce  maggiori  perdite  dal- 
r  uno  air  altro  esercizio  b  la  prima  (ridotta  dal  87)^  a  52,5^  nei  sor- 
domuti, e  dal  gS^  al  62^  negli  orfani,  cioe  del  35^  circa,  in 
ambedue). 

3^  Le  parole  meno  ricordate  nella  ripetizione  imme- 
diata, sono  spesso  le  meno  ricordate  nella  ripetizione 
generale,  ma  non  sempre:  e  le  parole  piü  ricordate  nella 
prima  non  son  sempre  le  meglio  ricordate  nella  seconda, 
Queste  sproporzioni  sono  maggiori  nei  sordomuti, 

Mi  limito  a  dare  qualche  esempio,  perch^  1'  esame  delle  due  Ta- 
vole  XLIV*  e  LH*  permette  al  lettore  di  aver  la  prova  di  quanto 
sopra  affermo.  E  mi  riferisco  specialmente  ai  sordomuti:  alcune 
parole  ben  ricordate  nella  ripetizione  immediata  lo  sono  benissimo 
nella  ripetizione  generale,  cosl  per  es.  fiammifero  (66,7^  nelle  prima 
e  50)^  nelle  seconda),  cosi  vino  (87^  e  62,5  «^  rispettivamente),  tetto 
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(s8ßi  e  45,8^);  ma  per  altre  awiene  il  fatto  inverso:  cosi  velo, 
ricordato  nella  riproduzione  immediata  dal  71^^  ^  ricordato  nelb 
ripetizione  generale  solo  dall  8^;  cosi  virtü  (66,7^  e  29^),  ri- 
s petto  (54,2^  e  25^}»  E  a  notarsi  poi  qui,  che  le  ultime  parole 
dclla  ultima  serie  furono  dai  sordomuti  ricordate  meglio  nella  ripe- 
tizione  generale  che  in  quella  immediata;  cosI  istitutO|  ricordata 
dal  75^  nella  ripetizione  generale,  e  soltanto  dal  58^  nella  vlpu 
duzione  immediata,  e  carta,  cavallo^  obbedienza. 

Questi  fatti  sono  particol armen te  rilevanti  nei  sordomuti  dcl 
P  gruppo:  infattt  presse  di  essi  si  scorge,  accanto  a  parole  mal 
ricordate  nell*  uno  e  neU' altro  esperimento  [nette,  soldoj  lingua 
e  rispetto},  altre  che  ben  ricordate  immediatamente,  furono  addi- 
rittura  perdute  nella  ripetizione  generale:  cosi  velo,  ricordata  dal 
67^  prima,  e  da  nessuno  poi;  cosi  virtü,  dal  50^  prima,  e  da 
nessuno  poi!  Le  parole  poi  dell'  ultima  serie,  in  genere,  furono 
ricordate  meglio  nella  ripetizione  generale  che  in  quella  immediata; 
cosi  obbedienza  (67^  nella  prima  e  50^  nella  seconda)  e  cavallo^ 
carta,  istituto. 

Venendo  ora  a  riassumere  quanto  e  risultato  da  questo  secondo 
test  sulta  memoria  delle  parole,  e  cio^  dalla  ripetizione  delle  55  pa- 
role insieme  [memoria  di  conservazione),  possiamo  dire  che: 

i*^  Gli  udenti  si  dimostrano  piü  abili,  ed  abbastanza  notevolmcntc^ 
dei  sordomuti.  2°  Questa  superioritä  degli  udenti  ^  quasi  nuUa  &a 
gli  esaminati  piü  adulti,  cd  t  notevole  assai  fra  gli  esaminati  piö 
giovani.  3^  I  sordomuti  acquisiti  e  congeniti  non  danno  resultati 
diversi,  4*^  CoW  aumentar  dell'  etä  i  resultati  si  fanno  migliori,  tanto 
negli  udenti  che  nei  sordomuti,  e  notevolmente.  5*^  Pero  questo 
progresso  coli'  eta  si  fa  grandissimo  nei  sordomuti.  6**  II  senso  ddlc 
parole  anche  qui  esercita  influsso  sul  loro  ricordo.  7°  II  posto  nella 
serie  ha  minore  iofluenza  in  questo  test,  che  non  nella  memoria  im- 
mediata. 8*^  Vi  t  spesso  una  proporzione  fra  i  resultati  aviiti,  per 
ogni  singola  paroia,  nei?  una  e  neU'  altra  prova:  ma  accade  anche 
che  parole  ben  ricordate  immediatamente  vengano  quasi  del  tutto 
dimenticate  nella  ripetizione  generale,  e  viceversa,  9**  Queste  spro- 
porzioni  sono  piü  rilevanti  fra  i  sordomuti,  e  rilevantissime  fra  i  piii 
giovani  di  essi, 

Considerazioni  generali  e  conclusioni. 

Nelle  brevi  considerazioni  generali  che  seguono,  mi  limiterö  a 
parlare  di  quanto  riguarda  la  memoria.  L'  assurgere  a  considerazioni 
ancora  piü  generali  sulla  potenzialitä  psichica  del  sordomuto,  non 
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sarebbe  per  ora  giustificato,  non  avendo  io  ancora  esposto  i  resul- 
tati  delle  mie  indagini  di  psicologra  sperimentale  sopra  gli  altri  pro- 
cessi  psichici. 

Dallo  spoglio  dei  resultati  avuti  per  ogni  singolo  test  si  ha  anzi- 
tutto  la  nozione  che  i  sordomuti  simostrano,  costantemente, 
dotati  di  memoria  meno  v all  da  e  perfetta  che  non  gli  udeoti. 

Questa  inferiorita  dei  sordomuti  fu  quasi  nulla  per  la  memoria 
dei  colori,  di  lieve  grado  per  la  riproduzione  di  lunghezze  e  per  la 
riproduzione  di  distanze  ad  occhi  chiusi;  fu  evidente  per  il  ricono- 
scimento  delle  lunghezze,  per  la  memoria  dei  tempo;  assai  rilevante 
per  la  riproduzione  delle  figure  geometriche  e  per  la  memoria  delle 
cifre,  per  assurgere  al  grado  il  piü  elevato  per  la  memoria  delle 
parole,   e  specialmente  per  la  memoria  di  conservazione. 

Questo  resultato  generale  e,  a  mio  vedere,  dei  massimo  interesser 
non  soltanto  dunque  le  varie  sensibilita,  come  dimostrarono  le  mie 
ricerche  sulU  argomento,  gia  citate,  sono  meno  fini  ed  acute  nei  sordo- 
muti; non  solo  i  terapi  di  reazione,  come  dimostro  il  Rossi  (di  Como), 
sono  piü  tardi;  ma  anche  una  funzione  psichica  delle  piü  importanti, 
lo  scrigno  della  mente,  la  memoria  ^  si  mostro  costantemente  meno 
valida  e  perfetta  nei  sordomuti  che  non  negii  udenti*  E  non  e 
difficile  iatravederne  il  perche:  i  processi  di  fissazione  delle  modi- 
ficazioni  coscienti  sono  permessi  e  facilitati  da  tutta  una  serie  di 
elementi,  che,  pienamente  sviiuppati  negli  udenti,  difettano  nei  sordo- 
muti per  una  parte  non  indifferente.  La  via  delF  udito,  la  piü  ampia- 
mente  ricettrice,  fra  quelle  che  conducono  alle  piü  nobili  e  potenti 
rcgioni  dei  cervello,  ^  ad  essi  preclusa:  ed  anche  la  memoria  delle  cose 
viste,  che  non  e  mai  puramente  visiva,  ne  risente  il  danno, 

E  per  questo  si  comprende  anche  come  la  inferiorita  dei  sordo- 
muti sia  meno  accentuata  per  certi  tests,  e  sia  invece  cosi  rilevante 
per  altri,  raggiungendo  il  grado  massimo  per  la  memoria  delle  parole, 
per  il  ricordo  delle  quali  e  di  notevole  nocumento  nei  sordomuti  la 
mancanza  della  relativa  immagine  verbale  uditiva. 

E  non  e  difficile  pure  1'  intendere  V  altro  fatto  cos^  firequentemente 
rilevato:  che  cioi  i  sordomuti  fanno  colT  etä  progressi  assai 
grandi,  piü  notevoli  che  non  quelli  degli  udenti.  I  sordomuti  nei 
primi  anni  di  istruzione,  giunti  da  poco  all'  Istituto,  liescono  di  gran 
lunga  inferiori  agli  udenti  della  stessa  eta,  non  molto  piü  di  loro 
istruiti,  ma  che  da  varii  anni^  per  la  via  deil  udito,  hanno  potuto  trarre 
dal  mondo  ambiente  una  serie  di  nozioni|  anche  astratte,  in  gran 
parte  ignote  al  sordomuto.  Ed  infatti  si  scorge  che  e  appunto  nei 
tests  piü  complessi,  memoria  delle  cifre  e  delle  parole,  e  particolarmente 
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in  quest*  ultimo,  che  i  progrcssi  det  sordomutt  coli'  eta  si  faimo  grandis- 
simij  ed  enormi  addirittura  per  la  memoria  di  conservazione  delle  parole. 

Si  veda  dunque  fin  d'  ora  quäle  importanza  assume  pel  sordo- 
muto  la  educazione:  h  per  T  arricchimento  del  suo  patrimonio  psichico, 
che  mediante  quella  raggiunge,  e  non  per  altra  via^  che  il  sordomuto 
piü  adulto  ricorda  tanto  mcglio  del  sordomuto  piü  giovane.  Potchc 
qucl  fattore  che  principalmente  fa  dare  risultati  migliori  agli  udenti 
piü  avanzati  in  eta,  1*  attenztone  cioe,  che  negli  udenti  crcsce  note- 
volmente  coir  andar  degli  anni,  giuoca  una  parte  meno  importante 
presso  i  sordomuti*  Lo  vidi  neue  ricerche  suUa  sensibilita,  lo  verificai 
di  nuovo  in  queste  ricerche  sulla  memoria,  e  lo  dimostrerö  a  suo 
tempo  con  indagini  dirette,  che  il  potere  di  attenzione  nci  sordomuti 
piü  giovani  ^  ptu  elevato  che  non  presso  gli  udenti  della  stessa  eta. 

Infine  un  altra  indagine  rimane  da  compiere:  esistono  diversita 
fra  i  sordomuti  congeniü  e  gli  acquisiti,  e  quali  ?  Nelle  mie  ricerche 
sulla  sensibilitä  verificai  quasi  costantemente  una  superiorita  degli 
acquisiti,  superiorita  che  pure  riscontro  il  Rossi  (di  Como),  per  i  tempi 
di  reazione*  Queste  indagini  sulla  memoria  non  mi  hanno  dato  re- 
sultati  cosi  netti  e  decisi.  Poiche  per  alcuni  tests :  memoria  dei  colori, 
delle  lunghezze,  riproduzione  di  lunghezze,  si  mostrarono  piü  abüi 
i  congeoiti;  invece  per  la  riproduzione  di  distanze  ad  occht  chiusi| 
memoria  dei  tempo  ^  riproduzione  di  figure  geometriche,  memoria 
delle  cifre,  c  memoria  deUe  parole,  gli  acquisiti  riuscirono  migliori. 
E  impossibile  dunque  il  trarre  una  netta  conclusione  alriguardo:  e  perö 
indiscutibile,  neir  insieme,  una  certa  prevalenza  degli  acquisiti;  e,  aparer 
mio,  si  deve  teuer  assai  conto  del  fatto  che  per  la  memoria  delle  parole 
e  delle  cifre  esiste  una  superiorita,  abbastanza  notevole,  degli  acquisiti 

E  chiudo  qui  questa  mia  nota,  rimandando  per  le  constataziom 
non  rifiettenti  direttamente  i  sordomuti,  e  di  carattere  non  compara- 
tivo,  alla  esposizione  delle  singole  esperienze,  e  concludendo  in  brevi 
parole  che:  Come  giä  potei  con  altre  mie  indagini  stabilire  che  non 
esiste  un  compenso  sensoriale  nei  sordomuti,  il  quäle  valga  a  sopperire 
ai  danni  del  non  posseduto  senso  dell'  udito  (allo  stesso  modo  che  non 
esiste  un  compenso  sensoriale  nei  ciechi  [Griesbach]),  cosl  queste  mie 
ricerche  dtmostrano  che  in  una  delle  funzioni  mentali  piü  importanti 
e  fondamentali,  la  memoria,  i  sordomuti  sono  inferiori   agli   udenti. 


Zusammenfassung. 

Die  aus  meinen  experimentellen  Untersuchungen  an  Taubstummen 
sich  ergebenden  Schlüsse  beschränken  sich  auf  die  Beurteilung  des 
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Gedächtnisses,  Eine  noch  weitergehende  Erörterung  der  psychischen 
Fähigkeiten  der  Taubstummen  ist  hier  nicht  gerechtfertigt,  da  ich  die 
Ergebnisse  von  Untersuchungen  der  übrigen  psychischen  Vorgänge 
noch  nicht  veröffenüicht  habe. 

Die  Zusanimeostellung  der  bei  jeder  einzelnen  Versuchsperson 
erhaltenen  Resultate  ergibt,  daß  das  Gedächtnis  der  Taub- 
stummen regelmäßig  weniger  geschickt  und  vollständig 
ist  als  das  Normalhöriger.  Diese  Minderwertigkeit  der  Taub- 
stummen tritt  in  bezug  auf  das  Farbengedächtnis  und  die  Repro- 
duktion von  Längenmaßen  und  Entfernungen  bei  geschlossenen  Augen 
zwar  nur  wenig  hervor;  deutlich  ausgesprochen  dagegen  ist  sie  in 
der  Wiedererkennung  von  Längenmaßen  und  beim  Zeitgedächtnis, 
sehr  erheblich  bei  der  Reproduktion  geometrischer  Figuren  und 
beim  Zahlengedächtnis;  den  höchsten  Grad  erreicht  sie  beim  Wort- 
gedächtnis, speziell  bei  der  zweiten  Versuchsreihe  (35  Wörter  zu- 
sammen). 

Also  nicht  nur  die  verschiedenen  Empfindungsqualitäten,  wie  meine 
S.  419  zitierten  Untersuchungen  und  die  Griesbachs  bei  Magdalene 
Wenner*  gezeigt  haben,  sind  beim  Taubstummen  weniger  fein  und 
scharf;  nicht  nur  die  Reaktionszeiten  sind  verlängert,  wieRossi  (Corao) 
nachgewiesen  hat;  sondern  auch  eine  der  wichtigsten  psychischen 
Funktionen,  das  Schatzkästlein  des  Geistes,  das  Gedächtnis,  erweist 
sich  regelmäßig  weniger  kräftig  und  vollständig  als  beim  Normal- 
hörigen.  Der  Grund  hiefür  ist  leicht  einzusehen:  der  Merkprozeß 
für  die  Bewußtseinsänderungen  wird  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Momenten  ermöglicht  und  erleichtert,  die  beim  Normalhörigen  voll 
entwickelt,  während  sie  beim  Taubstummen  nicht  unerheblich  ein- 
geschränkt sind.  Denn  mit  dem  Gehörvvege  ist  diesen  der  um- 
fassendste Aufnahmeapparat  für  die  höchsten  Hirnzentren  verschlossen, 
und  auch  die  Erinnerung  für  gesehene  Dinge,  die  nie  rein  optisch 
ist,  wird  davon  mitbetroffen.  Daher  ist  auch  die  Minderwertigkeit 
der  Taubstummen  bei  den  verschiedenen  Tests  in  verschieden  hohem 
Maße  ausgesprochen,  am  meisten  bei  dem  Wortgedächtnis,  da  der 
Erinnerung  an  Wörter  der  Mangel  des  entsprechenden  Wortklang- 
bildes bei  diesen  Kranken  erheblich  im  Wege  steht. 

Ebenso  läßt  sich  die  so  häufig  von  mir  beobachtete  Tatsache  un- 
schwer verstehen,  daß  die  Taubstummen  mit  dem  Alter  sehr 
große  Fortschritte  machen,  größere  als  die  Normalhörigen.  Die 
Taubstummen  aus  den   ersten  Lehrgängen,   die  erst  seit  kurzem  in 


*  Griesbach:  Archiv  f.  d.  gcs. Physiologie  Bd. 75,  8,386,  imScpnrfttabdrack  S.  133- 
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der  Anstalt  sind,  stehen  weit  hinter  ihren  hörenden  Altersgenossen 
zurück,  die  zw^lt  auch  nicht  viel  mehr  Unterricht  gehabt,  aber  auf 
dem  Wege  des  Gehörs  schon  Jahre  lang  aus  ihrer  Umgebung  eine 
Reihe  von  Kenntnissen,  auch  abstrakten,  aufgenommen  haben,  die 
größtenteils  dem  Taubstummen  abgehen.  Dementsprechend  werden 
die  Fortschritte  der  Taubstummen  gerade  in  den  komplizierteren 
Tests,  wie  Zahlen-  und  besonders  Wortgedächtnis,  mit  fortschreitendem 
Alter  sehr  groß  und  geradezu  enorm  in  bezug  auf  das  Gedächtnis  für 
die  Versuchsreihe  mit  35  gleichzeitig  zu  merkenden  Wörtern. 

Es  liegt  also  die  Bedeutung  des  Unterrichts  für  den  Taubstummen 
darin,  daß  dieser  Unterricht  es  ist,  durch  den  allein  der  Kranke  sein 
psychisches  Besitztum  so  vermehrt,  daß  seine  Erinnerung  im  höheren 
Alter  viel  besser  als  im  jüngeren  ist.  Bei  den  Normalhörigen  ist  es 
die  Aufmerksamkeit,  die  mit  dem  Alter  erheblich  zunimmt,  und 
hauptsächlich  die  besseren  Resultate  bei  den  Versuchen  mit  älteren 
Normalhörigen  vermittelt.  Für  den  Taubstummen  ist  sie  dagegen 
von  geringerer  Bedeutung,  denn  ich  habe  mich  bei  den  Sensibilttats- 
untersuchungen,  wie  auch  jetzt  wieder  bei  den  Gedächtnisprüfungen 
überzeugen  können,  und  werde  später  noch  ausführlich  darüber  be- 
richten, daß  die  Aufmerkfähigkeit  bei  jungen  Taubstummen  schon 
sehr  groß  und  größer  ist  als  bei  Normalhörigen  desselben  Alters, 

Schließlich  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ob  und  welche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  angeborener  und  erworbener  Taubstummheit 
bestehen.  Bei  meinen  Sensibilitätsprüfungen  konstatierte  ich  fast 
regelmäßig  eine  Überlegenheit  der  Sensibilität  bei  erworbener  Taub- 
stummheit, bei  der  übrigens  auch  Rossi  [Como]  durch  Prüfung  der 
Reaktionszeiten  eine  Überlegenheit  fand* 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  haben  zu 
klaren  und  bestimmten  Ergebnissen  in  dieser  Hinsicht  nicht  geführt. 
Bei  einigen  Versuchen,  beispielsweise  bei  denen  über  das  Farben- 
und  Längengedächtnis,  sowie  auch  über  die  Reproduktion  von  Längen- 
maßen waren  die  Prüflinge  mit  angeborener  Taubstummheit  ge- 
schickter, dagegen  wurde  denen  mit  erworbener  Taubstummheit  das 
Zeitgedächtnis,  die  Reproduktion  von  Entfernungen  bei  geschlossenen 
Augen  und  die  von  Zahlen  und  Wörtern  leichter,  so  daß  sich  also 
scharfe  Schlüsse  in  dieser  Beziehung  nicht  ziehen  lassen.  Immerhin 
läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  im  ganzen  die  mit  erworbener  Taub- 
stummheit Behafteten  im  Vorteil  sind,  und  meines  Erachtens  ist  der 
Umstand  von  großer  Bedeutung,  daß  gerade  bezüglich  des  Wort- 
und  Zahlengedächtnisses  Personen  mit  erworbener  Taubstummheit 
solchen  mit  angeborener  überlegen  sind. 
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Während  ich  betreffs  der  nicht  vergleichenden  und  nicht  direkt 
auf  die  Taubstummen  sich  beziehenden  Ei^ebnisse,  ferner  betreffs 
der  wichtigen  Feststellungen  über  das  Wortgedächtnis  auf  die  ein- 
zelnen Versuche  verweise,  möchte  ich  noch  besonders  betonen,  daß, 
ebenso  wie  meine  früheren  Untersuchungen  den  Mangel  einer  sen- 
sorischen Kompensation  für  den  ausgefallenen  Gehörssinn  ähnlich 
wie  die  Untersuchungen  Griesbachs  den  Mangel  einer  sensorischen 
Kompensation  bei  Ausfall  des  Gesichtssinnes  dargetan  haben,  meine 
hier  mitgeteilten  Versuche  zeigen,  daß  das  Gedächtnis  bei  Taub- 
stummen minderwertig  ist  gegenüber  dem  der  Normalhörigen. 


Le  banc  d'ecole  en  Allemagne,  et  son  etat  actuer). 

Far  Armin  de  Domitrovich,  Architectej  Berlin. 

Dans  un  rapport  präsente  au  P^  Con^es  international  d'Hygi^ne 
scolaire  ä  Nuremberg  [Avril  1904)  sur  »Festlegung  der  generellen 
Anforderungen  an  ein  relativ  vollkommenes  Schulbank-System«,  Tau- 
teur  de  ces  lignes  a  raontre  que  ces  exigences  g^n^rales  etaient  une 
abstraction  des  circulaires  ou  des  ordonnances  mmisterielles  des  etats 
fedöratifs  allemands,  et  cons6quemment,  les  hautes  administrations 
techniques  et  scolaires  de  TAllemagne  ont  dejä  reussi  sur  base  d'cx- 
periences  d'une  longue  pratique  ä  trouver  im  certatn  nombre  de 
principes  rationeis  formant  un  programme  positif  pour  la  So- 
lution definitive  de  la  question  des  subselles.  Cependant,  dans  les 
Manuels  d*Hygiene  scolaire,  on  tient  ä  peine  compte  de  ces  resultats 
de  rechcrches  pratiques.  Aux  succ^s  obtenus  par  la  pratique,  on 
oppose  des  deraandes  d'une  thdorie  sans  plan  defini  ou  des  critiques 
insoutenables  vis-ä-vis  d^institutions  irreprochables  et  depuis  long- 
temps  mises  en  pratique,  de  manicre  qu'il  existe  a  present  un  con- 
traste  irr^conciliable  entre  la  mise  en  pratique  des  hautes  ad- 
ministrations techniques  et  scolaires,  et  les  expectorations  theoriques 
de  ces  manuels.  Au  point  de  vue  de  Tetat  actuel  de  la  question  du 
banc  d'dcole,  les  manuels  d'hygi^ne  scolaire  se  trouvent  de  beau- 
coup  en  retard,  et,  comme  ces  livres  influent  puissamment  sur  la 
litterature  qui  en  decoule,  il  en  r^sulte  un  si  grand  desordre  en  cette 
affaire,  que  beaucoup  d'efibrts  seront  encore  necessaires  pour  faire 
vaioir  les  mesures  basees  sur  Texperience  pratique  de  radministration 
technique  et  scolaire.  La  cessation  de  ces  aspirations  contraircs, 
rendrait  sans  doute  un  service  inappr6:iable  ä  rhygiene  scolaire  daos 


*  Bas^  snr  le  fait»  que  dans  les  pays  de  TEarope  Orientale,  comme  la  Rnssie, 
la  Romanie,  la  Gr^ce  etc.,  —  oü  Ton  a  d^jh  recoTum  ^galement  la  grande  mfluence 
du  baue  scolaire  snr  Thygienc  pabliqne,  —  la  coimai&sance  du  firAn^aijs  pr^domine 
gdndral erneut,  rauteor  a  choi$i  poar  cette  comtimnicatioii  la  langue  frangabc. 
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le  domaine  de  la  vie  pratique,  si  Ton  considfere,  que,  d'un  cot^  par 
un  sejour  continu  de  la  jeunesse  dans  les  salles  de  classes  et  sur  les 
bancs  d*ecole,  ces  derniers  ^tant  ou  pouvant  ^tre  dang^ereux  pour  le 
developpement  de  la  oationj  et  que  de  Tautre  cotö,  les  efforts  retro- 
grades d*une  theorie  hors  de  contact  avec  les  resultats  de  la  pratique, 
ne  peuvent  que  retarder  ind^finiment  la  Solution  d*6finitive  concernant 
la  question  du  banc  d^dcole»  Cet  ^tat  de  choses  pr^judiciable  ä  tant 
de  titres  doit  donc  etre  chang^;  pour  cela  il  faut  apporter  ordre  et 
reglement  en  cette  affaire:  il  faut  que  la  question  des  subselles  soit 
syst^matis^e,  que  le  certain  se  separe  de  rincertain,  que  ces  softes 
d'expectorations  thdoriques,  qui  s'6garent  sans  plan  d^termin^,  puis- 
scnt  etre  ramendes  dans  les  bornes  de  la  logique.     Pour  cet  effet  il 

^   faut  considerer  les  points  suivants: 

f  I.  Precistoo  de  laconception  «banc  d'^cole».  Sous  «banc 

d*ecole>  on  doit  comprendre  un  meuble  ayant  des  usages  gen^raux, 
devant  servir  ä  une  pluralit^  höt^rogene  par  la  grandeur  et  la  pro- 
portion  du  corps,  et  en  meme  temps  devant  satisfaire  ä  des  exigences 
hygi^niques,  educatricesj  techniques  et  economiques,  exigences  ^ma- 
nant  du  ressort  scolaire  respectivement  de  celui  de  Teconomie  pu- 
blique, C'est  Tanneau  de  la  chaine  oü  chaque  anneau  doit  etre  en 
correlation  etroite  les  uns  avec  les  autres,  avec  la  chame  entiere  et 
sa  destination.  II  s'ensoit  par  la,  que  pour  pouvoir  porter  un  juge- 
ment  sur  un  Systeme  de  banc  d'ccole,  il  doit  satisfaire  ä  toutes  les 
Gcigences  qui  peuvent  se  presenter  dans  la  salle  d'^cole  fneubli^e 
par  ordre  d'un  nombre  necessaire  de  ces  sieges,  et  non  pas  satis- 
faire seulement  ä  son  adaptation  parfaite.  Le  banc  d'^ole  n'est  pas 
au  Service  d*un  seul  individu,  niais  ä  celui  de  la  generalit^, 
c'est  pour  quoi  que  pour  le  subselle  d'dcole  [par  Opposition  au 
subselle  de  maison]  il  faut  trouver  un  compromis  entre  les  exi- 
gences diverses  qui  se  presentent  en  une  salle  de  classe  oü  le  bien- 
etre  de  la  plupart  est  relativement  le  plus  grand,  et  le  bien-etre  de 
chacun  en  particulier  ne  sera  pouss^  que  jusqu*au  point  oü  il  de- 
meure    sans  danger   pour  le    bien-etre   gdn^raL     II    faut    etablir    un 

■  niveau   entre    les   exigences   diverses,    propre    ä   donner   ä    chaque 
individu  le  plus  grand  bien-etre  possible, 

IL  Distinction  de  la  difference  entre  le  Systeme  et  la 
dimeasion  du  banc  d'^cole.  Par  le  syst^me^  on  essaic  de 
satisfaire  aux  exigences  hygi^niques,  educatrices,  techniques  et  cco- 
nomiques  qui  se  presentent  dans  la  salle  d^^cole.  Au  contraire,  par 
la  dimension  on  s'occupe  de  Vadaptation  du  subselle  ä  la  grandeur 

H  a  la  Proportion  et  ä  la  forme  du  corps  de  recolier. 

^K  toccmat.  Archiv  L  Schulhygiene.     I. 
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IIL  Diff^rence  entre  les  exigcnces  gdnerales  et  les  exi* 
gences  sptSciales  concernant  le  subselle.  Les  premi^res  de 
ces  exigences  s^occupent  du  bien-etre  de  la  g^neralite  et  sc  rap- 
portent  ä  tous  les  cas  qui  peuvent  se  produire  dans  la  salle  d^^colc,  en 
rapport  ^galement  avec  le  Systeme.  Comme  d^ja  mentionne  ci-dcssus, 
une  Observation  comme  une  exp^rience  pratique  de  plusieurs  ann^es 
ont  fatt  ressortir  yn  nombre  de  principes  rationeis  consignds  dans 
les  r^lements  des  Ministeres  de  rinstruction  publique  allemands. 

Une  abstraction  de  ces  stipulations  donne  les  exigences  g^nerales 
qui  peuvent  se  formuler  par  les  quinze  theses  suivantes.  Le  Sys- 
teme doit: 

I**  n'avoir  pas  plos  de  deux  si^ges; 

2**  n'avoir  pas  de  partie  mobile; 

5**  avoir  un  marche-pied  raye  ou  entaill«^  ä  jour  pour  le  moins 
d'une  largeur  egale  ä  la  longueur  du  pied; 

4*^  avoir  un  doignement  r^gMmentaire  du  dossier  ä  la  table  pour 
celui  qui  ^crit; 

5**  fitre  construit  de  teile  fagon  que,  pour  pouvoir  se  lever,  on 
doit  sortir  du  subselle  (suivant  les  thtees  2  et  4); 

6^  permettre  pourtant  de  pouvoir  se  lever  facilement  et  com- 
modement,  toujours  d*apr^s  les  r^gles  de  Thygiene; 

7°  permettre  autant  que  possible  un  d^gagement  parfaitement  du 
so!  pour  le  nettoyage  du  plancher; 

8*^  faciliter  autant  que  possible  le  changement  des  subselles; 

9^  rendre  impossible  un  changement  arbitraire  de  Tordre  des 
subselles; 

lo*'  avoir  le  pupitre  (la  table)  et  le  si^e  correspondant  fixfe 
solidement  l'un  k  Tautre  (la  fagon  dite  *allemande>j  par  Opposition 
ä  la  fa^on  dite  «am^ricaine»  qui  a  combin^  le  pupitre  avec  le  si^c 
du  subselle  pr^cedent); 

11°  avoir  un  dossier  particulier  pour  chaque  si^ge; 

12°  avoir  une  planche  de  si^e  sWaptant  k  la  surface  assise  du 
Corps; 

13**  avoir  un  dossier  s^adaptant  parfaitement  k  la  planche  du 
siÄge,  dont  la  partie  tnferieure  sera  arrondie  pour  la  partie  post^eure 
du  tronc,  la  partie  du  milieu  bombte  en  avant  pour  appuyer  la 
colonne  vert^brale  ä  la  hauteur  du  creux  des  reins,  et  la  partie 
de  dessus  un  peu  inclinee  en  arriere; 

14^  avoir  une  tablette  de  pupitre  inclinee; 

15°  rendre  possible  un  «Etablissement  et  une  installation  qui  ne 
soient  entrav6s  ni  par  la  question  d'argcnt,  ni  par  d'autres  obstacles; 
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Lcs  exigences  speciales  se  rapportent  a  Tadaptation  du  sub- 
selle  ä  la  gxandeur,  ä  la  proportion  et  ä  la  forme  du  corps  de  r^colier, 
On  doit  prendre  surtout  en  consid^ration: 

a)  Les  dimensions  de  Tespace  occupe  par  le  tronc'; 

b)  Celles  de  la  tablette  du  pupitre  (de  la  planche  de  la  table); 

c)  Celles  du  si^ge. 

Outre  le  mesurag^e,  il  faut  aussi  considerer  la  formation;  cepen- 
dant  un  examen  detaill^  des  exigences  speciales  nous  entrainerait 
trop  loio. 

Puisqu'ü  existe  dejä  un  pro  gram  me  positif  fix^  par  les  r^glc- 
ments  ministeriels  pour  la  construction  d'un  Systeme  de  banc  d'ecole 
relativement  perfectionniJ  —  pour  la  conception  duquel  on  dort  con- 
siderer, que  d'un  cote  Thygii^niste,  le  p^dagogue,  le  technicien  et 
Teconome  y  ont  coUaborö,  taiidis  que  de  Tautre,  Temploi  pratique 
en  a  ^te  conti nuellement  la  correctif  nöcessaire  pour  les  mesurcs 
prises  —  on  peut  remarquer  deux  points  dans  F^tat  actucl  de  la 
question,  ^tat  qui  probablement  durera  longtemps  d*aprte  nos  con- 
ditions  dconomiques: 

i«*  Les  exigences  generales  concernant  le  banc  d'dcole  sont  d^jä 
ftx^es  et  n'ont  plus  ä  etre  discutees. 

2*  Les  exigences  speciales  qui  d^endent  surtout  de  Tex^cution 
du  mesurage  des  ecoliers  en  gdn^ral,  offrent  au  contraire,  encore  un 
champ  libre  ä  toute  discussion. 


'  Les  dimensions  de  Tespace  occnp^  par  le  tronc  s'entendent:  a)  pom  la 
mesore  horizontale  entre  le  dossier  et  le  bord  de  la  table;  b}  porar  la  mestire  verticale 
entre  la  planche  dn  siege  et  la  planche  de  la  table;  cj  pour  la  meanie  daoi  la 
direction  dVn  bras  k  Tautre. 
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Soll  man  die  Steilsclizifk  aus  der  Brazis 
verbaimeiL? 

Von  Dr.  L.  J.  Laos» 

Angeiuuxt  in  Amhelm  (Holkii^ 
[EiiigeU«f«t  am  3,  MkI  190$]. 

Beim  Eintritt  in  eine  Klasse  mit  Schrägachrea>enden  muA  ti 
auch  dem  Laien  aufi&Uen,  eine  wie  große  Anzahl  der  Sdbüler  eine 
sdüechte  Haltung  darbietet.  Was  dem  Laien  ntur  Erstaunen  be- 
reitet, verursacht  dem  Schularzte  Äi^er;  denn  er  wdfi,  dafi  die 
Methode  falsch  ist,  und  daO  bei  Steilschrift  die  Haltung  der  SchreibeiH 
den  im  allgemeinen  viel  besser  ausfallt  und  viel  länger  besser  bleibt 
als  bei  Schrägschrift.  Theoretisch  hat  man  sich  schon  längst  für 
die  Steilschrift  entschieden,  und  bei  den  Theoretikern  findet  man 
keinen  Widerspruch.     Wie  aber  ist  es  in  der  Praxis? 

In  Holland  hat  man  die  Methode  des  Steilschreibens  nach  kurzem 
Versuch  beinahe  ganz  wieder  verlassen.     Der  Grund  hierfür  ist  mir 
nicht  klar.    Beim  Umfragen  erhält  man  meistens  als  Antwort: 
i)  Steilschrifl  ist  nicht  charakteristisch,  nicht  schön. 

2)  Steilschrift  schreibt  man  langsamer. 

3)  Steilschreibende  werden  in  Geschäfte  nicht   aufgenommen. 
Die  erste  Antwort  stützt   sich  auf  individuelle  Meinungen   und 

entspringt  auch  subjektiver  ästhetischer  Anschauung,  die  hygienischen 
Anforderungen  gegenüber  den  kürzeren  ziehen  muß. 

Die  zweite  und  dritte  Antwort  wären,  falls  sie  sich  einwandfrei 
begründen  ließen,  von  größter  Bedeutung  und  imstande,  die  ganze 
Steilschriftmethode  über  den  Haufen  zu  werfen. 

Fragen  wir  also  nach  der  Begründung.  Es  hat  auf  mich  immer 
den  Eindruck  gemacht,  daß  diese  Antworten  sich  auf  unbewiesene 
Behauptungen  und  allgemeine  Annahmen  zurückfuhren  lassen.  Ich 
bin  der  Meinung,   daß    nur  die  Praxis  hier  entscheiden  kann  und 
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muß,  und  habe  deshalb  Fra^^ebogen  folgenden  Inhalts,  zunächst  an 
die  Inhaber  groüei  Geschäfte,  versandt: 
I  a)  Gibt  es  in  Ihrem  Geschäfte  Steilschreibende? 

^^         b)  Wenn  ja,  arbeiten  sie  langsamer  als  Schrägschreibende? 
^B        c)  Würde  das  Steilschreiben  allein   genügen,  jemanden  in  Ihr 
^^^  Geschäft  nicht  aufzunehmen? 

^V       d)  Sind  vielleicht  in  Ihrem  Geschäfte  Steilschreibende  zur  Schräg- 
^H  Schrift  zurückgekehrt? 

Zusammen  mit  einem  erklärenden  Anhang  wurde  dieser  Frage- 
bogen an  So  Geschäftsleute  der  verschiedensten  Wohnorte  gesandt. 
Es  sind  61  Antworten  eingegangen,  deren  Ergebnisse  ich,  wie  folgt, 
zusammenfasse: 

Frage  a)  wurde  48 mal  mit  nein,  13 mal  mit  ja  beantwortet.  In 
13  Geschäften  waren  22  Steilschreibende. 

Frage  b)  wurde  10 mal  mit  nein,  3 mal  mit  ja  beantwortet. 

Frage  c)  wurde  51  mal  mit  nein,  3 mal  mit  ja  beantwortet 

Frage  d)  wurde  40 mal  mit  nein,  3 mal  mit  Ja  beantwortet. 

Aus  den  Antw^orten  auf  Frage  a)  kann  man  schließen,  daO  die 
Steilschriftmethode  in  Holland  keine  große  Verbreitung  gewonnen 
hat:  in  80^  der  Fälle  wurde  Schrägschrift  benutzt  Daß  diese  ge^ 
ringe  Verbreitung  der  Methode  ihren  Grund  finde  in  der  Langsam* 
keit  Steilschreibender,  ist  in  den  Antw^orten  auf  Frage  b)  zwar  aus- 
gesprochen, aber  nur  3 mal;  also  nur  in  '/^  der  Fälle  ist  dieses 
Argument  bejaht  Ganz  verneinend  sind  5  Antworten  ausgefallen, 
worin  folgende  Worte  zu  finden  sind: 

*Im  Gegenteil,  Steilschreibende  arbeiten  schneller«. 

Auch  die  10^  der  steilschreibenden  Schüler  der  Realschule  in 
Arnheim  sind  gewiß  nicht  als  faule  Schreiber  anzusehen. 

Ich  möchte  aber  in  bezug  auf  Frage  b)  keine  bestimmte  Ent- 
scheidung fallen:  denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  daß  »Langsam- 
arbeiten«  nicht  allein  von  der  Schreibmethode  abhängt  Es  gibt 
mehrere  Faktoren^  z.  B,  Intelligenz,  Übung,  Eifer,  Sehschärfe  usw., 
welche  alle  zusammen  die  Schnelligkeit  des  Schreibens  beeinflussen. 
Daß  ein  Stetlschreiber  langsamer  oder  schneller  arbeitet  als  ein 
Schrägschreiber,  ist  meistens  nicht  auf  die  Methode  allein  zurück- 
zuführen, und  eben  darum  sollte  man  die  Frage  b)  vorläufig  als 
ungelöst  betrachten. 

Frage  c)  ist  zweifellos  von  allen  die  wichtigste;  denn  es  würde 
sich  daraus  ergeben,  daß  Steilschreibende,  die  sich  um  Anstellung 
bewerben,  allein  der  Methode  wegen  unberücksichtigt  bleiben. 

Das  Resultat   der  Antworten    ist  überraschend    und  nimmt  der 
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Vermutung,  »daß  Stetlschreibende  aus  der  Praxis  verbannt  werden«^ 
alle  Beweisgründe,  Nur  3  mal  wurde  die  Frage  bejaht,  und  von  dieseti 
drei  Antworten  gründet  sich  eine  auf  Erfahrung,  eine  zweite  meint,  die 
Steilschreibenden  arbeiten  langsamer  [siehe  unter  b)],  und  die  dritte 
nennt  überhaupt  keine  Gründe.  Die  Meinung  also,  daß  ein  Steil- 
schreiber als  Stellesuchender  eo  ipso  einem  Schrägschreiber  gegen- 
über im  Nachteil  ist,  muß,  vorausgesetzt  daß  beide  gleich  gut  geübt 
sind,  als  falsch  bezeichnet  werden. 

Hinsichtlich  der  Antworten  auf  Frage  d)  ist  zu  bemerken,  daß 
die  3  Schrägschreibenden,  welche  die  Steilschriftmethode  geübt  hatten, 
die  sub  b)  genannten  Personen  sind,  und  ich  verweise,  was  die  Lang- 
samkeit (die  Ursache  des  Wechsels)  anbetrifft,  auf  das  unter  b)  Ge- 
sagte. Dagegen  meldet  eine  Antwort,  daß  2  Schrägschreibende 
Steilschreiber  geworden  sind. 

Man  darf  die  Ergebnisse  einer  Statistik  nie  überschätzen  und 
daraus  nie  voreilige  Schlüsse  ziehen.  Ich  meine  aber,  daß  die  En- 
quete unumwunden  zeigt,  daß  in  Holland  Steilschreiber  der  Methode 
wegen  in  Geschäften  keine  Zurücksetzung  erfahren. 

Ich  glaube  daher  eines  der  häufigsten  Argumente,  welches  gegen 
die  Methode  vorgebracht  wird,  widerlegt  zu  haben,  und  es  gibt  jetzt 
kein  wirkliches  Hindernis  mehr,  um  diese  Methode  in  unseren  Schulen 
obligatorisch  einzuführen. 

Theoretisch  ist  bewiesen  und  die  Praxis  zeigt  immer  aufs  neue, 
daß  bei  der  Steilschriftmethode  eine  schlechte  Körperhaltung  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  sich  w^eniger  leicht  und  weniger 
oft  als  bei  Schrägschrift  entwickelt 

Nach  den  Schuljahren  können  Steilschreibende,  wenn  sie  wollen, 
zur  Schrägschrift  übergehen;  manche  Fälle  dieser  Art  sind  mir  be- 
kannt, und  dieser  Übergang  ist  leicht 

Es  läßt  sich  voraussehenj  daß  die  Schreibmaschine  mit  der  Zeit 
jeden  Schnellschreiber  übertreffen  wird,  Schnelligkeit  beim  Schreiben 
ist  daher  ein  geringerer  Vorteil  als  Deutlichkeit  des  Geschriebenen. 
Letztere  ist  besonders  zu  schätzen,  und  in  dieser  Hinsicht  dürfte  der 
Steilschreibende  dem  Schrägschreibenden  sicher  nicht  nachstehen. 

Schließlich  möchte  ich  meine  Meinung  dahin  zusammenfassen, 
daß  die  allgemeine  Einführung  der  Steilschriftmethode  in  den  Schulen 
aller  Länder  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  liegea  würde. 


» 


YI,  JaliresversammltLiig  der  acliweizerisclieii 

Gesellschaft  für  SclitLlgesundkeitspflege  in 

Luzern,  14.  und  15*  Mal  1905. 

Von  Dt.  phil.  F.  Zollinger, 

Sekretär  des  EirlehüDgswesens  des  Kantons  Zünch. 

Die  VL  Jahresversammlung  der  schweizerischen  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspflege,  die  Sonntag  und  Montage  den  14.  und 
15.  Mai  1905,  in  Luzern  stattfand,  erfreute  sich  eines  stattlichen 
Besuches  und  eines  regen  Interesses  der  zahlreichen  Teilnehmer  wie 
der  Behörden  und  der  Lehrerschaft  Mit  dem  Zuzug  aus  Luzern 
zählte  man  in  den  drei  Hauptversammlungen  in  der  Aula  der  Kantons- 
schule 120 — 150  Teilnehmer;  vertreten  waren  mehrere  kantonale 
Erziehungs-  und  Baudirektionen,  sowie  eine  Anzahl  Gemeindeschul- 
behörden» 

Die  I.  Versammlung  wurde  am  Sonntag  vormittag  loY»  Uhr 
durch  den  Präsidenten  des  Organisationskomitees,  Regierungs- 
rat Düring,  Erziehungsdirektor  des  Kantons  Luzern,  eröffnet  Er 
gibt  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  daß  sich  die  junge  Gesellschaft 
durch  ihre  gemeinnützige  und  segensreiche  Tätigkeit  bereits  große 
Sympathie  im  ganzen  Schweizerlande  und  hauptsächlich  im  Kanton 
Luzern  erworben  habe.  Er  weist  sodann  darauf  hin,  wie  das 
Luzerner  Volk  sich  bestrebe,  sein  Schulwesen  zu  pflegen  und  zu 
fördern.  Vor  wenigen  Jahren  sei  ein  neues  Schulgesetz  geschaffen 
worden,  das  dem  Staate  wesentlich  größere  Opfer  auferlege;  inner- 
halb zweier  Dezennien  seien  die  jährlichen  Ausgaben  des  Staates 
von  Fr.  450,000  auf  Fr.  qoo,ooo  angestiegen  bei  einem  Totalbudget 
von  nicht  ganz  5  Millionen  Franken ;  aber  auch  die  Gemeinden  haben 
die  Opfer  für  das  Volksschulwesen  ganz  wesentlich  gesteigert,  be- 
sonders die  Stadt  Luzern.  Die  Zahl  der  Schulen  sei  innerhalb 
15  Jahren  von  300  auf  370  gestiegen,  die  Zahl  der  Gesamtschulen 
von  100  auf  70  gesunken;  die  Zahl  der  Sekundärschulen  habe  sich 
in  diesem  Zeitraum   verdoppelt  und  die  Zahl  der  Sekundarschüler 
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verdreifacht.  Ferner  seien  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  24  neue 
Schulhäuser  erstellt  worden  mit  einem  Kostenaufwande  von 
3'/9  Millionen  Franken.  Der  Redner  fuhrt  sodann  die  speziell  schul- 
hygienischen Anordnungen  auf,  die  im  besondern  in  der  Stadt  Luzern 
getroffen  wurden  (ärztliche  Untersuchung  der  Schüler  beim  Schul- 
eintritt, Vorschriften  betr.  Ausbeutung  der  jugendlichen  Arbeits- 
kräfte, betr.  mangelhafte  oder  gesundheitsschädliche  Erziehung,  das 
Institut  der  Schulärzte  usw.);  im  weiteren  weist  er  auf  die  gemein- 
nützigen Veranstaltungen  hin,  wie  die  Ferienkolonien,  die  Erziehungs- 
anstalten für  arme  und  schwachsinnige  Kinder,  die  kantonale  Taub- 
stummenanstalt, welche  Institutionen  zugleich  auch  beredtes  Zeugnis 
ablegen  von  dem  Wohltätigkeits-  und  Opfersinn  des  Luzerner  Volkes, 
Die  Eröffnungsrede  klang  in  den  Wunsch  aus,  daß  in  der  Sdiulgesund- 
heitspflege  der  Kontakt  zwischen  Wissenschaft  und  Schule,  zwischen 
dem  Hygieniker  und  dem  Arzte  einerseits  und  dem  Mann  der  Schule, 
besonders  dem  Lehrer,  andererseits  stets  enger  werden  möge. 

Ingenieur  W.  Reinhart,  von  der  Firma  Gebrüder  Sulzer  in 
Wintertliur,  referierte  darauf  an  der  Hand  instruktiver  Pläne  üben 
Heizung  und  Ventilation  in  Schulhäusern  und  Turnhallen. 
Einleitend  führt  er  die  Verdienste  der  Professoren  Pettenkofer-München 
und  Rietschel-Berlin  mit  Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Ergründung 
der  Frage  der  Heizung  und  Ventilation  an,  um  dann  die  ein- 
zelnen Systeme  nach  ihrer  Zweckmäßigkeit  durchzugehen-  Zurzeit 
kommen  für  Heizung  von  Schulgebäuden  im  wesentlichen  nur  noch 
die  Niederdruckdampfheizung  und  die  Warmw^asserheizung  in  Be- 
tracht. Die  Frage,  welches  der  beiden  Systeme  den  Vorzug  ver- 
diene, läßt  sich  im  allgemeinen  nicht  ohne  w^eitctes  beant\\'orteii; 
beide  Systeme  haben  für  große  Anlagen  ihre  Vorzüge.  In  hygienischer 
Beziehung  sind  beide  als  einwandfrei  und  ungefähr  gleichwertig  zu 
bezeichnen,  ebenso  mit  Bezug  auf  die  Betriebssicherheit  Die  Warm- 
•  Wasserheizung  hat  den  Vorteil,  daß  die  Heizung  als  Ganzes  dem 
w^echselnden  Wärmebedarf  je  nach  der  Außenluft  angepaßt  werden 
kann^  während  gleichwohl  jeder  einzelne  Heizkörper  noch  für  sieb 
regulierbar  bleibt;  ferner  enthalten  die  Warm  Wasserheizkörper  ver- 
möge ihrer  Wasserfütlung  ein  gewisses  Wärmereservoir  und  erkalten 
nur  langsam,  wenn  sie  abgeschlossen  werden  oder  die  Heizung  des 
zentralen  Kessels  unterbrochen  wird;  dagegen  erkalten  die  Dampf- 
heizkörper sofort,  nachdem  die  Wärmezufuhr  abgestellt  ist,  können 
aber  ebenso  schnell  wieder  erwärmt  werden,  W^armwasserheizung 
eignet  sich  daher  mehr  für  Räume,  die  anhaltend  geheizt  werden 
sollen,    Dampfheizung  für   solche   mit  unterbrochenem  Hei2betneb. 


VL  Jfthrcsvcrsiuiiml.  der  schweU.  Gesellseti.  füT  Schulgesundlicitsp flcge  osw*     zqj 


Bei  der  Warmwasserheizung  ist  darauf  zu  achten,  daß  das  Wasser 
nicht  so  weit  abgekühlt  wird,  daß  es  einfriert.  Da  die  Heizflächen 
der  Warmwasserheizung  auch  bei  ihrer  höchsten  Beanspruchung 
immer  noch  eine  niedrigere  Temperatur  erhalten  als  die  des  Dampfes, 
SD  folgt  daraus  die  Notwendigkeit,  die  Heizkörper  für  Wasser  größer 
zu  machen,  und  zwar  um  ungefähr  ein  Drittel;  auch  die  Rohr- 
leitungen erhalten  etwas  größere  Durchmesser  ab  bei  der  Dampf- 
heizung. Letztere  erfordert  größere  Tief  läge  der  Heizkessel,  damit 
das  kondensierte  Wasser  durch  sein  eigenes  Gewicht  in  den  Kessel 
zurückfließen  kann;  bei  Andrang  von  Grundwasser  oder  bei  schlechtem 
Baugrund  ist  diese  Bedingung  schwerer  zu  erfüllen  und  kann  erheb- 
liche Kosten  bereiten.  Im  allgemeinen  eignet  sich  Dampfheizung 
mehr  für  Gebäude  von  größerer  Ausdehnimg  und  solche ^  deren 
Räume  nicht  konstant  geheizt  werden  sollen,  oder  die  reichlicher 
Ventilation  bedürfen,  oder  wo  mehrere  Gebäude  von  einer  zentralen 
Stelle  aus  geheizt  werden  sollen;  Warmwasserheizung  mehr  für 
kleinere  Gebäude,  wo  die  Mehrzahl  der  Räume  andauernd  und  gleich* 
mäßig  zu  heizen  ist.  Für  Schulen  kommt  ferner  in  Betracht,  ob  die 
Räume  nur  für  Lehrzwecke  und  nur  während  der  Tagesstunden  benutzt 
werden,  oder  auch  für  Abendkurse,  Sitzungen,  Versammlungen  usw., 
und  ob  Wohnungen  damit  verbunden  sind  Wenn  Turnhallen  nicht 
allzuweit  von  Schulgebäuden  entfernt  sind,  können  sie  an  deren 
Zentralheizung  angeschlossen  werden,  sofern  dies  eine  Dampfheizung 
ist  und  die  Terrainverhältnisse  das  Zurückführen  des  Kondenswassers 
gestatten.  Bei  Wasserheizimg  ist  ein  Anschluß  der  Turnhallen  wegen 
der  Frostgefahr  nicht  unbedenklich. 

Die  Anforderungen,  welche  an  eine  gute  Heizungs-  und  Lüftungs- 
anlage für  Schulhäuser  und  Turnhallen  gestellt  werden  müssen,  faßt 
der  Referent  in  folgende  Postulate  zusammen: 


I 


A.  Heizung. 

Die  Besorgung  der  Anlage  darf  an  das  Bedienungspersonal  keine 
höheren  Anforderungen  stellen,  sondern  muß  durch  jede  Person, 
welche  Sinn  für  Ordnung  hat,  an  Hand  der  einfachen  Vorschriften 
möglich  sein. 

Die  Heizkessel  müssen  für  Dauerbrand  eingerichtet  sein,  deren 
Fülischacht  Brennstoff  für  etwa  12  Stunden  bei  mittlerer  Winter- 
temperatur faßtj  deren  Rost  wassergekühlt  ist,  und  welche  einen 
Nachtbetrieb  ohne  Bedienung  ermöglichen,  ohne  daß  das  Feuer 
dabei  ausgeht. 
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Sind  große  Kesselheizflächen  flir  eine  Anlage  erforderlich,  so 
sind  mehrere  Kessel  aufzustellen,  weil  die  Anlage  in  Übergangs- 
zeiten ökonomischer  betrieben  werden  kann. 

Die  Rohrleitungen  sind  möglichst  frei  vor  der  Wand  zu  montiereni 
und  alle  durch  Dampf  oder  Wasser  erwärmten  Rohre ^  die  nicht 
direkt  mitheizen  sollen,  sind  aufs  beste,  d,  h.  mit  Seide,  zu  isolieren. 

Als  Heizflächen  sind  keine  Rippenröhren,  sondern  nur  glatte 
Radiatoren  oder  Rohrspiralen  zu  verwenden,  welche  möglichst  in 
der  Nähe  der  Abkühlungsflächen,  Fenster  und  Außenwände  auf- 
zustellen sind. 

Die  HeizkörpergröOe  ist  so  zu  bemessen,  daß  bei  tiefster  Außen- 
temperatur der  Raum  auf  die  gewünschte  Temperatur  erwärmt  und 
auf  derselben  gehalten  werden  kann.  Abzüge  an  der  Heizfläche  mit 
Rücksicht  auf  die  Wärmestrahlung  der  Schulkinder  sind   unzulässig. 

Jeder  Heizkörper  muß  reguliert  oder  abgesperrt  werden  können, 
entweder  durch  den  Lehrer  im  Räume  selbst,  oder  besser  außerhalb 
des  Lehrzimmers  durch  den  Heizer,  welcher  an  Schau-Thermometern 
die  Innentemperatur  von  außen  ablesen  kann. 

Die  Oberflächentemperatur  der  Heizflächen  bei  guter  Reinhaltung 
und  richtiger  Verteilung  der  Heizkörper  ist  weniger  von  Belang. 

B.  Lüftung. 
Ebenso  wichtig  wie  eine  gute  Heizung  ist  auch  ausreichende 
Ventilation  stark  besetzter  Schulräume.  Erste  Bedingung  für  jede 
Lüftungsanlage  ist  größte  Reinlichkeit  und  aufmerksamer  Betrieb, 
welcher  sich  den  Witterungsverhältnissen  anzupassen  hat.  Hiervon 
hängt  die  Ökonomie  einer  Anlage  wesentlich  ab* 

Der  stündliche  Luft^^echsel  für  Schulzimmer  soll  auf  Grund  eines 
maximalen  Kohlensäuregehaltes  der  Zimmerluft  etwa  das  1,5-  bis 
3-fache  des  Rauminhaltes  betragen. 

Zugerscheinungen  dürfen  bei  keiner  Lüftungsart  auftreten,  daher 
sollte  die  Frischluft  möglichst  vorgewärmt  in   die  Schulräume  eiiK 
geführt  werden.     Die  Lüftung  von  Schulzimmern  kann  erfolgen: 
a)  Durch  Öfi"nen  der  Fenster  und  Türen  während  der  Pausca, 

was  aber  nur  für  kleinere  Verhältnisse  paßt 
b}  Durch  kontinuierliches  Ofi"enlassen  von  Klappfenstern  für 
Frischlufteintritt  oder  Einführung  kalter  Luft  durch  Decken- 
kanäle (so  daß  eine  Mischung  zwischen  kalter  und  wanncf 
Luft  in  der  oberen  Raumhälfte  stattfinden  kann),  und  durdJ 
Abzüge  für  gebrauchte  Luft,  welche  über  Dach  oder  im 
Dachraume  münden. 
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^^^      c)  Durch   Einführung   der  Luft   und   direkte  Erwärmung    der- 
^^^b         selben  durch  im  Schulraume  aufzustellende  Heizkörper  und 
^^^^         Abfülirung  der  verbrauchten  Luft  wie  unter  »b<. 
^^^^     d)  Durch  Erwärmung  der  Frischluft  in  Hetzkammern  im  Keller- 
^^^H  geschoß  und  Eintritt  derselben  in  die  Klassenzimmer  durch 

^^^B         Mauerkanäle,  entweder  durch  natürlidien  Auftrieb  oder  durch 
^^^F         mechanische  Hilfsmittel  veranlaßt 

^K      Als   unterste    Grenze    fiir   vollen    Luftwechsel    ist    eine    Außen- 

~  tcmperatur  von  * — lo*^  C   anzunehmen.     Sinkt  die  Temperatur  tiefer, 

so    ist    der    Luftwechsel    entsprechend   zu   reduzieren    und    bei   der 

der  Heizung  zugrunde  gelegten  tiefsten  Außentemperatur  ganz  eine 

zustellen. 

Die  Frischluft  muß  je  nach  der  Schöpfstelle  durch  ein  Füter 
gereinigt  werden,  welches  reichlich  groß  herzustellen  ist  und  be- 
queme Reinigung  und  Auswechslung  ermöglicht  Wo  genügend 
Raum  zur  Verfügung  steht,  kann  an  Stelle  der  Filteranlage  eine  ge- 
räumige Staubkammer  treten* 
b  Die  Befeuchtung  der  erwärmten  Frischluft  ist  notwendig  bis  zu 
einem  Sättigungsgrad  von  etwa  50^. 

Die  beste,  aber  im  Betrieb  teuerste  Ventilation  ist  die  Pulsions- 
lüftung, weil  ihre  Wirkung  unabhängig  von  der  Außentemperatur 
ist,  und  weil  sie  auch  im  Sommer  zur  Kühlung  der  Räume  bei  ent- 
sprechenden Vorrichtungen  dienen  kann. 

Dem  sehr  interessanten  Referat  folgte  eine  rege  Diskussion. 
Dr.  O,  Roth,  Professor  der  Hygiene  am  eidgenössischen  Poly- 
technikum in  Zürich,  stellt  die  Forderung  auf,  daß  die  Überkästen^ 
wie  man  sie  bei  älteren  Zentralheizungen  noch  findet,  zu  entfernen 
seien,  da  sie  einer  Reinigung  der  Heizkörper  vom  Staube  hinderlich 
seien.  Die  Heizkörper  müssen  möglichst  glatt  sein  und  wie  die 
Zentralheizungsröhren,  Kanäle  usw.  fleißig  vom  Staube  gereinigt 
werden,  damit  die  Bakterienbildung  möglichst  verhütet  wird.  Roth 
gibt  der  Warmwasserheizung  den  Vorzug  vor  der  Dampfheizung^ 
viireil  die  Oberflächentemperatur  der  Heizkörper  niedriger  ist.  Nachts 
sollten  die  Räume  möglichst  wenig  geheizt  werden;  dann  wird  ver- 
mieden, daß  die  Luft  trocken  wird.  Zu  vermeiden  ist  ferner,  daß 
die  Heizung  in  den  Übergangszeiten  allzuwenig  geöffnet  istj  dami- 
Qicht  giftige  Gase  in  den  Heizräumen  austreten. 

Stadtrat  Dr.  Erismann-Zürich  wendet  sich  gegen  die  Luft 
Reizungen,  die  er  weder  für  Schulhäuser  noch  für  andere  öffentliche 

I Gebäude    als   geeignet  betrachtet;   abgesehen  von    der  Trockenheit 
der  Luft  führt  die  letztere  verbrannte  Kohlenteile  mit,  wie  dies  an 
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den  Austrittsstellen  an  den  Wänden  leicht  wahrnehmbar  ist.    Ferner 
verlangt   er,  daO  Heizung  und  Ventilation  voneinander  ru  trennea 

seien. 

Erziehungsdirektor  Düring-Luzern  bestätigt  an  dem  Bei- 
spiele des  Kantonsschulgebäudes  in  Luzem  die  schlechten  Er- 
fahrungen, die  mit  der  Luftheizung  gemacht  worden  sind;  er  macht 
ferner  aufmerksam  auf  die  Nachteile  der  Benutzung  der  SchuUokale 
durch  Vereine  besonders  zur  Nachtzeit  und  meint,  die  Schweiz»  Ge- 
sellschaft für  Schulgesondheitspflege  sollte  die  Schulbehörden  in  der 
Abwehr  übertriebener  Ansprüche  der  Vereine  unterstützen, 

Dr.  Silberschmidt,  Dozent  für  Schulhygiene  an  der  Hochschule 
Zürich,  weist  darauf  hin,  daß  neben  der  Temperatur  und  der  Vcf* 
schlechterung  der  Luft  als  wesentlich  auch  deren  Feuchtigkeit^ehalt 
in  Betracht  komme;  die  Angst  vor  zu  trockener  Luft  sei  nicht  ge* 
rechtfertigt;  in  Schulen  werde  der  erforderliche  Wasserdampf  durch 
die  ausgeatmete  Luft  der  Schüler  in  genügender  Menge  geliefert. 
Doch  sollte  im  Schulzimmer  neben  dem  Thermometer  auch  du 
Hygrometer  Platz  finden.  Bezüglich  der  Ventilation  fordert  er  ciae 
ausgiebige  Bewegung  der  Luft  der  Schulzimmer,  w\e  sie  mittels 
einfacher  Apparate  hervorgerufen  werden  könne*  Die  dauernde  Luft- 
erneuerung durch  Offenlassen  der  Fensterklappen  wälirend  des  Schul* 
Unterrichts  sei  nicht  anzuraten,  hingegen  eine  tüchtige  Durcblüftuiig 
durch  Öffnen  der  Fenster  und  Türen  in  den  Unterrichtspausen. 

Der  Referent  bestätigt,  daß  die  Feuerluftheizung  sich  über- 
lebt habe.  Auch  er  ist  der  Ansicht,  daß  einer  Trennung  der  Heizung 
und  der  Lüftung  entschieden  der  Vorzug  gegeben  werden  sollte. 
Wo  die  Lufterneuerung  durch  einen  Zentralventilator  geschehe,  könne 
das  Geräusch  des  letzteren  dadurch  wesentlich  reduziert  werden,  daü 
man  für  den  Ventilator  größere  Dimensionen  wähle  und  für  solide 
Lager  sorge. 

Dr.  Schmid,  Direktor  des  Schweiz.  Gesundheitsamtes,  Bern,  spricht 
sich  für  zentrale  Ventilationseinrichtung  aus;  er  fordert,  daß  die 
Ventilationskanäle  leicht  vom  Staube  sollen  gereinigt  werden  können; 
zu  diesem  Zwecke  sei  es  notwendig,  alle  Ecken  und  Kanten  zu  v^ 
meiden  und  die  Kanalwände  seitlich  abzurunden*  Die  Versuche,  die 
in  Ulm  und  Stuttgart  gemacht  worden  sind,  die  frische  Luft  an  der 
Decke  des  Zimmers  durch  Kanäle  einzuführen,  wobei  die  Luft  durd 
ein  Barchentsieb  ins  Zimmer  niederfallt,  findet  er  sehr  beachtenswert 

Prof.  Dr.  Steiger -St  Gallen  fordert  ebenfalls  zentrale  niecha^ 
nische  Ventilationseinrichtungen,  da  die  lokalen  nur  funktionicrcfl 
bei  großen  Temperaturdifferenzen   zwischen  Innen-  und  Außeßlaftj 
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erst  weno  die  frische  Luft  in  die  Schulzimmer  gepreßt  werde,  sei 
Gewähr  für  ausreichende  Lufterneuerung  vorhanden.  Eine  dreimalige 
Lufterneuerung  in  der  Stunde  sollte  als  Minimairorderung  aufgestellt 
werden. 

Stadtrat  Schnyder,  Baudirektor  der  Stadt  Luzern^  bestätigt, 
daß  die  mechanischen  Ventilationseinrichtungen,  wie  sie  in  Luzern 
in  dem  Musegg-  und  dem  Sälischulhaus  getroffen  worden,  zu  bester 
Zufriedenheit  funktionieren;  sie  erfordern  jedoch  eine  sehr  sorgfältige, 
aufmerksame  Bedienung. 

Die  Versammlung  brachte  den  Ausführungen  des  Referenten  und 
der  Votanten  das  regste  Interesse  entgegen.  Der  Erwähnung  wert  ist 
ein  Hinweis,  der  von  verschiedenen  Rednern  gemacht  wurde,  daü 
das  Submissionswesen  und  das  Unterbieten  im  Preise  sehr  üble 
Früchte  gezeitigt  habe,  weshalb  die  Schul-  und  Baubehörden  bei  der 
Übertragung  von  Heiz-  und  Ventilationseinrichtungen  an  eine  Firma 
^blicht  allzusehr  von  der  finanziellen  Seite  sich  sollten  leiten  lassen, 
^m»'enn  sie  sichere  Gewähr  für  richtige  Ausführung  haben  wollen, 
H  Die  H.  Versammlung,  die  nachmittags  3  Uhr  ihren  Anfang 
nahm  und  bis  gegen  6  Uhr  dauerte,  war  einem  nicht  minder  inter- 
essanten und  anregenden  Gegenstande  gewidmet,  nämlich  den  Leibes- 
übungen im  nachschulpflichtigen  Alten  Hierfür  hätten  wohl 
kaum  geeignetere  Referenten  gefunden  werden  können,  als  die  beiden 
um  das  Turnwesen  verdienten  J.  Spühler,  Lehrer  an  der  höheren 
Töchterschule,  Zürich,  und  Rektor  Dr.  Flatt,  Basel.  Der  erstere 
verbreitete  sich  mehr  über  die  physiologische  Seite  und  begründete 
in  überzeugender  Weise  die  Notwendigkeit  vermehrter  physischer 
Übungen  auf  allen  Schulstufen,  insbesondere  aber  auch  in  der  Zeit 
des  größten  Wachstums  vom  15,^19.  Altersjahr.  Dr,  Flatt  sprach 
über  die  Art  der  Ausführung,  wobei  er  ganz  besonders  die  akade- 
mische Jugend  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zog.  Er  wies  hin 
auf  die  Japaner^  die  5*^6  Stunden  Leibesübungen  in  ihren  Schul- 
anstalten eingeführt  haben;  ferner  machte  er  aufmerksam  auf  die  Ein- 
richtungen, die  auf  Veranlassung  von  Rektor  Dn  Keller  am  Gymnasium 
und  an  der  Industrieschule  in  Winterthur  getroffen  wurden  zur  Ge- 
winnung der  Zeit  für  vermehrte  physische  Betätigung  der  Schüler 
dadurch,  daß  die  Dauer  der  Lektionen  in  der  Weise  reduziert  wird, 
daß  in  der  Zeit  von  4  Stunden  5  Lektionen  gehalten  werden, 
H       Die  beiden  Referenten  kamen  zu  folgenden  Leitsätzen: 

L  Die  körperliche  Erziehung  des  jungen  Menschen  ist  mit  seinem 
Austritt  aus  der  Schule  (14. — 15.  Altersjahr)  durchaus  noch  nicht  ab- 
geschlossen.    Herz    und    Lungen,    deren  volle  Entwicklung   in  der 


512 


F.  ZoIUnger^ 


Binnenluft  der  Fabriksäle,  Werkstätten  und  Schulzimmer  gefahidet 
ist,  verlangen  nach  genügenden  Wachsturasanregungen,  desgleichen 
die  Muskulatur;  die  leibliche  Geschicklichkeit  ringt  nach  Entfaltung^ 
und  das  reifere  Jugendalter  hat  im  werdenden  Charakter  des  heran- 
wachsenden  Menschen  den  Zug  kräftigen  Wollens  und  entschlossenen 
Handelns  mit  aller  Deutlichkeit  auszuprägen, 

II.  Die  Erreichung  dieser  Ziele  ist  ohne  ein  genügendes  Maß 
richtig  gewählter  Leibesübungen  nicht  denkbar;  die  Teilnahme  am 
Turnen,  Turospiel  und  an  ven^^andten  Leibesübungen  ist  darum  eine 
persönliche  Pflicht  der  reiferen  Jugend  beider  Geschlechter. 

III.  Da  eine  rationelle  Pflege  der  körperlichen  Übungen  die  Volks- 
gesundheit hebt^  die  Energie  und  Ausdauer  in  der  leiblichen  und 
geistigen  Betätigung  mehrt,  und  damit  sowohl  unsere  nationale  Kraft 
im  wirtschaftlichen  Wettkampfe  als  auch  unsere  Wehrfähigkeit  steigert, 
so  hat  der  Staat  die  Pflicht,  auch  die  Leibesübungen  des  nach- 
schulpflichtigen  Alters  nachdrücklich  zu  fördern. 

IV.  Der  körperlichen  Erziehung  sollte  an  den  höheren  Mittel- 
schulen eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Es  wird 
empfohlen:  die  Einführung  einer  dritten  Turnstunde,  die  ausschließlich 
dem  Kürturnen  gewidmet  ist,  die  regelmäßige  Pflege  von  Bewegungs- 
spielen und  Schießübungen,  die  Schaffung  einer  entsprechenden  An- 
leitung (Turnschule  III.  Stufe)  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
angewandten  Turnens,  die  periodische  Einberufung  einer  Konferenz 
der  Turnlehrer  an  höheren  Mittelschulen  und  die  Verlegung  eines 
Teiles  des  wissenschaftlichen  Unterichtes  ins  Freie  durch  häufige 
Veranstaltung  von  Klassenausflügen  zu  geographischen,  naturwissen- 
schaftlichen und  mathematischen  Übungen. 

V*  Das  Verständnis  für  die  hohe  Bedeutung  und  die  Lust  xur 
Pflege  der  Leibesübungen  sollten  an  den  Hochschulen  gefördert 
werden  durch  Veranstaltung  von  Vorlesungen  über  den  Einfluß  der 
Leibesübungen  auf  die  Lebensfunktionenj  durch  Schaffung  ver- 
mehrter Gelegenheit  zu  regelmäßigem  Betrieb  von  Turnübungen, 
Bewegungsspielen  und  verwandten  Übungen  unter  Anlehnung  an  die 
bestehenden  Institutionen  (akad.  Turnvereine)  und  Aufnahme  ent- 
sprechender praktischer  Kurse  in  die  of^ziellen  Verzeichnisse  der 
Vorlesungen  und  Übungen. 

VI.  Die  Jünglinge  sollten  verpflichtet  werden,  vom  Austritt  aus 
der  obligatorischen  Volksschule  bis  zur  Rekrutierung  die  Leibes* 
Übungen  fortzusetzen  und  jährlich  bei  einer  Turnprüfung  von  ihrer 
körperlichen  Leistungsfähigkeit  Zeugnis  abzulegen. 

In  der  Diskusston,  an  der  sich  Dr.  Schmuziger-Aarau,  Major 
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Müller-Zürich,  Dr.  S  eiger-Luzern,  Erziehungssekretär  Dr.  Zol- 
Unger-Zürich,  Dr.  Otz-Murten,  Dn  Seh mid- Bern,  sowie  die  Re- 
ferenten beteiligten,  fanden  die  Ausführungen  der  letzteren  allseitige 
Zustimmung. 

Auf  Antrag  von  Dr.  Schmuziger  beauftragte  die  Versammlung 
den  Vorstand,  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  Mädchenturnens  in 
der  Schweiz  und  die  Durchführung  der  gesetzlichen  Vorschriften 
Erhebungen  zu  machen,  und  die  Herausgabe  einer  eidgen.  Turn- 
schule für  das  Mädchenturnen  zuständigen  Orts  in  Anregung  zu 
bringen,  wie  eine  solche  bereits  vom  schweizerischen  Bundesrate 
für  das  Knabenturnen  herausgegeben  worden  ist.  Ferner  gab  die 
Versammlung  mit  Einmut  nachfolgender  Resolution  ihre  Zustimmung: 
Die  VI.  Jahresversammlung  der  Schweiz.  Gesellschaft 
ür  Schulgesundheitspflege  erachtet  die  erhöhte  Berück- 
sichtigung der  physischen  Erziehung  auf  allen  Schul- 
stufen sowohl  für  das  männliche  als  auch  für  das  weibliche 
Geschlecht  und  ebenso  für  die  nachschulpflichtige  Jugend 
als  dringend  nötig  und  ersucht  die  Bundesbehörden  wie 
auch  die  kantonalen  Behörden,  diese  Angelegenheit  nach 
Kräften  zu  fördern. 

Am  Montag  den  15.  Mai  fand  die  III.  Hauptversammlung  statt. 
Dr.  Friedrich  Stock er-Luzern  brachte  ein  sehr  eingehendes  Re- 
ferat über  die  Schularztfrage  auf  Grund  bisheriger  Er- 
fahrungen.    Er  stellte  folgende  Forderungen  auf: 

I.  Das  oberste  Leitmotiv  jeder  schulärztlichen  Tätigkeit  sei  der 
effektive  praktische  Nutzen  für  unsere  Schuljugend,  für  unser  Volk 
und  damit  für  unseren  Staat!  Der  Staatsbürger  muß  durch  die  Art 
und  Weise,  wie  die  schulärztliche  Aufsicht  betrieben  wird,  zur  Über- 
zeugung gedrängt  werden,  daß  diese  etwas  nütze  und  dem  sozialen 
Postulat,  das  sie  in  sich  birgt,  gerecht  werde. 

IL  Um  das   zu   erreichen,  ist  erforderlich,   daß    neben   der   hy- 
gienischen Kontrolle  der  Schulhausbauten  und  deren  Einrichtungen 
sowie  des    Unterrichts     namentlich    der   hygienischen  Überwachung 
des  einzelnen  Schulkindes  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde. 
H       Unerläßlich  hiezu  sind: 

^1  i)  Eine  sanitäre  Eintrittsmusterung  aller  Schulrekruten,  gleichviel, 
^^^L  ob  diese  vom  Schul-  oder  Hausarzt  vorgenommen  werde. 
^^^H  Diese  Untersuchung  soll  sich  nicht  nur  auf  die  höheren 
^^^V        Sinnesorgane^  sondern  auf  den  ganzen  Körper  des  Kindes  er- 
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2)  Die  Untersuchungsresultate  der  Eintrittsmusterung  sind  auf 
einem  für  alle  Gemeindewesen  möglichst  gletchartig  tax  ge- 
staltenden Gesundheitsschein  (fiche  medicale]  zu  notieren, 
in  welchem  vom  Schularzte  alle  Veränderungen  des  Gesund- 
heitszustandes des  Kindes  im  Laufe  der  Schulzeit  eingetragefi 
werden. 

5)  Zur  steten  Kontrolle  der  Schulkinder,  wie  zur  Überwachung 
der  Hygiene  des  Unterrichts  und  des  Schulhauses  sind 
Klassenvisiten  des  Schularztes  notwendig.  Auch  soll  der 
Schularzt  eine  gewisse,  fixierte  Zeit  zur  Verfügung  halten  für 
diejenigen  Schulkinder,  die  ihm  von  der  Lehrerschaft  als 
krank-verdächtig  zugeschickt  werden,  damit  die  notwendige 
Hilfe  sofort  vermittelt  werden  kann. 

4)  Zum  vollendeten  Ausbau  einer  schulärztlichen  Einrichtung 
gehört  überall  da,  wo  kein  poliklinisches  Institut  besteht,  eine 
Art  Schulpoliklinik,  Dispensaire,  oder  etwas  Ähnliches, 
welche  gestattet,  Unbemittelten  die  notwendigen  Utensiliefl 
(Bruchbänder,  Brillen  usw.)  unentgeltlich  sofort  zu  verabfolgen, 
sowie  kleinere  nötige  ärztliche  Verrichtungen  an  Augen,  Ohren» 
Zähnen,  Nase,  Rachenraum  usw.  vor  sich  gehen  zu  lassen. 
Die  Zwangsreinigung  von  Parasiten  bei  Kindern  renitenter 
Eltern  könnte  auch  diesem  Institut  zugewiesen  w^erden, 

5)  Für  eine  wirksame  Tätigkeit  des  Schularztes  in  Epideniico- 
Zeiten  ist  durchaus  erforderlich,  daO  präzise,  einer  ratjonellen 
öffentlichen  Hygiene  genügende  staatliche  oder  kommunale 
Polizeiverordnungen,  wo  solche  noch  nicht  existieren,  ge- 
schaffen und  mit  aller  Energie  gehandhabt  werden  (Kareoi- 
zeiten). 

6)  Dem  Schularzte  sollen  nicht  zu  viel  Kinder  zur  Kontrolle 
unterstellt  werden,  sonst  wird  seine  überwachende  Tätigkeit 
iUusoTisch,  Der  Schularzt  ist  nicht  behandelnder  Arzt  der 
Schulkinder  von  Amtes  wegen* 

III.  Als  weitere  leitende  Grundsätze  empfiehlt  Referent  femer: 
i)  Der  stets  mit  der  Schule  in  Kontakt  tretende  eigentliche 
Schularzt  kann  ein  diplomierter,  allgemein  praktizierender 
Arzt  sein,  der  sich  schulhygienisch  ausgebildet  hat.  Damit 
jeder  patentierte  Arzt  über  schul  hygienische  Kenntnisse  nach 
seinem  Examen  verfüge,  soll  auf  den  Hochschulen  im  Unter- 
rieht  und  beim  Examinieren  der  Hygiene  ein  gewichtiger 
Teil  der  Schulgesundheitspflege  zugemessen  werden. 

In  größeren  Städten  mögen  zur  besseren  ZeDtralisiening 
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und  Gleichgestaltung  der  schulärztlichen  Tätigkeit  und  zur 
Zusammenstellung  der  Resultate  derselben  Schularzt-Beamte  am 
Platze  sein,  welche  nebenbei  nicht  ärztliche  Praxis  betreiben. 

2)  Der  Schularzt  soll  bezahlt  werden.  Die  Gratisbemühungen 
ärztlicher  Mitglieder  von  Schulkommissionen  können  einer 
intensiven  schulärztlichen  Tätigkeit  erfahrungsgemäß  nicht 
genügen. 

3)  Das  schon  oft  aufgestellte  Postulat  der  schulhygienischen 
Durchbildung  unserer  Lehrerschaft  wird  erneuert,  weil  es 
noch  nicht  realisiert  ist  Nachdem  alle  Lehrer  einmal  hygie- 
nisch gebildet  sind,  kann  das  Pflichtenheft  des  Schularztes, 
soweit  es  nicht  seine  spezifisch  medizinische  Tätigkeit  be- 
trifft, bedeutend  gekürzt  werden, 

4)  Mit  dem  Unterricht  in  Gesundheitspflege  durch  die  Lehrer 
kann  und  soll  an  den  Volksschulen  schon  früh  begonnen 
werden  (Einflechten  hygienischer  Belehrungen  beinahe  in 
jedem  Unterrichtszweig) . 

Schularzt  Dr.  Trechsel-Le  Locle  unterstützte  als  Korreferent 
in  französischer  Sprache  die  von  dem  Referenten  aufgestellten 
Forderungen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Schularzt  Dr.  Kraft-Zürich, 
Dr.  Steiger-Luzern,  Schulratspräsident  Jenny-Studer-Glarus, 
Direktor  Dr  Schmid-Bern,  Stadtrat  Dr  Erismann-Zürich,  Schul- 
inspektor Dr.  Hafter-Glarus  und  der  Referent  Dr.  Kraft  begründete 
die  Vorzüge  der  Anstellung  eines  Amtsarztes  ausschließlich  mit  schul- 
hygienischen Fimktionen  namentlich  für  gröüere  Gemeinwesen  an 
Stelle  einer  Mehrzahl  von  Ärzten >  die  die  schulärztUche  Tätigkeit 
im  Nebenamte  ausüben,  daneben  aber  ihre  ärztliche  Praxis  ausüben 
(Wiesbadener  System),  während  Dr.  Stocker  in  diesem  System  den 
Mangel  erblickt,  daß  die  individuelle  Überwachung  der  Schüler  nicht 
ausreichend  möglich  sei,  wenn  man  den  einzelnen  Ärzten  zu  viele 
Kinder  zuweise.  Dr  Erismann  betont  im  besondern,  daß  die 
schulärztliche  Tätigkeit  nur  dann  ihren  Zweck  erreiche,  wenn  der 
Schularzt  bei  dem  Lehrer  das  nötige  Verständnis  und  die  erforder- 
liche Unterstützung  finde.  Die  Versammlung  gab  nachfolgender 
Resolution  ihre  Zustimmung: 

Die  VI.  Jahresversammlung    der    Schweiz.    Gesellschaft 
für  Schulgesundheitspflege  in  Luzern,    nach  Anhören  ein- 
gehender  Referate  von  Dr.  Friedrich   Stocker-Luzern   un<^ 
Dr  Trechsel-Le  Locle,    und   nach   gewalteter   Diskti* 
spricht  sich  einstimmig  dahin  aus: 
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i)  daß  eine  hygienische  Überwachung  der  Schulen  In 
Stadt  und  Land  —  die  Mittelschulen  und  Privat- 
schuleo  mit  eingeschlossen  —  im  öffentlichen  Inter- 
esse liegt  und  von  hervorragender  sozialer  Bedeu- 
tung ist, 

2)  daß  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  umfassen  soll; 

a)  die  Hygiene  des  Schulhauses  und  seiner  Einrich* 
tungen, 

b)  die  Hygiene  des  Schulkindes  namentlich  im  Sinne 
eingehender  Untersuchung  beim  Schuleintritt  und 
der  Führung  individueller  Gesundheitsscheine  der 
einzelnen  Schulkinder, 

c)  die  Hygiene  des  Unterrichtes  und  der  Lehrmittel; 

3)  daß  die  schulhygienische  Vorbildung  der  Lehrer  an 
den  Lehrerbildungsanstalten  obligatorisch  sein  soll, 
daß  an  den  Ferienkursen  fiar  Lehrer,  soweit  möglich, 
auch  die  Schulhygiene  berücksichtigt  werden  soll, 
und  daß  den  Studierenden  der  Medizin  auf  den 
schweizerischen  Universitäten  vermehrte  Gelegeü- 
heit  gegeben  werden  soll,  sich  in  Schulhygiene  aus- 
zubilden. 

Aus  den  geschäftlichen  Verhandlungen  ist  zu  erwähncÖT 
daß  die  schweizerische  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  Ende 
1904  84  Kollektivmitglieder  (Staats-  und  Gemeindebehörden,  Jahres- 
beitrag Fr.  20)  und  588  Einzelmitglieder  (Jahresbeitrag  Fr,  5)  zahlte 
und  trotz  ihrer  zum  Teil  umfangreichen  Publikationen  (reich  illu- 
striertes Jahrbuch  und  Schweizerische  Blätter  für  Schulgesundheits- 
pflege und  Kinderschutz)  ein  Vermögen  von  Fr,  5078,36  aufweist. 
Die  nächstjährige  Versammlung  findet  in  Neuenburg  statt;  zur 
Behandlung  kommen:  i)  Die  Frage  der  Seh ülerüberbürdung  in  Volks- 
und Mittelschulen,  2)  Die  Hygiene  des  Lehrkörpers.  5,  Abort-  wid 
Fissoiranlagen  in  Schulhäusern  und  Turnhallen. 


V.  Schweizeriselie  Konferenz 

für  das  Idiotenwesen  in  St-  Galleii, 

B.  und  6.  Jnni  1905. 

Von  Dt,  F.  ^olling^erj 

Emchungssekretär  in  Zürich. 

Unter  dem  Vorsitze  von  Sekundarlehrer  Au  er- Schwanden  ta^e 
am  s.  und  6.  Juni  L  J.  in  St.  Gallen  die  V.  Schweizerische  Kon- 
ferenz für  das  Idiotenwesen. 
■  Aus  dem  von  Auer  erstatteten  Bericht  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Sorge  für  geistesschwache  Kinder  in 
der  Schweiz  ergibt  sich,  daß  z.  Z,  26  schweizerische  Erziehungs- 
und Pflegeanstalten  für  Geistesschwache  (davon  9  im  Kanton  Zürich) 
bestehen;  19  dieser  Aostaiten  sind  Erziehungsanstalten,  4  Erziehungs- 
und Pflegeanstalten  und  3  ausschließliche  Pflegeanstalten.  Die  Haute 
der  Zahl  der  Anstalten  ist  seit  dem  Jahre  der  Pestalozzifeier  (1896), 
das  einen  mächtigen  Impuls  zu  vermehrter  P^ürsorge  für  die  Anor- 
malen gab,  ins  Leben  getreten.  Im  ganzen  beherbergten  diese 
Anstalten  im  Zeitpunkte  der  Erhebung  (März  1905}  loii  Kinder: 
die  größte  Zahl  weist  die  Anstalt  St.  Joseph  bei  Brcmgarten  auf, 
nämlich  241  Kinder.  Neue  Anstalten  sind  im  Entstehen  in  den  Kan- 
tonen Luzerrt  (staatliche  Anstalt  Hohenrain),  Bern  (Mittelland  und 
Oberland),  Glarus^  Schaffhausen,  St.  Gallen  (interkonfessionelle  An- 
stalt), Genf,  Neuenburg;  für  die  Urschweiz  wurde  von  Erziehungsrat 
Britschgi  eine  gemeinsame  Anstalt  in  Anregung  gebracht  Außer 
den  Internaten  bestehen  in  Verbindung  mit  den  Volksschulen  noch 
61  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  in  24  Städten  und  größeren 
Ortschaften;  sie  wiesen  im  März  1.  J.  eine  Frequenz  von  1236  Kindern 
auf,  während  im  März  1897  deren  567  in  Spezialklassen  untergebracht 
waren.  In  Zürich  fand  im  Vorjahre  auf  Anordnung  des  Erziehungs- 
rates der  zweite  Bildungskurs  für  Lehrer  an  Spezialklassen  (Hilfs- 
klassen) statt.  In  der  Stadt  Zürich  besteht  ferner  ein  Patronat  ober 
die  aus  der  Spezialklasse  ausgetretenen  Kinder, 

Der  Bericht  konstatiert  ferner,  daß   die  bedeutendste  Errungen- 
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Schaft  der  letzten  Jahre  hinsichtlich  der  Bestrebungen  zum  Wohle  der 
geistesschwaclien  Kinder  im  Schweizerlande  darin  bestehe,  daß  diese 
Bestrebungen  nicht  mehr  bloß  auf  dem  Boden  der  Freiwilligkeit  und 
Gemeinnützigkeit  stehen,  sondern  in  einzelnen  Kantonen  (wie  Zürich, 
Bern,  Luzern)  bereits  in  die  Gesetzgebung  aufgenommen  worden 
seien.  Wenn  sodann  das  Bundesgesetz  betreffend  die  Unterstützung 
der  öffentlichen  Primarschule  (vom  25.  Juni  1903)  ausdrücklich  be- 
stimme^ daß  die  Bundesbeiträge  nur  für  die  öffentliche  staatliche  Primar- 
schule verwendet  werden  dürfen,  und  dabei  die  Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  in  den  Jahren  der  Schulpflicht  speziell  aufführe,  so 
sei  durch  die  Bundesgesetzgebung  erklärt,  daß  die  Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  in  den  Jahren  der  Schulpflicht  ein  integrierender 
Bestandteil  des  genügenden  Primarunternchts  geworden  sei;  damit 
habe  die  Sache  der  Fürsorge  für  die  im  Geiste  Schwachen  eine  feste 
staatsrechtliche  Grundlage  erhalten. 

Über  das  Thema:  >Die  Geistesschwachen  in  der  Gesetz- 
gebung« referierte  Prof.  Dr.  Zürcher-Zürich,  Er  führte  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Bestimmungen  des  Entwurfes  für 
ein  schweizerisches  Zivilrecht  und  Strafgesetzbuch  aus,  wie  die  Auf- 
gaben der  Gesetzgebung  betreffen  müssen:  a)  Maßnahmen  zum 
Schutze  der  Schwachsinnigen,  insbesondere  gegen  Mißhandlung  und 
Ausbeutung  (Vormundschaft liehe  Anordüungen  einer  Fürsorgerziehung 
in  Anstalten  oder  Familien,  Straf bestimmungen  gegen  Kindcr- 
mißhandlung  und  gegen  Überanstrengung  Minderjähriger);  b)  Maß- 
nahmen zum  Schutze  der  Gesellschaft  gegen  Schädigungen  durch 
gefährliche  Schwachsinnige  [Haftbarmachung  des  Familienoberhauptes, 
Zwangserziehung  usw.);  c)  vorbeugende  Maßnahmen  zur  Bekämpfung 
der  Entstehungsursachen  des  Idiotismus  (Verbot  der  Eheschließung 
mit  nicht  urteilsfähigen  Personen,  Verbot  der  Verwandtenehen,  Straf- 
androhungen gegen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  blödsinnigen  Frauens- 
personen, Bekämpfung  der  Trunksucht).  Die  Versammlung  gab  einer 
Resolution  ihre  Zustimmung,  dahingehend,  es  möchten  die  ein- 
schlägigen trefflichen  Bestimmungen  des  Vorentvvurfs  eines  eidgen, 
Zivil"  und  Strafgesetzbuches  bei  den  Beratungen  durch  die  eidgen* 
Räte  keine  Abschwächung  erleiden  und  recht  bald  zur  Ausführung 
gelangen» 

In  der  zweiten  Versammlung  (Dienstag,  6.  Juni,  vormittags 
77a  Uhr)  sprachen  Dekan  Ei  gen  mann,  Vorstand  der  Anstalt  Neu 
St  Johann^  und  Pfarrer  Alther,  Eichberg,  über  die  Sorge  für  die 
bildungsunfähigen  Geistesschwachen  in  der  Schweiz.  Sk 
postulierten,  die  Natur  der  Menschenseele  verlange,  daß  auch  einem 
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bildungsunfähigen  Geistesschwachen  die  vollste  leibliche  Pflege  zuteil 
werde;  darum  sei  es  eine  der  vornehmsten  Pflichten  der  schweize- 
rischen Konferenz  für  das  Idiotenwesen,  ihre  tatkräftige  Sorge  diesen 
Ärmsten  zuzuwenden j  und  zwar  in  der  Weise,  daß  sie  bestrebt  sei, 
deren  hartes  Los  zu  mildern,  einerseits  durch  Volksaufklärung  und 
anderseits  durch  geeignet  scheinende  Inanspruchnahme  des  Wohl- 
tätigkeitssinneSj  um  dürftigen  Bildungsunfähigen  zu  menschenwürdiger 
Versorgung  und  passender  Pflege  zu  verhelfen.  Pfarrer  Alt  her  be- 
tonte im  besonderen,  die  Fürsorge  für  die  bildiingsunfähigen  Geistes- 
schwachen müsse  sich  im  wesentlichen  auf  humane,  freundliche  Ver- 
pflegung beschränken;  doch  seien  Reinlichkeit  und  Ordnung  mit  viel 
Geduld  und  Sorgfalt  oft  erreichbare  erzieherische  Ziele,  Die  Anstalts- 
lursorge  sei  gewöhnlich  eine  Wohltat  für  die  Angehörigen  des  Ver- 
sorgten und  meist  auch  eine  Verbesserung  des  Loses  für  den 
Pflegling;  doch  sei  sie  nicht  in  allen  Fällen  angezeigt,  namentlich 
dann  nicht,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  es  ermöglichen,  dem 
Sorgenkinde  die  liebevolle  Pflege  der  Mutter  zu  erhalten.  Die  Haupt- 
schwierigkeit in  der  Anstalts  Verpflegung  der  bildungsunfähigen 
Geistesschwachen  liege,  abgesehen  davon,  dal3  sie  reiche  Mittel  er- 
fordere, insbesondere  in  der  Gewinnung  und  Erhaltung  eines  der 
Aufgabe  genügenden  Wartepersonals;  denn  Lohndienst  oder  Ordens- 
kleid tun  es  noch  nicht,  sondern  allein  die  Menschenliebe,  die  sich 
zum  Dienen  berufen  fühle,  die  nicht  das  Ihre  suche,  die  langmütig 
und  freundlich  sei,  die  vergebe  und  nimmer  aufhöre.  Pfarrer  Alt  her 
gab  dabei  ein  interessantes  Bild  von  dem  ausgedehnten  Betriebe  der 
ielefelder  Anstalten. 
Schulrat  Dr.  Sickinger-Mannheim,  der  mannhafte  Kämpfer  für 
eine  rationelle,  der  Leistungsföhigkeit  der  Schüler  in  weitgehendem 
Maße  Rechnung  tragende  Volksschulorganisation,  sprach  über  das 
Thema:  Welche  Forderungen  ergeben  sich  aus  der  seelischen 
Verschiedenheit  der  Kinder  für  die  Art  ihrer  Gruppierung 
im  Unterricht  der  Volksschule?  Der  Referent  geht  von  der 
Erfahrungstatsache  aus,  daß  die  geistige  Förderungsfahrgkeit  der 
Schulkinder  gleicher  Altersstufe  aus  physiologischen,  psychologischen, 
pathologischen  und  sozialen  Gründen  außerordentlich  verschieden 
istt  Er  unterscheidet  a}  besser  befähigte  Schüler,  welche  die  nor- 
malen Klassenstufen  regelmäßig  zu  durchlaufen  vermögen,  b)  minder 
befähigte  und  durch  äußere  Ursachen  im  regelmäßigen  Aufrücken 
behinderte  Schüler,  wie  sie  als  Repetenten  in  den  einzelnen  Schul- 
klassen sitzen,  und  c)  krankhaft  schwachbefähigte  Schüler.  Die  der 
obligatorischen  Volksschule  zugrunde  liegende  Forderung   »Gleiches 
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Recht  für  alle«  fordere,  daß  allen  Kindern  eine  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit entsprechende  planvolle  und  zugleich  intensive  Förderung 
zuteil  werde.  Darum  verlangt  Sickinger,  daß  in  größeren  Schul- 
körpem  mindestens  eine  dreifache  Unterrichtsgelegenheit  für  die 
Schüler  geschafien  werde,  wobei  nach  dem  pädagogisch-hygienischen 
Grundsatze  zu  verfahren  sei:  »Je  ungünstiger  die  physische  und 
psychische  Beschaffenheit  des  Erziehungsobjektes  ist,  desto  günstiger 
müssen  die  Unterrichtsbedingungen  sein«.  Sickinger  hat  in  Mann- 
heim einen  Schulorganisnius  für  die  Volksschule  geschaffen,  der  eine 
derartige  dreifache  Gliederung:  in  Hauptklassen,  Förderklassen  und 
Hilfsklassen  aufweist.  Wenn  ein  Schüler  in  der  Hauptklasse  nicht 
fortkommt,  wird  er  in  die  entsprechende  Förderklasse  oder  in  die 
Hilfsklasse  versetzt  je  nach  seiner  Leistungsfälligkeit.  Förder- 
klassen  und  Hilfsklassen  geben  dem  Schüler  einen  abschließen- 
den Unterricht,  wenn  auch  qualitativ  in'  reduziertem  Maße;  sie 
erhalten  geringere  Stärke  als  die  Hauptklassen  (42 — 46),  die  ersteren 
zählen  etwa  30,  die  letzteren  etwa  20  Schüler;  außerdem  werden 
mit  der  Leitung  beider  Klassenarten  die  besten  Lehrkräfte  betraut 
Wenn  sich  dieses  System  auch  für  Mannheim  in  den  abgelaufenen 
fünf  Jahren  durchaus  bewährt  hat,  so  will  Sickinger  doch  nicht,  daß 
es  mechanisch  kopiert  werde,  es  solle  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Frage  gelöst  werde,  den  lokalen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
angepaßt  weiden.  Wichtig  dabei  ist  ihm  das  Prinzip,  daß  dem  Lehrer 
die  Möglichkeit  des  Individualisierens  gegeben  werde,  daß  die  Bc- 
fährgten  in  ihrem  Fortschreiten  nicht  gehemmt  werden  durch  die 
Minderbefähigten,  und  daß  auch  den  letzteren  ein  ihrer  Fassungs- 
kraft und  Leistungsfähigkeit  entsprechender  Unterricht  nach  Um* 
fang  und  Methode  geboten  werde. 

Lehrer  Hiestand- Zürich  entkräftete  an  der  Hand  eines  reichen 
Materials  die  Einwände,  wie  sie  von  gegnerischer  Seite  gegenüber 
der  von  Dr.  Sickinger  begründeten  Schulorganisation  vorgebracht 
worden  sind,  und  führte  im  besonderen  aus,  in  welcher  Weise  die 
zuständigen  Behörden  der  Stadt  Zürich  trachten,  den  Anregungen 
von  Dr.  Sickinger  im  nächsten  Schuljahre  durch  versuchsweise  Ein- 
weisung der  Repetenten  in  eine  Anzahl  Forderklassen  Folge  zu 
geben.  Auch  in  Zürich  sei  die  Zahl  der  Schüler,  die  in  den  Klassen 
nicht  regelmäßig  aufsteigen,  keine  geringe;  die  Repetentennot  könne 
aber  nur  gelindert  werden,  wenn  der  Lehrer  sich  den  schwächeren 
Schülern  mehr  widmen  könne,  als  es  die  jetzige  Schulorganisation 
erlaube;  die  beste  Möglichkeit  hierzu  biete  der  Fähigkeitsgruppen- 
unterricht nach  Art  der  Mannheimer  Schulorganisation» 
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Die  Konferenz  nahm  mit  Einmut  eine  Resolution  an,  dahingehend, 
daß  sie  die  Notwendigkeit  einer  weitergehenden  Trennung  im  Volks- 
schulunterrichte, als  sie  durch  das  gegenwärtige  Klassensystem  be- 
dingt sei,  nach  Unterrichtsart  und  Unterrichtsziel  im  Prinzip  an- 
erkenne und  es  begrüße,  wenn  auch  in  der  Schweiz  bezügliche 
Versuche  gemacht  werden. 

Aus  den  Verhandlungen  mehr  geschäftlicher  Natur  ist  zu 
erwähnen,  daß  die  nächste  Konferenz  im  Jahre  1907  in  Solothurn 
stattfinden  soll;  ferner,  daß  die  Konferenz  die  Herausgabe  eines 
schweizerischen  Lesebuches  für  Spezialklassen  und  An- 
stalten für  geistesschwache  Kinder  begrüßt;  drei  Hefte  sind 
bereits  erschienen,  ein  viertes  soll  folgen. 

Die  Konferenz  für  das  Idiotenwesdh  hat  sich  als  lebenskräftig  er- 
wiesen; möge  sie  in  der  Beschränkung  auf.  das,  was  not  tut,  weiter 
ihre  Aufgabe  erblicken  und  tatkräftig  mithelfen,  Not  und  Elend  zu 
heben! 
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tVon  Dr.  med.  F.  Ingerslev,  Schularzt  in  Randers. 
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\Im  Au&ählung  der  Zeitschriften,  die  gelegentlich  Artikel 
Ton  schulhygienischem  Interesse  bringen« 

1.  »Vor  Ungdom«,  Monatsschrift,  vom  Verein  »Psedagogisk  Sels- 
ib«  ausgegeben,  Redaktion:  Dn  phil.  N.  H.  Bang,  Verlag:  Gylden- 

dalske  Boghandel,  Nordiske  Forlag. 

2.  »Bog  og  Naal«,  Monatsschrift,  vom  Verein  »Den  danskePige- 
"skole«  ausgegeben,  Redaktion:  Schulvorsteherin  Frl.  Th.  Lang,  Silke- 
borg, Dänemark,  Schulvorsteher  Berle,  Christiania,  Norwegen,  Schul- 
vorsteherin A.  Rönström,  Lund,  Schweden.     Verlag:  eigenen 

3.  > Danmarks  Larrerforenings  Medlemsblad« ,  Wochen- 
schrift, vom  Verein  >  Danmarks  Lrererforening«  ausgegeben.  Re- 
daktion: Chr.  Dahl.     Verlag:  eigener. 

4.  »Dansk  Fröbeltidende«,  Monatsschrift,   von  Frau  Hedevig 
LBagger  ausgegeben  und  redigiert,     Verlag:  eigener. 

^M      5.  »Architecten«,  Monatsschrift,  vom  Verein  »Akademisk  Archi- 

Btcctforening«   ausgegeben.     Redaktion:  Architekt  K.  Arne  Petersen. 

■  Verlag:  eigener. 

f  6.  »Ingeniören*,  Monatsschrift,  vom  Verein  »Dansk  Ingeniör- 
forening<  ausgegeben,  Redaktion:  Kapt.  A.  G.  V.  Petersen  und 
Cand.  pol>t,  V.  Bogh.     Verlag;  eigener- 

7.  »Tidskrift  for  Industrie,  Monatsschrift,  vom  Verein  »Industri- 
foreningen  i  K0benhavn«   ausgegeben.      Redaktion:   P.  Krohn  und 

^G.  Gregersen.     Verlag:  Universitätsbochhändler  G.  E.  G.  Gad. 

H  8.  »Dansk  Sundhedstidendec^  erscheint  jeden  14.  Tag,  Aus- 
gabe und  Redaktion:  Prof.  Dr.  med.  C,  Lorentzen  und  Dr.  med,  Frode 
Sadolin.  Verlag:  eigener.  Einmal  monatlich  dazu  ein  Anhang: 
»Skolehygiejne«  (als  Organ  des  Vereins  >  Foreningen  tilSkolehygiejnens 
Fremme«),  von  Rektor  Georg  Bruun,  Schularzt  Dr.  med.  F.  Ingerslev 
und  Dr.  med.  Frode  Sadolin  redigiert. 

lotcnui.  Archiv  f.  Schulh>'gi«ic.    L    Lit«:rsLtur,  I 
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9,  »Det  ny  Aarhundrede«,  erscheint  jeden  14,  Tag.  Ausgabe 
und  Redaktion:  Dr.  phil  P.  Munch.  Verlag:  Gyldendalske  Boghandcl, 
Nordiske  Forlag. 

n.  Schriften  und  ZeitschriftsartikeK 

I.  Hygiene  der  Schulgebäode  und  ihrer  Einrichtungen. 

a.  F.  Ingerslev,  Nogle  sserlige  Krav  til  Belysningsforhol- 
dene  i  Skolelokalen  (Einige  besondere  Forderungen,  die  Beleuch- 
tungsverhältnisse in  Schullokalen  betreffend.)  Verhandlungen  des 
technischen  und  hygienischen  Kongresses  zu  Kopenhagen,  Juni  1903. 
S.   266.     Kopenhagen  1904. 

Nach  Hinweisung  auf  die  Häufigkeit  der  Kurzsichtigkeit  und 
Rückgratsverkrümmung  bei  Schülern  hebt  Verf,  hervor,  da0  un- 
günstige Beleuchtung  beide  häufig  verursacht.  Darauf  bespricht  der 
Verf,  unter  Hinweis  auf  Abbildungen  die  Anforderungen ,  welche  in 
technischer  Beziehung  an  natürliche  und  künstliche  Beleuchtung  von 
Schullokalen  gestellt  werden  müssen. 

b.  F.  Ingerslev,  Pavillonskoler  (Pavillonschulen).  Zeitschr. 
»Dansk  Sundhedstidende«,  S.  99. 

Eine  kurze  Beschreibung  der  in  den  letzten  Jahren  in  Norwegen 
und  Deutschland  aufgeführten  Pavillonschulen;  es  wird  hervorgehoben, 
daß  sie  im  Preise  billiger  sind  als  Massivbauten. 

c.  A,  Haunstrup,  Skolebygningen  i  Holbaek  (Schulgebäude 
in  Holbaek).     Zeitschrift  »Architeckten«,  S.  n. 

Beschreibung  und  Abbildungen  der  im  Jahre  1904  vollendeten,  im 
Pavillonsystem  aufgeführten  Schule  in  Holbsk  [Seeland).  Die  Schule 
besteht  aus  drei  Schulgebäuden  und  einer  Turnhalle;  jedes  der  Ge* 
bäude  ist  einstöckig  und  enthält  vier  Klassenräume. 

d.  F»  Sadolin  und  C  Schou,  En  dansk  Pavillonskole  (Eine 
dänische  Pavillonschule),  Zeitschr.  »Dansk  Sundhedstidende«,  S.  393* 

Eine  Beschreibung  der  neuerrichteten  Pavillonschule  zu  Holb*£k, 
bisher  der  einzigen  nach  dem  Pavillonsystem  aufgeführten  Schule  in 
Dänemark. 


Nichts, 


2.  Hygiene  der  Internate  und  Kindergärten« 


3.  Schulhygienische  Untersuchungsmethoden, 

a.  H.  P.  T,  ßrum,    Bor  Drengene  i  vore  Kommuneskoler 
undersoges   for  Farveblindhed?   (Müssen  die  Knaben  in  unsem 
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Volksschulen  auf  Farbenblmdheit  untersucht  werden?)  Verhandlun- 
gen des  techn.  und  hygien.  Kongresses  zu  Kopenhagen,  Juni  1903, 
S.  264. 

Auf  fremde  und  eigene  Untersuchungen  gestützt,  setzt  der  Verf. 
die  Prozentzahl  farbenblinder  Schüler  zu  etwa  3 — 4  an.  Er  hat  in  den 
Kopenhagener  Volksschulen  2001  Knaben  untersucht  und  6,5^  farben- 
blind gefunden;  von  510  Mädchen  waren  nur  0,4^  farbenblind.  Er 
wünscht,  daß  die  Schulärzte  die  Kinder  auf  Farbenblindheit  unter- 
suchen sollen. 

b,  Axel  Hertel,  De  skolehygiejniske  Undersegelser  og 
dcres  Betydning  (Die  schulhygienischen  Untersuchungen  und  ihre 
Bedeutung).  Zeitschr.  *Vor  Ungdom«,  S,  117. 

Verf.  hat  bemerkt,  daß  die  Pädagogen  für  die  Grundlage,  auf 
welcher  die  Schulhygiene  in  Dänemark  aufgebaut  ist,  ein  recht  ge- 
ringes Verständnis  besitzen.  Er  verweist  dabei  auf  die  in  dem 
dänischen  Schulhygiene-Kommissionsben  cht  von  1884  befindlichen 
Untersuchungen  und  wiederholt  einige  dort  angeführte  Zahlen  über 
Körpergröße,  Gewicht  und  Kränklichkeitsverhältnisse;  die  letzte- 
ren werden  durch  Kurven  illustriert*  Er  betont  die  Häufigkeit  der 
Kurzsichtigkeit  und  Rückgrats  Verkrümmung  und  die  Gefahren  der 
Überanstrengung  in  den  höheren  Schulen  [besonders  bei  der  Ko- 
edukation). 

L       c.  Georg  Bruun,  Hygiejne.     Zeitschr  »VorUngdom«,  S»  316. 

"  Aus  verschiedenen  Zeitschriften  (namentlich  »Zeitschr,  für  Schul- 
gesundheitspflege«) wird  über  hygienische  Neuheiten,  wie  staub- 
bindendes Öl,  Freiluftturnen j  Desinfektion  von  Schulbüchern  usw, 
ganz  kurz  referiert. 

d.  M.  P.  Lauritzen,  Renligheden  i  Gymnastiksalen  (Die  Rein- 
lichkeit des  Turnsaales).     Zeitschr,   »Dansk  Sundhedstidende*,  S.  396, 

Eine  ganz  kurze  Anführung  der  nötigsten  Verhaltungsmaßregeln, 
um  den  Turnsaal  rein  zu  halten. 


4.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel. 

a.  Georg  Bruun,  F^ellesskolen  (Koedukation)»  Zeitschr.  »Det 
ny  Aarhundrede  c,  S.  396. 

Koedukation  wird  mit  der  häuslichen  Erziehung  von  Geschwistern 
verglichen;  die  Koedukation  wird  von  verschiedenen  Seiten  angegrif- 
fen, hat  aber  große  Vorzüge;  es  wird  geschildert,  wie  sie  sich  in  den 
letzten  30  Jahren  in  den  verschiedenen  Ländern  verbreitet  hat  Die 
Erfahrungen    haben    gezeigt,    daß   die  Koedukation   keine  sittlichen 
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Gefahren  mit  sich  bringt  Das  Betragen  der  Schüler  ist  bei  Koeduka- 
tion immer  viel  besser  als  in  den  Sonderschulen;  wichtig  und  nicht 
zu  unterschätzen  ist  allerdings  die  Gefahr  der  Überanstrengung  der 
Mädchen  bei  der  Koedukation,  weil  sie  schwächlicher  sind  als  die 
Knaben. 

b.  AxelHertel,  Faellesskolen  i  hygiejnisk  Henseende  (Die 
Koedukation  vom  Gesichtspunkt  der  Hygiene).  Verhandl.  des  techn. 
und  hygien.  Kongresses  zu  Kopenhagen,  Juni  1903,  S.  260, 

Große  Schwierigkeiten  stellen  sich  der  Koedukation  in  den  Weg. 
Zahlreiche  Untersuchungen  vom  Verf.  und  andern  werden  als  Be- 
weise angeführt,  daß  die  Mädchen  eine  viel  größere  Krankheitsziffer 
aufweisen  als  die  Knaben^  besonders  wiegen  anämischer  und  nervöser 
Störungen.  Am  häufigsten  sind  die  Mädchen  im  Alter  von  11 — 14 
Jahren  krank,  und  viele  von  ihnen  erwerben  während  der  Schulzeit 
Gebrechlichkeiten,  unter  denen  sie  das  ganze  Leben  zu  leiden 
haben.  Gerade  bei  der  Koedukation  fällt  den  Mädchen  ein  viel 
größeres  Arbeitsquantum  zu  als  den  Knaben;  die  Mädchen  werden 
nämlich  noch  besonders  in  der  Handarbeits-,  Musik-  und  Kochschulc 
beschäftigt. 

c,  Georg  Bruun,  Skolen  og  Sundheden  (Schule  und  Gesund- 
heit}.    Zeitschr.  »Dansk  Sundhedstidende*,  S.  58. 

Die  Kinder  sind  wahrend  der  Schulzeit  oft  krank,  und  die  neuer- 
dings in  Dänemark  vorhandene  Koedukation  macht  in  dieser  Be- 
ziehung große  Schwierigkeiten.  Unvernünftige  Erziehung  zu  Hause 
ist  aüch  in  sehr  hohem  Grade  an  den  Krankheiten  der  Kinder  schuld. 
Eine  zweckmäßige  Verteilung  der  Arbeit  zu  Hause  wie  in  der  Schule 
ist  für  die  Gesundheit  der  Schüler  sehr  wichtig, 

d.  La^^rerinde,  Fra  Skolen  (Aus  der  Schule).  Zeitschr.  »Dansk 
Sundhedstidende«,  S*  93. 

Verf.  hebt  hervor,  wie  außerordentlich  schwierig  es  ist,  die  Schüler 
natürliche  Stellungen  bei  den  Schreibübungen  einnehmen  zu  lehren. 
Dagegen  ist  es  leicht,  die  Schüler  zu  lehren,  daß  sie  nicht  auf  den 
Boden  spucken  dürfen,  AUerdings  bringen  die  Eltern  solchen  Lchrcfl 
gelegentlich  Widerstand  entgegen. 

e,  G.  Bruun,  Undervisningshygiene  (Hygiene  des  Unterrichtsl 
Zeitschr.  *Dansk  Sundhedstidende«,  S.  97. 

Alle  wissenschaftlichen  Untersuchungen  aus  den  zivilisierten  Lifl- 
dern  beweisen,  daß  die  Schuljugend  in  sehr  hohem  Grade  unter  ver- 
schiedenen chronischen  Krankheiten  leidet,  die  ihre  körperliche  üöd 
seelische  Kraft  untergraben.     Das  größte  hierher  gehörige  Materiai 
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liegt  in  dem  Schulhygiene-Kommissionsbericht  von  1884  vor.  Einige 
Zahlen  daraus  werden  angeführt.  Obschon  die  angeführten  Zahlen 
alle  Minimalzahlen  sind^  \\airden  doch  von  sämtlichen  Knaben  2g ßi 
und  von  sämtlichen  Mädchen  41^'  krank  befunden.  Die  Lehrer- 
schaft darf  sich  hinsichtlich  der  Krankheitsverhältnisse  nicht  als  sach- 
kundig betrachten,  sachkundig  ist  nur  der  Arzt, 

f  Georg  Bruun,  Oversiddere  (Nichtversetzung).  Zeitschrift 
>Dansk  Sundhedstidende«,  S,  200. 
I  Ein  Verbleiben  in  derselben  Klasse  für  ein  zweites  Jahr  wird 
sowohl  von  dea  Eltern  als  auch  von  den  Kindern  als  eine  große 
Schande  angesehen.  Die  Nichtversetzung  ist  nur  dann  auszusprechen, 
wenn  die  Lehrerschaft  sich  darüber  einig  ist,  mag  die  Ursache  des 
Beschlusses  sein,  daß  der  Schüler  faul  oder  krank  gewesen  ist,  oder 
daß  ein  sonst  fleißiger  Schüler  wegen  zu  großer  Jugend  den  andern 
Schülern  in  der  Arbeit  nicht  folgen  kann.  Wenn  der  Schüler  krank 
oder  zu  wenig  entwickelt  ist,  dann  ist  die  Nichtversetzung  keine 
Schande  oder  Strafe,  sondern  eine  Wohltat;  das  sehen  dann  auch 
die  Schüler  ge^vöhnlich  selbst  ein. 

g.  F.  Ingerslev,  Smittefaren  ved  brugte  Bager  (Die  An- 
steckungsgefahr bei  abgenutzten  Büchern).  Zeitschr,  »Dansk  Sund- 
hedstidende<j  S.  267. 

I        Die  Furcht  vor  der  Übertragung  von  Krankheiten  durch  abgenutzte 
'  Schulbücher  ist  in  den  letzten  Jahren  recht  wohl  begründet.    Dr,  Mitu- 
lescu  in  Berlin  hat  gezeigt,  daß  ältere  Schulbücher  recht  häufig  mit 
Tuberkulose  infiziert  sind. 
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5.  Hygienische  Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler, 

a.  VolksschuUehrer  P.  Olsen  und  Dr.  med,  Frode  Sadolin, 
Menneskelegemet  tilligemed  de  vigtigste  Sundhedsregler 
(Der  menschliche  Körper  sowie  die  wichtigsten  Gesundheitsregeln). 
49  Seiten,  27  Bilder.    J,  Gjellerups  Verlag,  Kopenhagen. 

In  lebhafter  Sprache  werden  die  einzelnen  Körperteile  geschildert^ 
und  daran  werden  Bemerkungen  über  die  Gesundheitspflege  geknüpft. 
Die  Ausdrücke  sind  leicht  faßlich  und  bezeichnend.  —  Dies  Büchlein 
ist  eine  Bearbeitung  des  Buches  von  Dr.  O.  Schmeil  »Der  Mensch«. 

b,  N,  P,  Ginnerskov,  Legems-ogSundhedslsere  (Körper- und 
Gesundheitslehre).  95  Seiten,  54  Bilder,  H.  Hagerups  Verlag,  Kopen- 
hagen. 

Das  Buch  ist  als  Grundlage  des  Unterrichts  in  der  Hygiene  für 
höhere  Mädchenschulen  und  Realschulen   bestimmt;    es   ist   faßlich 


G 


•  -f  die  Wohnungs-  und  Sah — 
.    .rvas  nälier   ein,   als  man  e^s 

.  ^  detsSundhed  (Unser Körpejr 
I  - :     48  Bilder.     Milos  Buchhandel  s- 

. ; :  .n  den  Volksschulen  aus^^earbcitet , 
^.Tache  gehalten.    Auf  anschaulicher 
.-: erteile  und   ihre  Verrichtungen  ist 
\in. 
•'.,r.ind  hos  Skoleborn  (Strumpfbänder 
.|).infk  Sundhedstidende-,  S.  63. 
...i.i?:  iTerichtetc  Aufforderung,    die  Schüler 
.  -•:i:.cr  Strumpfbänder  zu  warnen. 

,  Skoleboger  til  Brug  ved  Undervis- 
r/.nige  Schulbücher  7-um  Gebrauch  beim 
•^•T    >Dansk  Sundhedstidende«,  S.  268. 
.  -  jht   über   die  bisher  in   Dänemark  vor- 
•.Tweisung  in  der  Hygiene. 

-..-iche  Erziehung  der  Jugend. 

^  N.  H.  Rasmussen,  Gymnastisk  Selskabs 
-.*  jricht  des  danischen  Turnvereins).   Fr.  BagL^cf 

:  •:  des  dänischen  Turnvereins,  die  fünf  ersten 

,    .     üifassend.    Der  Verein  wurde  am  22.  August 

.'.üal.U  jetzt  mehr  als  000  über  das  i^^anze  La:u 

Das  Ziel  des  Vereins  ist,   Verständnis  ratio- 

.•".Meiten,    die    weitere   Entwicklung    und    Au.-- 

.  t.'idern   und  seine  bercchtiL^te  Stellung  in  der 

v^tonen.      Der  Bericht   enthält  kurze  \'er/eich- 

v^^Mltenen    Vorträge,    turnerischen   DarstcllunLJen. 

.  xj'.üiten  usw.    l'Line  Abhandlung  vom  Turndirekijr 

,,.^  :    v.>vhreibt   in  Text   und  Bildern   die  Entwickhin.; 

.  '  \v  'vMuark  in  den  letzten  40  Jahren.     Von  Dr.  I**rode 

^.,  \  ».schlag  gemacht,  eine  obligatorische  Prüfung  im 

^.....    \>:tiirientenexamen   der  Mittelschulen   einzufiihren. 

..:..i'.    ^^  ^''    berichtet   über  die  Teilnahme   am  Kongreß   zu 

^^...^.jiiKvr  KjOv),  Schulinspektor  J.  Bergmann  über  die  Turn- 

...*  iivVie   r.Uvl   über   das  Schulturnen.     Schließlich   werden 
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noch  einige  Preisschriften  über  das  Turnen  in  der  Dorfschule  be- 
sprodien. 

b.  Olav  Schröder,  Lidt  om  Pigeskolernes  Gymnastik  (Eini- 
ges vom  Turnen  in  der  Mädchenschule).  Zeitschr,  >Dansk  Sundheds- 
tidende«,  S.  22. 

Die  Eltern  interessieren  sich  auDerordentlich  wenig  für  das  Turnen 
in  den  höheren  Mädchenschulen.  Die  zeitraubende  Umkleidung  ist 
am  meisten  schuld  daran;  durch  eine  gesunde  und  praktische  Be- 
kleidung ließen  sich  solche  Umstände  vermeiden.  Im  Übergangsalter 
finden  die  Mädchen  das  Turnen  langweilig;  man  maß  die  Mädchen 
aufmuntern,  den  Turnstunden  mit  gutem  Willen  beizuwohnen. 

7,  Krankheiten  und  ärztlicher  Dienst  in  den  Schulen* 

a.  K.  K.  K.  Lundsgaard,  Nogle  Öjensygdomme  i  Skolealde- 
rcn  (Einige  Augenkrankheiten  im  Schulalter).  Zeitschr.  » Dansk 
Sundhedstidende«,  S,  104. 

In  Text  und  Bildern  beschreibt  Verf,  Fehler  im  Bau  und  in  der 
Einstellung  des  Auges,  seine  normale  Beschaftenheit^  die  Bildbildung 
im  Auge,  die  Kurzsichtigkeit,  den  Druck  der  Schulbücher,  die  Be- 
leuchtungsverhältnisse in  den  Schullokalen  und  andere  hygienische 
Forderungen  zur  Vorbeugung  der  Kurzsichtigkeit,  die  HypermetropiCj 
den  Astigmatismus,  den  Akkommodationsspasmus,  die  Akkommoda- 
tionslähmung  und  die  Aufgaben  des  Schularztes  in  betreff  der  Augen- 
untersuchungen. 

b,  F.   Ingerslev,   Skolelsegestillingen  (Das   Schularztwesen). 
,  Zeitschr.   »Dansk  Sundhedstidende«,  S.  168. 

I  Eine  kurze  Beschreibung  der  Ordnung  des  Schularztwesens  in 
Dänemark;  es  wird  beschrieben^   wie  der  Schularzt  die  hygienische 

1  Aufsicht  in  den  Volksschulen  führt. 

f  c,  F.  Ingerslev^  N^rsynethed  og  Rygradsskaevhed  hos 
Skolebörn  (Kurzsichtigkeit  und  Rückgratsverkrümmung  bei  Schul- 
kindern).    Zeitschr.  »Dansk  Sundhedstidende*,  S.  264. 

Namentlich  auf  die  Untersuchungen  H.  Cohns  gestützt  wird  her- 
vorgehoben, wie  außerordentlich  häufig  Kurzsichtigkeit  bei  Schülern 
vorkommt.  Es  wird  angegeben,  wie  sehr  verschieden  die  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  Rückgratsverkrümmungen  sind,  und  welche 
Einrichtungen  in  den  Schullokalen  und  bei  dem  Unterricht  zu  treffen 
sind,  um  dem  Übel  vorzubeugen. 

d.  M.  Kiair,  Kommuneskolens  Tandklinik  i  Svendborg(Die 
Zahnklinik  der  Volksschule  zu  Svendborg).  Zeitschr.  »Dansk  Sund- 
hedstidendec,  S.  299. 


F.  In^er 


geschrieben  und  gut  durchgearbci 
rungsverhältnisse  geht  der  Verf. 
bei  solchen  Büchern  gewohnt  ist 

c.  J.  Fr.  Jensen,  VortLe<7 
und  dessen  Gesundheit).  47  : 
Verlag,  Odense. 

Das  Buch  ist  fiir  den  Un; 
es  ist  in  kurzgefaßter,  lebh 
Beschreibung  der  einzeln  ■ 
besonderes  Gewicht  gtlc-^. 

d.  F.  Ingerslev,  Str« 
bei  Schülern).    Zeitt=ci;r 

Eine  an  die  Leir: 
vor  dem  Gebrauch 

e.  F.  Ingerslev. 
ningen  i  Sundiici. 
Hygieneunterri  cht . 

Eine  kurzj^eiat'i- 
liegenden  Biiciicr  -. 


Schularzt  gewirkt. 

S?r    ;im  ganzen 

kinden.   Die 

.  :.  und  die 

.  M -.indes 

.-:•  einer 

:  r   die  vor- 

!diider  und  Läuse). 


\  .  ii".  unter  79  Mädchen  27, 
<j;cfundcn;  er  rät,  auch  den 


.  -^ay, cn  i  Kolding  (Die  Schularztfrage 

.s:i.-k  Sundhcdstidende«,  S.  360. 

:.  iings  die  Anstellung  eines  Schularztes  be- 

.[".y  wurde  recht  hoch  angesetzt  (500  Kr.); 

:j  wollte  jedoch  das  Amt  übernehmen,  da 

■\::vT   die   Befürchtung   ausgesprochen  wurde, 

\r  bedeutende  werden  würde. 


Aar^. 


-    Hygiene  der  Sonderschulen. 

^  jer  Schuljugend  außerhalb  der  Schule. 

^  :>:erre,   Er  mit  Barn  raskt  eller  sygt?  (Ist 
^    .    ?ccr  krank?)      32   S.      Jul.    Gjellerups    Verlag, 

_.  fu  Besprechung  des  normalen  Gesundheitszustandes 

^     ^  .  ^M  unter  Berücksichtigung  der  Messung  der  Körper- 

^   -.,11  lidungsten  vorkommenden  Krankheiten  im  Kindes- 

^.-v  1.      Auch  werden  einige  Anweisungen   über  die  Er- 

x.,K.c>alter  gegeben. 

A.   Hamburger,    Skolebarnets   Sundhedspleje    i 
^\o  ocsundheitspflege  des  Schulkindes  zu  Hause).     22  S. 
,.,^.wi..>Oisciis  Verlao^,  Esbjerg. 

.     /riiahi  un^  des  Schulkindes   wird  besprochen   und   dabei  be- 

\,.M    .ici    Verabreichung  von  Alkohol   und  Tabak    gewarnt. 

,  ,j  alsdann  eine  Belehrung  über  Reinlichkeit,   Bekleidung  und 

/^^^.jtciluuj;.      Schließlich   werden    die   häufigeren   Krankheiten 

^^.j,u;kiiK!c"^  kurz  beschrieben. 
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c.  Axel  Borgbjerg,  SkolebÖrns  Levemaade  {Die  Ernährung 
der  Schulkinder).     Zeitschr.   »Dansk  Sundhedstidende«,  S.  27. 

Die  Arbeit  enthält  eine  kurze  Beschreibung  der  besten  Ernährungs- 
weise der  Schulkinderj  wobei  die  Verabreichung  eines  kräftigen  Früh- 
stücks besonders  empfohlen  wird.  Vor  dem  Genuß  von  Kaffee, 
Tee  und  Alkohol  wird  eindringlich  gewarnt. 


Nichts. 


10-  Hygiene  des  Lehrkörpers. 


I 
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u.  Allgemeines  über  hygienische  Erziehung  der  Jugend. 
Nichts. 

12,  Gesetzliche  Bestimmungen  und  Vorschriften  über  Schulhygiene. 

Holger  Rördam,  Vejledning  i  Skolesundhedsplejen  (An- 
leitung zur  Schulgesundheitspflege).  54  S.  »Dansk  Sundhedstidendes«- 
Verlag,  Kopenhagen. 

Die  Schrift  bringt  eine  recht  vollständige  und  ausführliche  Über- 
sicht über  die  die  Schulgesundheitspflege  betreflenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  und  ministeriellen  Erlasse;  im  Anschluß  daran  gibt 
der  Verf.  einige  kurze  erklärende  Bemerkungen. 

13,  Schuthygienische  Versammlungen  und  Kongresse. 

a.  Axel  Hertel,  Den  forste  internationale  skolehygiejniske 
Kongres  i  Nürnberg  (Der  erste  internationale  schulhygienische 
Kongreß  zu  Nürnberg).     Zeitschr.   »Dansk  Sundhedstidende«,  S,  163, 

Ein  kurzes  Referat  über  die  Verhandlungen  des  Kongresses  und 
die  damit  verbundene  Ausstellung. 

b.  Sofus  Halle,  Foreningen  til  Skolehygiejnens  Fremme 
(Der  dänische  Verein  zur  Förderung  der  Schulhygiene).  Ein  Referat 
über  die  am  17.  Oktober  1904  abgehaltene  Generalversammlung  des 
Vereins. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Axel  Hertel,  gab  eine  Übersicht  über  die 
Wirksamkeit  des  Vereins  im  verflossenen  (ersten)  Jahre  und  kenn- 
zeichnete einige  Bestrebungen,  welche  dazu  dienen  sollen,  auf  den 
Lehrplan  der  Mittelschulen  einzuwirken  und  die  Gesundheitspflege  In 
den  Volksschulen  einzuführen.  Um  die  Zahl  der  Mitglieder  zu  ver- 
mehren, schlug  Dr.  F.  Ingerslev  vor,  Vorträge  halten  zu  lassen;  dieser 
Vorschlag  w^urde  lebhaft  diskutiert. 


Nichts. 


14.   Geschichte  der  Schulhygiene. 


Bericlit  über  die  ztir  Sclmliiygiene  in  Beziehiuig 

stehenden   Veröffentlicliungen    in    Luxemburg 

vom  Jabre  1904. 

Von  Dr.  med.  Ernst  Feltgcn-Luxemburg. 

A.  Medizinische  Statistik. 

Im  Jahre  1904  erschien  bei  P.  Worr^-Mertens-Luxemburg  der" 
2.  Band  (7*  fascicule)  der  »Publications  de  la  Commission  permanente 
de  Statistique«  (Mouvement  de  la  population  dans  le  Grand-Duche 
pendant  les  anales  1891  ä  1902),  bearbeitet  von  dem  Sekretär 
des  statistischen  Amtes,  Herrn  Karl  Johann  Kohn-Luxemburg. 
Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  ist  als  besonders  interessant 
das  Kapitel  über  die  Kindersterblichkeit  in  Luxemburg  hervorzuheben, 
aus  welchem  ersichtlich  ist,  daß  auf  1000  Kinder  unter  einem  Jahre 
175,23  sterben  [192,08  männliche,  157,87  vveibliche\  EiJi  anderes 
Kapitel,  welches  sich  mit  den  Altersgruppen  der  Verstorbenen  be- 
schäftigt, gibt  auch  die  Mortalität  unter  den  »schulpflichtigen« 
Kindern  an:  während  1901  und  1902  betrafen  von  1000  Sterbef allen 
21,58  Kinder  von  5  bis  10  Jahren,  14,50  Kinder  von  10  bis  15  Jahren. 
Ein  Kapitel  von  überaus  großer  Wichtigkeit  in  bezug  auf  allgemeine 
Hygiene  und  in  bezug  auf  die  einzelnen,  speziellen  Abschnitte  der 
Gesundheitslehre  ist  dasjenige,  welches  von  den  Ursachen  der  Sterbc- 
fälle  handelt.  Diese  Zusammenstellung  wurde  von  dem  verdienst- 
vollen Verfasser  auf  sehr  geschickte  Weise  zu\vege  gebracht*  Er 
erinnert  an  die  trefiflichen  Worte  der  Belgier  Putzeys  und  van 
Ermengem  in  ihrem  diesbezüglichen  Gutachten  an  den  Minister 
des  Ackerbaues  und  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes,  bei  denen  es 
unter  anderm  heißt:  Lorsque  la  statistique  des  causes  de  d6cts 
repose  sur  des  bases  certaines,  eile  a  une  utilitd  de  premier  ordre 
et  m^rite  d'etre  consid^r^e  comme  Tun  des  fondements  de  »Thygiinc 


'  In  Deutschland  194,97;  Frankreich  138^61;  in  Belgien  166,26;  in  der  SchireU 
«50,95. 
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sociale« La  »verification  m^dicale  des  d&^st  et  la  »declara- 

tion  de  leurs  causest  par  les  hommes  de  Tart  permettent  seules  de 
recueillir  des  dcments  dignes  de  fol  Et  encore  convient-il  de  distin- 
gucr,  au  point  de  vue  de  leur  valeur  relative,  ceux  que  procure  la 
Hv^fication  des  decte  et  ceux  qui  peuvent  etre  foumis  par  les  m6de* 
eins  ayant  soigtid  les  d&dd&  pendant  leur  derni^re  maladie.  — 

►I         B.  Schulhygienisehes  (Hygiene  der  Schulkinder, 
l  des  Unterrichtes  usw.)  und  Pädagogisches. 

Der  Luxemburger  Schul  böte,  Zeitsclirift  zunächst  für  die 
Lehrer  des  GroOherzogtums  Luxemburg,  61*  Jahrgang,  Luxemburg, 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  V.  Bück,  1904,  enthält  in  Heft  i  ein 
Kapitel:  Rdpartition  des  ecoles  commonales  du  Grand-Duch^  entre 
les  six  arrondissements  d'inspection,  welches  eine  allgemeine  schul- 
hygienische Bedeutung  dadurch  erlangt,  daß  es  eine  Tabelle  auf- 
weist, in  der  die  Anzahl  der  Schulkinder  sämtlicher  Primärschulen 
des  Landes  angegeben  ist.  An  der  Hand  dieser  Zahlen  kann  leicht 
konstatiert  werden,  »wieviel«  Kinder  einem  einzelnen  Lehrer  und 
einer  einzelnen  Lehrerin  zugeteilt  sind.  Von  den  822  Primärschulen 
des  Landes  gibt  es  deren  nur  121  (also  14^),  in  denen  mehr  als 
50  Kinder  gemeinschaftlich  unterrichtet  werden,  und  zwar  zählen 
81  Schulen  zwischen  50  und  60,  36  zwischen  60  und  70  und  4  zwi- 
schen 70  und  80  Kinder  auf  einen  Lehrer  oder  eine  Lehrerin.  In 
allen  übrigen  Schulen  beträgt  die  Frequenz  weniger  als  50,  meist 
zwischen  20  und  40.  Man  sieht  hieraus,  daß  die  erforderliche  indi- 
viduelle Berücksichtigung  der  einzelnen  Scholbesucher  dem  Lehr- 
personal verhältnismäßig  leicht  gemacht  ist,  was  ja  dem  Zweck  des 
Schulunterrichts  entspricht 

Allgemeines  Interesse  dürfte  auch  eine  Übersicht  der  »Kinder- 
bewahran  st  alten«  des  Luxemburger  Landes  haben,  welche  für 
das  Schuljahr  1903/04  in  derselben  Zeitschrift  gegeben  wird.  Im 
ganzen  zählt  das  Land,  bei  einer  Einwohnerzahl  von  rund  236000  Seelen 
28  solcher  auf  verschiedene  Gemeinden  verteilter  Anstalten,  r6  An- 
stalten werden  von  Schwestern  geleitet,  die  übrigen  12  stehen  unter 
der  Aufsicht  weltlicher  Leiterinnen. 
■  Heft  I  enthält  sodann  eine  längere  Arbeit  von  H.  S,,  L.,  betitelt: 
»Aus  der  Kinderstube  und  vom  Spielplatz  des  klassischen  Altertums c, 
Verfasser  beschränkt  die  Betrachtung  auf  ein  verhältnismäßig  enges 
Gebiet,  wie  er  sagt,  »auf  das  Leben  und  Treiben  in  der  Kinderstube 
und  auf  die  Spiele,  die  in   erster  Linie  zum  Zeitvertreib    und  zur 
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Zerstreuung  der  Jugend  dienten«;  er  macht  aufmerksam  auf  die 
überraschende  Ähnlichkeit  der  heutigen  Kinderstube  und  der  Spiele 
unserer  Kinder  mit  den  entsprechenden  Einrichtungen  und  Gewohn- 
heiten des  klassischen  Altertums  und  teilt  seinen  Stoff  ein  in:  Das 
Leben  und  Treiben  in  der  Kinderstube;  Spiele  im  Hause;  Spiele 
auf  der  Gasse  und  auf  dem  Spielplatz;  Gesellschaftsspiele  für  jung 
und  alt 

In  Heft  2  wird  ein  Rundschreiben  vom  2.  Juni  1904,  die  Organi- 
sation der  Primärschulen  für  das  Schuljahr  1904/05  betreffend, 
veröffentlicht  Ein  Abschnitt  handelt  über  die  fiir  die  geistige 
Heranbildung  der  Jugend  so  äußerst  wichtige  Frage  der  Volks- 
bibliotheken, besonders  der  Schüler  der  sogenannten  Abendschulen. 
In  Luxemburg  wird  der  erzieherische  Wert  dieser  Einrichtungen  im 
allgemeinen  scharf  ins  Auge  gefaßt  »In  vielen  Gemeinden«,  so 
heißt  eS|  »hat  der  Staat  kleine  Volksbtbliotheken  für  die  Schüler 
der  Abendschulen  gegründet  Diese  Bibliotheken  sollen  dazu  dienen, 
die  Jugend  zu  unterrichten  und  ihr  Gelegenheit  zu  bieten,  ihre  Muße- 
stunden auf  eine  nützliche  Weise  zu  verwenden Manche  Ge- 
meinden haben  für  diese  Bibliotheken  großes  Interesse  bekundet, 
indem  sie  jedes  Jahr  besondere  Kredite  für  Unterhalt  der  Bücher, 
Ankauf  neuer  Werke  bewilligt  haben « 

Heft  3  enthält  als  Hauptkapitel  das  Programm  der  Normalschule 
des  Großherzogtums  Luxemburg,  Schuljahr  1904/05.  Hervorzuheben 
ist,  daß  als  neue  Fächer  hier  Schulhygiene,  Turnen  und  Tumspiele 
figurieren.  Das  Lehrfach  > Schulhygiene«  wird  von  dem  Lehrer  der 
Pädagogik,  der  »Turnunterricht«  in  der  Abteilung  für  Lehrerinnen- 
Zöglinge  von  einer  Schwester,  der  »Unterricht  im  Turnen  und  in 
den  Turnspielen«  in  der  Abteilung  für  Lehrerzöglinge  hing^en 
von  einem  geschulten  Fachmann  erteilt 

Als  eine  sehr  wichtige  Notiz  in  der  neueren  Geschichte  des 
luxemburgischen  Schulwesens  ist  der  Bericht  über  die  in  Mersch  im 
September  1904  stattgefundene  Lehrmittelausstellung  zu  vermerken^ 
wobei  auch  in  praktischer  Weise  der  speziellen  und  allgemeinen 
Schulgesundheitslehre  gedacht  wurde.  In  einem  in  seiner  Aus- 
stattung den  pädagogischen  und  den  hygienischen  Forderungen  der 
Neuzeit  Rechnung  tragenden  »Mustersaal c  waren  unter  anderm  auf- 
gestellt: Schulbänke  nach  verschiedenen  Systemen,  Lehrerpulte,  Schul- 
tafelo,  Podien,  Kartenständer,  Schulschränke  für  Volksbibliotheken 
und  Schulmuseen,  Spucknäpfe,  Waschschüsseln,  Heiz  Vorrichtungen, 
Vorhänge,  Ventilationsanlagen,  Fußkratzer  nebst  Veranschaulichungs- 
mitteln  usw.    Der  von  dem  Präsidenten  der  AussteUungskommission» 


Jahmberiebt  1904.     Lnxcmbaig, 
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Herrn  Oberlehrer  Theisen-Mersch,  zu  beziehende,  in  Broschüren- 
form erschienene  Bericht  endigt  "lit  den  Worten:   »Wir  geben  uns 

der  angenehmen  Hoffnung  hin,  daß  der  in  diesen  Tagen  vielfach 
geäußerte  Wunsch,  es  möge  im  Interesse  des  heimatlichen  Unter- 
richtswesens in  der  Hauptstadt  Luxemburg  eine  permanente  Lehr- 
mittelausstellung organisiert  werden^  bald  in  Erfüllung  gehen 
werde«. 

Der  Luxemburger  Schulfreund^  katholische  Zeitschrift  zur 
Förderung  des  Primärunterrichtes,  33.  Jahrgang,  Druck  von  Joseph 
Beffort- Luxemburg,  1904,  enthält  von  schulhygienischen  Veröffent- 
lichungen unter  andern  folgende:  1.  Lehre  die  Kinder  auf  ihre  Ge- 
sundheit achten!  Ein  Mahnwort  an  die  Jugenderzieher,  »auf  jede 
Leibesgefahr  der  Kinder  zu  achten  und  derselben  vorzubeugen,  den 
Kindern  zu  raten,  sie  ernstlich  zu  warnen,  sie  nachdrücklich  zu  be- 
lehren und  vor  allem  sorgfältig  zu  überwachen*,  2,  Der  Gesang- 
unterricht: 'Der  gemeinschaftliche  Kindergesang  verschönert  das 
Schulleben,  läßt  die  ermüdeten  Nerven  der  Kinder  zur  Ruhe  kommen 
und  bringt  Leben  und  Wechsel  in  das  abspannende  Einerlei  der 
Schularbeitc.  3,  Die  Hausaufgaben:  »In  den  Hausaufgaben  liegt 
ein  sehr  wirksames  erziehliches  Moment  für  die  Kinder*.  Bekannt- 
ich wird  die  Frage,  ob  Hausaufgaben  für  die  Kinder  überhaupt  am 
Platze  seien,  verschieden  beantwortet*.  4.  Aus  dem  Schulleben; 
> Rätselhafte  Wesen  sind  die  Kinder;  aber  wir  suchen  sie  täglich 
besser  kennen  zu  lernen.  Das  große  Ziel  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  wird  durch  unzählige  Kleinigkeiten,  die  wir  geschickt 
zu  verwenden  wissen,  immer  besser  erreicht  Suchen  wir  durch  auf- 
merksame Beobachtung  alle  die  zahlreichen  kleinen  Mitte!  auszu- 
finden,  durch  welche  wir  günstig  auf  unsere  Schüler  einwirken  können- < 
5.  Das  Bild  im  Unterricht:  »Für  den  Unterricht  der  Anfanger  in 
der  Schule  sind  passende  Anschauungsmittel  unentbehrlich«.  6.  Prak- 
tische Winke:  »Die  Schulkenntnisse  werden  nur  dann  zum  festen 
Eigentum,  wenn  wir  in  allen  Dingen  die  Kinder  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  führen«. 

Das  Luxemburger  Lehrcrblatt,  Organ  der  luxemburger 
Volksschule  und  ihrer  Lehrer,  3.  Jahrgang,  Druck  und  Expedition 
der  Hof  buchdruckerei  V.  Bück,  Luxemburg,  1904,  bringt  unter 
anderm  folgende  pädagogische  und  schulbygienische  Abhandlungen: 
I.   Die  Abendschulen;     >Der   Besuch   der   Abendschulen    muß    ein 


*  In  derselben  Zeitschrift  Uitt  Lehrer  K er g  in  einer  Abhandlttng:  Faut-il  donncr 
det  devoirs  par  6cni  a  domidle?  gegen  die  schnfUichen  Hausarbeiten  anf, 
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geregelter  sein  und  obligatorisch  werden  für  alle  jungen  Leute  bis  zum 
i6.  LebensjahrcU  2.  Die  Schließung  der  Schulen  aus  gesundheits- 
polizeilichen Griinden:  >Die  Sperrung  einer  Schule  ist  eine  in  den 
Volksunterricht  tief  eingreifende  Maßregel,  welche  nur  dann  in  An- 
wendung gebracht  werden  sollte»  wenn  sie  unerläßlich  ist  zur  Ver- 
hütung der  Weiterverbreitung  einer  Seuche«.  3.  L^hygi^ne  scolaire. 
Verfaßer  schließt  seine  schulhygienische  Betrachtung  mit  den  Worten: 
>L'hygi^ne  scolaire  constitue  une  partie  importante  de  la  mission 
de  rinstituteur,  qii^il  s'en  acquitte  avec  conscicnce  et  coeurl*  — 
Dazu  ist  jedoch  eine  hygienische  Bildung  des  Lehrers  erforderlich, 
an  die  mancherorts  noch  gar  nicht  gedacht  wird.  4.  Neue  Subsellicn. 
Aus  dieser  kurzen,  aber  gehaltvollen  Abhandlung  greifen  wir  diejenigen 
Stellen  heraus,  welche  am  klarsten  des  Verfassers  eigenartige  Idee 
in  der  Subsellienfrage  kundgeben:  > Statt  sitzend,  schreiben  die 
Schüler  stehend.  Dazu  wird  vor  jeden  einzelnen  in  angemessener 
Höhe  eine  senkrechte  Tafel  von  beiläufig  30X35  cm  errichtet  Die 
Hefte  werden  ersetzt  durch  einzelne  Blätter,  die  mittels  einer  eigenen 
Vorrichtung  zum  Schreiben  festgehalten  werden. , . .  Bei  allen  andern 
Schultätigkeiten  sitzt  der  Schüler  auf  einem  zwar  unverrückbaren, 
doch  bürgerlichen  Stuhle,  welcher  der  Größe  des  Schülers  angepaßt 
ist ... .  Es  wird  dem  Schüler  ein  leichtes,   sidi  stramm  imd  gerade 

beim  Schreiben   zu  halten Bei   allen    uns  bekannten   Systemen 

zweisitziger  Bänke  sind  die  Kinder  zu  allerlei  gezwungenen  und  gc- 
schraubten  Stellungen  verurteilt «  Ver&sser  sieht  einer  wohl- 
meinenden Kritik  mit  Freuden  entgegen.  Sicherlich  wird  er  auf 
Widerspnich  stoßen,  doch  es  kann  nicht  geleugnet  werden^  daß  der 
neue  Vorschlag  in  manchen  Beziehungen  als  ein  sehr  vernünftiger 
und  gesunder  zu  bezeichnen  ist  5,  Die  Reinigung  unserer  Schul- 
säle: Wenn  bei  uns  die  Reinigung  der  Schulsäle  noch  sehr  im  argen 
liegt,  so  kommt  dies  vor  allem  daher,  weil  ungeeignete  und  schlecht 
bezahlte  Personen  für  diese  Arbeit  herangezogen  werden.  »Wir 
wollen  sicherlich  unsern  Gemeindevorstehern  dieses  Verständnis 
(es  wird  doch  niemand  behaupten  wollen,  für  die  Schule  genüge 
eine  semestrielle  Waschung!?!)  nicht  gänzlich  absprechen;  doch 
scheint  uns  oft,  als  ob  sie  einen  guten  Gemeindefonds  viel  höher 
schätzen,  als  die  Gesundheit  ihrer  Jugend.« 


Jahresbericht  1904.    Lazembnrg.  le 

C.  Yerhandlungen  des  Yereines  fttr  Volks-  und  Schiil- 

hygiene-Luxemburg. 

Vereinsjahr  1904.   Luxemburg.   Druck  von  M.  Huss,  1905. 

Aus  den  Fragen,  die  sich  der  Vorstand  des  Vereines  auf  die 
Tagesordnungen  seiner  Versammlungen  gesetzt  hatte,  seien  folgende 
herausgegriffen:  Notwendigkeit  der  Verbreitung  der  Lehren  der 
Hygiene  und  Mittel  dazu.  Ernennung  von  Ärzten  in  unsere  Schul- 
kommissionen. Beginn  der  Schulpflicht.  Täglicher  Schulbeginn 
und  tägliche  Unterrichtsdauer.  Maßnahmen  im  Interesse  der  körper- 
lichen Erziehung  der  Schulkinder. 

D.  Populäre  Beiträge  zur  allgemeinen  Gesundheitslehre» 

von  Dr.  med.  Ernst  Feltgen-Luxemburg. 
Verlag  von  L.  Schamburger,  Luxembut^,  1904. 
Von  demselben:  Schulhygienisches,  zehn  kurze  volkstümliche 
Besprechungen,  Verlag  von  L.  Schamburger,  1904;  Ohrenleiden 
und  Ohrenpflege,  volkstümlich-hygienische  Notizen,  Verlag  von 
L.  Schamburger  1904;  die  Popularisierung  der  Hygiene,  Vor- 
trag gehalten  auf  der  Lehrerkonferenz  in  Luxemburg  am  31.  Dezem- 
ber 1904.    Selbstverlag  des  Verfassers. 


Iia  litterature  d'hygiene  scolaire  en  BelgicLue 
en  rann6e  1904. 

Par  le  Dr,  Ley-Anvers. 

Or*  Daniel,  Lcs  enfants  anormaux  a  Chicago.  Bruxellö» 
1904, 
Ttravail  r&umant  les  soins  doniife  aux  enfants  nerveux  a  Chicago 
lcs  &:oles-h6pitaux  de  la  ville.  —  L'auteur  signale  surtout  ks 
^^MKlusions  auxquelles  on  est  arrivc  sans  donner  de  ddtails  sur  les 
MiMiodes  employ^. 

1,  Dr.  Decroly  et  G.  Rouma,  Le  b^aiement;  Symptomato- 
logie.    (La  Policlhiique.    15  janvier  et  15  mars  1904.) 

Ces  deux  articles  constituent  une  <ftiide  concr^te  de  six  cas  de 
b^gaicment  typiques,  avec  etude  approfondie  de  Fetat  des  malades. 
Les  auteurs  d<6duisent  de  leur  etude  ces  conclusions  que  chez  les 
bigues  on  rencontre  deux  especes  de  troubles;  i.  les  troubles 
ptSripheriques,  qui  se  maiiifestent  dans  les  organes  respiratotres, 
phonateurs  et  articulateurs  et  qui  peuvent  meme  se  communiquer 
aux  organes  voisins,  etrangers  ä  la  phonation  tels  que  la  tete,  les 
membres,  voire  dans  certains  cas  au  corps  tout  entier.  2,  les  trou- 
bles centraux.  Examinant  ensutte  en  detail  chacun  de  c^  groupcs 
les  auteurs  concluent  que  les  signes  les  plus  evidents  du  btSgaiemcnt 
sont  les  troubles  peripheriques:  phenomenes  de  respiration,  de  pho- 
nation et  d'articulation.  On  a,  d'apr^s  eux,  trop  insist^  sur  ces  signes 
palpables  et  on  a  trop  voulu  en  faire  la  base  de  la  Classification  des 
b^gues*  —  Le  cote  psychique,  les  troubles  centraux  ont  ^te  etudies 
trop  peu  et  les  auteurs  se  proposent  d'examiner  ce  point  dans  une 
^tude  prochaine. 

3.  Dn  Decroly  et  G.  Rouma,  Observations  cliniques  prisö 
pendant  les  annees  1902 — 03  et  1903 — 04,  a  la  Policlinique  de  Bru- 
xelles  dans  la  section  des  troubles  du  langage  et  des  enfants  arri6rts. 
(Policlinique  1904,) 


Litt^raturc  d'hyg,  scol   1904.     Bclgiquc. 
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Cette  etude,  qui  r&ume  Facti vite  des  auteurs  pendant  deux  ann^es, 
comporte  Tetude  concr^te  de  139  cas  de  troubles  de  la  parole  parmi 
lesquels  ils  distingfuent : 

a)  les  blesiteSj  b)  le  bcgaiement,  c)  les  troubles  plus  complexes 
tels  que  la  surdi-rautite,  TaphasiCj  les  troubles  du  langage  des  arrieres. 

Les  bl^sites  sont  en  grande  majorite  d*origine  «^diicative»  et 
Tinfluence  sur  elles  d'un  vice  anatomique  est  rare.  U  faut  parier 
toujours  ä  l*enfant  un  langage  correct 

Suivent  38  exemples,  avec  observations  detaiUees. 

Le  begaiement  fait  l'objet  de  44  observations,  donnant  T^io- 
logie  et  les  symptonies  pnncipaux  de  chaque  cas.  Notons  la  fre- 
quence  du  facteur  emotionnel  dans  letiologie  (frayeur), 

Les  autres  troubles  de  la  parole  sont  plus  complexes.  Les 
auteurs  rappellent  les  el^ments  primordiaux  qui  interviennent  dans 
l'acquisition  de  la  parole;  a)  ^Mtnent  r^ceptif^  sensoriel,  b)  dement 
intellectuel,  c)  dement  moteur.  La  Classification  de  Kussmaul  et 
Preyer  est  donnee  en  detail. 

Les  auteurs  ont  observe:   a)  I'absence  de  langage:  mutisme, 

b]  le  retard  ou  les  troubles  de  la  parole, 

c)  la  perte  du  langage 
et  donnent  pour  ce  prcmier  groupe  dix  observations  de  malades. 

Un  second  groupe  comprend  les  anomalies  de  la  parole  chez  les 
anormaux  de  Pintelligence,  un  troisieme  rapporte  les  cas  observ& 
de  troubles  des  fonctions  motrices  seules,  avec  integrite  de  Tintelli- 
gence  et  de  raudition, 

II  est  a  d^sirer  que  Tetude  des  troubles  de  la  parole  entre  carr6- 
ment  dans  cette  voie  de  la  clinique  et  de  fobservation  scientifique. 
Lorsqu'on  dtudie  d'un  peu  pr^s  cette  question  si  importante,  on 
s'aper^oit  qu'elle  renferme  encore  bien  des  points  complexes  et 
obscurs. 

4.  Dr.  Decroly,  La  Medico-P^dagogie.  (Annales  de  la  Soci^t^ 
de  M^decine  de  Gand,  vol.  LXXXIV.  Livre  Jubilaire  offert  au  Prof 
Boddaert.) 

Dans  un  court  pr&mbule^  Tauteur  d<Jfinit  la  science  nouvelle  qui 
comporte  »Fassociation  du  traitement  medical  et  pedagogique,  pour 
^  le  redrcisement  des  anomalies  psychiques  de  Peafant»- 
1  II  donne  ensuite,  les  faits  valant  mieux  que  les  plus  beaux  ar- 
guments,  douze  observations  detaill^es  d*enfants  anormaux  en  indi- 
quant  le  traitement  medico-p<Jdagogiquc  applique  et  les  rcsultats 
L  obtenus:  une  diplegie  cerebrale  (Syndrome  de  Little),  deux  cas  de 
H    troubles  nerveux  ataxiques  chez   des  enfants  de  7  ans,   un  cas  de 

^K  tfiternai*  Archiv  f,  Schulhygiene.    [.    Lkcra.tui'.  ^ 
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cecite  avec  arricration  mentale,  divers  cas  de  troubles  du  Systeme 
nerveux  ceatral^  un  cas  d'infantilisme  avec  ob^ite;  divers  cas  dHn- 
discipline  grave  avec  troubles  nerveux; 

L'auteur  insistc  sur  rimportance  sociale  de  Teducation  speciale 
donn^e  aux  anormaux  de  tonte  espece  et  donne  une  biblic^raphtc 
des  dernicrs  travaux  parus  sur  la  question. 

5.  Demoor  et  Decroly,  Revue   de  Pedagogie  des  anormal 
(Ann.  Psychol  voL  X.   1904,  p.  517,) 

Les  ayteurs  mettent  au  point  la  question  de  l'enfance  anormale, 
montrent  Tinteret  qu'il  y  aurait  ä  creuser  ranatomie  pathologiquc^ 
la  Physiologie  et  la  psychoIogie  des  anormaux,  Ils  montrent  la 
n^essite  d*une  terminologie  scientifique  et  exposent  les  efforts  farts 
dans  les  divers  pays,  dans  ce  but.  Ils  donnent  un  apergu  tres  brcf 
des  travaux  et  des  revues  s'occupant  de  la  psychoIogie  des  anormaux. 

6.  Prof,  Demoor,  La  protection  de  Tenfance  anormale.  Rapport 
pr^sent^  ä  la  Sociöte  protectrice  de  renfance  anormale  Ic  28  fivrier 
1904.  (Reproduit  dans  le  Journal  pedagogique:  TEcole  nationale 
15  juin  1904,) 

Demoor  rappclle  combien  peu  la  Belgique  a  fait  jusqu^a  präsent 
en  faveur  des  anormaux;  deux  grandes  villes,  Bruxelles  et  Anvcrs, 
et  une  commune:  Molcnbeek,  ont  organis(^\  incomplfetement  d'ailleurs, 
Fenseignement  special  pour  ces  enfants,  (Dcpuis  lors,  Gand  a  fondd 
une  t^cole  speciale.) 

Une  enquete,  organisee  sörieusement  dans  les  Cooles  beiges,  a 
montre  que  le  nombre  des  arrier^s  p^dagogiques  est  d'environ  10  ä 
15^  du  nombre  des  enfants  en  äge  d'ecole.    Le  mal  est  donc  etendu- 

Uan  dernier  la  Societe  a  emis  le  vceu  de  ne  plus  voir  soigner  Ics 
enfants  arrieres  comme  des  alien^s  qu'on  doit,  si  on  veut  les  traiter 
mcdtcalement,  coUoquer  dans  un  asile;  eile  a  demande  qu'il  soit 
cr^*  des  etablissements  destines  a  les  hospitaliser  si  cest  necessaire, 
en  leur  appliquant  un  regime  analogue  k  celui  des  soiirds-muets. 

Demoor  demande  l^organisation  d'&oles-ateliers  et  une  räbnne 
s^rieuse  des  ccoles  de  bienfaisance.  II  signale  ä  ce  sujet  radmirable 
Organisation  anglaise  des  dcoles  oü  se  fait  Teducation  pr^entive. 

7.  Prof.  Demoor  (Bruxelles),  La  signification  6ducative  du  jcu* 
(Ecole  Nationale  1   et  15  octobre  1904.) 

Etüde  de  pedagogie  generale  oü  D.  insiste  sur  Pimportancc  phv- 
siologique  et  hygienique  du  jeu  ä  T^cole. 

8.  Dr.  Günzburg  (Anvers),  Geslaclitelijke  opvoeding  van  het  kiod 

(Onderwijskring  «De  Amicis»  3'^  reeks,  J904»  Antwerpen.) 
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G.  traite  de  Teducation  sexuelle  de  Fenfant;  il  se  declare  partisan 
de  faire  progressivement  cette  education  en  cnseignant  ä  Venfant  ce 
qui  se  passe  chez  les  animaux  inferieurs,  chez  les  plantes^  et  en 
ramenant  ainsi  iosensiblement  ä  la  comprehension  saine  du  pheno 
mene  chez  les  animaux  sup^rieurs.  —  Aux  jeunes  gens  et  aux  jeunes 
filles,  on  enseigncra  les  notions  principales  sur  les  maladies  sexuelles. 

9.  Dr.  Jotcyko  M^^*"  (Bruxelles),  Fatigue  (Dictionnaire  de  Phy- 
siologie de  Riebet     Tome  VI,  pages  29. ä  213). 

Cest  r^tude  la  plus  compl^te  qui  alt  ^te  ^crite  sur  la  fatigue  et 
tous  ceux  qui  soccupent  d'hygiene  scolairCj  surtout  de  la  question 
du  surmenage,  y  trouveront  des  enseigneiuents  pr^cieux  en  meme 
temps  qu'une  bibliographie  des  plus  riches.  Voici  le  sommaire  des 
chapitres:  Definition  et  g^n^ralit^s  i.  Fatigue  des  nerfs,  2.  Fatigue 
des  terminaisons  nerveuses  intra-musculaires,  3.  Fatigue  musculaire, 
4,  Fatigue  des  centres  meduUaires,  5.  Fatigue  des  mouvements  vo- 
lontaires,  6.  Effets  de  la  fatigue  sur  les  ph^nomcnes  psychiques, 
7.  Fatigue  intcllectuelle,  8.  Fatigue  sensorielle,  9,  Ph^nomenes  micro- 
scopiques  de  la  fatigue,   10.  Röle  pathog^ne  de  la  fatigue. 

Un  simple  referat  comme  celui-ci  ne  peut  que  donner  une  idde 
generale  de  Tarticle.  La  question  ergographique  est  trait^e  en  d^ 
tail  et  sur  ce  chapitre  de  nombreuses  recherches  originales  de  Fau- 
teur  illustrent  le  texte, 

10.  Dr.  Joteyko  M"''  (Bruxelles),  Les  lois  de  Fergographie.  Etüde 
physiologique  et  mathematique.  (Bruxelles,  Hayez  1904.)  (Acad^mie 
royale  de  Belgique,  classe  des  sciences,  mai,  172  pages  et  tableaux 
hors-texte.) 

Dans  cette  savante  <§tude,  que  scul  un  bon  math6maticien  peut 
suivre  dans  ses  d^tails,  Fauteur  montre  la  fa^on  scientifique  de  cal* 
culer  la  valcur  des  courbes  ergographiques,  Un  de  faits  les  plus 
saillants  et  des  plus  nouveaux  de  cette  etude  c'est  la  d^monstratioa 
de  FactioQ  de  trois  forces,  dans  Fergogramme,  repr^sent^es  sch^ma- 
tiquement  par  des  paramtitres.  Un  des  param^tres  repr^sente  la 
force  nerveuse;  tl  tend  ä  elever  la  courbe  ergographique,  les  deux 
autres  param^tres  sont  negatifs  et  on  peut  se  repr^senter  leur  action 
respective  comme  (^tant  pour  Fun,  celle  des  toxines  d6velopp6es  par 
la  fatigue,  pour  Fautre  celle  de  F^puisement  des  reservcs  nutritives, 
particuliärement  des  hydrates  de  carbone.  —  II  est  possible  de  donner 
a  ces  hypothtees  concernant  les  parametres  une  base  physiologique 
et  Fauteur,  au   cours  de  son  travail  analyse  diverses  courbes  ergo- 


20  Ley*  ■ 

graphtques  montrant  Taction  de  ces  parametres  et  leur  Variation  sous 
rüifluence  de  ralcool,  de  rinanition,  de  lalimentation  sucr^  ctc 

Les  recherches  ergographiques  pourront  certes  benefider  en  pre- 
cision,  et  la  comprcheasion  des  courbes  obtenues  devtendra  mcületire, 
par  rapplication  exacte  des  mathömatiques  au  calcul  de  ces  courbes, 
et  notamment  par  la  recherche  des  parametres. 

Comme  l*ergographe  a  ^te  employe  dans  le5  öcoles  pour  mesurer 
la  fatigue  mentale,   nous  tenons  ä  signaler  ici  ce  travail  knportant 

11.  Jonckheere,  Tobie,  Enquete  sur  le  deg^re  d*arrieratian  des 
enfants  fr^qoentant  les  Etablissements  d'enseignement  primaire,  [Ecolc 
Nationale,   i  mars   1904.] 

Uenquete  a  porte  sur  10  549  enfants  dont  4  244  de  la  campagne 
et  6  305  de  la  ville» 

Parmi  ces  enfants  i  io8  soit  10,5^  sont  en  retard  d^au  moins 
3  ans  dans  leurs  ctudes, 

Jonckheere  appelle  sur  ces  faits  Tattention  des  pouvoirs  publics 
et  rapporte  les  efforts  faits  en  Belgtque  pour  donner  ä  Tenseigne- 
ment  special  Textension  qu'il  convient. 

12.  Jonckheere,  Tobie,  Cours  de  vacances,  (Revue  de  TUni- 
vcTsite  de  Bruxelles,  novembre). 

L'auteur  a  suivi  des  cours  de  vacances  ä  JEna  et  preconise  Mor- 
gan isatton  de  cours  semblables  par  les  Universites  beiges. 

13.  Dr.  Ley  (Anvers),  L'arri6ration  mentale.  Contribution  ä  Tc- 
tude  de  la  pathologie  infantile.  (Annales  de  la  Soc.  m^ico-chirur- 
gicale  d' Anvers.)  Bruxelles,  Leb^gue  1904.  25g  pages,  tableaux  et 
planches  hors-texte. 

L'auteur  a  entrepris  une  etude  d*ensemble  concemant  Ics  enfants 
arri^res  (zurückgebliebene)  c'est  a  dire  ces  enfants  qu'on  trouvait 
jadis  sur  les  bancs  des  Ecoles  ordinatres  mel^  aux  enfants  normaux 
mais  que  Texamen  medtcal  un  peu  approfondi  fait  reconnaitre  conime 
des  6tres  tar^s,  de  nature  et  de  caractere  nettcment  pathologiques. 
Dans  la  plupart  des  pays  des  Ecoles  speciales  ont  6t6  crdees  pour 
^uquer  ces  enfants. 

Aprte  quelques  mots  d*historique  il  examine  les  notions  anatomo- 
pathologiques  que  nous  poss&ions  actuetlement  sur  Tarrieration  men- 
tale, Signale  les  travaux  de  Bourneville,  Shuttleworth,  Beach, 
Mierzejewski  et  surtout  Ic  beau  travail  de  Karl  Hammarbcrg, 
mort  trop  jeune,  enlev^  en  pleine  activite  scientifique,  L'auteur 
montre  ausst  combien  la  notion  des  centres  d'association,  introduite 


Litt^rature  d'hyg,  scoL  1904.     Bclgique. 


21 


par  Flechsig  eclaire  vivement  certains  problemes  de  la  defectuosit^ 
mentale. 

L'Aiologie  de  rarrieration  mentale  est  tr^  variable.  L'auteur 
publie  sous  forme  de  tableaux  les  notions  etiologiques  recueillies  sur 
^  172  Sujets. 

Les  symptomcs  sont  donnes  d'abord  par  Texamen  anthropom^ 
trique.  Apr^  avoir  signale  Timportance  des  mensurations  pcriodiques 
chez  les  enfants  arrieres,  Pauteur  Signale  rinföriorit^  physique  et 
physiologique  manifeste  des  enfants  arri^r^s.  En  les  comparant  en 
efTet  avec  des  normaux  de  la  meme  condition  il  est  arrive  ä  montrer 
Icur  insuffisance  physique,  comme  taille,  poids^  circoaf6rence  c6pha- 
lique^  envergure,  perimetre  thoracique  et  diam^tre  biacromial. 

L'examen  comparatif  du  sang  (globulimetriej  density,  hemoglobi- 
nometrie)  montre  rinferiorite  des  arrieres  sur  les  normaux.  De  meme 
la  dynamometrie  est  desastreuse  pour  les  arrieres  et  cette  dimi- 
nution  de  Tactivite  physique  se  compl^te  par  la  constatation  d'une 
temperature  axillaire  inferieure  ä  celle  des  normaux. 

L'etude  des  symptömes  somatiques  se  continue  par  Texamen  des 
tares  pathologiques  presentees  par  les  arrieres.  EUes  sont  nombreuses 
et  variables:  adenoidie,  toberculose,  rachitisme,  syphilis,  myxoed^me, 
d^fauts  de  nutrition  generale;  les  signes  de  d^g^n^rescence  se  con- 
statent  du  cöt^  du  crane,  du  palais,  des  dents^  du  pavillon  de  1*0- 
reille.     Les  anomalies  genitales  sont  assez  rares. 

L*^tude  des  symptömes  psycho-nerveux  a  ^t^  faite  en  cher- 
chant  ä  substituer  aux  impressions  vagues  et  banales  au  moyen  des- 
quelles  ces  symptömes  sont  caract^ris^s  d*habitude,  les  r^sultats 
d'exp^riences  et  d'observations  pr^cises,  faites  au  moyen  des  me- 
thodes  modernes  de  la  psychologie  exp^rimentale. 

L'examen  des  sens  a  ete  fait  pour  chacun  d'entre  eux  en  ex- 
plorant  au  moyen  de  procedes  speciaux  Torgane  sensoriel,  puis  le 
centre  correspondant  Certains  points  speciaux  ont  ^ti  examin^s 
a  ce  propos:  le  sens  chromatique  s'est  montr^  tres  d^fectueux;  la 
sensibilite  tactile  est  moindre  chez  Tarrier^  et  !a  sensibilit^  ä  la  dou- 
leur  est  de  meme  emouss^e  chez  lui.  Dans  un  cas  Tauteur  a  eu 
Toccasion  d'observer  de  la  gustation  color^e. 

L*examen  des  centres  moteurs  r^vele  des  anomalies  assez  nom- 
breuses. Les  reflexes  se  sont  montr^s  augment^s  chez  une  grande 
Proportion  des  enfants  observes. 

A  noter  tine  s^rie  d'experiences  concernant  Tinfluence  de  la  mu- 
sique  sur  la  vitesse  du  pouls  et  sur  la  force  dynamom^trique.  La 
musique  accompagnant  Texercice  physique  augmente  plus  la  vitesse 
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du  pouls  mais  produit  une  fatigue  plus  considerable  que  le  meme 
exercice  non  accompagne  de  rexcitation  musicale. 

La  notion  de  poids  est  assez  normale  chez  l'amere,  Seuls  les 
arriires  profonds  pr^sentent  le  signe  de  Demoor  et  ont  riUusion 
de  poids  renversee. 

L'exploration  des  ph^nomenes  iiitellectuels  proprement  dits  oom- 
prend  Vötude  de  Tattention  faite  au  raoyen  du  proced6  de  lacor- 
rection  d*^preuves,  au  moyen  du  temps  de  reaction  fauditif  et  tactile)* 
Signalons  une  d<Smonstration  exp^rimcntale  de  Vinfluence  favorablc 
de  la  gymnastique  respiratoirc  sur  Tattention  volontaire. 

«La  gymnastique  respiratoire  est  un  excitant  physiologique  de 
Tattention.»  La  m<^moire,  Torientation  de  Tenfant  ont  ^t^  etudiecs 
par  robservation  et  rexperimentation  cUniques.  La  fatigue  est  «^Ui- 
di6e  par  le  proc^d^  esth^iom^trique;  celui-ci  est  consid^r^  par  Tau- 
teur  comme  un  excellent  moyen  de  d^celer  la  fatigue  inteUectuellc. 
De  meme  ie  temps  de  reaction  s'est  montr^  ailonge  sous  Pinfluencc 
de  la  fatigue. 

L'etude  plus  difficile  des  processus  intellectuels  supericurs  est 
faite  par  divers  procedes  que  nous  indiquerons  brievementr 

a)  L^observation  des  enfants  dans  leurs  r^ctions  avec  le  roilicu 
socio-faifiilial  et  Tappr^ciation  de  la  fagon  dont  ils  se  comportcnt 
devant  les  petits  evcnements  qui  surviennent  journellement  dans 
leur  vie. 

b)  Leur  fa^on  de  comprendre  le  calcuL 

c)  La  fa^on  dont  ils  completent  des  phrases  en  sdries^  formant 
suite  logique, 

d)  La  fa^on  dont  ils  racootent  un  6v6nement  survenu,  une  pro- 
menade  faite  etc. 

Apr^s  quelques  consid^rations  sur  le  diagnostic,  Tauteur  examinc 
le  traitementj  insistant  surtout  sur  le  traitement  <!ducatif  auque!  le 
medecin  doit  activement  participer. 

L'^cole  speciale  devrait  ctre,  comme  tout  etablissement  06  sonl 
r^unis  dts  malades,  placee  sous  la  direction  medicale. 

L'ouvrage  se  termine  par  des  notions  concernant  l'arrier^  au  point 
de  vue  social,  comprenant  quelques  consid^rations  m^dico-l^alcs: 
arrier^temoin ,  victime  ou  accuse.  Le  t^moignage  de  Tarri^  cn 
justice  ne  peut  fitre  adamis. 

14.    Dr,   SchoutCj    De    Nederlandsche    schoolboeken.      (Pacdol 
Jaarboek  1904.) 

Remarques  concernant  Timpression  des  livres  scolaires,  qui  sont 
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souvent  tres  d^fectueux,  L*auteur  donne  les  dimensions  quc  de- 
vraient  avoir  les  lettres  dlmprimerie  et  insiste  sur  les  conditlons 
typographiqucs  d*un  bon  livrc  scolaire, 

15,  H.  Schouteden,  Ergographie  de  la  main  droite  et  de  la 
main  gauche»  (Annales  de  la  Soci^te  Royale  des  sdences  m^dicales 
et  naturelles  de  Bruxelles,  t  XIII^   1904.) 

Travail  fait  sous  la  direction  de  M^^*'  Joteyko;  (5tudie  les  carac- 
teres  de  rergogramme  droit  et  de  l^ergogramme  gauche.  La  d^- 
croissance  de  la  courbe,  meme  si  les  hauteurs  sont  sensiblement 
^ales  des  deux  cotes,  se  fait  moins  vite  ä  droite.  —  Le  travail 
moötre  TappHcation  du  calcul  du  coefficient  de  la  fatiguc  d'apres  la 
formule  de  J,  Joteyko. 

I  16.  Dr,  Schuyten,  De  oorspronkelijke  «Ventjes»  der  Antwerp- 
sehe  schoolkinderen»     (Paedologisch  Jaarboek  1904.) 

Uaiiteur  a  Studie  4000  dessins  representant  un  petit  bonhomme 
trace  librement  sur  un  carre  de  papier  toujours  de  meme  grandeur 
(16  X  10,5  cm),     Enfants  de  3  ä  15  ans. 

H  est  n^cessaire  que  les  enfants  ne  soient  pas  prävenus  de  ce 
qu*on  va  leur  demander  et  que  Tinstihiteur  n'ait  pas  fait  d'exercices 
«preparatoires», 

L'analyse  des  dessins  a  comporte: 

a)  La  d^termination  du  degr^'  de  perfection,  notant  tous  les  d^ 
tails  d*ex6cution. 

b)  L'analyse  quantitative:  mensuration  exacte  des  dessins,  pour 
voir  Fampleur  donnee  au  dessin  suivant  Tage. 

c)  Mesure  du  d^veloppement  artistique  par  Tetude  des  proportions 
des  parties  du  corps  des  bonshommes,  compar^es  aux  proportions 
artistiques  exactes, 

d)  Etüde  des  divers  types. 
c)  Dessin  chez  les  arri^rds. 
f)  Conclusions  g^nerales. 
L*auteur  trouve  qu'ä  partir  de   5  ans   tous  les  gargons,  a  partie 

de  5  ans  */,  toutes  les  filles  dessinent  leur  bonhomme. 

Tis  commencent  ä  dessiner  la  t^te  de  face  puis  arrivcnt  au  profil 
en  passant  par  une  phase  transitoire:  mi-face  mi-profil 

La  grandeur  des  dessins  en  hauteur  et  en  largeur  augmente  avec 
Tage.  Au  moment  oü  fenfant  entre  ä  l'ecole,  la  courbe  d^accroisse- 
ment  tombe  brusquement. 

Au  point  de  vue  du  sentiment  esth^tique  Fauteur  croit  pouvoir 
constater  un  recul  sous  Tinfluence  de  fentr^e  des  enfants  ä  ricole. 
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Les  tentatives  de  d^terminer  un  type  de  bonhomme  pour  chaque 
ägc  ont  ^choue. 

L^auteur  fait  une  etil  de  d^tailMe  des  particularites  rencontrces 
dans  la  conformation  donnee  aux  diverses  parties  du  Corps, 

L'examen  des  dessins  des  enfants  arrieres  n*a  rien  presente  de 
bien  particulier.  La  conclusion  de  Tauteur  ä  ce  sujet  est  un  peu 
hative  quand  U  dit  que  ces  enfants  ont  le  meme  «capital  intellectueU 
que  les  normaux  avec  seulement  des  reactions  plus  lentes;  leur  sen- 
timexit  artistique  serait  plus  developp^  que  chez  les  normaux.  Le 
seul  dessin  est  certes  un  proced^  trop  unilateral  pour  poser  des  con-^ 
clusions  aussi  g^ndrales. 

Le  travail  de  Schuyten  est  tr^  fouUle,  trte  Studie  et  sa  valeu" 
psychologique  est  aussi  grande  qu'inattendue,  ä  consid^rer  ce   sujet 
qui  ä  premi^re  vue  semblerait  ingrat, 

17.  Dr.  Schuyten  (Antwerpen),  Over  de  toename  der  Spier- 
kracht  bij  Kinderen  gcdurcnde  het  Scliooljaar,  {2,  medcdecliiig.J 
PaedoL  Jaarboek  1904. 

L'auteur  confirme  les  resultats  obtenus  pr^cedemment: 

a)  La  force  musculaire  n'est  pas  chez  les  enfants  en  crotssance 
continueEe;  en  mars  eile  subit  un  recul. 

b)  L^cmulation  est  un  facteur  important  en  dynamoinetrie* 

c)  Les  enfants  des  riches  sont  plus  forts  que  ccux  les  pauvres.J 

d)  Les  enfants  intelligents  sont  plus  forts  que  les  inintelligents, 

18.  Schuyten,  Over  Rechts-  en  Linkshandtgheid  bij  Kinderen. 
(Paedoi  Jaarboek   1904.) 

L^auteur  conclut  de  ses  travaux  sur  la  force  respective  de  la  main 
droite  et  de  la  main  gauche: 

a)  On  trouve  le  plus  grand  nonabre  de  gauchers,  eher  les  inin- 
telligents. 

b)  De  meme  il  y  a  plus  de  gauchers  parmi  les  enfants  de  Con- 
stitution faible. 

c)  La  gaucherie  diminue  avec  l'age. 


The  American  School  Hygiene  Literature  for 

the  year  1904. 

By  Professor  John  A.  Bergström,  Indiana  University. 

I.  Hygiene  of  School  buildings  and  their  himiture. 

1.  Baker,  L.  K.:  The  construction  and  sanitary  regulation  of 
school  buildings.  Ohio  Sanitary  Bulletin,  Vol.  9,  pp.  57 — 59.  1904. 
Columbus. 

Discussion  of  a  bill  to  be  proposed  to  the  l^slature .  for  "extend- 
ing  the  scope  of  sanitary  legislation  in  the  public  schools  of  the 
State". 

2.  Bergey,  D.  H.:  The  principlesofhygiene.  2nd  ed.  thoroughly 
revised  and  enlarged.  W.  B.  Saunders  &  Co.,  Philadelphia.  Pp.  536. 
1904. 

3.  C  o  1 1  o  n ,  Frederick,  M.  D. :  School  fumiture  for  Boston  Schools. 
American  Physical  Education  Review,  Vol.  9,  No.  4,  pp.  267 — 284. 
1904. 

4.  Dresslar,  F.  B. :  Notes  on  school  hygiene  suggested  by 
conservations  in  European  schools.  Twenty-first  biennial  report  of 
the  supt.  of  public  Instruction.   State  of  California.   Pp.  88 — 97.  1904. 

Deals  with  blackboards,  tiled  floors  for  halls,  wainscoting,  special 
rooms  for  gymnastic  exercises,  and  filteration  of  air. 

5.  Nesbit,  D.  M. :  Warming  and  ventilating  of  public  schools. 
Engineering  Review,  Vol.  14,  No.  5.    1904.   New  York. 

6.  Rowe,  Stuart  U. :  The  lighting  of  school  rooms.  Longmans 
Green  &  Co.,  New  York  and  London.   Pp.  106.    1904. 

A  well  illustrated  practical  little  handbook. 

7.  Woodbridge,  S.  H. :  Air  required  for  Ventilation.  Engineer- 
ing Review,  Vol.  XIV,  No.  7,  23;  No.  8,  12;  No.  9,   16.   New  York. 

II.  Hygiene  of  residential  schools  and  kindergardens. 

No  literature  coUected. 


i'^^7 


m.  Methods  of  mvestigation  in  School  Hygiene 

1,  Hastings,  C  F.:  A  manual  for  pi^cal  mettraremefiia^  fior 

use  iö  normal  schools,  public  and  prcparator>'  scliools,  boys'  clubi^  ' 

girls'  ciubSj  and  Young  Mens'   Christian  Associatians;  with  anthro-  j 

pometric  tables.   Pp»  112.   MacmiUan  Co»j  R  Y.  i 

2.  SpearmaDj  C:  General  intelligence  objectivcly  determined  fl 
and  measared*  American  Journal  of  Psychology,  VoL^^yy^  ^^%  M 
pp.  201  —  203»    igo4,   Worcester,  Mass.  ^  ^  '    fl 

A  valuable  discussionj  partly  of  the  mathematical  treatment  öQifl 
statistics  for  the  study  of  the  coirelation  of  Functions,  and  partly  on  1 
the  differeat  sources  '>r  tTror,  by  the  taking  of  which  into  account  1 
a  bigli  d^pne  (rf  cottdatton  of  abiUty  withceitatnsiiD^^^roce^ 
in  foundl 


J.  Spearman,  C:  The  proof  of  the  measurement  a(  associatt« 
hdtween  twoihiiigs.  American  Journal  of  Psycholog>'j  Vol.  15,  No.  i 
pp.  71 — loi..  1904.  Worocsler,  Mass. 

An  important  discassion  of  the  treatment  of  statistics. 

4.  WhippICi  Guy  Montrose:  Reactlon  times  as  a  test  of  roeni 
ability.     American   Journal  of  Psychology,  Vol  15,  pp.  489 — 4^8. 
Nov.  4,  1904.  Worcester,  Mass. 

rv.  Hygiene  of  teaching  and  teaching  materials. 

No  literature  coUected. 

Y.  Hygienic  Instruction  oi  teachers  and  scholars. 

1.  Conn,  H.  W.:  Introductory  Physiology  and  Hygiene.  Sttver 
Burdett  &  Co.  Copyright  1904. 

2.  Conn,  H.  W.:  Elementary  Physiology  and  Hygiene.  Silver 
Burdett  &  Co.  Copyright  1903. 

Text-books  for  use  of  pupils. 

3.  Conn,  H.  W.:  Bacteria,  yeasts  and  moulds  in  the  home. 
Silver  Burdett  &  Co.  1903. 

4.  Egbert,  S. :  School  hygiene  and  the  teaching  of  hygiene  in 
the  public  schools.  American  Physical  Education  Review,  Vol.  9, 
pp.  196—206.  1904.  Boston.  Appears  also  in  American  Mediane, 
Vol.  8,  No.  I.  Philadelphia,  Pa. 
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5.  Fletcher,  Horace:  The  new  menticulture,  or  the  a,  b,  c  of 
true   living.     Copyright    1898,    1903.    F.  A.  Stokes  &  Co.,  N.  Y. 

Populär  book  advocating  the  eradication  of  anger  and  worry  as 
the  roots  of  all  civil  passions,  and  so  the  chief  agencies  destructive 
of  human  efficiency. 

6.  Hodge,  C.  F.:  Nature  study  and  life.  Copyright  1902.  Ginn 
&  Co.  Boston. 

A  book  for  teachers.  Several  of  the  chapters  have  an  hyg^enic 
import. 

7.  Krohn,  W.  O.:  First  book  in  hygiene.  A  primer  of  physio- 
logy.    Copyright  1902  and  1903.    D.  Appleton  &  Co.,  N.  Y. 

8.  Krohn,  W.  O.:  Graded  lessons  in  hygiene.  Copyright  1900 
and  1903.    D.  Appleton  &  Co.,  N.  Y. 

Text-books  for  use  of  pupils. 

9.  Rutter,  H.  C:  On  the  necessity  of  a  more  careful  Classi- 
fication of  studies  in  relation  to  the  mental  and  physical  Constitution 
of  the  individual  school  child.  Ohio  Sanitary  Bulletin,  Vol.  9, 
pp.  59 — 62.    1904.   Columbus. 

Discusses  needs  but  makes  no  deiinite  recommendations. 

10.  "By  a  Schoolmaster":  The  king  and  his  wonderful  Castle. 
Public  School  Publishing  Co.,  Bloomington,  in. 

A  Story  with  hygienic  lessons  for  young  pupils. 

11.  Smith,  J.  Whitefield:  Defects  of  vision  and  hearing  in  the 
puplic  schools.   Copyright  1904.  A.  Hanagan  &  Co.,  Chicago. 

A  small  handbock  for  the  use  of  teachers. 

12.  Wilcox,  R.  S.:  Practical  hygiene  in  the  public  schools. 
Medical  Record,  Vol.  66,  pp.  455 — 458.    1904.   New  York. 

VI.  Physical  education  of  youth. 

1.  American  Gymnasia  and  Athletic  record.  Published  by  the 
American  Gymnasia  Company,  Boston,  Mass.  Vol.  i ,  No.  i,  Sept.  1904. 

A  monthly  Journal  for  physical  instructors.  International  news 
regarding  the  progress  of  physical  education  and  short  discussions 
of  Problems  of  recent  interest  in  the  field. 

2.  Committee  on  Physical  Examinations.  Physical  Examination. 
Y.  M.  C.  A.  American  Physical  Education  Review,  Vol.  9,  No.  4, 
PP-  255—261.    1904. 

Description  of  a  physical  examination  blank  for  Y.  M.  C.  A. 
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3.  Coughlin,  R.  E-;  The  usc  and  abuse  of  athletics.  Medical 
Record.    1904.   N.  Y. 

4.  Certis,  Henry  S.;  A  football  education,  Ameiican  Physical 
Education  Review,  Vol.  9,  pp.  262,  266. 

Emphasizes  its  value  to  a  young  man. 

5 .  G  u  1  i  ck ,  Luther  Hakey :  Physical  education  by  muscular  exercise. 
Copyright  1904.   Pp.  63.    F.  Blakiston's  Sons  &  Co.,  Philadelphia,  Fa, 

A  valoable  drscussion  of  exercise  from  a  neuiological  and  physio- 
logical  point  of  view,  followed  by  a  description  of  many  different 
kinds  of  exercise  and  a  brief  outline  of  Systems  of  gymnastics. 

6.  Hancock,  H.  J.:  Physical  training  of  children  by  Japanese 
methods.  A  manual  for  use  of  schools  and  at  home.  Copyright 
1904.    C.  F*  Futnam's  Sons,  N,  Y.    Pp,  152  +xiv. 

This  book  with  others  by  the  same  author  on  Japanese  physical 
training,  physical  training  for  women,  and  Jiu-Jitsu  combat  tricks, 
marks  the  beginning  of  a  much  more  general  acquaintance  with  the 
Japanese  system  on  the  part  of  American  instructors  in  physical 
training  and  also  on  the  part  of  the  American  pubUc. 

7.  Leonard,  Eugene:  Per  Henrik  Ling  and  bis  successors  in 
the  Stockholm  Normal  School  of  Gymnastics.  American  Physical 
Education  Review,  Vol.  9,  pp.  227,  243. 

Gives  a  sketch  of  the  history  and  also  a  short  bibltography  of 
Swedish  gymnastics, 

8.  Marey,   Hope  W.:   The    recreative    aspects    of    gymnasti^ 
American  Physical  Education  Review,   VoL  9,  pp.  209 — 213.     191 

9.  Marsh ,  Lucian  J. :  The  measurements  of  the  respiratory  function. 
A  study  of  the  measurements  which  indicate  this  function  and  of 
their  comparative  value.  American  Physical  Education  Review,  VoL  9, 
PP*  244—255,   1904. 

Gives  suggestions  as  to  the  best  time  for  certain  respiratory* 
exercises. 

10.  Meylan,  George  L.;  Harvard  University  oarsmen.  American 
Physical  Education  Review,  Vol.  9,  No.  i  and  2,  pp.  i — 15  amd 
115 — 124.    1904.  Boston,  Mass. 

A  study  of  152  members  of  Harvard  University  crews  (1852 — 
1892).  Finds  average  life  of  oarsmen  exceeds  general  average  sligfatl}'« 
and  that  five  times  as  many  as  average  of  undergraduates  acquire 
distinction. 
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1 1 .  Mind  and  body.  (Magazine).  Milwaukee  Friedenker  Publishing 
Co.,  Milwaukee,  Wis, 

VoL  II,  1904,  deals  more  particularly  with  the  different  problems 
of  physical  education,  German,  Swedish  atid  Japanese  Systems, 
physical  training  at  the  exposition,  and  different  forms  of  exercise, 
as  Walking,  bic>xling,  etc,  are  dfscussed  in  short  articles. 

12.  Moore,  T*  S.:  The  idea  of  a  canon  of  proportion  for  the 
human  figure.  Burlington  Magazine,  VoL  V,  pp.  475 — 481.  1904. 
New  York. 

13.  O'Shea,  M.  V.:  The  relation  of  physical  training  to  mental 
activity.     Amer.  Physical  Education  Review,  Vol  9,  pp.  zS^  36.  1904. 

14.  Page,  Pierson  S.:  Recreative  athletics,  gymnastics,  and  games. 
Amen  Physical  Education  Review,   Vol.  9,  No.  3,  pp,  206—208.  1904. 

15.  Paret,  J.  Parmly:  Lawn  tennis,  its  past,  present  and  future; 
and  Lacrosse  by  Dr,  W,  H,  Maddren.   Macmillan  Company,  New  York. 

16.  Phillips,  P.  C:  Is  the  physique  of  the  American  College 
man  and  woman  degenerating?  American  Physical  Education  Review, 
Vol.  9,  pp.  125 — 128.    1904.   Boston. 

Statistics  which  show  that  the  average  height  and  weight  is 
mcreasing. 

17.  Phillips,  R  C.  (Chairman):  Report  of  the  committee  on 
revision  of  physical  examination.  American  Physical  Education  Review, 
Vol.  9,  pp.  135,  144,  1904^ 

18.  The  Posse  Gymnasium  Journal.  VoL  XII,  1904.  (Monthly.) 
Haroness  Rose  Posse,  editor. 

Contains  short  articles  on  various  topics  deaiing  with  physical 
education,  medical  gymnastics,  physical  training  at  the  St  Louis 
Fair,  different  Sports,  etc, 

19.  Report  of  Committee  on  Gymnastic  shoe.  American  Physical 
Education  Review.  VoL  9,  pp.  292 — ^293,   1904, 

20.  Sargent,  Dudley  A.:  Health,  strength  and  power»  H.  M, 
Caldwell  &  Co.,  Boston,   Pp.  274.   Copyright  1904. 

An  important  book  by  the  distinguished  director  of  the  Hemen- 
way  Gymnasium,  Harvard  University. 

21.  VineSj  J.  H.:  The  physique  of  the  public  school  boy,  Ameri- 
can Physical  Education  Review,  VoL  9,  pp,  1 10— 115,  1904.   Boston. 

Statistics  from  Marlborough  College  and  Rugby,  which  show^  that 
the  "public  scbool  boy  was  never  in  a  finer  physical  condition  that 
he  is  today". 

Reprinted  from  West.   Rev.,  March,  1903. 
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22.  Whittier,  F.  N.:  Physical  tnuning  fior  tlie  mam  of  tbe 
students.   American  Physical  Education  Review,  VoL  9,  pp.  231  27. 
An  aooount  of  ihe  system  at  Bowdoin. 


YU.  Diseases  and  medical  Service  in  schools. 

1.  Allporti  F.:  The  neceasity  for  annual systematic  cyamination 
of  achool  children*s  ejres,  ears,  noses,  and  throttts,  by  sdiool  teachenL 
American  Ophthalmologist,  Vol.  13^  pp.  291—3091  1904«    St  Lonii, 

2.  Baker,  L.  K.:  Notes  on  refraction  and  eye  stnun,  in  caae 
of  206  second  grade  school  children.  Qevdand  Medical  Joamali 
VoL  in,  No.  12,  pp.  550—551. 

3.  Beard,  E.  O.:  The  medical  and  sanitary  inspection  of  public 
flchoob.  ,  St  Paul  Medical  Journal,  VoL  6,  p.  266^  1904.  St  FuiL 

4.  Bryce,  P.  H.:  Relative  prevalance  of  contagious  diseases  in 
chOdren  of  sdhool  age. 

The  Canadian  Journal  of  Mediane  and  Susgeiy.  Toronto,  Gsnada. 
VoL  15,  No.  3,  pp.  158 — 162.    1904. 

5.  Campbell,  A.  Mack:  The  necessity  for  a  periodical  exami- 
nation  of  the  apparendy  healihy.    Detroit  Medical  Jonmal,  VoL  4, 

pp.  193— i95f  1904/5- 

6.  Caverly,  Charles  C:  The  problem  of  the  prevention  of 
measles  and  whooping  cough.  American  Medicine,  Vol.  8|  No.  26, 
pp.  1094 — 1097.   Philadelphia. 

7.  Chase,  Lydia:  The  physical  defects  of  school  children  and 
the  influence  of  such  defects  upon  their  educational  progress.  Charities, 
pp.  900 — 906.  Sept.,  1904,  New  York. 

Review  of  recent  literature  on  this  subject. 

8.  Derdiger,  Aria  Louis:  Nervous  diseases  and  eye  strain.  The 
Chicago  Medical  Recorder,  VoL  26,  No.  8,  pp.  525 — 531,  Chicago,  HI. 

Description  of  a  number  of  cases;  advocates  training  of  defective 
eye  muscles  rather  than  surgical  Operations. 

9.  Emerson,  Florence  G.:  Medical  school  inspection  in  Greater 
New  York.  Brooklyn  Medical  Journal,  VoL  18,  pp.  176—180.  1904. 
Discussion,  pp.  185 — 190. 

IG.  Friedenberg,  Percy:  The  necessity  for  supplementär}'' 
measures,  after  the  removal  of  adenoids.  Archives  of  Pediatrics, 
Vol.  21,  No.  4,  pp.  266—269.   New  York  City. 

II.  Fr i edlander,  A.:  Medical  inspection  of  schools.  Cincinnati 
Lancet  Qinic,  N.  S.  VoL  52,  pp.  615 — 622,  discussion,  625 — 63a 
1904. 
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12.  Hand,  A.:  The  value  of  the  incubation  period  in  the  dia- 
gnosis  of  the  acute  exanthema  of  childhood.  Archives  of  Pediatrics, 
Vol.  21,  pp.  201 — 205.    1905.   N.  Y. 

13.  Howard,  Wm.  Lee:  Neurasthenia-Alcoholism-Insanity.  Re- 
print from  St.  Paul  Medical  Journal,  May.,  1904. 

14.  Layer,  Ettie:  The  deterioration  of  Vision  during  school  life. 
American  Journal  of  Ophthal,  Vol.  21,  pp.  202 — 210,  1904.  St.  Louis. 

15.  Macmurchy,  Helen:  The  medical  inspection  of  schools. 
American  Mediane,  Vol.  8,  pp.  826 — 830,  1904.   Philadelphia. 

Discusses  more  particularly  what  the  medical  inspector  should  do. 

16.  Mills,  Chas.  K.:  Treatment  of  aphasia  by  training.  Reprint 
from  the  Journal  of  the  American  Medical  Association.  Chicago, 
Dec,  1904. 

Description  of  cases  which  show  improvement  from  practice. 

17.  Nutting,  M.  Adelaide:  The  home  and  its  relation  to  the 
prevention  of  disease.  American  Journal  of  Nursing,  Vol.  4,  pp.  913 — 
924.   1904.  Philadelphia. 

18.  Probst,  C  O.:  Shall  consumptives  be  excluded  from  the 
schools.  Ohio  Sanitary  Bulletin.  Vol.  9,  pp.  96 — 99,  discussion 
99 — 103.  Columbus.  Appears  also  in  Columbus  Medical  Journal, 
Vol.  28,  No.  3. 

Proper  precaution  is  necessary  in  all  cases;  but  not  so  exclusion. 

19.  Rogers,  F.  T.:  Myopia  in  its  relation  to  school  life.  Trans- 
actions  Rhode  Island  Medical  Society,  Vol.  6,  part  5,  pp.  612—619. 
1903/4.   Providence,  R.  I. 

Review  of  wellknown  investigations  with  practical  suggestions  for 
teachers. 

20.  Schmid,  H.  W.:  School  hygiene  and  the  need  of  medical 
supervision  in  schools.  New  York  State  Journal  of  Medicine,  Vol.  4, 
pp.  24 — 28,  1904.   New  York. 

21.  Sheard,  Qiarles  (Medical  Health  Officer,  Toronto):  How  to 
prevent  outbreaks  of  infectious  diseases  amongst  school  children  and 
the  best  methods  to  adopt  tending  to  limit  and  suppress  these 
diseases.  The  Canadian  Journal  of  Medicine  and  Surgery.  Vol.  15, 
No.  3,  pp.  132—157.    1904. 

Read  at  Conference  on  School  Hyg.  and  Education,  Feb.  2,  1904. 

22.  Smith,  Dr.  McKendry:  Difficulties  in  enforcing  quarantine 
in  diphtheria  and  scarlet  faver.  Ohio  Sanitary  Bulletin,  Vol.  9,  Nos.  i 
and  2,  pp.  80,  81,  discussion  81 — 91.    1904. 
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23.  Taylor,  R.  Tunstall:  Lateral curvature  of  the  spine,  American 
Physical  Ediication  Review,  Vol  9,  No.  3,  pp.  185 — igt. 

24.  Timberman,  Dr.  A.;  Imperfect  vision  due  to  school  lifc* 
Ohio  Sanitary  Bulletin.  Pp.  62 — 69,  discussion  69—78,  1904,  Columbus. 

Contains  some  new  evidence  from  schools  In  Columbus.    Ohio, 

25.  Ward,  J,  W.,  Medical  inspection  of  schools,  Pacific  Coast 
Journal  of  Homeop.    Vol.  92,  pp.  34—58,   1904.   San  Francisco* 

VIII*  Hygiene  of  special  schools. 

1,  The  Association  Review,  Vol.  VI,  1904,  Frank  W.  Bootli 
and  S.  G,  Davidson,  editors. 

Published  by  the  American  Associatioa  to  promote  the  teaching 
of  Speech   to  the  deaf.    Five  numbers  per  year.    Philadelphia.   Pa. 

2,  Chaney,  Frances  E.:  Five  years  experience  in  teachiag 
mentally  defective  children  in  a  public  school  Journal  of  Psycho- 
Asthenics,  Vol.  8,  pp.  39 — 41,  1903/4.    Fairbault,  Minn. 

3*  Downing,  Bertha  C:  Mental  defectives.  Boston  Medical  aad 
Surgical  Journal,  VoL  151,  pp.  236 — 239,  1904. 

4.  Fernald,  W.  E.:  Mentally  defective  children  in  Public  Schools. 
Jour.  of  Psycho-Asthenics,  VoL  8^  pp.  28—35,  1904.  Fairbault,  Mino. 

5.  Kuhlmann,  F.;  Experimental  studies  in  mental  deficienq^ 
Three  cases  of  imbecilit>^  (Mongolian);  and  six  cases  of  feebleminded- 
ness.  American  Journal  of  Psycholog)^,  VoL  15,  No,  3,  1905.  Wor- 
cester,  Mass. 

IX.  Hygiene  of  schoal  children  out  of  schooL 

1,  Bell,  Sanford:  An  introductory  study  of  the  psychologj*  of 
foods.    Pedagogical  Seminary,  VoL  ii,  No,  i,  1904.    Worcester,  Mass, 

Discusses  the  different  types  and  stages  in  the  development  of 
the  taste  for  food  among  children. 

2.  Du  11  es,  Charles  W.:  Accidents  and  emergencies,  a  manual 
of  the  treatment  of  surgical  and  medical  emergencies  in  the  absetice 
of  a  physician.  Sixth  edition,  revised.  Copyright  1904-  Pp,  201. 
P.  Blakiston's  Sons  &  Co.,  Philadelphia,  Pa. 


X,  Hygiene  of  teachers. 

Burnham,  W.  H.:  A  contribution  to  the  hygienc  of  teaching^ 
A  preliminary  report.   Pcdag.  Seminar>^  VoL  11,  No-  4,  pp.  488 — ^497» 
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I       Published  also  in  the  Proccedings  of  the  First  International  Con- 
gress  for  School  Hygiene. 

A  valuable  pioneer  investigation  of  the  health  and  Hygiene  of 
the  teaching  profession  in  the  United  States, 

IXL  General  hygienic  development  in  youth, 
1.  Boggs,  L.  Pearl;  An  experimental  study  of  the  physiological 
ccompaniments  of  feeling.     PsychologicaJ  Review,   Vol.   ii^   Nos.  4 
and  5,   1904.  Macmillan  Company,  N.  Y. 

P       2.  Book,  W.  F,:  Why  pupils  drop  out  of  high^school.  Pedagogical 
Seminaty,  Vol.  11,  No.  2,  pp.  214^232,   1904.    Worcester,  Mass, 

Contains  some  data  regarding  the  efl'ects  of  excessive  home  study 
and  ovei^^ork. 

A        3.  Bryce^   P.   H.:    Public  health   in   its    ethical    relations.    The 

■  Canadianjournal  of  Medicine  and  Surgery,  Vol.  15,  No.  5,  pp,  309 — 317. 
1904.   Toronto,  Canada. 

■  Read  before  Unitarian  Club  of  Toronto,  Feh.  29,  1904, 

4,  Conrad! j  Edward:  Psychology  and  patholog)^  of  Speech  de- 
velopment in  the  child.  Pedagogical  Seminary,  Vol.  11,  No.  3> 
pp,  328 — 380.  1904.  Worcester,  Mass. 

■  An  extensive  review  of  the  work  of  others  together  with  a  dis- 
cussion  of  considerable  data  gathered  by  the  author, 

5,  Fitch,  W.  M.:  The  nerve  hygiene  of  school  children,  The 
Chicago  Medical  Recorder,  VoL  26,  No.  8,  pp.  517 — 525. 

A        Apears  also  in  JIL  Med,  Journal,  Springfield,  JIL,  p.  984. 

6,  Gardiner,  C*  F,,  and  Hoagland,  H.  W.:  Growth  and develop- 
ment  of  children  in  Colorado.  American  Climatic  Associationj  VoL  19^ 
pp.  258 — 264 >  1903.    Philadelphia, 
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Rivista  annuale  deUa  letteratura  italiana  suUa 
igiene  seolastica  per  1*  anno  1904, 


Dal  Prof.  Dott-  Cav.   Giuseppe  Badaloni  Bologna* 


»HCj.  B,  Garassini,  —    Leziooi    di    pedagogia    teorica    per 
educazione  infantile.    R.  Giusti  Editore.    Livorno  1904.    [Cate- 
^goria  II   del  Programma.] 

y  Le  condizioni  fatte  alla  scuola  dalla  consuetudine,  non  sono  con- 
formi  in  Italia  alle  esigenze  della  educazione  moderna  e  della  peda- 
gogia positiva,  seien tifica  e  cio  tanto  e  vero  che  gli  asili  d^  infanzia 
sfuggono  alla  tutela  del  Ministero  della  PubbÜca  Istruzione  e  sono 
ben  lontani  dal  risentire  i  benefici  efFetti  di  iina  direzione  e  di  una 
vigilanza  che  rappresentino  Tesponente  della  conoscenza  delle  leggi 
della  educazione  infantile,  dello  sviluppo  Asico  e  delle  conseguenti 
norme  didattiche. 

Soltano  da  due  anni  il  Ministero  della  Pubblica  Istruzione,  intese 
di  preparare  in  Italia  il  terreno  ad  una  riformaj  invitando  gristitutori, 
i  maestri,  a  seguire,  nei  mesi  d'estate^  un  corso  speziale  di  lezioni 
di  pedagogia. 

Era  pertanto  necessaria  la  pnbblicazione  di  un  libro  che  indicasse 
IUI  metodo  veramente  e  sinceramente  scientifico  e  pratico  per  V  educa- 
zione  infantile  e  che  illuminasse   le  menti  di   coloro  alle  quali  sono 
affidate  le  sorti  della  generazione  futura.     Ed  un  libro,  ottimo  sotto 
ogni    rapporto,   ci    pare   per  Pappunto,  quello  pubblicato  coi  tipi 
R.  Giusti  di  Livorno  del  Dottor  Prof.  G.  B.  Garassini  della  R.  Scuola 
Nornoale  Superiore    di  Parma:    «Lezioni    di  pedagogia    teorica 
per  r educazione  infantile»,  volume  che  gik  la  stampa  italiana 
unanime  ha  salutato  con  vivissimo  plauso,  come  uno  dei  libri  piu 
belli  che  suU'  educazione  infantile  sia  stato  scritto,  sia  per  densitä  e 
I     genialitä  di  pensiero,  sia  per  eleganza  e  purezza  di  forma, 
H        In  questo  volume  Infatti,  del  Garassini,  la  materia  ^  condensata 
^^con  metodo  sintetico  e  ad  un  tempo  evidente^  incisivo:  nulla  si  afferma 
^scienza  una  ragione  logica,  ne  una  deduzione  ^  fatta  senza  che  ne  sia 
cato  il  prindpio;  tutto  ^  conseguente,  collegato,  armonico.     Si 
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potranno  da  qualcuno  anche  discutere  certi  principii  del  metodo,  ma 
non  si  potra  mai  disconoscere  che  quelli  non  siano  uaa  derivazione 
logica,  assoluta  ed  evidente  del  principio  generale  informatore. 

L'autore  t  fröbeliano  convinto^  ma  il  sistema  di  Fröbel  viene 
crogiuolato  nel  suo  ceivello^  ben  assimiiato,  fatto  suo  e  poi  comuDi- 
cato  agli  studiosi  trasformato,  ravvivato,  spoglio  del  fonnalismo  e  del 
simbolismo  di  altri  tempi,  adattato  alle  esigenze  dell'  ambiente  moderao 
e  alle  leggi  dell'  odierna  scienza  positiva. 

II  Garassini  ä  fröbeliano  convintOj  ma  il  sistema  di  Fröbel  non 
h  descritto  da  lui  e  predicato  come  aforisEia  evidente,  come  un  dog- 
ma  che  non  abbia  bisogno  di  dimostrazioni;  ma  invece  fe  studiato  in 
rapporto  alle  leggi  dell'  educazione  razionale  del  fanciuUo,  agli  ele- 
menti  che  lo  hanno  generato,  che  sono  venuti  via  via  formandolo,  com- 
pletandolo,  in  rapporto  infine  agli  effetti  pratici  immediati  della  sua 
applicazione,  e  al  modo  di  comprenderlo,  di  sentirlo,  e  di  applicarlo. 

Cosl  ci  troviamo  dinanzi  ad  una  trattazione  completa,  csauriente, 
suasiva  del  sistema  fröbeliano;  ad  una  rinnovazione  di  questo;  ad 
un' Opera  eletta  per  la  scienza  pedagogica;  ad  un'opera  altamente 
benefica  pei  nostri  bimbi  e  per  le  loro  educatrici  coscienti  e  amorose. 

L*  egregio  autore,  dope  aver  per  sommi  capi  accennato  alla  breve 
storia  della  pedagogia  infantile  e,  piii  ancora,  degli  Institut!  d^infan- 
zia,  confuta  rapidamente  le  obbiezioni  che  furono  mosse  specialmeate 
dagli  italiani  al  sistema  del  Maestro  della  Turingia:  entra  subito 
quindi  nella  trattazione  della  materia. 

Come  h  possibile,  si  domanda,  distinguere,  indicare  il  migHor 
sistema  di  educazione  infantile,  se  prtma  non  si  conoscono  e  oon  st 
(issano  i  caratteri  generali  dell*  Educazione  razionale  del  fanciuUO}  al- 
meno  quelli  essenziali,  principatissimi  ? 

Questa  ricerca  costituirä  adimque  la  prima  parte  nell*  economia 
deir  opera.  E  questa  ricerca  i  fatta  con  mirabile  chiarezza,  rcsa 
intuitiva,  intelligibile  anche  a  coloro  che  sono  profani  della  peda* 
gogia  scientifiDa,  come  ad  esempio,  la  maggior  parte  delle  mamme 
che  pur  debbono  piä  d'ogni  altro  sapere  i  principii  supremi,  fan- 
damentali  delP  educazione  se  sulla  vta  di  questa  vogliono  condarrc, 
serene  e  certe  di  arrivare,  i  loro  piccini. 

Stabiliti  i  caratteri  generali  delP  educazione  razionale  del  fanciullOt 
eccoct  nella  necessitä  di  conoscere  i  tentativi  che  furono  fatti  per  trovzrt 
un  sistema  educativo  praticamente  corrispondente  a  detti  caratteri, 
di  sapere  quanto  e  che  cosa  di  questi  tentativi  e  rimasto  nel  sistema 
escogitato,  che  cosa  e  perch^  fu  trascurato,  o  trasandato,  o  mutato. 

Cosl   ci  passano  innanzii   come   in  un  caleidoscopio  dove  tutti  i 
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quadri  armonizzano  e  si  coUegano  fra  loro,  le  figure  e  V  opera  di 
Loke,  die  Rosseau,  e,  piü  deüneate,  di  Pestalozzi,  di  Girard^  di 
Aporti,  i  precursori,  i  consiglieri,  i  rivali  di  Fröbel,  coloro  che  al 
trionfo  del  sistema  dt  Fröbel  Hanno  in  qualche  modo,  direttamente 
o  indirettamente  concorso. 

Siamo  in  tal  modo  arrivati  a  Fröbel  medesimo  che  il  Garassini 
ci  presenta  sotto  un  aspetto  nuovo,  piü  simpatico  come  fa  nelP  ana- 
lisi  di  tutto  il  suo  sistema. 

Non  h  piü  Fröbel  mistico,  sognatore,  cabalistico;  noa  6  piü  il 
metodista  arido  e  freddo,  il  ped^ogista  del  numero  e  della  linea, 
della  simmetria  costante  e  del  superordine  sofisticoj  opprimente;  ma 
Ä  invece  il  precursore,  attraverso  al  misticismo  dell*  etä  sua,  e,  meglio, 
*1  veggente  del  sistema  positivo;  ma  6  il  compagno  mite  e  soave 
dei  bimbi  che  cerca  ovimque  la  gioia,  il  gioco  per  loro,  e  nella 
festa  del  gioco  il  primo  seme  fecondo  di  educazione  c  di  cultura* 

Ci6  si  deduce  facilmente  dall'  esposizione  analitica  che  l'  autore 
fa  di  tutto  il  metodo  fröbeliano,  awivato  dal  pensiero  nutrito  di  sana 
c  profonda  cultura  pedagogica,  di  rara  genialitä  didattica  del  Garassini 
medesimo,  «sia  che  egli  esponga  i  giocattoli  educativi  del  Grande 
Maestro  della  Turingia,  o  che  parli  del  disegno  o  della  infloenza 
che  esso  esercita  sui  bambini;  sia  che  con  grazia  ineffabile  riproduca 
meravigUosamente  la  chiacchiera  carezzevole  delle  madri  Ik  ove  ci 
intrattiene  sullo  sviliippo  del  linguaggio  del  bimbo,  o  sia  che  studi  il 
sentimento  raorale  legato  a  quello  sociale,  indrcando  per  quali  vie 
fiorite  d'  amore  debbono  essere  anche  in  ci6  condotte  le  piccole 
anime  infantili;  sia  che  egli  esalti  la  dolce  virtu  del  canto  provando 
come  sia  un  bisogno  congenito  negli  uomini,  o  che  magnifichi  quella 
dei  lavori  di  giardinaggio;  sia  che  detti  le  norme  esatte  per  il  governo 
razionale  di  yn  istituto  retto  con  intelletto  d' amore;  sia  infine  che, 
come  nelf  ultima  lezione,  ci  faccia  vivere  una  giornata  in  un  asilo 
tu  cui  sia  penetrato  il  peasierOj  il  cuore  di  Fröbel.» 

Prof.  Maria  Montessori*  Influenza  delle  condizloni  di 
famiglia  sul  livello  intellettuale  degli  Scolari.  (Ricerche 
d'  igiene  e  antropologia  pedagogiche  in  rapporto  air  educazione,) 
Rivista  di  filosofia  e  scienze  affini.  Pädova  1904,  [Categoria  9  del 
Programma,] 

L'  A.  ha  fatto  ricerche  minuziöse  e  accurate  nelle  scuole  elemen- 
tari  di  Roma  intorno  agii  Scolari  giudicati  dai  maestri  come  i  piü 
intelligenti  e  intorno  a  quelli  giudicati  come  i  meno  intelligenti,  e, 
tenuto  calcolo  per  ciascun  ragazzo  delle  condicioni  igieniche  di  abi- 
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tazione  e  di  nutrizione,  delle  condiEioni  di  famiglia,  dell*  ctk  dei  geni- 
tori,  deir  abbandono  a  metio  del  fanciullo  dopo  la  scuola,  e  ha  tro- 
vato  che  gli  intelUgenti  hanno  una  percentuale  doppia  nelle  abitazioai 
suffictenti,  i  non  iatelligenti  haimo  una  percentuale  quadmpla  nelle 
abitazioni  awelenate  di  anidride  carbonica  (5,  4,  1 1  persone  in  una 
Camera);  ha  trovato  che  tra  i  bambini  giudicati  mtellettualmente  i 
migliori  il  76  ^  circa  mangia  bene,  fra  quelH  giudicati  i  peggiori  la 
metk  si  ciba  insufficientemente ;  che  la  disparita  di  oltre  10  anni  sul- 
Vetä  dei  genitori  (una  delle  cause  contribuenti  alla  degenerazione)  si 
veriAca  in  numero  doppio  nei  genitori  degli  allievi  meno  mtelligenti; 
che  dopo  la  scuola  V  82,35  ^  dei  bambini  migliori  rincasa  e  il  17,65  fü 
rimane  nella  strada,  mentre  dei  peggiori  il  46  ßi  rtmane  nelle  strada 
e  il  43,2^  va  a  casa;  che  i  bambini  giudicati  i  migliori  sono  tn  preva- 
lenza  figli  di  professionisti,  i  peggiori  in  prevalenza  figli  di  persone 
obbligate  a  mestieri.  Ha  pol  trovato  che  il  peso  corporeo  e  la  dr- 
conferenza  cranica  hanno  dati  vantaggiosi  nei  fanciulli  giudicati  i 
migliori,  mentre  il  perimetro  toracico  h  in  essi  deficientc  e  conclude 
dimostrando  rimportanza  fondamentale  del  criterio  delle  cause  bio- 
logiche  e  sociali  nei  giudicare  del  valore  degli  Scolari ;  inoltre  sostienc 
doversi  separare  in  van  gmppi  i  fanciulli  che  si  trovano  in  favorev^oli 
condizioni  fisiologiche  e  quelli  che  si  trovano  in  condizioni  fisiolo- 
logiche  disgraziate,  per  potere  cosi  dirigere  le  forze  di  quclU  al 
massimo  utile  sociale  e  cercare  di  rafforzare  questi,  creando  sopratutto 
ambienti  loro  favorevoU ;  mentre  attualmente  si  usa  press'  a  poco  uno 
stesso  metodo  con  gli  intelligenti,  coi  tardivi  c  perfino  con  gli  anormali. 


Prof.  Maria  Montessori*  Sui  caratteri  antropometrici  in 
relazione  alle  gerarchie  intellettuali  dei  fanziuUi  nelle 
scuole.     [Cat^oria  3  del  Programma.] 

L'  A.,  rammentando  le  teorie  sulla  corrispondenza  tra  sviluppo 
intellettuale  e  sviluppo  volumetrico  del  cranio,  fa  notare  V  importanza 
di  praticarc  accuratamente  altre  ricerche  antropologiche  da  mettere 
in  rapporto  colla  intellettualitä.  Ella  ha  studiato  su  fanciulli  tntorno 
ai  10  annij  prendendone  le  seguenti  misure:  Peso,  statura,  grande 
apertura  delle  braccia,  circonferenza  toracica,  circonferenza  massixna 
del  cranio,  suo  diamctro  antero  —  poster  massimo^  suo  diametro 
traverso  massimo,  suo  diametro  verticale  massimo,  diametro  fron- 
tal minimo,  altezza  della  fronte,  altezza  naso  —  mentale,  altezza  dd 
naso,  larghezza  del  naso,  altezza  della  mandibola,  diametro  bisigoma- 
tico,  diametro  bigoniaco,  indice  cefalico,  indice  nasale,  indice  ponde- 
rale,  indice  vitale. 


Letteratura  itaL  solk  Igiene  scoL,  1904. 


39 


I 
I 


Esamlnati  105  soggetti  [riportando  diligentemente  le  cifre  su  varie 
tabelle  e  quadri  riassuntivi)  dei  migliori,  dei  peggtori,  dei  raediocri, 
risulta  che  negU  allievi  giudicati  i  migliori  prevalgono  il  peso  e  V  in- 
dice  ponderalcj  tutte  le  misure  craniche,  la  lunghezza  dei  naso;  net 
peggiori  prevalgono  il  perinietro  tocacico,  1'  altezza  della  mandibola  (e 
quindi  T  altezza  della  faccia),  la  larghezza  dei  naso;  inoltre  che  i  medi- 
orci  sono  nelle  migliori  condizioni  dello  sviluppo  generale  fisiologico 
fra  tutti,  e  in  quanto  ai  dati  antropologici  si  accostano  piü  ai  peggiori 
che  ai  migliori*  L*A,  pratico  poi  una  ulteriore  selezione  dei  soggetti, 
esaminandone  cosi  25  migliori  scelti  (la  ^lite)  e  23  peggiori  scelti 
(arri^r^s).  Di  queste  ricerche  pure  riporta  tabelle  e  quadri  riassun- 
tivi dai  quali  risulta  che  gli  allievi  scelti  presentano  aumento  nella 
larghezza  cranica  e  larghezza  facciale  e  nell'  altezza  e  larghezza  della 
fronte.  Riportando  dei  risultati  di  anatoghe  misure  prese  dal  Binet 
a  Parigi,  fa  rilevare  la  concordanza  di  prevalenza  delle  misure  cra- 
niche negli  intelligenti.  Riguardo  alle  misure  facciali,  risulterebbe 
che  i  piü  intelligent!  tendono  maggiormente  al  naso  leptorrino  nor- 
male della  nostra  razza,  1  meno  intelligenti  al  naso  camuso,  Appli- 
cando  infine  la  formula  dei  Broca,  V  A.  ha  cakolato  la  capacitä  cranica 
che  le  h  risultata  superiore  pei  migliori  scelti,  nei  quali  percio  risulta 
una  superiorita  di  volume  cerebrale. 

Questo  lavoro,  estratto  dalFArchivio  per  l* Antropologia  e 
TEtnologia,  Vol.  XXXIV,  fasc.  2*^  1904,  notevole  come  il  prece- 
dente  per  chiarezza,  profonditä  di  studio  e  novita  di  vedute,  merita 
di  essere  segnalato  alla  attenzione  di  quandi  s*  interessano  al  miglior- 
amento  della  scuola. 

Dott*  Umberto  Loreta.  Intorno  alla  scienza  dclF  educa- 
zione.  Conferenza  popolare.  Bologna.  Tip.  Zamorani  e  Albertazzi, 
Bologna  1904.     [Categoria  11  dei  Programma.] 

Importanza  sociale  della  pedagogia.  Estratto  dalla  Rivisista 
«L*  Universitä  popolare»  Anno  III,  No.  23.     Mantova. 

Interessano  non  poco,  queste  pubblicazioni,  in  quanto  rappresen- 
tano  come  gli  anelli  della  catena  di  un  lavoro  di  Propaganda  che  1*  A. 
da  tempo  va  facendo  a  pro  della  scuola,  insistendo  suir  importanza 
di  battere  una  nuova  strada  in  pedagogia  in  relazione  coi  progressi 
fatti  dair  igiene,  dalla  psicologia,  dalla  sociologia,  sulla  importanza 
delle  ricerche  sperimentali,  sulla  necessitä  infine  per  la  pedagogia 
moderna  di  appoggiarsi  allo  scibile  medico. 


frr    la    educacione   del  senso 
,:.axorani,  Bologna  1904.     [Categoria 

?:   sjid  alunni  delle  scuole  elementari  e 

.2?::  ia  campagna,   sebbene  conoscano  11 

^je.  pure  non  sanno  indicare,  talvolta, 

o^:-:»  oggetto.     Ciö  dipende  dalla  mancanza 

scisv*  cromatico. 

<:£SO   cromatico   nel  fanciuUo,    scrive  TA., 

.  processo  di  fissazione  della  immagine  del 

.a^xriazione  dell'  idea  di  ciascum  colore  coUa 


.%» 


.-?<ncazione  di  oggetti  noti  aventi  speciali  con- 

.•.*tti  di  zucchero,  cristalli  prismatici  ecc.)  riescc 

,.^  -     ^-i    cognizione   e  alla  distinzione  delle  diverse 

,.  ^     .--^si  la  presentazione  di  cose  comunemente  note, 

.^t?  jiu  importanti  a  conoscersi,  agevolerä  il  potere 

.iij^ne  dei  colori  medesimi  e  la  capacita  di  scer- 

«.  <•  »*- 

-^  ,      na^ine  di  quegli  oggetti,  il  fanciuUo  fissa  implicita- 

.^  jci  loro  colore:  di  poi  gli  riuscira  piü  facile  riconos- 

iiv-.h:  fuori  dello  speciale  oggetto.    Basandosi  appunto 

A.    ha   pensato   di   presentarc,    per  agevolare  la 

^   jc   colori,  alcune  tavole. 

..-x'ic  >ette  dischetti,   in   ciascuno  dei  quali,  nell' ordine 

.i:ii:ic;i,   c  una  figura  o  vedutina  che  presenta  uno  dei 

..io  spcttro;  a\'\^ertendo  che  in  ognuna  di  esse,  le  parti 

i   ,;  ^.ili  dovrebbero  avere   colori  diversi  da  quello  che  si 

^  ^.a',\   sono  accennate  a  semplici    contorni.     Si  e  servito 

,\'5C  ben  note:   per  IMndaco,  colore  di   cui  ^  piü  ostica 

..tic     ha  scelto    una   qualitä    di    uva  nera   che  presenta  il 

,.,.v«>T!Stico  deir  indaco   usato  dai  pittori.    Nessuna  difficoltä 

;■,    ,:uesti  oggetti  con  altri,  purchc  siano  molto  conosciuti 

.  ^...1.    >u  questa  tavola  si  invitera  il  soggetto  a  osservare  cia- 

h  ui  i  colorata  (papavero,  limone,  arancio  edera,  cielo,  uva,  vio- 

^  .-r-rae  sempliccmente  il  nome.     Egli   cosl  in  questo  primo 

C1.1  nel  suo  cervello  T  idea  dell'  oggetto  noto  all'  idea  del 

I  AZteristico.     E  per  tenere  un  procedimento  razionale,  ha 

,.K*  tton  appajano  subito  tutte  Ic  ligure  simultaneamente  sotto 

^..-h  --rf  fanciullo,  ma  ha  cercato  il  modo  di  far  vedere  dapprima 

^  ^,^,,'   ngure  separatamente,    e   ciö   affine   di  raccoglier  meglio 


.•u  . 


r  attenzione  del  fanciullo  su  ciascuna  imagine  e  di  lasciargli  il  dovuto 
agio  per  fissare  V  impressione  ricevuta. 

Nella  tavola  II  presenta  le  medesime  figure,  ma,  di  piii,  sorman- 
tate  da  un  semicerchio  della  tinta  che  ha  servito  a  dare  alla  figura 
il  debito  suo  colore;  e  su  questo  semicerchio  ferma  1' attenzione, 
esercitando  il  bambino  sulla  denomiDazione  del  colore  ofTerto  dal- 
Poggetto  rappresentato.  Per  tal  modo  s'  inizia  nel  cervello  infantile 
il  processo  dissoctativo  dellMmagine  del  colore  da  quella  del  parti- 
colare  oggetto  colorato,  e  d' altro  lato  s' iniziera  T  associazione  della 
idca  dello  speciale  colore  con  quella  della  denominazione  che  lo, 
contraddi  sti  ngu  e. 

Nella  tavola  III  presenta  solo  i  semicerchl  colorati  senza  le  figure 
c  fa  ripetere  i  nomi  dei  colori,  cogliendo  Toccasione  per  eseguire 
magari^  la  vecchia  esperienza  col  prisma;  poi  invita  il  soggetto  a 
pezisare  e  a  nominare  altri  oggetti  a  lui  nott  che  abbiano  corrispon- 
denti  colori. 

'  Nella  tavola  IV  infine,  come  prova  di  controUo»  per  accertarsi  che 
il  nome  dei  colori  non  sia  stato  imparato  a  pappagallo  e  che  non 
esistano  disturbi  visivi,  presenta  i  colori  dispositi  in  tsvariate  combi- 
nazioni:  e  cosi  in  qoesta  ultima  tavola  si  pu6  verificare  se  la  distin- 
zione  dei  colori  viene  praticata  esattamente,  e  con  sicurezza. 

Questo  lavoro  ha  una  notevole  importanza  pedagogtca  essendo 
oggi  riconosciuta  la  necessltä  di  una  perfetta  educazione  del  senso 
croraatico. 


Guido  Bizzarrini.  Nozioni  d' igiene  con  T  aggiunta  dei 
primi  soccorsi  in  caso  d*  infortunio  e  d*  improvviso  malore. 
Livomo.  Raffaello  Giusti  libr.  edit  1903.  [Categoriag  del  Programma.] 

E  un  volumetto  {V  Sy^  della  Biblioteca  degli  Studenti)  illustrato 
con  17  figure,  che  avrebbe  meritato  piü  largamente  l'approvazione 
degli  igienisti  se  V  A.  anjstch^  seguire  V  antico  concetto  di  citare  le 
norme  per  mantenersi  sani^  concetto  che  il  Prof.  de  Vestea  di  Pisa, 
in  occasione  della  prelezione  al  Corso  d'  igiene  pedagogica,  inaugurato 
nel  1903,  condanno  con  queste  parole:  *Oggimai  6  messa  tra  i  ferri 
vecchi  r  igiene  che  insegna  a  vivere  sanamente  ciascuno  per  conto 
proprio;  voglio  dire  Y  igiene  che  impera  dividendo  e  che  percio  im- 
poverisce,  Presso  i  popoli  nuovi  t  in  onore  invece  V  altra  igiene 
che  insegna  a  camminare  disinvolto  e  sicuro  fra  i  molti  pericoli  della 
vita  sociale  e  che  perci6  unisce  e  divieoe  suprema  ragione  di  primato 
economico  industriale».     Ma  un'  attenuante  a  questi  rilievi  V  A*  puö 
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invocarla  dalla  raccomandazione  fatta  dal  pro^amma  didattico  po- 
le Scuole  Normali:  *non  divagare  nella  igiene  pubblica!». 

Tra  i  capitoli  nieglio  esposti  vi  ha  quello  suUa  alimentazione, 
chtaro  ordinato  e  ricco  di  dati  utili.  L'  igiene  dei  muscoli,  fon- 
data  suUa  fisiologia  e  che  rappresenta  la  base  della  educazione  fisica 
avrebbe  meritato  maggior  cura  da  parte  deir  A,,  come  pure  Y  Igiene 
della  Scuola  doveva  essere  trattata  piü  dettagliatamente,  secando 
i  desiderata  della  pedagogia  e  psicologia  sperimentale, 

I  capitoli  sui  primi  soccorsi  in  caso  d'  infortunio  e  d*  improv- 
viso  malore  dettano  le  regole  da  osservare  per  tntervemre  vanta^o- 
samente. 

In  attesa  che  i  programmi  vengano  modificati  in  modo  piü  rispon- 
dente  alle  esigenze  dei  tempi,  il  riassunto  delle  nozioai  d'  igiene  dd 
Prof  Bizzarrini  soddisfa  alla  richiesta  dei  momento. 

Dott.  Filippo  Accorimboni.  Norioni  d' igiene  e  di  cco- 
nomia  domestica  per  la  V  classe  elementare*    Roma.  Soci 

Dante  Alighieri.  1904.     [Categoria  9  dei  Programma,] 

E  un  libriccino  di  78  pagine,  ben  pensato  cd  accuratamente 
scritto,  che  raggiunge  perfettamente  lo  scopo. 

L*  A.  espone  le  ragioni  che  impongono  le  eure  di  nettezza  della  per- 
sona per  la  tutela  della  salote  generale  della  collettivita  e  individualc, 
e  dopo  di  avere  indicato  le  regole  che  devono  guidare  il  fanciuUo 
nella  via  deirordine  e  della  proprietär  lo  instruisce  ad  essere  utile 
altrui  fin  dalla  tenera  eta  insegnandogli  le  pratiche  di  medicina  dome- 
stica, vaJevoli  a  combattere  i  pregiudizi  popolari  ed  a  soccorrere  cd 
assistere  gÜ  ammalati. 

In  un  capitolo  suUe  malattie  infettive  contagiose,  spiega  le  cai 
e  le  occasioni  dei  contagio  ed  insegna  quindi  le  pratiche  di  preser- 
vazione  con  V  isolamento  e  con  le  disinfezioni,  deile  quält    descrivc 
i  metodi  piü  facilmente  applicabili  e  maggiormente  efficad. 

Sebbene  scritto  per  gli  alunni  della  V  classe  elementare,  la  chi; 
rezza,  la  semplicitä  e  la  precistone  della  esposizione  fanno  consigliare 
la  lettura  delF  aureo  libriccino  ad  ogni  persona  (padre,  madre,  maestra) 
che  attende  alla  educazione  della  gioventu. 


ca 


A.  Mosso.   Mens  sana  in  Corpore  Sano.   Fratelli  Trevcslfbr 
editori  in  Torino  1903 — 04,     [Categoria  11  dei  Programma.] 

Alla  Serie  dei  libri  e  degli  studi  giä  in  precedenza  pubbUcati,  per 
i  quali  il  Mosso  ha  ridestato  in  Italia  V  amore  agli  esercizi  dei  corpo 
in  relazione  con  il  lavoro  cerebrale  ed  al  culto   della  bellezza,  con» 
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siderata  come  suprema  annonia  delle  forme  e  delle  funziont  nell* 
organismo  umano,  1'  illustre  fisiologo  dl  Torino  ha  aggiuato  un  im- 
portantissimo  volume  dedicato  alla  educazione  fisica  cd  alla  educazione 
scientifica. 

Nel  Mens  sana  in  corpore  sano,  il  Mosso  non  ha  compiuto  sola- 
mente  un'  opera  scientifica,  ma,  appHcando  le  conclusioni  della  scienza 
aüe  necessitä  della  vita  vissuta,  ha  fatto  ad  un  tempo  opera  dvile 
e  pattriottica. 

Incomincia  col  riassumere  la  storia  della  educazione  fisica  dall' 
epoca  piü  remota,  dimostrando  con  una  escursione  fisiologica  nel 
campo  della  storia  antica  che  V  educazione  nostra  si  trova  in  anta- 
gonismo  completo  con  quella  che  fu  V  orgoglio  e  la  grandezza  della 
Grecia;  perche  noi  facciamo  tutto  per  il  cervello  e  nulla  per  il  corpo; 
passa  quindi  all'  esame  dell'  epoca  romana  fino  ai  tempi  moderni 
(r  Agonistica  moderna),  cui  dedica  un  capitolo  ricco  di  ytili  notizic 
ed  ammoniment!  per  V  educazione  non  soltanto  dell'  uomo,  ma  anche 
della  donna;  paragona  fra  loro  i  vari  sistemi  di  educazione;  addita  e 
sottopone  ad  una  savia  critica  i  metodi  adottati  dalle  varie  nazioni 
e  dai  vari  popoli  per  venire  ad  esaminare  le  condizioni  deU'  educazione 
fisica  in  Italia,  vagliando  fopera  compiuta  dal  Governo,  che  non 
Seppe  ancora  intraprendere  il  lavoro  del  rinnovamento  civile,  imposto 
dai  tempi,  e  suggerendo  V  indirizzo  da  seguire  per  creare  in  Italia 
la  nuova  scuola  per  la  educazione  fisica. 
■  La  parte  che  riguarda  V  arte  di  educare  pu6  dirsi  un  trattato  di 
nsiologia  applicata  alla  filosofia  ed  alla  pedagogia^  che  solleva  dalle 
sterili  discussioni  congetturali  e  ipotetiche  per  portarla  sul  terreno 
■ei  fatti;  nella  realtä  della  evoluzione  della  vita  sociale,  appU* 
cando  il  metodo  sperimentale  e  invocando  la  istituzione  di  labora- 
tori  di  psicologia  presso  le  facoltä  filosofiche,  affinche  sia  fatto  posto 
a  chi  possa  insegnare  i  metodi  con  i  quali  si  misura  il  fenomeno 
dell'  attenzione  e  quello  della  percezione,  col  quäle  diviene  evidente 
il  processo  psichico. 

Tratteggia  in  larghe  tinee  il  programraa  di  un  Istituto  psicofisico 
per  la  preparazione  adeguata  degli  insegnanti  air  arte  di  educare, 
dimostrando  all'  evidenza  la  necessitä  di  aggiungere  qualche  ruota 
nuova  nel  raeccanismo  per  farlo  muovere  utilmente,  e  fa  voti  che 
lia  vicino  il  tempo  in  cui  quest'  arte  non  debba  piu  chiamarsi,  come 
iigö  ebbe,  con  fräse  eloquentissima^  a  caratterizzarla^  una  archeo- 
ria  delle  idee. 
Una  grande  importanza  hanno  anche  i  capitoü  successivi  che  ri- 
00  la   educazione  fisica  nelle  Universitä  e  dimostrano  quäle 
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azione  gli  ideali  modemi  della  democrazia  possono  e  debbono  averc 
suila  educazione  fisica.  L'  Inghilterra,  nota  il  Mosso>  h  il  paesc  dovc 
ora,  malgrado  l'industrialismOj  minore  h  la  strage  operata  daila  tisi; 
in  Italia  la  maggior  mortalita  fra  gli  studenti  e  dovuta  a  qucrsta  triste 
malattia;  ma  in  Italia  i  problemi  della  igiene  sociale  sono  assai  poca 
Studiati,  mentre,  specialmente  in  Inghilterra  cd  in  America,  tutti  sc 
en  occupano,  dair  Universita,  ai  Colleges,  alle  officine. 

L*  ultima  parte  c  dedicata  alP  educazione  moderna  della  donna.  Li 
cssa  ^  rapidamente  esposto  quanto  puö  maggiormente  riuscirc  in- 
teressante SU  questo  argomento,  dalle  antiche  civilta  ai  tempi  nostrit 
tanto  sotto  Taspetto  fisico  che  intellettuale  e  morale. 

Studiando  la  gioventü  americana,  scrive  il  Mosso,  mi  persuasi 
che  succede  nella  giovinezza  dell'  uomo,  quanto  vediamo  succedere 
nella  primavera,  che  sono  tanto  piü  coptosi  i  frutti  quanto  pid  il 
freddo  ritarda  lo  schiudersi  dei  fiori.  Gli  americani  sanno  reprimere 
r  istinto  e  ritardano  la  fioritura  deir  amore» 

Sotto  questo  aspetto,  l'A. ,  considera  necessaria  V  attivitä  fisica 
nei  giovani,  nei  quali  il  iavoro  intenso  h  un  diversivo,  corae  un  ca 
nale,  nei  qoale  trabocca  V  esuberanza  della  vitalitä.  L'  opetosit^  fisica. 
conchiude,  ^  una  distrazione  che  modifica  la  natura* 

II  grande  problema  neu*  educazione  della  donna  i  di  conser\'arc 
in  essa  V  istinto  della  maternitä,  dandole  un'  occupazione  continua 
ed  un  Iavoro  intellettuale,  che  la  distragga  da  questa  sua  missiooe 
fondaoientale,  fino  a  che  non  arriva  il  momento  in  cui  si  compie  il 
suo  destino  di  madre.  Da  noi  tutto  sembra  essere  organizzato  per 
un'  incubazione  piü  rapida  dell'  amore:  in  America  tutto  e  ordioato 
per  ritardare  questo  istinto.  Si  dice  generalmente:  e  questione  di 
razza,  di  sviluppo  meno  precoce,  di  clima  piü  freddo.  fe  dö  v«o? 
L*  Autore  non  6  molto  inclinato  ad  ammetterlo:  la  soluzione  dd 
problema,  egli  scrive,  dipende  —  se  non  esclusivamentc  —  ccrto, 
sopra  ogni  altra  cosa,  dall'  educazione  e  dall*  ambiente. 

In  America,  base  fondamentale  della  coltura  della  donna  t  b 
studio  del  latino  e  deir  algebra,  che  sono  le  materie  alle  quali  si 
consacra  il  maggior  numero  delle  ore  d'  insegnamento ,  bench^  tutti 
riconoscano  che  sono  quelle  che  si  prestano  meno  agU  ordinari  bi- 
ogni  della  vita  della  donna.  II  numero  delle  donne  che  consoscooo 
Ü  latino  h  in  America,  quasi  certamente,  doppio  di  quello  dcgli  üo* 
mini.  Ma  V  insegnamento  del  latino,  non  ha  solamente  —  n6  prin* 
cipalmente  —  per  iscopo  la  coltura  letteraria  classica;  csso  hi 
soprattutto  quello  di  esercitare  la  mente  delle  giovanette  all'  anaüsii 
di  costringerle  a  pesare  il  valore  di  ogni  parola,  di  abituarle  al  ragioisa- 
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mento,  di  forzare  il  loro  spirito  aUa  riflessione,  col  vantaggio,  sul 
greco,  di  offrtre  come  applicazione  una  vasta  letteratura  pratica  e 
morale.  GU  americani  considerano  il  latino  e  F  algebra  come  V  inizio 
della  filosofia:  senza  il  latino,  cssi  diconOj  non  si  comprenderebbe 
r  antjchitä  e  neppure  l'  estetica;  senza  di  esso,  non  si  potrebbe  dare 
una  educazione  veramente  americana  e  civile. 

E  questo  uno  di  quei  libri  che  bisogna  leggere,  rileggere  e 
meditare  per  intendere  tutta  la  potenza  suggestiva,  tutta  la  forza 
morale,  tutta  la  5losoiiaj  che  racchiude  nelle  sue  pagine,  destinate  al 
maggiore  successo, 

G,  C  Ferrari.  L' organizzazione  ed  il  riordinamento  del- 
ristituto  Medico-pedagogico  Emiliano  di  Bertalia  (Bologna). 
Zamorani  ed  Albertazzi,   1902.     [Categoria  8  del  Programma.] 

L'  A.,  Direttore  Mcdico  deir  Istituto  per  la  cura  e  per  V  educazione 
dei  fanciulli  frenastenici.  —  Istituto  che  ^  situato  in  aperta  campagna 
presso  Bologna  e  consta  di  edifici,  in  parte  adattati  e  in  parte  nuovi, 
ma  tutti  ampi,  allegri,  igienici,  —  con  questa  sua  bella  e  diffusa  Rela- 
zione,  dedicata  al  Comitato  di  Vigilanza,  da  conto  delF  opera  sua  nel 
periodo  di  un  anno  da  quando  cioe^  egli,  chiamato  dal  Comitato 
stessOj  assunse  la  direzione  dello  Stabitimento.  I  ricoverati,  che 
prendono  il  nome  di  aJunni,  sono  al  presente  320  (di  cui  circa  200 
maschi),  e  vi  sono  mantenuti  o  quali  pensionanti  di  classe  distinta 
dallc  famiglie  o,  e  questi  sono  i  piü,  a  carico  delle  Provincie  (pro* 
\incie  dell*  Emilia,  quasi  tutte  quelle  del  Veneto,  della  Romagna,  delle 
Marche,  provincia  di  Roma). 

Gli  intenti  e  lo  scopo  dell'  istifuzione,  F  organizzazione  dei  servizi, 
la  vittuaria,  V  organizzazione  medico-pedagogica  e  quella  scientifica 
vengono  con  corredo  di  grafiche  c  di  tabelle  indicati  e  descritti  in 
altrettanti  capitoli  e  !e  cose  dette  mostrano  t  progressi  fatti  ultima* 
mente  e  quelli  prossimi  ad  essere  compiuti.  U  indiscutibile  valore 
di  iniziativa  del  giovane  e  coltissimo  Direttore,  nelV  arduo  e  nuovo 
compito  aiutato  sempre  dal  tenace  e  serio  lavoro  dei  suoi  Medlci  as- 
sistenti  (Dott,  Arrigo  Tamburin i,  Dottor  Umberto  Neyroz)  e  dai 
Maestri  e  dalle  Maestre  dipendenti,  ha  portato  ovunque  nella  com- 
pagine  materiale  e  scientifica  deU'  istiluzione  un  alito  moderno  di 
rinnovamento  ben  inteso  e  proficuo.  Ormai  se  Bertalia  trovasi  al 
pari  con  altri  consimili  Istituti  deir  Inghilterra,  della  Danimarca  e 
della  Germania,  puö  a  buon  diritto  dirsi  il  migliore  Istituto  del  genere 
in  Italia. 

La  meta  pratica  che  si  profila  in  distanza»  poträ  essere  raggiunta 
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quando  si  siano  trovati  e  precisati,  sulla  base  dell' esperienza  con- 
tinuata^  solidi  termini  alla  soluzione  della  questione  della  protexione 
integrale  dei  frenastenici  e  della  loro  utilizzazione  per  indenaizzaie 
almeno  parzialmentej  la  societä  deile  spese  che  sostiene  per  curarU 
o  per  difendersi  da  loro,  e  il  Ferrari  mostra  di  essere  di  giä  all*  al- 
tezza  di  simile  compito,  provando,  coUe  riforme  iniziate  e  con  quelle 
di  progetto,  di  conoscere  tutti  i  lati  del  problema,  La  prima  c 
principale  meta  scientifica  rimane  poi  quella  di  cercare  le  linee  piii 
distinte  e  sicure  alla  determinazione  della  classificazione  psichiatrica 
delle  frenastenie. 

Per  questo  secondo  putito^  il  materiale  ricchissimo  di  studia  che 
porge  lo  Stabilimento  darä  ben  presto^  ne  siamo  certi^  in  mani  co^ 
abili  e  dotte,  frutti  utili  e  vari.  Infatti  fin  d'ora  il  Ferrari  puö  pro- 
mettere  una  larga  messe  di  ricerche  che  sta  per  essere  raccolta  e 
ordinata  da  lui  e  dall' assistente  attuale,  Dottor  Neyroz,  anche  col 
prezioso  contributo  dei  singoli  Maestri.  Col  nuovo  h  stata  inoltfc 
iniziata,  emanazione  in  graa  parte  diretta  dei  lavori  che  vengono 
preparati  nei  laboratori  delF  Istituto,  la  pubblicazione  di  un  periodico 
bimestraie^  la  Rivista  di  Fsicologia  applicata  alla  Pedagogia 
ed  alla  Psicopatologia^  la  quäle  assume  anche  rincarico  di  tencft 
i  lettori,  Medici  e  Maestri,  al  corrente  del  movimento  dd  pensiero 
contemporaneo,  attorno  alle  grandi  questioni  che  toccano  V  infaiuia 
anormale,  la  Pedagogia  scientifica,  ecc, 

Abbiamo  volentieri  parlato  in  questo  giornale  del  Ferrari  e  dcDa 
sua  opera  in  Bertalia,  precisamente  perche  V  indirizzo  a  cui  egli  vicnc 
tnformando  il  suo  Istituto  ha  non  solo  un  nobile  significato  clinico, 
pedagogico  e  sociale,  ma  anche  perche,  sia  pure  la  cosa  detta  dalk 
semplici  pagine  di  una  Relazione  annuale,  preannuncia  il  programma 
di  una  metodica  indagine  scientifica  in  un  campo  che  ha  ancora 
tanti  lati  oscuri  e  che  deve  interessare  e  tentare  per  ciö  tutti  gfi 
Studiosi  della  Patologia  nervosa  e  mentale. 

Dott.  Giuseppe  Badaloni.     SuUo  strapazzo  del  cervcHa 

Raccoglitore  medico.     Imola  1904.     [Categoria  3  del  Programma]* 

In  una  conferenza  all*  Associazione  Magistrale  MÜanese,  U  Pro* 
fessore  Badaloni  si  e  occupato  dei  fenomeni  di  stanchezza  cerebrale 
nei  giovanetti,  in  conseguenza  deilo  sforzo  intellettuale  cui  ndle 
scuoie  sono  obbligati  dai  programmi  d'  insegnamento  e  di  esame, 

L'  importante  questione,  di  cui  presso  le  altre  nazioni  ci\ili  si 
sono  interessati  igienisti  ed  educatori,  in  Italia  venne  trattata  c 
sostenuta  dal  Mosso  e  dalla  sua  scuola,  trovando   eco   fra  i  pcda* 


Lctteratura  ital.  stilla  igiene  scoL,  1904. 


47 


gogisti  ed  anche  fra  gli  uomini  di  governo:  ma  aspetta  ancora  di 
avere  sanzione  legale.  II  male  ^  che  si  da  troppa  importanza  agli 
csercizi    del    cervello   e    non    sc  ne  da  alcuna    a   quelli   del  sistema 

^      muscolare. 

■  Le  tabelle  della  circoscrizione  militare  dimostrano  che  gli  studenti 
hanno  uno  sviluppo  toracico  minore  dei  sarti,  dei  barbieri  e  di  altri 
operai  che  fanno  vita  sedentaria,  malgrado  che  la  nutrizione  degli 
studenti  sia  infinitamente  migliore:  le  statistiche  assegnano  a  questi 
una  maggiore  mortalitä  per  tisi  di  tutte  le  altre  professioni. 

E  fatto  indiscotibile  che  il  lavoro  miiscolare  e  necessario  allo 
sviluppo  della  intelligenza:  esso,  attivando  la  circolazione,  la  nutrizione, 
la  funzione  e  la  resistenza  della  cellula  nervosa,  h  il  principale  fattore 
deUo  sviluppo  dei  centri  cerebral!  (che  tanto  piü  si  sviluppano  quanto 
piii  la  funzione  muscolare  si  esplica  attivamente).  Ora,  dopo  un 
ccrto  lavoro,  il  cervello  ha  bisogno  dei  riposo  necessario  a  ristorarsi 
delle  perdite  subite,  e  di  allontanare  i  detriti  prodotti  dal  consumo 
della  materia  nervosa:  ha  bisogno  inoltre  d'  una  larga  riparazione 
nutritiva  per  riacquistare  i  materiali  necessari  alla  funzione,  la  quäl 
cosa  si  ottiene  con  1'  attivitä  organica  all'  aria,  alla  luce,  al  sole. 
Quindi  nei  fanciuUi,  essendo  il  cervello  delicato  e  poco  resistente, 
perch^  in  via  di  sviluppo,  bisogna  evitare  gli  eccessi  di  lavoro,  che 
ne  alterano  la  struttura  e  la  costituzione. 

La  moderna  pedagogia,  che  studia  il  discepolo  neue  sue  molte- 
plici  manifestazioni  ed  attivitä  per  determinare  il  grado  delle  attitudini 
intellettive  e  la  misura  della  resistenza  al  lavoro  mentale,  per  seguire 
la  durata  utile  dello  studio,  registrare  la  stanchezza  del  cervello  e  per 
indicare  il  tempo  necessario  alla  restaurazione  ed  al  riposo,  ha 
stabitito  che  il  lavoro  cerebrale  cessa  di  essere  utile  al  momento  in 
cui  sopraggiunge  la  stanchezza.  Inoltre,  basandosi  sull'  osservazione 
quotidiana  ha  constatato  che,  come  in  quello  muscolare,  cosi  pure 
nel  lavoro  cerebrale,  si  ha  maggiore  afflusso  di  sangue,  maggiore 
produzione  di  calore  e  maggiore  consumo  di  sostanze  viventi  in  ogni 
organo  che  lavora:  e  1*  ergografo  e  la  bilancia  diMosso  hanno 
controlkto  le  osservazioni  con  V  esperimento. 

Ora  r  eccesso  di  lavoro  mentale  importa  consumo  eccessivo, 
compresa  la  riserv^a  destinata  agli  altri  organi  deir  economia  (i  quali 
dunque  ne  risentiranno  grandemente),  e  lascia  abbondanti  prodotti 
di  disassimilazione  senza  avere  tempo  e  modo  di  eliminarli.  Onde 
al  surmenage  intellettuale  seguono  sempre  alterazioni  funzionali 
della  digestione,  della  respirazione  e  della  nutrizione,  e  consecutiva- 
mente  anemia  e  nevrastenia  e  quindi  autointossicazione  organica  (da 
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leucorndne]  di  varia  intensitä  sino  a  forme  febbrilS|  con  un  quadro 
fenomenologico  del  tutto  simile  a  quello  dcU'  esaiumiento  muscolare. 
Si  aggiunga  che  U  lavoro  a  cervello  stanco  importa  uno  sforzo  e 
quindi  un  consumo  di  materia  molto  superiore  a  quello  richiesto  per 
lo  stesso  lavoro  a  mente  riposata;  esso  a\^cQe  a  spese  della  nudv 
zioae  e  della  trama  stessa  deir  otgano  (Lagrange),  onde  all'  auto- 
intossicaziooe  si  aggtunge  la  autofagia:  tnfatti  le  intelligeoxe  precoci 
si  logorano  nella  scuola,  e  con  gli  anoi  perdooo  molto  del  loro  potcre 
iatiinseco. 

Segni  premonitori  dei  cattivi  effetti  del  sunnenage  sono  la 
tezza,  il  dolore  di  testa  e  V  epistassi. 

L*  A.  cooforta   le  sue  asserzioni    con   numerosi  fatti  spehment] 
e  confronti  di  fistologia  e  di  patolog^a  e  quindi  viene  a  parlare  deUa 
profilassi  che  pu6  riassumersi  nei  seguenti  tennini. 

Unico  modo  di  owiare  a  s\  grave  condizione  di  cose  e  b 
educazione  fisica,  che  implica  il  giusto  equiUbrio  txa  lavoro  in- 
tellettuale  e  lavoro  muscolare;  importa  diminuzione  del  tempo 
destinato  allo  studio  ed  aumento  di  quello  per  gli  esercizt  del  corpo' 
fatti  air  aria  aperta,  perche  il  cervello  ha  bisogno  del  suo  eccitantc 
chimico  naturale  che  e  V  ossigeno,  Questo  concetto  dovrebbe  eatxare 
nei  programmi  di  tutte  le  scuole,  anche  di  quelle  universitarie,  c 
specialmente  nella  coscienza  dei  giovani,  pei  quali  dovrebbe  essat 
ragioae  di  emulazione  non  solo  la  preminenza  intellettiva,  ma  anche 
la  vittoria  nelle  gare  ginnastiche. 

Dott.  Silvio  BellottL  Ispezione  santtarta  nelle  scuole 
elementar!  di  Milano.  Ufßcio  d~  igiene  del  Comune  di  Milano.  1904. 
[Categoria  7  del  Programma.] 

Dalla  relazione  del  Dott.  Bellotti  risulta  che  sopra  3B  mjla  akoiiu 
visitati  furono  riconosciuti  robusti  27,000,  gracilt  10,5021  scrofo- 
losi  1,162. 

La  proporzione  del  numero  degli  alunni  gtudicati  gradli  diminuisce 
gradatamente  col  passaggio  dalle  due  prime  alle  classi  superiori. 

La  percentuale  dei  robusti  ^  dunque  del  66  fii  in  media. 

I  rachitici,  gli  scrofolosi  e  i  difettosi  si  trovano  in  piü  scarso 
numero  tra  gli  allievi  delle  scuole  poste  füori  del  centro,  dovc  si 
raccoglie  la  parte  nirale  della  scolaresca.  E  dö  ^  in  relazione  al 
fatto  che  questi  provengono  quasi  tutti  dal  contado  di  Milano,  dalla 
campagna  limitrofa,  dove  la  popolazione  non  vive  agglomerata,  comc 
entro  la  cerchia  dei  bastioni  ed  ha  piü  aria  e  luce,  elementi  iniis^ 
pensabiii  perche  i  bsunbini  crescano  in  buone  condizioni  di  salute. 
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V  Furono  allontanati  nell'  anno  scolastico  perch^  colpiti  da  malattie 
infettive  e  sino  a  constatata  guarigione:  50  aliinni  per  diftcrite,  35 
per  scarlattina,  16  per  Varicella,  377  per  morbillo,   57  per  ileotifo  e 

I      127  per  parotite. 

B  Circa  100  furono  i  tubercolosi,  che  con  conveniente  cura  migliorati, 
vennero  riammessi  a  frequentare,  con  le  dovute  caotele,   le  scuole 

L  comunali. 

B  L'  A.  suggerisce  infiae  di  raccomandare  come  misura  di  profilassi 
generale,  V  educazione  fisica:  vorrebbe  meglio  curata  la  ginnastica 
awertendo  che  a  quella  fatta  fra  i  banchi  sia  sostituita  la  ricreativa, 
con  giuochi  ed  esercizi  all'  aperto  e  con  passe^giate  scolastiche. 

B  C  Tonzing.  Sulla  refezione  scolastica  con  speciale 
riguardo  a  quella  del  Comune  di  Padova.  Annali  d'  igiene 
sperimentalc.     1904,     Fase*  P.     [Categoria  12  del  Programma]. 

La  refezione  scolastica  e  un  diritto  dello  scolaro  e  quindi  un  dovere 
per  la  Societä,  che  1'  obbiiga  a  frequentare  la  scuola  nel  periodo  di 
sviluppo  in  cui  1'  orgaoismo  ha  maggiori  bisogni. 

La  refezione  non  deve  percio  essere  considerata  come  un  soc- 
corso  e  deve  essere  data  dal  Comune  e  non  da  Societä  private. 

L'  A.  dopo  di  avere  esaminato  chioiicamente  le  razioni  sommini- 
strate  a  Padova,  consiglia  di  dare  allo  scolare  tanto  nutiimento  da 
rappresentare  il  50  ßi  del  totale  fabbisogao  gtornaliero  alimentäre, 
con  una  quota  di  albumina  alquanto  maggiore  dell*  usuale  (22  ßi)  e 
grasso  (25  X)j  ^  relativamente  minore  di  carboidrati  (53  ßi). 

Per  facilitare  l'  uso  della  refezione  calda  ed  umida  (sebbene  prati- 
camente  sia  preferibile  la  refezione  asciutta)  k  da  consigliare  V  im- 
pianto  di  cucine  nei  singoli  edifizi  scolastici  invece  di  servirsi  delle 
grandi  cucine  centralis 

B        Dott.  Giuseppe  Badaloni.     L' esame  delTacuita  visiva   e 

del  senso  cromatico  nelle  scuole,   fatto   dai  maestri  elementari 

(con  tavole  a  colori  e  figure  tntercalate).  Bologna  1904.  Tip.  Gamberini 

I      e  Parmeggiani.  Libreria  Treves,  Bologna.  [Categoria  3  delProgramma.] 

B        ^   seguito    ad  una    circolare    deir  Aprile   1904   con    la   quäle    il 

Minister©    della    Pubblica    Istruzione    raccomandava    agli    insegnanti 

delle  RR.   Scuole  Normali    del  Regno  d'  istruire  gli  alunni  sul  modo 

B-di   riconoscere    le  condizioni    d^  integrita   della    vista    neglt    Scolari, 

"  seguendo  le  norme  indicate   dal  Prof.  Giuseppe  Badaloni   in  un  suo 

libro    (Le   malattie    della    scuola.      Roma,    Albrighi    e    Segati. 

Librai.      Via  Pontefici   15),  che  il  Ministero  stesso  forni  alle  biblio- 

tedie    degli   Istituti  dipendenti,  V  A.    credette    necessario    di    richia- 
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r  attenzionc  della  Societä  Medico  Chinirgica  di 


mare  stoT' 

":       rhe  pcssa  affidarsi  al  Maestro  1*  incarico  di  vcrificare 

ac  .  ..  degli  alunni  delle  scuole  elementari  sta  normale, 

mi  craJie  die   ooo  possa  e  noa  debba  incaricarsi  il  Maestro  stesso 

»IC  il  grado,  onde  non  invadere  iJ  campe  deU*  ocuHsta  c 

iioQ  cadere  in  errore  ncUe  risultanze. 

pMtendo  da  questo  concetto  V  A.  sostiene  che  alio  scopo  pii6 
r  udO  di  una  tavola  che  egli  presenta,  nella  quäle  si  trovano 
i  caratteri  piccoli  della  scala  di  Snellen  (V  =  I),  da  distinguersi 
acttaaiefite  alU  distanza  dt  s  metri  da  un  occhio  emmetrope. 

Om  questa  prova  semplice  e  pratica  risulta  che  coloro  i  quali 
QOQ  IcggoQO  le  lettere  segnate  nella  tavola  sono  anormali  e  quindi 
mv'iati  per  1'  esame  ad  un  medtco  specialista  per  le  ulteriori  ricerche 
c  per  ta  cura, 

Dopo  di  avcre  spiegata  la  tecnica  che  i  maestri  devono  seguire 
p«f  la  ricerca,  1'  A,  si  ästende  ad  indicare  le  cause  che  inducono 
itfu  diniinuzione  neir  acuitä  visiva,  che  rappresenta  il  primo  passo 
v^fM  la  miopia.  E  prima  d'  ogni  altra  cosa  rivolge  Y  attenzionc  sul 
^anco  di  scuola  e  sulle  postzioni  che  vi  prende  lo  scolaro  tanto 
mIIo  acrivere  che  nel  leggere :  ne  dimostra  con  V  ausitio  di  chiare 
UklStrazioni,  i  difetti  e  ne  indica  t  rimedi.  Vtene  quindi  a  parlare 
litDa  profilassi  scolastica  contro  la  miopia  c  suggcrisce  i  metodi  e  gli 
apparecchi  utili  allo  scopo. 

Infine  s'  intrattiene  sulla  educazione  deir  organo  della  vista  in 
lapporto  al  senso  cromatico  ed  anche  per  questo  presenta  oppor- 
tunamente  due  tavole  a  colori,  T  una  destinata  alla  percczione  dci 
colori  e  V  altra  destinata  a  valutame  T  acuitä. 

L'  A.  con  questo  mezzo,  adottato  dal  Ministero  della  Pubblica 
Utruzione,  risolve  in  modo  semplice  e  pratico  un  grave  problema 
d*  igiene  scolastica,  ed  organizza  in  modo  veramente  utile  ed  econo- 
mico  un  servizio  fondamentale  di  profilassi  contro  i  difetti  della  vista 
nelle  scuole. 


Dottori  U.  Pizzoli  e  U*  Loreta.  Osservazioni  sperimentali 
ntorno  alV  insegnamento  oggettivo.  BdttUi  1904.  Tip.  Za- 
morani  e  Albertazzi.    [Categoria  3  del  P>^^^^H3 

GH  Autorij  che  ncl  Bollettino  del  «^^^^^^  ^  Pcdagogia 
Scientiiica  di  Crev?  bblicarono  imf  ^^^^*^*  di  pedagpgi» 

sperimcntale,  si  p  '«mostrare  V  i  n>do  oggc^ 

tivo  ncU'  addestra  compon  concctlo 
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che  per  destare  le  idee  oella  mente  del  fandullo  occorre  avere  pre- 
parato  un  lavoro  meccanico  di  fissazione  delle  immagini  che  solo 
col  metodo  oggettivo  puo  portare  un  utile  processo  di  associazione 
mentale,  poich^  h  certo,  ad  esempio,  che  iina  descrizione  magistrale 
di  un  bei  panorama  poträ  fare  sorgere  il  desiderio  di  vederlo,  ma 
non  produrre  idee  cosi  chiare  e  complete  come  la  presentazione  di 
un  quadro,  il  quäle  a  sua  volta  per  quanto  bene  eseguito  riescira 
sempre  meno  efficace  della  visione  del  luogo. 

Gli  esperimenti  furotio  fatti  nelle  scuole  comunali  di  Crevalcore 
c  di  Crespellano  sopra  gruppi  di  Scolari  della  2^^  3^,  4°  e  5"  classe 
elementare  dell'  eta  da  8  a  10  anni. 

Fiirono  dati  i  seguenti  temi: 

al  F  gruppo,  descrizione  di  un  animale  (cavallo),  senza  1'  aggiunta 
dl  alcuna  parola  d'  illustrazione; 

al  2^  grruppo  lo  stesso  tema,  per  imitazionCj  va!e  a  dire 
facendo  precedere  la  lettura  della  descrizione  dell'  animale; 

al  3^  gruppo  fu  presentato  il  disegno,  a  puro  contorno,  delF  ani- 
male invitando  a  farne  la  descrizione; 

al  4**  gruppo  fu  dato  il  medesimo  lavoro  con  la  differenza  che 
al  disegno  a  sempüce  contorno  fu  sostituito  un  disegno  colorato 
eguale  al  precedente  per  forma  e  dimensioni; 

al  5*^  gruppo,  sostituendo  al  disegno  un  animale  formato  [in  gesso) 
e  colorato  al  naturale,  a  dimensioni  e  forma  identiche  al  precedente; 

al  6**  gruppo  fu  presentato  il  medesimo  animale  in  rilievo,  come 
al  No  5,  sul  quäle  fu  fatta  dal  maestro  una  lezione  oggcttiva. 

Cosi  col  metodo  medesimo  fu  ripetuta  la  prova  con  altri  temi  e 
in  giorni  diversi. 

Risulto  che  il  numero  delle  parole  impiegate  per  la  descrizione 
fu  sempre  maggiore,  man  mano  che  il  metodo  adottato  —  oggettivo  — 
era  piü  completo. 

Ricevuto  quindi  il  numero  complessivo  delle  idee  cspresse  a  base 
aensoriale  immediata  in  rapporto  alle  sensazioni  ricevute:  visive, 
acustiche,  tattili,  olfative,  gustative,  si  ricavö  che  il  numero  delle  idee 
veniva  accrescendosi  e  il  loro  complesso  era  piü  compkto  man  mano 
che  r  oggetto  del  tema  fu  presentato  agli  alunni  nel  modo  piü  per- 
fetto  e  rispondente  alla  realtä,  e  si  accerto  che  il  predominio  fra  le 
idee  concrete  e  quello  che  si  riferisce  alle  sensazioni  visive. 

Anche  questi  esperimenti,  fatti  dagli  AA,  confermano  la  superi- 
oritk  e  la  necessitä  di  dare  la  preferenza  al  metodo  oggettivo  so  quello 
^stratto  neir  insegnamento  delle  scuole  elementari. 


NtL  Archiv  f.  Schulhygiene.    I,    Liter&tur. 


e  2  ^'  B&ft«A(mi. 

Gustavo  Guazzaloca.  U  orario  diviso  nelle  scuole  ele- 
mentar!. Bologna  1903.  Tip.  Mareggiani  [Categoria  4  dd  Pro- 
gram ma.] 

fe  il  Guazzaloca  un  maestro  elementare,  die  in   una  conferenza 

tenuta  neir  Ottobre  del  1903  alla  Societä  degli  Insegnanti  di  Bologna, 
portava  i!  risultato  di  una  kinga  esperienza  e  di  una  attenta  osscr- 
vazione  a  sostegno  della  tcsi  in  favore  dell'  orario  diviso  nelle  scuole. 

L'  interessante  lavoro  ricco  di  dati  e  di  confronti  intemazionali 
viene  alla  conclusione  che  V  orario  diviso  ^  una  riforma  imposta  da 
necessita  didattiche,  igieniche  ed  educative.  Introdotto  nelle  scuole 
offre  prlncipalmente  questi  benefici: 

i**  impedisce  lo  strapazzo  fisico  ed  intellettuale; 

z°  consente  soste  riparatrici  e  confortatrici  agli  Scolari  ed  ai  maestri ; 

3*^  consente  una  logica  c  razionale  distribuziooe  delle  varie  matcrie 
d'insegnamento; 

4°  da  modo  di  applicare  quelle  leggi  e  norme  prcscritte  dalla 
fisiologia  e  dair  igiene  a  mantenere  integra  la  salute  dei  bambini; 

5**  agevola  la  risoluzione  riguardante  la  refezione  scolastica; 

6'^  allevia  i  ragazzi  dal  sopraccarico  dei  corapiti; 

7*^  facilita  1'  introduzione  del  lavoro  manuale  nelle  scuole; 

8*^  diminuisce  gli  innumerevoli  inconvenienti  che  si  riscontrano 
nelia  barocca,  per  non  dire  mostruosa,  istltuzione  della  scuola  unica. 


ä 


Prof.  Gaetano  Filosa.  Trattato  di  calligrafia,  Tip.  Demo- 
cratica  Forh  1Q04.     [Categoria  4  del  Progranima.] 

Questo,  come  tutti  i  trattati  del  genere  dimostra  che  1'  inscgna- 
mento  della  calHgrafia  nelle  nostre  scuole,  occupandosi  unicamente 
della  estetica  del  carattere  trascura  ogni  rapporto  con  1*  igienc  e  con 
la  sanitä  dello  scolaro, 

Quantunque  migliore  di  quelli  generalmente  noti,  ed  ottimo  per 
la  parte  che  si  riferisce  alla  tecnica,  tanto  nella  chiarezza  della 
esposizionc  che  nella  precisione  dei  concctti  e  delle  norme,  di  cui 
va  data  mcritata  lode  all'  A.  presenta  perö  difetti  e  lacune  dal  lato 
della  igiene. 

Stabil isce  invero,  per  la  persona  che  scrivc  una  postzione  eccelr 
lente;  corpo  dritto,  testa  alta  ecc.  mentre  per  T  ordinaria  saittura 
inglesc,  ricliiede  una  inclinazione  del  quaderno  a  45**,  Non  e  con- 
ciliabile  pero  tale  attitudine  dd  corpo  con  il  genere  della  calligrafia 
adottala  perche  non  e  possibile  di  scrivere  sopra  un   quadcmo  cht 
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abbia  simile  inclinazione  senza  che  il  tronco  non  sia  girato  sul  pro- 
prio asse,  che  una  spalla  si  trovi  piü  alta  dell'  altra,  un  occhio  piü 
prossimo  dell'  altro  alla  scrittura.  II  perpetuarsi  di  quest*  errore 
dipende  dal  fatto  che  ancora  non  h  arrivato  a  chi  dirige  la  pubblica 
istruzione  il  grido  di  allarme  emesso  dal  medico  contro  i  danni 
della  scrittura  inclinata  e  perciö  non  fu  ritenuto  ancora  necessario 
di  richiedere  al  calligrafo  uno  studio  preliminare  anche  sommario  di 
anatomia  e  di  fisiologia,  studio  necessario  a  valutare  V  importanza 
degli  argomenti,  che  in  nome  dell'  igiene  condannano  la  scrittura 
inglese  per  adottare  il  celebre  motto  di  G.  Sand: 
«Scrittura  dritta,  corpo  dritto,  quaderno  dritto». 


Ministero  delT  Istruzione  pubblica.  BoUettino  Uffidale 
(supplemento  al  No.  49).  Roma  8  dicembre  1904.  [Categoria  12  del 
Programma.] 

Italia. 

Percentaale  degli  analfabcti  da  6  anni  compiati  in  sn  secondo  il 

censimento  del  10  febbraio  190X. 


Ligaria . 


Bergamo 
Brescia  . 
Como .  . 
Cremona 
Mantova 
Milano  . 
Pavia  .  . 
Sondrio . 


Provincie 

Percentuale 

Provincie 

Percentaale 

Alessandria 

Oaneo     

21,09 
21,85 
17,34 
13,25 

Bellano 

Padova     

Rovigo 

Treviso 

,  Udine 

1  Venezia 

25,07 
42,18 

jiJovara 

45,24 

Torlno 

33,79 

Piemonte .... 

17,69 

34,54 
41,16 

Genova 

Porto  Maurizio 

26,89 
24,29 

1  Verona 

Vicenza    

3», 00 
29,71 

26,54 


Veneto. 


17,52 
22,15 

15,03 
28,88 
36,05 
19,49 
25,83 
16,35 


!i 


Lombardia  . 


21,58 


Bologna  .    .    .    . 
Fcrrara    .    .    .    . 

Forli 

Modcna    .    .    .    . 

Parma 

Piacenza  .    . 
Ravenna  .    .    .    . 
Reggio  Emilia    . 

Emilia 


35,37 


38,31 
49,68 
59,86 
44,78 
44,23 
42,75 
50,14 
45,09 


46,29 


5* 
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Proviflcic                     Petcentnale 

Proviacie 

FcrceDtoalc 

Jift^t^   j.    «    t    «    I    »    (.    1.    T 

«1,34 
45.59 
Sif43 
*9,7S 
4^47 
49.68 
481Ö4 
S9,o6 

Napoli. 

S4f9I 

Flrence  •■•««■■** 

&alen>o 

<U(afiet0 *   * 

IhomQ 

Cftmpaok    .... 

61*09 

Lueca.   ..   t  .....  . 

Bari 

70,38 

66,3S 

Fi« 1 

Bvm, 

Leocc  ».....*«. 

7o»io 

Pnglte  ...... 

FGt&azA  {BasiücatAJ 

Toietat  .  ,  ,  .  . 

48,11* 

H51 

Ancona  ..*,..... 

69,71 

75.39 

A^eoH  Piceoo  ...... 

Haecrala    «...*.       . 
7«iftfci   ......... 

Caumsaro «   . 

Kcggio  Cdmbna     ... 

78.J8 
79»iS 
78,6« 

Marehe    *    .    ,   .   . 

6i,S3 

Colabiie   .    ,    .    ^    . 

78,70 

FerDgia  (Umbiia)    « 

6o,a6 

CaltaalsettA 

Cataiua    .-.,..,. 
Gtrgefild   *«!..■•. 

Mesdsa 1 

Falenna  ....,,., 

SlraetisA 

Trapani 

7S'ö7 
7»,66 

Rom& 

43tS3 

7l,*o 
6M9 

68,58 

AqTtÜa    «    .    .    *   .   ^    »    ,    « 

6a,ii 
714» 
74,06 

74.95 

Campobasso  ....... 

Teramo  >.....    ^    .    . 

Sicüia ' 

70189 

69,76 

CsgUaii    P    ......    « 

Sassari. 

7MS 

Av^Uiiio 

73,95 
73- H 
68,69        1 

BeaeTtslo.   ....... 

Cascrta  .*....*« 

Sardegna.    .... 

68^3 

Riassunto  per 

Compartimenti. 

Compartimead 

Percentixale 

Companimcoti 

Pcrceatiule 

Piemontc    .    , 

Liguria  -..,,..,. 

Lombardia 

Vcöcto  ....*.... 

Emilia ,   . 

T^scana.    .....«,« 

17,69 
26,S4 
11,58 
3St37 
46,1^9 
48,11 

e^,s3 
60,36 

Roma  .   .    .    P    .    ,    .    ,    . 
Abrmd  c  Moli*e    .    .    ,    . 

Camp«nia 

Pöglie , 

BasilicatA.    ,   «    .    .    .    .    . 
Calabrie  ,..,.,,, 

43.38 

69,76 
65,09 
69,5* 
7S*39 

78,70 

70,89 
68.31 

Uiubria ,    .    , 

Sardegum -    .    , 

Percentuale  del  Regno:  48,49. 
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Prof.  Dott  A,  Codivilla.  Sulla  cura  funzionale  delle 
;:oliosi  non  gravi»  Rivista  Critica  di  Clinica  Medica,  No.  52. 
Firenze  1904.     [Categoria  7  dcl  Programma*] 

II  Prof.  Codivilla,  Medico  Direttore  deir  Istituto  Ortopedico  Riz- 
2oli  in  Bologna,  nella  seduta  de!  27  Ottobre  1Q04  del  Congresso 
di  Mediana  in  Firenze,  dichiaro  che  la  scoliosi  e  una  grave  infermita 
che  deve  preoccupare   medtci ,  parenti ,  istitutori   che  sono   preposti 

»alla  educazione  della  gioventu.  Essa  colpisce  nel  periodo  di  cre- 
scenza,  proprio  quando  V  organismo  e  giä  soggetto  ad  ammalare  ed 
ha  perci6  bisogno  delle  piü  soUecite  eure,  Occorre  con  ispezioni 
frequenti,  sorvegliare  negli  istituti  educativi,  nelle  scuole  e  ncUe  stesse 
faoiiglie,  il  regolare  sviluppo  delF  organismo,  e  questo  possono  fare 
gU    educatori,    i  genitori  e   le  istitutrici  quando    sieno   previamente 

■istruiti  dal  medico. 
Nelle  istruzioni  che  i  medici  daranno  a  costoro,  per  le  visite  che 
metodicamente,  ed  a  brevi  intervalH,  si  dovranno  compiere  sui  bam- 
bini  a  doiso  nudo,  indicheranno  quäle  importanza  abbiano  la  cosi 
detta  anca  alta,  la  di  versa  altezza  delle  due  spalle,  il  maggiore  spor- 
gere  di  una  delle  scapole  a  confronto  delF  altra,  una  maggiore  pro- 
fonditä  del  triangolo  brachiolombare  di  un  lato,  Tavanzarsi  di  una 
delle  S,  I.  A.  SS,  i  segni  di  torsione  che  si  pongono  in  evidenza 
in  modo  speciale  quando  il  paziente  si  esamini  col  tronco  fortemente 
flesso  air  innanzi;  in  ona  parola  i  segni  anche  mtnimi  di  una  asim- 
metria  dei  tronco^  ed  al  primo  rivelarsi  di  alcuno  di  essi  il  medico 
dovrebbe  essere  subito  chiamato  per  consiglio, 

L'  indifferenza  e  la  sfiducia  pubblica  rispetto  alla  cura  di  queste 
lesioni  proviene  dalla  incosciente  frequenza  con  la  quäle  lo  scoUatico 
e  mandato  ad  un  meccanicOj  fabbricante  di  apprecchi,  cosi  detti  orto- 
pedtci,  che  crede  di  anrestare  il  corso  della  infermita  e  della  con- 
seguente  deformitä,  col  mezzo  della  immobilizzazione,  che  invece 
spesso  riesce  di  grave  danno. 
B  Oggiy  coli'  estendersi  delle  conoscenze  suUa  patogenesi  della  sco- 
^Hiosi,  coUa  delucidazione  della  maggior  parte  dei  punti  oscuri  del  suo 
meccanismo,  questa  sfiducia  non  h  piii  giustificata,  avendo  la  clinica 
ortopcdica  dimostrato  la  base  scientifica  della  cura  razionale, 

Perche  sotto  V  azione  di  forze  esterne  una  vertebra,  come  qua- 
lünque  altra  parte  dello  scheletro  si  deformi,  e  necessario  che  la 
reststenza  che  1'  osso  oppone  alP  azione  deformante  delle  forze  sia 
diminuita,  o  che  queste  sorpassino  in  intensitä  il  limite  di  elasticitä 
deir  osso  normale.  Nei  casi  comoni  di  scoliosi  abituale,  nei  quali 
la  deviazione  non  h  imputabile  a  forze  esterne  di  grado  abnorme- 


G.  Bndtloni, 


mente  elevato^  si  deve  ammettere  che  iiegli  individui  in  causa  le 
ossa  siano  colpite  da  uii  certo  grado  di  rammollimento.  Mantenuta 
per  un  certo  tempo  une  posizione  del  tronco  in  inclinazione  laterale, 
e  questa  positione  ripetuta  frequentemente,  come  accade  nelle  sciiole, 
le  vertebre  ed  in  ispecial  modo  quella  deir  apice  della  curv^türa, 
risentono  T  azione  dell*  asimmetria  della  pressione,  la  quäle  si  h 
valere  in  grado  maggiore  sul  lato  concavo,  e  in  grazia  della  loro  ab- 
norme plasticitä  cedendo  sotto  1'  azione  della  forza,  si  deformano. 
Ali'  apice  della  curvatura  si  forma  cosl  la  nota  vertebra  a  cuneo» 
I  muscoH  entrano  nella  produzione  della  deformitä  semplicemente 
con  iina  parte  passiv^a,  e  cioe,  diminuita  la  loro  tonicitä,  ed  incapaci 
di  mantenere  per  lungo  tempo  una  contrazione  efficace,  la  colonna 
nella  posizione  abituale  non  h  piü  sostenuta  dalP  azione  dei  muscoü 
ma  si  dispone  facendo  entrare  in  gioco  le  resistenze  passive,  e  cio^ 
quelle  stesse  che  oppongono  le  ossa^  le  capsule,  i  legamenti  ecc.  a 
limite  delle  escursioni  articolari*  In  tal  modo  le  forze  estcme  agis- 
scono  con  piü  intensitä  sulle  ossa,  e  la  deformazione  si  fa  maggiore. 
Awenuta  la  deformazione  della  vertebra  per  la  legge  che  lä  dove 
neil*  organismo  si  ha  un'  alterazione,  si  riscontrano  pure  i  segni  di 
un  tentativo  di  riparazione,  che  permette  in  qualche  modo  la  funzione, 
le  ossa  e  la  articolazioni  si  adattano  alle  nuove  condizioni  anatorojche 
in  guisa  che  la  colonna  pu6  corrispondere  ancora  ai  suoi  due  uftici 
principali  di  sostegno  e  di  movimento.  Si  hanno  cosl  una  nuöva 
architcttura  della  colonna  deformata,  migrazioni  e  modtficaziooi  di 
forma  nelle  articolazioni,  speciali  adattamenti  nei  modi  d'unione  di 
esse  e  neoformazioni  ossee  a  scopo  funzionale.  Per  tutto  do  ta 
scoliosi  in  ultima  analisi  deve  essere  considerata  come  una  contrat- 
tura,  che  nei  casi  gravi  puo  spingersi  fino  all'  anchitosi;  anchilosi 
che  peraltro,  se  qualche  compHcazione  non  si  ^  aggiunta,  non  prendc 
mal  la  totalitä  delle  vertebre. 

La  deformazione  della  vertebra  awiene  sotto  determtnate  Icggi. 
Innanzi  tutto  si  deve  ammettere  che  pure  date  le  condi/ioni  di 
abnorme  plasticitä  in  cui  si  trova  la  vertebra  che  va  divenendo  soo- 
liotica»  questa  non  deve  essere  considerata  come  un  corpo  di  volume 
riduttibile  ne!  senso  fisico  deir  espressione,  e  cioe  nella  vertebra  si 
ha  una  alterazione  di  forma  ma  non  una  diminuzione  di  volume,  e 
la  materia  che  nella  vertebra  a  cuneo  di  una  scoliosi  comune  manca 
dal  lato  concavo,  si  trova  dal  lato  convesso»  La  ragione  di  questo 
fatto  si  rileva  dallo  studio  del  tessuto  spugnoso.  Da!  lato  coocavo 
le  sue  maglie  sono  lidotte,  rimpicciolite,  dal  lato  convesso  invecc 
sono  aumentate  in   arapiezza,  come  gonfiate.     Questa  speciale  dis- 


Letterfttnia  itaL  sulla  igienc  scoL,   1904. 


57 


» 


posizione  della  spugnosa  della  vertebra  scoliotica  e  dovuta  air  azione 
del  midoUo  che  scacciato  dalle  magUe  della  spugrnosa  del  lato  con- 
cavo,  si  trasporta  in  quella  del  lato  convesso.  Alla  forza  in  senso 
concentrico  che  deforma  la  vertebra  dal  lato  concavo  schiacciandola 
ed  assotttgliandola,  risponde  una  forza  in  senso  eccentrico  dovuta  al 
midollo  che  si  conticne  come  un  liquido  sottoposto  a  pressione» 
L*  azione  di  tale  deformazione  eccentrica  si  fara  valere  in  quelle  parti 
nelle  qiiali  sono  minori  le  resistenze  esterne. 

Ora  lo  studio  di  queste  resistenze  e  iegato  a  quello  delle  con- 
dizioni  meccaniche  detla  colonna  vertebrale,  e  porta  alla  soluzione 
del  problema  piu  intricato  della  scoliosi,  e  cioe  la  torsione. 

Per  la  profilassi  e  per  la  cura  stessa  h  necessario  innanzi  tutto 
una  cura  ricostituente,  quindi  diminuire  le  ore  di  applicazione  allo 
studio  per  consacrarc  il  maggior  tempo  agli  esercizi  fisici,  ai  giuochi 
e  ad  una  ginnastica  appropriata.  Nei  casi  di  scoliosi  manifesta,  oc- 
corre  assolutamente  abbandonare  la  scuola  ed  affidare  il  malato  ad 
un  Istituto  di  cura,  al  piu  presto  possibilc. 


G.  Soresi.   Volendo  educare.   (Metodi  vecchi  e  bisogni  iiuovi.) 

■  ToriDO,  Tipografia  Cooperativa,  1904.  [Categoria  11  del  Program ma,] 
L'  A.  con  questo  lavoro  esamiiia  e  critica  i  mezzi  che  attualmente 
si  usano  per  1'  allevamento  e  V  educazione  dei  cittadini,  ed  in  pari 
tempo  traccia  a  grandi  linee  un  sistema  educativo  piü  razionale, 
scientifico  e  consono  ai  tempi. 

II  libro  e  diviso  in  due  parti:  coi  cinque  capitoii  della  prima  parte 
r  A.  mostra  come  noi  ci  siamo  arrestati  a  norme  pedagogiche  ant't- 
quate,  insufficienti  a  far  contrarre  all'  individuo  le  abilitä  e  le  abitu- 
dini  che  gli  sono  necessarie  nel  presente  momento  storico.  Per 
cooperare  all'  educazione  dei  cittadtni  si  deve  principalmente  fare  affida- 
mento  suir  opera  educatrice  dello  Stato,  vale  a  dire  sulla  scuola, 
perchi  quanto  piü  progrediamo  tanto  piü  1'  educazione  della  famiglia 
non  pu6  piü  dare  buoni  risultati  nell'  interesse  individuale  e  sociale, 
e  cio  per  varie  ragioni. 
B  E  la  saiola  deve  aiutare  la  natura  e  non  violarne  le  leggi,  deve, 
cioe,  cooperare  allo  sviluppo  delle  tendenze  individuali,  provvedendo 
cosl  ad  una  distribuzione  simpatica  di  lavoro  e  facendo  si  che  ogni 
cittadino  possa  produrre  e  godere. 

Ma  la  scuola  non  deve  essere  come  oggi  ^:  con  tutto  quel  far- 
dcllo  di  classicismo  che  di  fronte  alla  evoluzione  della  civiltä  non  ^ 
piü  atto  air  educazione  morale  ed  intellettuale  della  gioventü  ed  in- 
sufficiente  alle   esigenze  sociali   di  oggi,   e   che  non  ser\^e   ad   altro 
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die  a  cristalliszare  e  ad  isterilire  i  cervdQL     AUa  iciiola 

^  impone  una  rifonna  od  un  indirizaBO  piü  sctentifico^  q[>eriiiiciitale^ 

Coi  tre  capitoli  della  seconda  parte  IVA.  vuol  mosliare  oooie 
venga  inaqfaata  la  iUosofia  e  la  pedagc^  ndle  noatre  Uidvenälit  e 
fionm  fldentificameiite  positiva  ddvrebbe  esaere  la  oukiira  4^  maeatri 
etementan  e  d^li  ioaegnanti  in  genere  deUe  aciiole  aec^idaiie» 

Infiiie  r  A.  &  vedere  comei  per  voler  sempre  pcnirtcre  wm  veodii 
metodi  educativi  si  trascori  V  educazioiie  fistca  dci  ffionm^  ||iidr  eda^ 
eadone  die,  come  tt  Mosso  ha  dimoatratOi  tanto  serve  per  tevSoppare 
la  iiitd%eiiza. 


The  Literature  of  School  Hygiene  in  Grreat 
Britain  during  1904. 

by  C.  J.  Thomas,  M.  B.,  B.  Sc.  Lond. 

Assistant  Medical  Officer  (Edacation),  Victoria  EmbankmeDt, 
County  Council  London  W.  C. 

The  English  Literature  of  School  Hygiene  for  1904  is  dis- 
appointing  as  evidence  of  scientific  work  accomplished,  but  as  a 
proof  of  extended  interest  and  an  augury  of  future  good  Perform- 
ance it  could  not  well  be  more  promising. 

The  origin  of  this  growth  in  public  interest  is  to  be  traced  to 
a  large  extent  to  unrest  arising  from  allegations  concerning  the 
deterioration  of  certain  classes  of  the  population  as  shown  by  the 
large  percentage  of  rejections  for  physical  causes  of  recruits  which 
was  brought  into  great  prominence  by  the  late  South  African  War. 
The  interest  was  centred  chiefly  about  the  deliberations  and  the 
Report  of  the  Inter-departmental  Committee  officially  appointed 
to  enquire  into  such  physical  deterioration  and  these  furnished  topics 
of  discussion  for  most  of  the  gatherings  of  Speakers  learned  and 
populär,  and  stimulated  a  large  Output  of  papers  and  reviews  upon 
the  subject. 

I.  Physical  Condition  and  Systematic  Medicallnspection 
of  School  Children. 

I.  Report  of  the  Interdepartmental  Committee  on  Physical  De- 
terioration.    Blue  Book.     Cd.  2175.  1  s.  26, 

The  general  conclusion  of  the  Report  was  to  the  effect  that 
no  evidence  existed  of  general  deterioration,  but  that  many  matters 
required  attention.  The  matters  relating  to  school  hygiene  upon 
which  recommendations  were  made  were  the  foUowing: 

a)  Anthropometric  Survey.  The  periodic  taking  of  the  measure- 
ments  of  children  in  schools  was  urged  with  a  view  tho  the 
coUection  of  comparative  data. 

b)  School  attendance  under  the  age  of  5  in  rural  districts  should 
be  discouraged. 
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c)  Games  and  exercises  for  school  children.  The  necd  for  uni- 
versal physical  training  was  insisted  upon,  and  the  course  of 
physical  excersises  (see  below)  was  referred  to, 

d)  Cooker>^,  Hygiene  and  Domestic  Economy  should  be  madc 
compulsory  subjects  in  schools  for  eider  girls. 

e)  Special  Schools  for  "Retarded**  children  of  the  day  indus- 
trial  type  should  be  established. 

f)  Medical  Inspection  of  school  children.  The  Committee  wcre 
enaphatic  in  recommending  that  a  systematised  medical  mspec- 
tion  of  children  at  school  should  be  imposed  as  a  public 
duty  on  every  school  authorit>% 

g)  Feeding  of  Elementary  School  Children:  definite  provisioo 
should  be  made  by  various  local  authonties  for  dealing  with 
the  question  of  under-fed  children, 

h)  Teeth,  Eyes  and  Ears.  The  Committee  urged  that  the  care 
of  the  teeth  should  be  enforced  by  both  parents  and  teachers 
and  that  systeniatic  inspection  of  the  teeth,  eyes  and  ears 
should  be  a  part  of  the  general  medical  inspection  urged  in 
Paragraph  f. 

2.  Mackenzie^  W,  Leslie,  M.  A.,  M.  D.  —  The  Medical  Inspection 
of  School  Children.  Edinburgh  &  Glasgow,  VVm*  Hodge  &  Co*,  1904^ 
PP-  455-    Price  10  s.  6  d. 

The  most  important  book  of  the  year  on  subjects  of  school 
hygiene.  The  chief  value  of  the  work  is  in  the  account  given  by 
the  author  of  his  experience  in  the  examination  of  school  children 
for  the  Royal  Commission  on  Physical  Training  (Scotland).  Mudi 
Space  is  given  to  considerations  of  the  appliances  and  methods  of 
Anthropology. 

3.  Watt-Smyth,  A.  —  Physical  Deterioration;  its  Causes  and 
Cure.     London:  John  Murray,   1904.     8  vol.,  pp.  318.     Price  6s. 

A  noteworthy  book  dealing  in  some  chapters  with  questions  of 
school  hygiene,  physical  exercises  etc.  Some  conclusions  therein 
are  very  controvertible, 

4.  Niven,  Jas.,  M.  A.,  M,  B.  —  Feeding  in  Relation  to  Health 
of  the  Young.  Sherratt  &  Hughes:  London  &  Manchester,  igo;. 
Price  IS,  6  d. 

Refers  to  relative  physique  of  town  and  country  children;  gives 
a  scheme  for  improving  physical  condition  of  school  children. 

5.  Report  of  the  British  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  1904»     London:  J*  Murray^  Albemarle  St. 
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Anthropometric  Investigation  in  Great  Britain  and  Ireland.  Report 
of  Committee,  pp.  331—336.     Discussion  pp.  705  et  sequitur. 

6.  Shuttleworth,  Dr.  —  Degeneracy;  British  Medical  Journal, 
Vol.  I,  1904,  p.  1205. 

Combatted  pessimistic  views;  treated  of  desirability  of  restriction 
of  marriage  of  unfit;  of  school  methods  and  training  of  school  teachers. 

7.  Thorne  Thorne,  Leslie,  M.  D.  —  Physical  Development  of 
London  school  boy  1890  examinations.     B.  M.  J.  Vol.  I,  p.  829. 

8.  Berry,  F.  May  Dickinson,  M.  D.  —  On  the  Physical  Exami- 
nation  of  1580  girls  from  elementary  schools  in  London.  B.  M.  J. 
Vol.  I,  p.  1248.     Deals  inter  alia  with  albuminuria. 

9.  Parkes,  Louis,  M.  D.  —  Physical  Deterioration.  Practitioner 
1904,  pp.  265 — 271.     A  review. 

10.  Mc Gregor,  Jessie,  M.  D.  -7-  Medical  Inspection  of  school 
Children.     Journal  of  Sanitary  Institute.     Vol.  XXV,   1904,   p.  413. 

Compares  the  practice  of  dißerent  countries. 

11.  Brabrook,  E.  W.,  C.  B.  —  On  the  Recording  of  Obser- 
vations  on  Physical  Conditions  in  Schools.  Journal  of  Sanitary  In- 
stitute. Vol.  XXV,  p.  938. 

An  excellent  summary  of  work  hitherto  done  in  England. 

12.  Kay,  Thomas,  M.  B.  —  Tables  showing  Height,  Weight, 
Mental  Capacity,   Condition    of  Nutrition,   Teeth,  etc.     Ibid.  p.  907. 

13.  Thompson,  H.  Wright,  M.  D.  —  Report  upon  Examination 
of  Eyes  of  750  Glasgow  School  Children.     Ibid.  p.  931. 

14.  Ramsay.  —  Vision  of  School  Children.  B.  M.  J.  Vol.  I, 
1904,  p.  468. 

15.  Sayer,  Ettie,  M.  B.,  B.  S.  —  The  Deterioration  of  Vision 
during  School  Life;  based  upon  work  in  London  Elementary  Schools. 
B.  M.  J.  Vol.  I,  p.  141 8. 

Read  at  Nuremberg  Conference. 

16.  Harman,  Bishop.  —  The  Lymph  FoUicles  in  (Apparently) 
Healthy  Conjunctivae.     B.  M.  J.     Vol.  II,  1904,  p.  1308. 

Observations  on  children  in  London  Elementary  Schools  with  charts. 

17.  Harman,  Bishop.  —  Aliens,  Dirt  and  Disease.  Lancet  Vol.  I, 
1904,  pp.  1341—1342- 

Gives  results  of  bacteriological  cultures  of  conjunctivae  of  children 
in  schools. 

18.  Browne,  Edgar,  F.  R.C.  S.,  and  Stevenson,  Edgar,  M.  D.  — 
Squint  occurring  in  Children.  London.  Balliere,  Tindall  &  Cox,  1904. 
Small  octavo,  p.  74.     Price  2  s.  6  d. 

In  appendix  deal  with  school  apparatus. 
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19.  Stevenson,  Sydney,  M.  B,  —  Children  and  their  Eyesight 
Journal  of  Sanitar>^  Institute.  VoL  XXIV,  Part  FV*  Jan»  1904, 
pp.  790 — 808. 

20*  Bronner,  Adolph,  M  D.  —  On  the  Importance  of  Exa- 
mini ng  Eyes  and  Kars   of  all  school  Children.     Ibid.  pp.  809 — 813. 

21.  Littlcy  Andrew,  M.  B.  —  Care  of  Eyes  of  Children  Atten- 
ding  EIementar>^  Schools,     Ibid.  pp*  814 — 821. 

22.  Goatly,  Kenneth,  D.  R  H.  —  Plea  for  Oral  Hygiene.  B,  M  J. 
VoL  IIj  p.  441. 

Advocates  periodical  inspection  of  whole  of  school  children. 

23.  Bennett,  Norman.  —  Dental  Hygiene  and  National  Physiquc 
The  Journal  of  State  Medicine,     Vol.  XU^  pp.  237—277, 

Account  of  and  plan  for  examination  of  children. 

24.  Pedley^  R.  Denison.  —  Healthy  Dentition:  its  Importance 
in  Child  Life.     Transactions  of  Childhood  Society,  VoL  II,  Part  D, 

PP'  47  —  53' 

25.  MacLeod,  Alfred.  —  The  Necessity  of  Dental  Examinatioo 
in  schools.     British  Dental  Journal,  VoL  XXV,  No.  12,  pp.  845 — 850. 

From  point  of  view  of  the  specialist  in  voice  training* 

26.  Wallace,  Sim,  M.  D.  —  Physical  Deterioratioa  in  relatio^ 
to  Teeth.   B.  M.  J.   VoL  II,  p.  1375.  " 

27.  Leading  Articles  and  Editorials  in  the  Medical  Joumab.  -^ 
British  Medical  JournaL  —  Physical  Deterioration.    VoL  1,  p.  519. 

Problem  of  Feeding  School  Children,   VoL  II,  p.  850. 
Lancet  —  The  Education  Act  and  Physical  Fitness.   VoLI,  p,  1005. 
Health  and  Education.     VoL  11^  p.  136. 

28.  Childhood  Society.  ^ —  Discussion  on  Physical  Deterioration 
on  Oct.  20*^-  1904  at  Sanitary  Institute.     B.  M.  J.  VoL  11,  p.  n68. 

Shuttleworth,  Dn,  referred  to  grovving  intolerance  of  the 
Community  of  defects  mental  or  otherwisc. 

Sherrington,  Professor,  dealt  with  Instruction  of  School  Children. 

Spokes,  Mr.  Sydney^  showed  that  85^  of  school  children  requiK 
dental  treatment. 

Ravenhill,  Miss  Alice,  referred  to  cookery  Instruction. 

Kerr,  Dr.  Jas.,   referred  to  early  incidence  of  infectious  discase. 

IL  Physical  Training  of  School  Children. 

I.  Report  of  the  Inter-departmental  Committee  on  the  Model 
Course  of  Physical  Exercises;  accompamed  by  a  Syllabus  of  Physial 
Exercises  for  schools.     Blue  Book.     Cd.  2052.    Pricc  6  d. 

The  appointment  of  this  Committee  owed  its  origin  to  the  samc 
feeling  of  apprehension  which  has  already  been  alluded  to,  and  the 
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issue  of  its  report  created  wide  spread  interest.  The  existing  syllabus 
was  condemned  and  a  syllabus  based  upon  physiological  requirements 
for  the  first  time  drawn  up.  The  introduction  to  the  Model  Course 
of  Exercises  contains  valuable  suggestions  and  excellent  remarks  on 
the  necessity  for  and  effects  of  physical  training. 

The  actual  exercises  recommended  are  common  to  many  well 
known  Systems.  They  do  not  require  apparatus  and  are  graduated 
in  suitability  from  the  youngest  to  the  oldest  classes.  Two  effects 
of  exercises  are  pointed  out  —  the  educational  effect  in  training 
neuro-muscular  co-ordination  and  the  effect  on  circulation  and  res- 
piration  making  for  nutritional  improvement. 

2.  National  Physical  Training:  an  Open  Debate.  Edited  by 
J.  B.  Atkins.  Contributions  by  Sir  Länder  Brunton,  Dr.  Newsholme, 
etc.  London.     Isbister&Co.  1904. 

3.  Pace,  Eliz.,  M.  D.  —  The  Physical  Training  of  Women  and 
Girls.    Journal  of  Sanitary  Institute.    Vol.  XXV,  pp.  871 — 875. 

4.  Legge,  J.  G.   —  Muscle  and  Morality.     Ibid.  pp.  947—956. 
Deals  with  Physical  Training  in  Reformatories. 

5.  Ravenhill,  Alice.  —  Applied  Physiolc^y  in  the  Schoolroom 
with  special  reference  to  subject  of  posture.     Ibid.  p.  966. 

6.  Tuke,  Alan,  M.  B.  —  Physical  Training  as  a  Brauch  of  School 
Hygfiene.    Ibid.  pp.  996 — 1004. 

7.  Roberts,  Capt.  J.  —  Introduction  of  Military  Drill  into  Schools. 
The  Journal  of  State  Medicine.    Vol.  XII,  No.  2,  pp.  75 — 80. 

8.  Andrews,  Fredk.,  B.  A.  —  Paper  in  Opposition  to  Intro- 
duction of  Military  Drill  into  Schools.     Ibid.  pp.  8i — 84. 

9.  Stephens,  Lockhart,  M.  R.  C.  S.  —  Physical  Culture  in 
Elementary  Schools.     Public  Health,  April  1904,  p.  393 — 401. 

10.  Leading  Articles,  etc.  in  Medical  Papers.  British  Medical 
Journal.  —  Physical  Exercises  in  Schools.  Voll,  1904,  p.  1091. 
Lancet.  —  Physical  Exercises  in  Children,  Vol.  I,  p.  1136,  p.   1513. 

in.  The  Training  of  Teachers  and  the  Teaching  of  Hygiene 
in  Schools. 

The  Report  of  the  Committee  on  Physical  Training  contained  the 
following  remarks: 

"As  regards  future  teachers  we  suggest  that  suitable  Instruction 
in  the  laws  of  health  and  on  the  outward  signs  of  physical  and 
mental  weakness  should  receive  a  more  prominent  place  in  the 
general  scheme  for  the  training  of  teachers  than  appears  to  have 
been  the  case  hitherto.  For  this  purpose  no  more  bock  work  in- 
struction  such  as  may  be  necessary  for  passing  written  examinations 
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19.  Stevenson,   Sydney,   M.  B. 
Journal    of  Sanitar}»^   Institute.      Vo!. 
pp.  790 — 808. 

20.  Bronner,   Adolph,  M.  D. 
mining  Eyes  and  Ears  of  all  seh 

21.  Little,  Andrew,   M.  B.  - 
ding  Elementary  Schools.     Ibid 

22.  Goatly,  Kenneth,  D.  I' 
Vol.  II,  p.  441. 

Advocates  periodical  insj 

23.  Bennett,  Norman. 
The  Journal  of  State  Mc! 

Account  of  and  plan    ' 

24.  Pedley,  R.  De- 
in Child  Life.     Transn-  • 

PP-  47-53- 

25.  MacLeod,    v 
in  schools.     British 
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' '.    P.    —    IIyi;icne    in    Schools.      Journal   ol' 
.  \\V.  pi\  i-ij  — 145. 

riy^ie:"!-.:  ar.d  the  Teachcr.  Ib.  pp.  34 1 — 344- 
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.v.\    r-.-.r.jii^'.es  of  iiy::ienc  in   all  public  schools 
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....  —  Hygiene  '-  "^'"mentarj- Schools  and  its 


The  Literatnre  of  School  Hygiene  in  Great  Britain  daring  1904.  5e 

'Tome   Life.     Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXIV, 

'  .  —  The  Teaching  of  Hygiene.  Ib.  pp.  201 — 291. 

''.  W.,  M.  D.  —  The  Teaching  of  Hygiene, 

■-:  Health,  Vol.  XVI,   No.  12,  Sept.  1904, 

:als.  —  British  Medical  Journal. 
■..  1,  p.  1041. 
10  in  Schools.    Vol.  II,  p.  1594. 
i  caching  of  Hygiene  in  Schools.  Vol.  XVI, 

!cne    of  School    Methods    and    the  Physio- 

."pment  of  the  Nervous   System  in   Children. 

.p,  Dr.  —  Mental  Hygiene  in  Childhood.  B.  M.  J.  Vol.  II, 

Paper  read  at  the  Childhood  Society,  Nov.  10*^  1904. 

.    rather   alarming   article    attributing    much   of  unstable  nerve 

...iitions  in   the  population  to  intemperate    use  of  psychical  and 

inotor  areas  of  brain  at  school. 

2.  Morten,  Honnor.  —  Consider  the  Children.  London:  R.  Brins- 
ley  Johnston,  1904,  pp.  80.  Price  i  s. 

Deals  with  subjects  of  curricula,  punishments,  etc. 

3.  Clouston,  Dr.  T.  S.  —  Nervous  Diseases  and  Symptoms  of 
School  Age.     Parents'  Review,  July  1904. 

An  interesting  resume  of  some  very  important  facts  relating  to 
abnormal  psychology  of  childhood. 

4.  British  Association  for  Advancement  of  Science.  Report  1904. 
Influence  of  Examinations. 

5.  Kingsford,  Beresford,  M.  R.  C.  S.  —  On  Education;  a  Physio- 
logical  plea  for  Kindergarten  Methods  of  Training.  Journal  of  State 
Mediane,  Vol.  XII,  No.  5,  pp.  278—295. 

6.  Lishman,  S.  —  Individual  Examinations  in  Elementary  Schools. 
Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXIV,  pp.  783 — 787. 

Effect  of  School  Methods  and  examinations  upon  health. 

7.  Lancet.  Vol.  I,  p.  666.    The  Study  of  Childhood. 

A  leading  article  dealing  with  the  Childhood  Society's  lectures. 

V.  The  Feeble-Minded  and  Special  Classes  of  Children. 

Schools  for  special  instruction  of  feeble-minded  children  have  now 

become   universal  in  large  centres  in  England  and  have  been  long 

enough  in  existence  for  the  question  of  the  attitude  of  the  State  towards 

dl  children  on  leaving  school  to  become  a  burning  one.     Much 
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discussion  on  the  treatment  of  the  feeble-inindcd  went  on  in  1904, 
and  a  Royal  Commission  has  been  appointed  to  consider  all  the 
questions  connected  with  this  subject. 

1.  Shuttleworth,  Dr.  —  Feebk  Minded  Childrcn.  B.  M  J. 
Vol,  I,  p.  1034. 

A  paper  read  at  a  National  Conference  of  Special  Teachers,  etc. 
dealing  with  segregation  and  after  care. 

2.  Warner,  Francis,  M,  D.  —  The  Training  of  the  Fccblc- 
Minded.     Lancet,     Vol  I,  pp.  864  &  865, 

3.  Shuttleworth.  —  Epileptics.  Journal  of  Mental  Science, 
Oct.  1904. 

A  practical  paper  on  the  teaching  of  young  epileptics. 

4.  Syme,  W.  S.  —  A  case  of  Congenital  Word-Deafness.  B.  ^L  J» 
Vol.  n,  p,  1229. 

This  and  the  following  papers  deal  with  the  carious  cases  of 
congenital  sensory  aphasias,  the  existence  of  which  has  only  recently 
been  pointed  out, 

5.  Hinsheiwood,  Dr,  Jas,  —  Case  of  Congenital  Word  Blind- 
ness.     B.  M»  J.,  Vol.  II,  p,  1303. 

6.  Stephenson,  Sydney,  M.  B.  —  Congenital  Word  BUndness. 
Lancet,  Vol.  II,  p,  827, 

7.  Joint  Conference  of  National  Association  for  Fecble-Minded 
and  National  Special  Schools  Union  at  Cuildhall  in  October,  See 
B.  M  J.  Vol  II,  p.  U07. 

Potts,  W.  A,  dealt  with  Morally  Defective  and  Industrial  Homes. 
Harrison,   Mr.     Danier,  advocated  training  of  band  and  hearts 
not  rainds. 

ShuttleW'Orth,  Dr.,  dcalt  with  After  Care» 

Bcach,  Dr.  Fletcher,  dealt  with  Stigmata  of  degencration. 


ä 


VL  The  Organisation  of  School  Hygiene  and  theDuties 
of  Education  Authorities  in  that  respect, 

Until  1903  in  England,  all  elementary  education  was  administered 
by  School  Boards  elected  ad  hoc;  the  Act  of  1902  however  chan^ed 
that  entärely  and  now  all  elementar)'  schools  are  under  the  contfol 
of  the  local  authorities  elected  for  general  purposes  amongst  whosc 
duties  also  are  to  be  numbered  the  sanitation  and  public  health  of 
their  districts.  These  changcs  took  place  during  1 903  and  the  early 
part  of  1904,  and  naturally  the  attitude  of  local  authorities  towards 
matters  of  school  hygiene  came  in  for  much  consideration  and  dis- 
cussion.    it  is  without  doiibt  legitimate  to  hope  that  this  change  of 
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itself  will  be  productive  of  much  more  attention  to  school  hygiene 
in  England,  for  it  must  be  confessed  that  this  subject  has  hitherto 
been  too  greatly  neglected. 

1.  Martin,  J.  Myddleton,  County  Medical  Officer  of  Health.  — 
Report  to  Gloucester  Education  Committee  on  the  Organisation  of 
School  Hygiene,     Public  Health.     No.  10,  Vol.  XVI,  July  1904. 

2.  Evans,  Edith  Mary.  —  Responsibilities  of  Municipal  Authorf- 
ties  with  regard  to  development  of  School  Sanitation.  Journal  oi 
Sanitary  Institute.    Vol.  XXV,  pp.  956 — 960. 

3.  Wood,  Thomas.  —  A  plea  for  the  co-ordination  of  the 
Public  Health  of  Schools.     Ibid.  p.  961. 

4.  Richards,  H.  Meredith,  M.  D.  —  Some  of  the  Medical  Pro- 
blems of  Public  Elementary  Schools.     Ibid.  pp.  775 — 782. 

5.  Walford,  E.,  M.  D.  —  School  Hygiene  in  its  relation  to 
Education  Authorities.     Ibid.  pp.  161 — 176. 

6.  Crocker,  J.  H.,  M.  D.,  Medical  Officers  of  Health  and  Elemen- 
tary Schools.     Public  Health,  No.  7,  Vol.  XVI,  April  1904. 

VII.  The  Acute  Infectious  Diseases  and  Schools. 

A  strong  movement  has  grown  up  in  favour  of  the  prohibition 
of  school  attendance  of  children  under  the  age  of  5  in  elementary 
schoob.  It  is  considered  by  several  Medical  Officers  of  Health  that 
the  death  rate  of  measles  thereby  would  be  lowered.  The  atten- 
dance of  children  from  the  age  of  3  to  5  is  optional,  but  has  been 
hitherto  encouraged  by  education  authorities.  The  present  movement 
has  been  largely  helped  by  those  who  wish  from  economic  causes 
to  save  the  expense  which  the  classes  under  5  entail. 

In  diphtheria  work  has  been  done  in  the  direction  of  the  bacterio- 
logical   detection  of  carrier  cases   and  their  exclusion  from  schools. 

1.  Waller,  John.  —  Memoranda  on  Infectious  Diseases  for  the 
Use  of  School  Teachers.     Bristol:  Wright  &  Co.  6  d. 

2.  Cobbett,  Louis,  M.  D.  —  The  Progress  &  Prevention  of 
Diphtheria.    Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXV,  p.  405. 

3.  Thomas,  C.  J.,  M.  B.  —  School  Diphtheria  in  the  Metropolis. 
B.  M.J.  Vol.  II,  p.  431. 

4.  Crowley,  Ralph,  M.  D.  —  On  the  Spread  of  Diphtheria  in 
Schools.     Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXV,  p.  801. 

5.  Grenwood,  Alf.,  M.  D.  —  "Infectious  Diseases  in  Blackburn 
Schools."     Blackburn,  the  Standard  Press,  41  Church  St. 

6.  Howard- Jones,  J.,  M.  D.  —  The  Control  of  Measles.  Public 
Health,  No.  9,  Vol.  XVI,  June  1904. 

FoUowed  by  important  discussion. 
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7.  Barlowy  Naylor,  L.  R.  C  P.  —  The  Infants'  Depaitments  of 
Public  Elementary  Schoob. 

8.  LeadingArtidesinPeriodicals.  Public  Health.  No.9,VoLXVI, 
Jan.  1904.  Measles.  British  Medical  Journal  —  The  Contiol 
of  Diphtheria,  VoL  U,  p.  340.    The  Control  of  MeaskSi  VoL  II,  p.  28. 

Lancet  —  The  Q>ntrol  of  Measles,  VoL  I,  p.  11 36. 

Vm.  The  Hygiene  of  School  Buildings  and  Furniture. 

1.  Hall,  Edwin  T.,  F.  R.  L  B.  A.  —  The  Ventilation  of  Buil- 
dii^is.    Journal  of  Sanitary  Institute,  VoL  XXV,  pp.  53— >74. 

Paper  foUowed  by  an  interesting  discussion  tuming  on  tfae  ad- 
vantages  and  disadvantages  of  artificial  Ventilation  in  sdiools. 

2.  Greenwood,  Alf.,M.D. — SchoolVentilation.  Ib.pp.st5 — 522. 

3.  Wood,  Thomas,  M.  D.  —  The  Great  Impoitance  of  HEygienic 
School  Desks  and  Seats.    Ibid.  p.  978 — 982. 

4.  Graham,  James.  —  Some  Particulars  of  Adjustable  Sdiool 
Furniture. 

5.  Board  of  Education,  WhitehalL  —  Rules  to  be  observed  in 
planning  and  fitting  up  of  Public  Elementary  Scfaools.  Eyre  &  Spottii- 
wood,  Fleet  Street,  E.  C  1904.  Price  2  d. 

6.  Nesbitt,  D.  M.  —  Warming  and  Ventilation  of  Public  Sdiook 
Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXIV,  pp.  825 — 832. 

In  favour  of  mechanical  Ventilation. 

7.  Blackburn,  County  Borough  of.  Report  of  Medical  Officcr 
on  Sanitary  Condition  of  Public  Elementary  Schools,  1904. 

IX.  General  School  Hygiene.  Reports,  Addresses  &  Con- 
ferences. 

1.  Kerr,  James,  M.  D.  —  Annual  Report  of  Medical  Officer  of 
the  late  School  Board  for  London  for  the  year  ended  2^^-  March  1904. 
P.  S.  King  &  Son,  Victoria  Street,  Westminster,  S.  W.,  pp.  42. 
Price  IS.  6  d. 

Contains  Chapters  on  (i)  Physical  G>nditions,  (2)  Personal  Cleao- 
liness,  (3)  Infection  in  Schools,  (4)  Vision,  (5)  Special  Schools,  (6)  Ven- 
tilation, (7)  Furniture,  (8)  Training  in  Hygiene  and,  (9)  Duties  of  the 
School  Doctor.    Original  work  is  recorded  under  headings,  3, 4,  5  &  6. 

The  London  Education  Authority  is  the  chief  local  body  in  the 
British  Isles  and  it  is  rightly  expected  by  the  smaller  authorities  to 
act  as  pioneer. 

2.  Williamson,  R.  T,,  M.  D.  —  "School  Hygiene",  Sheratt  4 
Hughes.     Manchester,  1904.  Price  3  d. 

3.  British  Association  for  Advancement  of  Science,  1904.    Report, 


The  Literatare  of  School  Hygiene  in  Great  Britain  daring  1904.  60 

p.  348.     The  Conditions  of  Health  essential  to  the  carrying  on  of 
work  of  Instruction  in  Schools. 

4.  Congress  of  the  Sanitaiy  Institute;  Bradford,  1903.  Reported 
in  Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXIV,  Part.  IV.  Jany.  1904. 

Discussion  on  School  Hygiene  pp.  792 — 797. 
Discussion  on  Vision  in  Schools,  pp.  821 — 825. 
Discussion  on  School  Ventilation,  p.  832. 

5.  Congress  of  the  Sanitary  Institute,  Glasgow,  1904.  Reports 
in  Journal  of  Sanitary  Institute,  Vol.  XXV. 

Discussion  on  School  Ventilation,  pp.  515 — 522. 
Discussion  on  Physical  Conditions  in  Schools,  pp.  938—946. 
Discussion  on  Physical  Training,  p.  956. 
Discussion  on  School  Desks,  pp.  990 — 995. 

6.  Congress  of  Royal  Institute  of  Public  Health.  Folkestone, 
July  1904. 

Section  of  Child  Study  and  School  Hygiene.  See  British  Medical 
Journal,  Vol.  II,  p.  241. 

Butler-Hogan,  Dr.,  asked  for  compulsory  teaching  of  hyg^ene 
in  schools. 

Campbell,   Dr.  Harry.     Paper  on  too  soft  a  diet  in  childhood. 

Free  man,  Dr.  William.  On  Visual  defects  and  education.  64  % 
normal  vision  in  West  Hants  compared  with  39^  in  London. 

Guthrie,  Dr.  Leonard,  discussed  Mental  Strain. 

Beach,  Dr.  Fletcher,  discussed  Feeble-Minded  Children. 

Jackson,  Mr.  John,  discussed  Ambidexterity. 

Duke,  Lieut,  Col.,  discussed  Physical  Deterioration. 


InternatioDäle  Bibliographie  über  ScbulhygieDe. 
Bibliographie  internationale  d'hygi^ne  scolaire. 
International  Bibliography  on  School-Hygiene. 
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Die  Redaktion  dankt  verbrndlichat  filr  die  Obcrsendang  folgender  Schriften: 

Les  r^dactenrs  cxpriment  leurs  remcrclments  pour  Tcnvoi  des  Uvres  suivants: 

The  Editors  give  thanks  Tor  the  fotlowmg  works! 

A.  Zeitschriften. 

tUches  Schulblatt   für  den  Regierungsbezirk  Münster.     2.   Jahrg.    1904. 
12  Nm.     Münster  i.  W.     Coppenrath'schc  Buchhandlung. 

Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis;  Aborte,  deren  Entleerung. 
Anschauungsbilder  von  Kaiemaon.  Anstellung  der  Lehrer  nach  abge- 
legter zweiter  Prüfung.  Ausländer.  Besuch  und  Besichtigung  von  Schulen, 
wann  zulässig.  Bänke  für  größere  Kinder.  Beaufsichtigung  der  Kinder 
beim  Gottesdienst.  Beerdigung,  s.  Leichenbegängnisse.  BMnde  Kinder, 
Verzeichnis  derselben.  Brief adrcssen.  Briefsendungen,  s.  Postsendungen. 
Bücher  und  Schriften  empfohlen.  Entlassung  aus  der  Schule,  vorzeitige ; 
Zeugnisse.  Familiennamen,  Beseitigung  der  Doppelnamen.  Federn,  Staiü- 
fedem  empfohlen.  Ferien  der  höheren  Schulen  1904.  Ferien  der  höheren 
Schulen  1905.  Ferienordnung  für  die  christlichen  Volksschulen.  Fort- 
bildungsschule, Lehrplan  und  Lehrbericht  für  ländliche.  Geigenspiel  in 
der  Schule.  Gesang,  seine  Pflege  in  der  Schule.  Gottesdienst,  Störung 
des  ünterrichtsanfangs-  Gewerbliche  Betriebe,  Kinderarbeit  in  solchen. 
Halbtagsschule,  Verteilung  der  Kinder.  Hauswirtschaftslehrerinnen, 
Prüfungsordnung.  Instanzenweg  bei  Eingaben  usw.  Kirchenbesuch  der 
Kinder  im  Winter.  Krankenbesuche,  Begleitung  der  Geisthchen  durch 
Kinder  während  der  Schulzeit.  Krankheiten,  Schheßung  der  Schule. 
Kreislehrer- Konferenzen,  wann  Lehrer  an  Mittelschulen  zur  Teilnahme 
verpfhchtet.  Kreisl ehrer konferenzen,  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  höheren 
Mädchenschulen  nicht  zur  Teilnahme  verpflichtet.  Kreislehrerkonferen- 
zen, Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Privatschulcn  nicht  zur  Teilnahme  ver- 
pflichtet. Kreislehrerkonferenzen,  Teilnahme  der  Kreisärzte.  Lehrer  an 
bchulen  mit  2  Lehrkräften  nicht  alleinstehende,  Lehrerinnen,  wann 
ihre  endgültige  Anstellung  zu  beantragen.  Lehrpersonen,  deren  fT^er- 
w*achung.  Lehrpersonen,  deren  Übertritt  in  einen  andern  Bezirk.  Lehr- 
und  Lernmittel,  deren  Beschaffung.  Leichenbegängnisse,  Beteiligung 
der  Schule  und  der  Lchrpersonen.  Lesebucher,  ihr  Preis.  Lese-  und 
Sprechübungen,  Lesen  und  deutliches  Aussprechen  der  Laute.  Mittei- 
lungen über  Schulverhaltnisse  an  Pr'  *rsonen  untersagt.  Militardienst- 
jahr  und  Zulassi'  Dienstleistung  rechtzeitig 

einzubericb**  i"  anzugeben.    Mund- 

pflege, -  *  diesen.    Ordens- 

verleih ehwerdeweg. 


ilMCx: 


Verfalirefi  dabei.     Profungeii« 
^tjaütasoa.  Prüiungen.  Termine  1904.  Zweite 

4.    Präparandenanstalten,    Pruiungen. 
.Yüfungen.    Tenniae   1904  für  Mittd- 
1904  für  Rektoren.    I*rüiungen.    Ter- 
Pruiungen,  Termine  1905.     IVüiungeii, 
Prüfungen,  Termine  1905  für  Schuh^or- 
T*rminc    1905    für    HandarbeitslehrerixmciL 
ür    Hauswirtschaftslehrcrinnen.      Prüfung, 
zulassen?    Prüfung  für  Mittelschulen  nicht 
die  abgelegte  Mi tt eise huU ehrer-  bzw,  Rck- 
Revision*  bei  dieser  die  Bücher  und  Listen 
en  zu  kontrolüeren.    Schaustellungen  in 
ihre    Beschaffung*      Schulamtsbewerbcr 
jthKT  MjUtärpliicht  derjenigen  Regierung  an,  der 
Se±ttlclxszjphn,  V  erhütung  von  Eingriff en  in  dieselbe, 
eo  und  andern  Anstalten,    Schulen,  einklassip, 
verwalten.    Schulgrundstücke  usw.,  deren  Be- 
I Sauberhaltung,  Schullokale,  ihre  Reinigung  usw. 
elben.     Schulofen ,  deren  Reinigung   una  Hci- 
-^*-rht,  deren  Erfüllung  in  einem  nicht  preußischen  Staate, 
a  Dmof^  und  Ende,    Spiel-  und  Turnplätze  nicht  zu  be- 
-:  iQfti4,    Telegraphen,  deren  Beschädigung  zu  verhüten, 
sÄmpfung.     Trunksucht,   Belehrung  über  ihre  Fol- 
l'llege.    Tumkursus  in  Bonn  1904/05.    Tumlehrer- 
Tumlehrerinnenausbildung  in  Berhn  1905.    Tum- 
.    Bestimmungen    über    die    Aufnahme.     Ty'phus, 
1^  desselben.    Unterricht»  Anfang.     Unterricht 
lischen  Schulen;  Gedächtnisstoü,     Unterricht 
inig.     Unterricht  bei  großer  Hitze.    Unterriebt  m 
üb  zur  Teilnahme  an  Versammlungen.  VorimttJ-u^- 
^  ecmel  der  Schule.    Zahn-  und  MundpOege.    Zeichen- 
iite   Lehrkräfte,      Züchtigungsrecht.      Anzeigen    gegen 

c "  -  V  al  tsc  haft  abzugeben . 

IV.    Nos   15, — 16.    (F^vrier — Mars   1905I, 
r  luuriioy  Ph.,  Frof,    Clapardde  Ed.,  Privat-Dozent,    Gea^ve 

^,  X  indig.     Preis  6  francs.  

^•j^jij^le  tles  mati^rcs:  Ed.  Ciaparide:  Esquisse  d*une  th^ 
^^QWtqoe  du  SommelL  —  R.  Setiet:  Sur  la  nyctophobie  chez  Ics  en 
zTf^  jLriLJiitf  ^  A  propos  des  suicides  de  jeunes  gens,  —  A.  D4 

Vows  p«ycliiok)giques  sur  Ics  Negrcs  Pahouins.  —  FaiU  ei  Discu 

Exieflicw  ^  travail  utile   pendant  le  r€^*e.  —  Conf<^rence  beige  p<Mjr 
Vcfilftace  anormale. 
Aic&i«  tti**'*^  <ü  Otologia.  Rinologia  e  Laringologia.     VoL  XVl  1904  — 
ji  ^'^aoccilo  (Seoonda  Serie),  1905  —   2**  Fascicolo  (Seconda  Serie) 
bicaUft^'  Ferreri,  Gherardo,  Prof,  e.  Gradenigo«  G.,  Prot.  P*-.  L,  15  | 
ritfflf*»  Fr,  18  P'  i  Pa^^  dell^Unione  postale. 

<^omaiaf  ^o  (Fase,  I):  A.  Almerini:  Coniributo  clinjco  aüo  studio 
ötogena   diretta.  —  A.  Stuftet:   Istituto   Oto-rino-laring 
ko,  Rendiconto  cünico^statistico.  —  U.  Calamtda:  Sc  due  ( 
<v»nuiiu*  laringea,  —  i?.  Si€vani:  Di  una  malattia  di  origine  ) 


li^^ftdentcmeute  conoscmta,  —  G.  Grad^migo:  Pter  la  uniftcazioi 
inariwiir  Acumotrica,  Id.:  VII  Congrcsso  intemazionale  di  Otoli 


,  «  Bordeaux  dal  i*»  al  4  agosto  1004,  —  Sommario  (Fa 
C  QMm^'  t  nietodi  conscr\^ti\i  di  cura  delle  sinusiti  mascell^iri  cm 
\yjäm:ietnidei:  Contributo  all'esame  funzionale  del  Tudi^ 

V   f^^i:  I  Unfatici.    Vie  di  diffusione  di  alcune  ccf 

^  6.  MaifUSceMi  €  L\  MarUäi:  AltefaMiklM  senso  öeÜ  1 
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^M  degli  Organs  in  generale,  nell*asiissia  lenta  da  stenosi  nasale  completa.  — 

H  U.    Calamida:   VIII   Congresso   della   SocictA   Italiana   di   Laringologia, 

^1  Otologia  e  Rinologia,  —  G.  Geronzs:  Un  caso  di  paralisi  dell'abducente 

^"  di  origine  otisica. 

Der  Arrt  als  Erzieher.    Blätter  für  naturgemäße  Lebensführung  in  gesunden 

Iund  kranken  Tagen^  hrsg.  von:  Otto  Gmelin.  Jährl.  t2  Hefte,  Heft  4 
München  1905.  Verlag  der  Ärzthchen  Rundschau.  Preis  3  Mark. 
Inhalt  :  Dozent  Dr.  A.  Gaupp-München:  Der  Selbstmord.  —  Dr. 
Fr.  Kauff mann-Ulm :  Der  Winterkurgast  im  Hochgebirge.  —  Seminar- 
arzt  Dr.  Baur-Schwäb. -Gmünd:  Schulgesundheitspflege. 
ekanntmachung  des  Großherzogl.  Ministeriums  des  Innern  von  Hessen* 
Darmstadt  I   die   Bestiramungen    über    den    Bau    und    die    Einrichtung 

Ider  Schukäume  und  Lehrerwohnungen  betreffend.  Vom  4.  Juni  1904. 
Darmstadt  1904.  Wittich*scbe  Hofbuchdruckerci.  Preis  20  Pf. 
Inhalt  :  i.  Bauplatz  —  2.  Bauliche  Herstellung  der  Schulhäuser 
im  allgemeinen.  —  3.  Verkehrsräume.  —  4.  Schnlzimmer,  —  5.  Heizung 
und  Lüftung,  —  6.  Einrichtung  der  Schulzimmer.  - —  7.  Die  Aborte.  - — 
8.  Lehrer  Wohnungen.  —  9.  Mitwirkung  technischer  Behörden. 

V.  E.  O,     Berichten  en  Mededeelingen  van  de  Verceniging  tot  vereenvoudi- 

Iging  en  verbetering  van  Examens  en  Onderwijs.  2e  Jaargang.  No.  5, 
1.  April  1905,  Arnhem»  commissie  van  Redactie:  J.  F.  Beuse  en  mej. 
S,  M.  Maronier, 
I  n  h  o  u  d  ;  i  Rapporten  der  afdeelingen  van  V,  E.  O.,  ter  beanswoor- 
ding  der  door  het  Hoo/dbestu«r  in  1904  van  de  afd.  voorgelegde  vragen.  — 
2.  Ida  Heijermans  over  Huis%verk.  —  3.  ü.  S.  Batavia.  —  4.  Berichten 
en  Mededeelingen  van  het  Hoofdbestuur. 

Bog  og  Naal.     Nordisk  tidsskrift  for  k\ändeUg  opdragelse  og  under\isning. 
XI I.   Aargang  1905.     Marts.    April»  Maj,   redigcrct    af  Lany  og  Berle. 

ILund  1905.  A.  Rönström. 
Inhold;  (Marts)  A.  Johansen:  Realeksamen  og  Pigeskolen.  — 
J.  K.  Beile;  Intemation.  Archiv  für  Schulhygiene.  — Th.  Lang:  Billeder 
til  Stotte  for  Undervdsning  i  Mcllemskolen.  —  A'.  Th.:  Om  Auskuel- 
se,ssegning  i  Anledning  af  Nora  Mortensens  Vejledning  i  Anskuelsestegning ; 
Foreningsmeddelelser,  —  Fra  Skolenerdenen:  Paedagogisk  Kursus  i  Ran- 
ders. —  Det  (}^^  Store  nordiske  Skolemede.  —  Dansk  Skolemusalum.  — 
I  n  h  o  1  d  (April):  J.  MoUerup:  Om  Mellemskolens  Aritmetik  og  Regne- 
underv^isning.  —  A.  Johansen:  Realeksamen  og  Pigeskolen  II.  —  Th.  Lang: 
Realeksamen  og  Pigeskolen.  —  Meddelelse  fra  Under\isningsinspectionen, 
—  Foreningsmeddelclser:  Stör  Gavc  fra  en  anon>Tn  Giver.  —  Fra  Skole- 
verdencn.  —  Inhald  (Maj):  S.  Mollerup:  Aritmetik  og  Regneunder- 
\isning,  —  E.  Moder;  Realskolen  og  Pigeskolen.  —  En  Beretning  om  et 
Skoleaar  i  on  norsk  Middelskole.  —  Den  fri  Skoles  Program.  —  Fra  Skoll- 
verdencn. 

Censo  Escolar  de  la  Repüblica  Peruana.    Correspondiente  al  aSo  1902.    Direc- 

■       ciön  de  Primera  Ensefianza.     Lima  1903.     552  pg- 
I  n  d  i  c  e  :  Circular,  Instruccioncs,  Censo. 
Estadistica  de  la  Instrticcion   publica  del  Peru.     Correspondiente  al   1898, 
^L       Anexo  a  la  Memoria  del  Ministerio  de  Justicia,  Culto  ^  Instrucciön.   Lima 

H  1399- 

^B  Indice:    Instrucciön   primaria   pag.  2—412.  —  Intrucciön   media 

^H  oficial  pag.  417 — ^533,  —  Instriicciön  media  libre  pag.  537 — 621.  —  In- 

^B  tnicciön  süperior  pag,  627 — 655. 
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Estadistica  Escolar  del  Peru,  Correspon diente  al  ano  1902,  Anexo  a  la 
memoria  del  I>irector  de  primera  Ensefianza.  Lima  1904.  pag.  1099,  Tab.  XI. 

Die  Hilfsschule,    Nr.  2.    Hannover,  Februar  1905. 

Inhalt:  Ein  neuer  Ministerialerlaß  über  das  Hilfsschulwöen.  — 
Die  Erziehung  körperlich  und  geistig  gebrechlicher,  Kinder  von  Prof,  Dr, 
Lloyd -Liverpool,  ins  Deutsche  übertragen  von  A.  Herne.  —  Eine  In* 
formationsreise  nach  Haarlem»  von  F.  Loeper. 

L*Hygiene  Scolaire.     Bulletin  trimestriel  de  la  Ligue  des  m^decins  et  des 

lamilles  pour  Thygi^ne  scolaire.  AvTil  1905.  No,  10.  Paris,  Massen,  Cie. 
S  o  m  m  a  i  r  e  :  Deuxi^me  <iongr^s  fran^ais  d'hygi^ne  scolaire  et  de 
p^dagogie  physiologique.  —  R^union  pleniere  de  la  section  parisicnne,  — 
Kollaboration  de  T^cole  et  de  la  famille  par  M3I.  Beitel  et  Marty.  — 
L' Venture  droite  par  ^I.  le  Dr,  Courgey.  —  S^ance  du  comit^  central  de 
la  L,  M,  F.  du  14  decembre  1904.  —  Cömit6  regional  de  Lyon.  —  Comite 
regional  de  Poitiers.  —  Resum6  de  rapport  du  Dr.  Jablonsky  sor  la  tuber- 
coulose  dans  les  6coles  et  les  moyens  d*y  rem^dier.  —  Revue  bibliogra- 
grapliique.  —  L'otorhinologie  et  i'hygidne  scolaire  au  Congr^  d*otologie 
de  Bordeaux.  —  L*arridration  mentale:  contribution  d  l'etTide  de  la  patho- 
logie  infantile,  par  M.  le  Dr.  A.  Ley.  —  Varia.  —  Les  comites  et  sous- 
comites  de  p^o^^nce.  —  Extrait  des  Statuts  de  la  L.  M.  F.  —  Premier 
Congres  international  d'educarion  et  de  protection  de  l'enfance  dans  la 
iamille.  —  Conference  prdparatoLre  au  Congres  intemarional  d'hygidne 
scolaire  de  1907,  —  Preservation  scolaire  contre  la  tuberculose. 

Institut  Solvay.  Travaux  de  T  Institut  de  Sodologie.  Actualites  sociales 
Misch  et  Thron,  Bruxelles  1905:  L' Augmentation  du  Rendement  de  la 
Machinc  Humaine,  par  le  Dr.  Louis  Querton. 

Table  des  mati6res:  Introduction.  —  La  machine  humaine.  — 
L'ijitluence  du  miheu  sur  le  developpemenl  des  ^l^ves  vivants  cn  g^neral. 

—  L'inöuence  du  miheu  sur  le  d^veloppement  de  Tbomme  pendant  la 
Periode  pr^-scolaire.  —  L'inüuence  etc.  pendant  la  periode  scolaire,  — 
L'influence  etc.  pendant  la  periode  post-scolaire.  —  La  Legislation  et  les 
organisations  sanitaires.  —  L'enseignement  de  l'hygidnc. 

Jahrbuch    der    Schweizerischen     Gesellschaft     für    Schulgesundhcitspj 
V.  Jahrgang  1904.     I.  u.  IL  Teil.    VL  Jahrg.  1005,  i.  Teil,    Zürich 
Zürcher  &  Furrer. 

Inhalt  des  L  Teiles:  Bericht  über  den  L  internationalen  Kongreß 
für  Schulgesundheitspflege  in  Nürnberg  (4»^^.  April  1904).  —  Inhalt 
des  IL  Teiles:  F.  Zollinger:  Bericht  iibtr  die  5.  Jahfesversammhmg  dar 
Schweiz.  Gesellschaft  für  Schtdgesundheitspflege  in  Bern  (11.  u.  12.  Juni 
1904).  —  Schulhduser  und  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Stadt  Bern.  Be- 
arbeitet von  der  städtischen  Schul-  und  Baudirektion  in  Bern.  —  Dis 
Stadibernische  Ferienversorgung  erholungsbedürftiger  Schulkinder, vonH,  Mür* 
seL  —  Schule  und  Zahnpflege.  Ref.  Dr.  E.  Müllcr-Wädenswil ;  Korref. 
Dr.  E.  Fctscherin-Bern,  —  Die  Beleuchtung  der  Schäsimmer:  Die  Tages- 
beleuchtung, von  Prof.  Dr.  F.  Erismann-Zürich.  Die  indirekte  Beleuch- 
tung, von  Dr.  v.  Roth-Zürich.  Korreferat  von  Prof.  Dr,  i^".t^,.^rt- 
Bern.  —  les  differentes  methodes  de  mensuration  de  la  fatigue  i> 

Par  le  Dr.  Th.  Van nod -Bern.  —  Die  Schulbankfrage:  a)  La  y Ja 

tables-bancs  scotaircs  considirSe  au  point  de  vue  m&dical.  Par  le  Prot.  Dr. 
Girard-Bem.     6)  Die  praktisch-pädagogische  Seite.     Von  H.  Wipf-Zönch. 

—  c)  Le  banc  d'icole,  Par  L.  Heuchoz- Lau  sänne,  d)  Korreferat  voü 
J.  Grol- Erlenbach.  —  Die  sc  hui  hygienische  Ausstellung  bei  Anlaß  def 
Jahresversammlung  in  Bern*  Von  F.  Zollingcr-Zürich,  —  Inhalt 
des  L  Teiles  vom  VI.  Jahrg.  1905.  Gebrüder  Sulzer:  Heixung  und  Ve%- 
Hhtion  von  Schulhäusern  und  Turnhallen:  I.  Die  verschiedenen  Heii- 
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Systeme.  II.  Die  Hauptbestandteile  der  Niederdruck  dampf*  und  der 
Warmwasserheizung,  a)  Die  Heizkessel,  b)  Rohrleitungen,  c)  Heiz- 
körper. III.  Ventilation  oder  Lüftung  der  Schulgebäude,  in  Verbindung 
mit  der  Heizung.  Lüitung  mittels  Pulsion.  IV.  Anlage  und  Betriebs- 
kosten von  Schulhausheizungen.  —  Franz  Fäh:  Die  Jugendfürsorge  im 
Kanton  Basel  Stadi.  I.  Teil;  A.  Fürsorge  zur  Hebung  oder  Linderung 
bestehender  Schaden.  Fürsorge  für  die  ph^^sisch  abnorme  Jugend.  Taub- 
stumme. BUnde.  Kränkhche  und  rekonvaleszente  Kinder,  Kranke 
Kinder,  Staatliche  Fürsorge  für  physisch  geschädigte  Kinder.  —  Für- 
sorge für  die  intellektuell  abnorme  Jugend,  Schwaclisinnige.  Schwach- 
begabte. —  Fürsorge  für  die  moralisch  abnorme  Jugend.  Kommission 
zur  Versorgung  verwahrloster  Kinder.  Kommission  zum  Landwaisen- 
haus. Verein  des  heil.  Vinccnz  von  Paul.  Freiwilhge  Beteihgimg  am 
auswärtigen  Versorgu ögs wesen.  Staathche  Fürsorge.  B.  Vorbeugende 
Fürsorge.  Mithilfe  bei  der  körperhchcn  Pflege  der  Jugend.  Kleidung. 
Nahrung-  lOeidungs-  und  Nahrungsspende  in  den  Landgemeinden. 
Staatliche  Anordnungen  betreffend  die  Fürsorge  für  Kleidung  und 
Nahrung.    Schulbäder.    Jugendspiele, 

Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz.  1902,  Sechzehnter  Jahr- 
gang. Bearbeitet  und  mit  Bundesunterstützung  hrsgeg.  von  Dr.  jur. 
Albert  Huber.    pag.  XII,  173  u.  263.     Zürich  1904.     Orell  Füßh. 

I  n  h  a  1 1  t  Vorwort.  —  Allgemeiner  Jahrest>ericht  über  das  Unter- 
richtwesen in  der  Schweiz  im  Jahre  1902.  —  Statistischer  Jaliresberichi902. 

The  Columbus  medical  JoumaL  A  Monthly  Magazine  of  Medicine  and 
Surgery  .  Ed.  by  J,  U.  BarnhiU  and  W.  J^  Means.  Vol.  XXIX.  March 
1905,  No.  3;  April  1Q05.  No*  4.    Columbus*  Ohio. 

Contents  of  No.  3 :  The  Trealment  of  Acute  Nonsuppurative  Otitis 
media:  by  E,  Pynchon,  Prevention  of  Tuberculosis;  by  J,  W.  Cleraraer.  — 
Tuberculosis-Causation :  by  C.  L.  Spohr.  —  Membfanous  Croup  and  its 
Therapeutics;  by  G.  H.  Maybugh.  ^  Meeting  Emergencies;  by  W.  C.  Gates, 
—  The  Managemetit  of  Abortion;  by  J.  H.  Ray.  —  Contents  o  f  No.  4: 
Recent  Views  as  to  the  Etiology  of  Diabetes;  by  J.  H.  J.  Upham.  — 
'■    -  -     -         -  -  -     -  -      T.  D.  Ch      " 


The  medical  Study  and  Cure  of  Inehriety;  by  T. 


Jurothers, 


JoumaJ  of  the  Royal  Sanitary  Institute,   Vol.  XX VI.  —  Nos.  i,  2,  3.    Jssued 
in  April»  1905.     Published  Monthly.     London,  Margaret  Street,  W. 

(This  volume  contains  the  Conference  on  School  Hygiene  from  Fe- 
bruar>'  y^^  to  10^^  1905.  which  pavcd  the  way  to  the  second  Interna- 
tional Congrcss  on  School  Hygiene  in  London  1907.  Der  Band  enthält 
die  Referate  und  Beschlüsse  der  vom  7.  bis  10.  Februar  1905  in  London 

Labgehaltenen  Schulhygienischen  Konferenz,  welche  den  zweiten  daselbst 
Jahre  1907  stattfindenden  internationalen  Kongreß  für  Schulhygiene 

"  vorbereitete.)  Sir  A.  W.  Bücher:  Presidrtitial  Adress.  —  Sir  Lander  Brun- 
ton :  A  dre&s.  —  The  most  Honourable  The  Marchioness  of  Londonderry, 
Miss  A.  J.  Cooper,  Sir  John  A.  Cockburni  Physical  and  mental  Develop- 
ment during  schooi  life.  —  Eugene  Sully:  The  Mind  and  Physical  Educa- 

\tion;  J.  G.  Leyger  The  Mental  and  Physical  Development  of  Children;  Miss 

Jilar garet  Mc  MiUan:  Development  of  Scholar s  during  School  Life;  Cle- 
ment Dukes:  Sleep  in  Relation  to  Edication;  Mrs  Woodhouse:  Physical 
and  mental  Development  During  School  Life,  —  Rt.  Hon.  Lord  Reay; 
Adress.  —  A.  K.  Chahnerst  Physical  Inspection  of  School  Children  in  Re- 
lation to  Public  Health  Administratiofi.  —  J.  Kerr,  A.  Newsholme,  Mrs. 
Marvin:  Physical  Inspection.  —  Äliss  K.  Phihpps:A^o/tf5  and  Remarks  on 
Physical  Inspection  of  Children.  —  Miss  Helen  \\  ilson;  Physical  Inspection 
of  Scholars.  —  Sir  WilUam  Anson:  Adress.  —  Sir  Aston  Webb:  Schools 
and  their  Equipmtnt.  —  L.  Osbome  Smith:  Notes  upon  School  Buildings. 

—  A.  F,  Somraervilie:  Some  Suggesiions  for  the  better  Ventilation  of  Schools, 

—  J.  Graham;   Further  Particulars  of  Hygienic  School  Fumituf$,  etc„ 


/irsi  s$en  in  Coniinentai  Sckools.  —  J,  R.  Kay e:School  Books.  and  thetr 
Relation  to  the  Health  of  the  Scholar.  —  J.  F.  J,  Sykes:  Schools-Sanii^^ 
Inspection.  —  Miss  Edith  M,  Evans:  Responsibiliiies  of  Local  EducatioH 
Authoriiies.  —  H,  Heredith  Richards:  The  Inspeciimi  of  Schools.  —  Miss 
Constance  Cochrane:  Sanitary  Jnspcciion  of  Schools,  —  Sir  W.  J.  ColUns: 
Adrcss.  —  The  Most  Honoiirable  The  Marchioness  of  Londonderrx',  Prot 
L  Edgar.  R.  Da\des  Roberts:  The  Ttaimng  of  Tmchtrs.  —  Prof.  C  S. 
Sherrington:  Training  in  Hygiene  fof  Teachers.  —  Prof.  Henr>'  R.  Ken- 
wood: Training  in  Hygiene  of  SchooL  —  Miss  S.  Young:  The  Ptesent 
Status  of  Instruction  in  Hygiene  in  the  Training  Colleges,  —  Mrs.  Eddison: 
Notes  on  the  Training  of  Teachers  of  Hygiene, —  The  Rt.  Revd.  The  Lord 
Bishop  of  Hereford:  Ädress.  —  Professor  Findlay:  The  Training  of  Scho- 
lar s.  —  Prof,  A.  Boslock  HiU;  Miss  S.  L.  Beszant:  Training  of  Scholars 
in  Hygiene.  —  Miss  Ahce  Ravenhill  and  Ethcl  Heap;  The  Present  Position 
Assigned  to  Hygiene  Teaching  in  Primary  and  Secondary  Schools.  — 
C.  E,  Shellv:  The  Education  of  Scholars  in  Hygiene.  —  Miss  VV.  Hoskyns- 
Abrahall:  The  Corrdation  of  Hygiene  with  the  other  Subjects  of  the  Schod 
Curriculum.  —  Herbert  W.  G,  Macleod:  The  Training  of  Scholars  m  the 
Praclice  and  Principles  of  Hygiene,  —  Decisions  of  Council  on  Resolutions 
passed  at  School  Hygie^te  Conference. 
Memoria  que  presenta  el  Director  de  primera  Enseuanza  al  Scfior  Mimstro 
de  Instruccion  y  Presidcnte  del  Consejo  superior  del  Ramo  1903 — 1904. 
Lima   1904, 

I  o  d  i  c  e  (paginas  3 — 48):  Organizaciön  de  la  Direccion  de  Primera 
Etisefianza.  La  Educaciöo  nacionÄl.  Las  corporaciones  escolares  y  las 
Mumcipahdades.  Inspectores  Technicos.  Escuela  normal  de  Varbnö. 
Esc.  normal  de  Mujeres.  Escuclas  de  Indigenas.  Escuelas  de  segni 
grado,  con  secciones  de  oficios.  Secciones  de  oficios  ysL  establexii 
Id.  Id.  mandadas  cstablexer.  Esquelas  fiscales.  Reclaraaciones  de  Pre^ 
ceptores.  Nombramientos  de  Preceptores.  Registro  General  de  precep- 
tores  diplomados,    Registro  de  las  Escuelas  oficiales  y  de  suspr  .-.s. 

Registro  de  preceptores   propietarios.     Plan  de  estudios  y   ]  >. 

Cooferencias.  Cajas  escolares  de  Ahorros:  Ejercicios  fisicos.  i:>iL>[ioit!ta 
populär.  Reglamento  general  de  escuelas,  Casas  escuelas  Censo  escolar. 
festadistica  escolar.  Escuelas.  Rentas  escolares.  Subsidios  municipaks. 
El  MojonazÄO.  Subvcnciones  departamcntales.  Subsidios  fiscales.  Bienes 
proprios  de  la  primera  Ensenanza.  Impuestos  especiales  adjudicados  i 
la  primera  Ensenanza.  Ottos  ingresos  escolares.  Administracion  de 
rentas.  Rendiciön  de  cuentas  escolares.  Conclusion.  —  Anexos»  pÄ- 
ginas  III~LXXXIX. 
Mönoria  presentada  por  el  Mimstro  de  Justicia  Culto  6  InstrucciÖJi  el  Con- 
grcso  ordinario  de  1904.     Lima  1904,     Pag.  XXXI X  d  896. 

Indice:  Texto  de  la  Memoria.  Anexos:  Justicia,  Instruccidii, 
Culto,  Consejo  superior  de  Instruccion  Pubhca. 

Diphtherie-Merkblatt,  Ruhr-Merkblatt,  Typhus-Merkblatt,  bearbeitet  im 
Kaiserlichen   Gesundheitsam tc. 

Für  Schule  und  Haus  sehr  empfehlenswerte,  kurzgefaßte  Mitteilungen 
über:  Definition,  Verlauf,  Erkennimg»  Behandlung  und  Übertragung  der 
Krankheit;  Absonderung  der  Kranken.  Beseitigung  der  Ausscheidungen, 
Verhalten  des  Pflegepersonals,  Behandlung  der  Wäsche,  Kleider  und  Ge- 
brauchsgegenstände. Desinfektion  der  Wohnung,  Beförderung  von  Diph- 
theriekranken. 

Supplement©  al  N.  49  del  Botlettino  ufficiale  del  Ministero  deU'Istruzione 
publica.  Anno  XXXL  VoL  II  Sc  Dec.  i9t>4.  Roma  1904.  Ludoxico 
Cecchini. 

Indice  dellc  Materie:  Relazione  a.  S.  E.  il  Ministro  sull*  istituzioae 
delle  scuole  secali  e  festive  per  adulti  analfabeti. 


Ans  dem  rii^iciiiikin  IMiMiilitii-SMWiMr  m  J«Mk  lt.  IMl.  Hir^ 
vQQ  PraL  Dr.  W.  ReoL  LiascBsiln  i%x\|.  HtnMOMMi  Bmr  vt  ^>h«it< 
Preß  2-50  liark. 

Inhalt:  A.  Die  kuostleRsdie  ErmliiftQ^  «kr  «t!Mtti$cli(Hli  J^^s^M^ 
im  5.  und  4-  Jahrtnmdeft  v.  Oir,  R  Bmcht  übmr  dii^  T)lt%l^t  ^k«lt 
Senunais.    Osttzn  1903  bis  Ostern  1OC14. 

Piimer  Coogreso  Higimico  Escolw  Feramo  i^d^k    Lima  ioi>K  1;^$  |^x 

I  n  d  i  c  e  :  Decretau  Dictäiiienc&  Tema  I.  SelMStiiii  I.otmiI^^  li^iiacki 
La  Puente,  Agustm  T.  WlaUr:  condiooiKS  higitkiicas  d^  U$  cla«Nk  »aU« 
de  estndio,  donnitonos,  comedoffes«  patios  de  jueco  y  excu$ado»  iW  Km 
colegios  y  escudas  de  la  Rqpoblka,  —  Tema  II.  JOfS^  Granda«  RWarxK^ 
L.  Flar^  EL  Guzmän  y  Valle:  V«itüad6ii  y  alumbrado  ile  la»  ditot^ntiM 
dependendas  de  los  esUildecimieiitos  de  1*  v  ^  enseiUnta.  —  Tv^ma  IIL 
Dr.  Carlos  Löcher,  Dr.  A.  T.  Wliüar,  A.  Fifemeno:  Horario  e»ct4ar  y  «n 
especial  respecto  al  trabajo  noctumo  de  los  alumnos  int^mo».  —  Tc^ma  IW 
Mctor  M.  Maürtna,  Pedro  A.  Labarthe:  £|erdd08  lisico««  9e^\\n  lask  c>«ta* 
dones,  en  edad  y  d  sexo  de  los  alumnos«  —  Tema  \\  R,  L,  FKwä»  K.  Gu«^ 
man  y  Valle,  Dr.  Lddier:  Condidones  higi^nicas  del  mobiUario  t»ci\lar.  -« 
Tema  VI.  Pedro  A.  Labarthe,  Ramön  JBspinota»  Jos6  Grandat  l\wdl* 
dones  de  la  caligrafia,  papd,  textos,  pzarras,  atlas  geogrdüco»  ^  hi»U\ri« 
cos  y  cartdes  escolares.  —  Tema  vIL  Ignado  La  l\iente,  Scl>a»ti^i 
Lorente,  A.  Whilar:  Alimentadon  de  los  alumnos  int^moa,  —  Tema  VI  IL 
Victor  M.  Maurtua  Armando  Filomeno:  Inspecddn  mMica  de  las  c^cuolan« 
—  Tema  IX.  E.  Guzmdn,  Pedro  A.  Labarthe,  Cdrlos  Ldcher :  Cuati|^M  wico« 
lares.  —  Tema  X.  Ramön  Espinoza,  A.  Filomeno:  Regimen  interne  do 
las  escuelas  noctumas.  Condusionas  aprobadas.     Dccrota. 

Revue  P^dagogique.  Nouvelle  S6rie.  Publication  menaudlo,  No.  3,  — 
15  Mars  1905.  Tome  46.  Paris,  Ch,  Ddagravo.  Abonnomontat  Franooi 
12  Fr.  un  an.     Etranger  13,50  Fr.  un  an. 

S  o  m  m  a  i  r  e  :  Charles  Chabot:  Les  nouvillis  nchifchis  $sih4siom4tri' 
ques  sur  la  faiigue  intellectuelle,  —  Louis  Boisse:  Si  la  moraii  ivolu0f  — 
C.  Benoist:  De  V enseignement  de  la  composition  franfaise,  —  Chronique  d$ 
U Enseignement  pritnaire  en  France.  —  Ch.  Andr6:  V $nspign$m$ni  pfi» 
maire  en  Grice. 

Das  Schulzimmer.  Vierteljahrsschau  über  die  Fortschritte  auf  doin  Ge- 
biete der  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Schulräumo  sowie  (Ion  I«ehr- 
mittelwesens  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  FordoruiiKoi)  Uor 
Hygiene.  Hrsg.  von  P.  J.  Müller.  2.  Jahrg.  (1904)  x. — 4.  Heft.  .^  Jührg. 
(1905)  I.  Heft.  Charlottenburg,  P.  Joha.  Müller  &  Co.  Prcia  Jährlich 
4  Mark. 

Inhalt  des  Jahrg.  1904  H.  i.  A.  Lehmann:  Da»  Schul/.immer  In 
der  Ausstellung  der  Dresdner  Werkstätten  für  Handwcrkakunwt.  - 
Dumstrey:  Die  Schulbauten  dner  kleinen  Stadt  im  Urteile  cIcn  S<;hul- 
arztes.  —  F.  Ingerslev:  Sicherhdtsmaßrcgeln  für  SchuUtn  ti^ucn  Krank- 
heitsübertragung  durch  den  Spdchel  der  Schüler.  —  HtJcUi  Von  der 
„Kinderwelt- Ausstellung"  in  St.  Petersburg.  —  H.  2,  C,  Richter!  Zur  ICIn* 
richtung  und  Ausstattung  der  Schulstubc  im  Intercaac  der  l/jhrerwohl- 
fahrt:  —  Medrow:  Über  das  Fußbrett  der  Schulbank.  —  H.  HtuMi  Di« 
Schul-Wandtafel.  —  Jacobitz:Über  desinfizierende  Wandan»tri/;h#j  (V^/f- 
trag  vom  Nürnberger  Kongreß,  zu  vcrgl.  den  amtlichen  lUrrkUi),  -  - 
P.  J.  Müller:  Vom  intemat.  Kongreß  für  Schulhygiene.  —  Heft  t,  ^,  IMuUi' 
mann:  Die  Schulzimmertür.  —  C.  Richter:  l)i:r  Paf/ierla/fb  im  Inventur 
der  Schule.  —  F.  Zollinger:  5.  Jahresveraammlung  diirf  ncUwfsi/^im^nm 
Gesellschaft  für  Schulgesundhdtspflege.  —  A,  von  L^/milrovkfu  Zur 
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Schulbank  frage.  —  Heft  4*  C.  Richter:  Die  tl^erladung  des  Schiilximfl 

—  F.  Ingerslevj  Einige  besondere  Forderungen  zu  den  Lichtverliäit 
in  den  Schullokalen.  —  J.  C:  Über  die  Schulbauten  und  Schulzimmer- 
einrichtungen  in  Kroatien-Slawonien.  —  P-  J»  Müller:  Die  Benutzung  von 
Volksschulbänken  für  Zwecke  der  Fortbildungsschulen.  —  H.  Suck:  Ein  ' 
modernes  Schulzimmer.  —  J-  P.  Müller:  Die  Albis-Schulbank*  —  Jahrg 
1905  H,  I :   F,  Lindemann:   Das  Schulzimmerfenster,  —  O.  Hoch:  Ül 
Zeichenmaterial  für  die  neue  i^Iethode.  —  Albis-Zeichentisch  mit  Sitzt 

Gesundheits-Tagesordnung  für  das  Schulkind.    Von  dem  Lehrpersonal  der 
Schuljugend   bei  jeder  passenden  Gelegenheit  zu  erklären  und  einzu-^ 
schärfen.     Hrsg.  von  dem  Vorstand  des  Vereins  für  Volks-  und  Schu 
hygiene  in  Luxemburg,     4  S* 

Inhalt  :  Aufstehen  und  Toilette,  —  Frühstuck.  —  Im  Schulzimmer, 

—  In  den  Zwischenpausen.  —  In  der  Mittagspause.  —  Mittagessen.  — 
Nach  Schulschlui3  am  Nachmittag.  —  Abendessen.  —  Schlalengehea. 

Vierteljahrsschrift  für  körperliche  Erziehimg.    Organ  des  Vereins  zur 
des  Jugendspieles  in  Wien.     L  Jahrg.,  i.  Heft.    Hrsg.  von  Dr.  phiL 
Burgerstein  und  Dr,   phil.  Viktor  Pimmer.    Wien   1905.     F.   Deut 

I  n  h  a  1 1  :  G.  Hergel:  Ideal,  Wirklichkeit  und  der  goldene  MittclwegJ 
die  Mögüchkeit.  —  K.  Hinträger:  Kritische  Betrachtungen  über  öster-i 
reichische  Schulbauten.  —  C.  H.  Stratz:  Das  Kind  als  Erzieher.  — 
A.  Tluohof:  Elternkonferenzen  und  Elternabende.  —  V.  Pimmer:  DasEis* 
laufen  der  Wiener  Volks-  und  Bürgerschüler.  —  Derselbe:  Über  die  Glätte 
unserer  Tumsaalböden.  —  Derselbe:  Merksätze  (Aus  den  Verhdlg.  d.  L 
intemat.  Kongr.  f.  Schulhygiene).  —  Bericht  über  die  korperÜclie  Er- 
ziehung der  Jugend  in   Österreich- Ungarn, 

Verhandlungen  des  Ersten  allgemeinen  Tages  für  deutsche  Erziehung   Wei- 
mar 2^, — 25.   Mai   1904,    Verlag  der  Blätter  für  deutsche  Erzielm 
Hrsg.  von  Aitur  Schulz,  Friedrichshagen-Berlin. 

Die  in  den  Verhandlungen  enthaltenen  Vorträge  von  A,  Schtdx:  Die 
grundsätzlichen  Forderimgen  für  die  Neubildung  des  Gesamtschul\%*esetis; 
P,  Förster:  Die  alten  Sprachen  und  die  formale  Bildung ;  L.  Gurlttt:  Klassi- 
zismus und  Historismus;  Schwetid:  Die  Naturwissenschaft  in  der  Schule 

—  sind  für  die  Unterrichtshygiene  von  Bedeutung. 

Württembergische    Bauzeitung,      Wochenschrift    für    Architektur,    Bauge-j 
werbe  und  Ingenieurwesen. 

(Wird  der  Redaktion  wöchentlich  zugestellt,) 


B.    E  i  n  z  e  1  w  e  r  k  e. 

Dott.  Filippo  Accorimboni,  Di  una  Fontanina.  Intesa  aUa  proülasst  dellc 
malattie  che  si  possono  trasmettere  col  mezzo  della  bocca .  Foliguo 
(Italia),  Tip.   Coop. 

Dott.  F.  Accorimboni,  Nozioni  digiene  c  di  Econonüa  domestica.  Pter  U 
V.  classe  elementare.  Roma-Milano  1904.  Albrighi,  E.  C.  Segati.  Preis 
Lire  o.So. 

I  n  d  i  c  e:  La  pulizia  della  persona.  —  II  vestiario  e  la  biancheria.  — 
La  Casa.  —  L'aliraentazione.   —  Contabilitä   domcstica  —  nato  delle 
spese  —  prczzo  delle  principali  derrate,  —  Medicina  domestica.  —  Nor 
per  assistere  gli  inflomi  cd  appresiare  laciU  rimcdi.  —  Malattie  infettii» 
contagiose  —  Isolamento  e  disinfezioni. 
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Konrad  Agahd^  Gewerbliche  Kinderarbeit  in  Erziehungsanstalten.  —  Eine 

I  Reform  im  Sinne  des  Reichsgesetzes  betr.  die  Kinderarbeit  in  gewerbL 
Betrieben?  Leipzig  1905,  E.  Wunderlich.  Preis  80  Pf. 
lobalt:  Kap.  i.  Zur  Einführung.  2.  Welche  Einwirkung  hat  das 
Kinderschutzgesetz  vom  30,  März  1903  auf  die  Arbeitsbeschäftigung 
der  Rettungshauszöglinge?  (Zöglinge  der  Erziehungsanstalten  über- 
haupt.) 3*  Gegenströmung?  4,  Materialien.  5.  Ein  Jurist  über  die 
Frage  der  gewerblichen  Kinderarbeit  in  Erziehungsanstalten  —  Zu- 
sätze.    6.  Ajoregungen. 

Prof.  Cav.   Giuseppe  Badaloni,  La  Mortaliti  per  tuber colosi  polmonare  in 
H        Bologna.     Bologna   190S-     Gamberini  e   Parmeggiani. 

I       Dott.  Cav.  Giuseppe  Badaloni,  Le  malattic  della  scuola  e  !a  loro  profilassi. 
Roma  1901.     Societa  editrice  Dante  Ahghieri. 

Ilndice:  AI  Lettore.  —  Qualche  appunto  statistico.  —  L'Edificio 
scolastico.  —  L'Arredamento  scolastico.  —  L'AcuitA  \4siva  e  la  Miopia 
nelle  scuole.  —  Le  attitudini  viziose  contratte  dagli  Scolari.  —  La  in- 
temperanza  nel  lavoro  mentale  o  surmenage.  —  I^  nettezza  della  scuola 
e  l'igiene  personale  delle  scolaro.  —  Le  malattie  diffiisibili  nella  scuola.  — 
La  profilossi  scolastica.  —  I^  ricreaziooi  i  ginochi  e  gh  esercizi  fisici.  — 
Opere  consultante. 

■  Dr.  B.  Bauer,  Fragen  und  Bemerkungen,  die  Methode  des  Rechen-Unter- 
richts in  der  Volksschule  zu  Fürth  betreffend.  Fürth  1905.  Albrecht 
Schröder. 

Dr.  med.  Ludw.  Bauer,  Privatdozent,  Die  Seh ularztf rage.  München,  Frei- 
stalt-Verlag 1905.    Preis  20  Pf. 

Um  eine  Frühdiagnose  der  Degeneration  zu  ermöglichen  und  diese 
abzuwenden,  sollte  an  allen  Schulen,  niederen  wie  höheren,  ärzthcher 
Dienst  eingerichtet  werden.  Dieser  kann  auch  wesenthch  dazu  bei- 
tragen, daß  die  Gesamterziehung  eines  V^olkes  auf  physiologischer  Grund- 
lage aufgebaut,  und  daß  das  Volk  einer  vollendeten  Körperentwicklung 
entgegengeführt  wird, 

I  Dt*  A.  Baur,  Schul -Gesundheitspflege.  Aus:  Der  Arzt  als  Erzieher,  Heft  19. 
Mönchen  1905.  Verlag  der  Arztlichen  Rundschau,  Otto  Gmelin.  Preis 
1.60.  Mark 

Inhalt:  Nutzen  der  Schulgesundheitspflege.  —  Einst  und  Jetzt.  — 
Erstrebe  ns  wert  es, 

Johannes  Biernatzki,  Die  farbentragenden  Verbindungen  am  Lübecker 
Gyninasttim.  Ihr  Recht  und  Unrecht,  Brauch  und  Sitte»  2.  Aufl.  Ham- 
burg  1904.     Heroldsche  Buchhandlung. 

Die  unhaltbaren,  unhygienischen  Zustände  werden  aufgedeckt  und 
e   unverantworthchc   Haltung   der  Oberschulbehörde   wird   energisch 
bekämpft. 

Giotto  Bizzarrini,  Nozioni  d'Igiene  con  l'aggiunta  dei  primi  soccorsi  in  caso 
d'infortunio  e  d'improv^viso  malore.  Livorno  1903»  RaffaeEo  Giusti. 
I  n  d  i  c  e:  A.  Igicnci  Introduzione.  —  Costituzione  e  temperamento.  — 
Varie  parti  dell'igiene  che  si  trattano  nel  libro.  —  Igicne  deU  ahmen- 
tazione.  —  Igienc  della  respirazione.  ^  Della  proprietä  corporalc.  -- 
igiene  delle  vestt.  —  Igiene  dei  moscoh.  —  Gimnastica.  —  Igiene  dei 
rsensi.  —  Igiene  dei  lavoro,  —  Igiene  dei  bambini.  —  Igiene  della  scuola 
B,  Primi  soccorsi  in  caso  d'infortunio  e  d'improviso  malore. 
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Dr.  med.  Arnold  Brandeis,  Beiträge  zor  Emehungshygiene.  Prag,  G.  Neu- 
gebauer. 

Inhalt:  Ursachen  und  Bekämpfung  der  nervösen  Erscheinungen 
unserer  Schuljugend,  —  Organische  Jsährelemente  und  Widerstandskraft. 

Baron  Gay  v,  Brockdorff,  Die  Organisation  wissenschaftlicher  Vorlesungen 

fürVolksschuUehrer.  Braunschweig  1904.  E»  Appelhans  &  Co.  Preis  50  PL 
Im  zweiten  Studienjahr  werden  auch  Vorträge  über  Physiologie  und 
Hygiene  anempfohlen. 

Dr.  Leo  Burgerstein«  Gesundheitsregeln  für  Schüler  und  Schüiertnnen  aller 
Lehranstalten.     10.  Aufl.     Leipzig  1905.     B.  G.  Teubner.     Preis  10  Fl 

Dr.  Leo  Burgerstein,  Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend. 
Bemerkungen  für  die  Eltern  und  die  Pfleger  von  Kost  Zöglingen,  10.  Anfl 
Leipzig  1905-     B.  G.  Teubner.     Preis  10  Pf. 

Die  beiden  vorstehenden  populären  Schriften  enthalten  in  voirtreff- 
licher  und  klarer  Darstellung  hygienische  Winke  und  Anweasungen  füi 
Schule  und  Haus. 

Dr.  A.  Combe,  Prof.  Die  Nervosität  des  Kindes.  \ier  Vortrage.  Übers,  w 
Dr.  Herrn.  Faltin.  2.  Aufl.  191  S.  Berhn  und  Leipzig,  Herrn.  See- 
mann Nachflg.  1904.     Preis  Mark  2,50. 

I  n  h  a  1  tt  Vorvk'ort.  i.  Vortrag;  Symptome  der  Nervosität,  i.  Was 
ist  das  Nervensystem?  2.  Was  ist  Nervosität?  3.  Das  Hauptsymptom 
der  Nervosität.  4.  Spezieile  Symptome  der  Nerv^osität.  Psychische 
Symptome:  A.  Das  crethische  (reizbare)  Naturell.  —  Psjxho-sensitive 
Symptome.  —  Psycho -motorische  Symptome.  B.  Das  apathische  Ka- 
tureü.  C.  Das  wechselnde  Naturell.  —  Seltene  psychische  Anomalien.  — 
Körperliche  Symptome:  i.  Vasomotorische  Synaptome.  —  2.  Motorische 
Symptome.  —  3.  Sensitive  Symptome.  —  4.  Symptome,  die  von  dea 
Sinnesorganen  ausgehen.  —  5.  ReflexsjTnptome.  - —  6,  Körperhche 
(organische)  Symptome.  —  Verlauf  und  Prognose.  —  2.  Vortrag:  Die 
Lehre  von  den  Ursachen  (Ätiologie)  der  Ner\^osität.  Die  übertragenen 
Ursachen:  i.  Durch  Vererbung  überlieferte.  2,  Durch  Zeugung  vererbte. 
Die  psychischen  Eigenschaften  der  Eltern.  Die  körperliche  Beschaffen- 
heit der  Eltern.  Toxinwirkungen,  Versuche  an  Tieren.  IvUnjsche 
Beobachtungen.  Vergiftungen.  5.  Während  der  Schwangerschaft  über- 
tragene Ursachen.  Der  psychische  Zustand  der  Mutter.  Der  körper- 
liche Zustand  der  Mutter,  Vergiftungen.  Intoxikationen.  Chronische 
Krankheiten.  Der  angeborene  Kretinismus,  —  3.  Vortrag:  Erworbene 
Ursachen.  Die  pathologischen  Ursachen,  Direkte  pathologische  Ur- 
Sachen«  Indirekte  pathologische  Ursachen.  Rcflexursachen.  Ursachen, 
die  vom  Blute  aus  wirken,  i.  Änderungen  in  der  Quantität  des  Blutes. 
2.  Qualitative  Änderungen  des  Blutes.  3.  Gift  Wirkungen  durch  das 
Blut.  Vergiftungen  durch  innere  Ursachen.  Die  Autointoxikation. 
Intoxikationen.  Vergiftungen  durch  äuGcre  Ursachen.  Der  Tab 
Der  Alkohol.  Der  Alkohohsmus  bei  SäugUngen.  Alkoholisncius 
Kindern.  Psychologische  Ursachen.  Fehler  in  der  körperhcbeji  Er* 
Ziehung  der  Kinder.  Fehler  der  geistigen  Erziehung  des  Kindes.  Die 
Kindheit.  Das  schulpflichtige  Alter.  Fehler,  die  bei  der  sittlichen  Er- 
ziehung des  Kindes  begangen  werden.  —  4.  X'ortrag:  Die  Lehre  \*oin 
Entstehen  (Pathogenese)  der  Nervosität.  Die  soUdistische  Theorie. 
Die  humaralc  Theorie.  Die  chemische  Theorie.  Die  Behandlung,  Die 
prophylaktische  Behandlung.  Prophylaxe  der  übertragenen  Nervosität. 
Die  Verhütung  der  erworbenen  ^^er^^o5ität.  Die  hygieiüsche  Behand- 
lung. Die  Hygiene  der  Kindheit.  Die  Hygiene  der  Jugend.  Die  geistige 
Hygiene.  Die  therapeurische  Behandlung,  i:  AazneimitleL  2,  Physi* 
kaiische  Mittel.  Die  Schlaflosigkeit.  Die  nervöse  Ctjerrei^ung,  Spezielle 
Behandlung. 
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G,  Coym,,  Zur  Schulreform  in  Hamburg.  3.  Heft.  Gesammelte  Aufsätze. 
Hamburg  1905,     C.  Boysen.     Preis  i  Mark. 

Inhalt:  k  Vorbemerkungen.  2.  Die  Einwendungen  gegen  die 
Errichtung  der  Selektenschulen,  3.  Die  neuen  Vorschlage.  4.  Die  höhere 
Volksschule  in  Frankreich  (Ecole  prim.  suptrieure).  5.  Die  österreiclmcbe 
Bürgerschule.  6.  Ein  neues  Schulgesetz  in  der  Schweiz.  7.  Die  allge* 
meine  Volksschule  in  der  Schw^eiz.  8.  Was  tut  Berlin  für  seine  gutbc- 
gabten  Volksschuler?  9.  über  Vorschulen.  10.  Reformer  und  Reform- 
schulen.      11.  Das  neue  dänische  Schulgesetz. 

|Dr.  Ch.  Desing,  prakt.  Arzt,  Die  Schulbankfrage.  Kritische  Erörterung 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Schulbankirage  nebst  Vorsclilag  2ur 
Einrichtung  einer  städtischen  Volksschule  mit  Schulbänken.  Leipzig 
1904.     F,  Leinew^eber,     Preis  1,20  Mk. 

Mit  21  Abbildungen  und  einem  Literaturverzeichnis. 
Emma  Eckstem,  Die  Sexualfrage  in  der  Erziehung  des  Kindes.    Leipzig  1904. 
Modernes  Verlagsbureau,  Curt  Wigand. 

Dott.  G.  Cesare  Ferrari,  Proi.,  L'organizzazione  ed  il  riordinamento  dell'Isti- 
tuto  Medico-Pedagogico  Emiliano  di  Bertalia  (Bologna).  Bologna  1904. 
Zamorani  e  Albertazxi. 

Indice:    Organizzazione   dei   Servizi.     Vittuaria.     Organizzazione 

medico-pedagogica.     Organizzazione  scientifica. 

Fritz  Frenzelf  Die  überhandnehmende  Verrohung  von  Jugend  imd  Volk, 
Leipzig  1904.    Julius  Werner»    Preis  So  Pi* 

Inhalt:  Einleitung,    I.  Die  moderne  Bildung  der  Jugend,    II*  Die 
aodeme  Erziehung  des  deutschen  Mädchens.     III .  Die  Wechselwirkung 
dieser  Erziehung  der  Geschlechter   in   der  Ehe    und    die  Eheirrungen. 
IV.  Die  Literaturrichtung   der  Gegenwart  im   Roman,   Drama,  Schau- 
eine Gefahr  für  Sitte  und  Moral,  V.  Bilse  als  Erzieher  des  deutschen 
zierkoips.    VI.   Die  Seichtigkeit  der  modernen   Bühnenwerke^  eine 
für  Sitte  und  Moral.     VIL  Die  Malkunst  von  heute  aJs  nicht 
erzieherisch  wirkend,     Schluß, 

G.  B.  Garassini,  Lezioni  di  Pedagogia  teorica  per  reducazione  infantile. 
Livomo   I9C»4.     Raffaello  Giusti. 

Indice:  Prolusione.  I.  IL  IIL  Caratteri  generali  dell'Educazione 
razionale  del  fanciullo.  IV.  Enrico  Pestalozzi  e  i  pincipii  fondamentali 
|4ei  metodo  intuitiv'o.  V.  II  padre  Girard  e  rinsegnamento  della  Hogoa 
fmaterna.  VL  Ferrante  Aporti  e  gli  Asüi  d'infanzia  in  Itaha.  VIL  Federico 
Fröbel  e  il  suo  metodo.  VI  IL  IX.  X.  Volore  educativo  dei  „doni**  e  dei 
üvori  tröbehani,  e  loro  nesso  logico.  XL  Processo  speciale  di  Fröbel 
per  gh  esercizl  di  disegno.  XII.  XIIL  Lo  s\Tluppo  del  linguaggio  nel 
oambino  e  Ic  lezioni  intuitive.  XIV.  XV.  L'educazione  del  sentimesto 
m orale  e  il  Giardino  d'infanzia.  X\^.  Igiuochi  e  ü  canto  negh  tstitnli 
miantili.  X\^L  II  giardino  e  i  lavori  di  giardinaggio.  XVII I.  XIX. 
XX.  Ordinamento  e  govemo  degli  istituti  iniantili.  XXL  La  vita  del 
giardino  d'infanzia  e  l'aw  enire  deUa  Xazione.     G>nclostone. 

Gustavo  Guazzaloca,  L*orano  diviso  nelle  scuoie  dcmeoterL  Conlereiiza 
tenuta  il  20  ottobre  1903.  Bologna  19OJ.  Sodetä  coop*  ttpogiafica 
MareggianL 

Conclusioni:    Impedisce   lo   strapazzo   Gsko  ed  intetkctnaJe. 
Consente  soste  riparatrici  e  confortatrict  a^  sodan  cd  ai  ma^tii.    Coo- 
^sente  una  logica  e  razionale  distribuzioiie  ddle  vaiie  materie  d'ü 
aeitto.    Da  modo  di  applicare  quelle  leggi  e  oocme  prcscritte  dalU  1 
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logia  e  dail'igiene  a  mantenere  integra  la  salute  dei  baznbiiii.  Age%'ola 
la  risoliLzione  riguardante  la  refezione  scolastica.  AUevia  i  ragazzi  dcl 
sopraccarico  dei  compiti.  Facilita  rintroduzione  del  lavoro  manuiüc 
nelle  scuole.  Diminuisce  gl'innuraerevoU  inconvenienti  che  si  riscon- 
trano  nella  barocca.  per  non  dire  mostruosa,  tstituzione  della  scuola  unica. 

J.  Gutersohn«  Prof.,  Über  Reformschuleii.    Separatabdnick  aiis  dem  Päda- 
gogischen Archiv,  46.  Jahrg,  (2)  1904. 

M.    K.  Hikonson^Hansen.  Sundhedsregler  for  skolebam  og  skoleiingdom. 
Trondhjem  1892.     A.  Bruns, 

Inhalt:  L  Virksomhed  og  hvile.  II.  Renüghed.  Huden.  IIL  Bc- 
klaedningen.  IV.  Mad  og  drikke.  Fordtji eisen.  V.  Andedraettct  og 
dets  redskaber,  VI.  S>Tiet.  0iet.  VII.  Horelsen.  0ret,  VIII.  Legems- 
stilling,  n&r  du  sidder.  IX.  Legemsstilling,  nir  du  star.  X.  Legems- 
stilling  forovrigt.  —  Efterskrift. 

Dr.  Martin  Hartmann,  Die  höhere  Schule  und  die  Gesundheitspflege.    Lei] 
1905.     B.  G,  Teubncr. 

Thesen  des  Vortrags;  L  Die  Schulhygiene  bildet  einen  not- 
wendigen Bestandteil  der  Vorbildung  des  Kandidaten  des  höheren  Lehr- 
amts und  ist  daher  auch  in  der  Staatsprüfung  angemessen  zu  berück- 
sichtigen. —  IL  Es  ist  wünschenswert,  daß  die  angestellten  Lehrer  von 
Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit  erhalten,  schulhygienische  Kurse  zu  hören,  und 
daß  die  Literatur  der  Schulhygiene,  entsprechend  ihrer  praktischen 
Bedeutung  für  die  Lehrer  aller  Fächer,  bei  den  Anschaffungen  für  die 
Lehrerbibliotheken  regelmäßige  Berück^chtigung  finde,  IIL  Die  Ein- 
führung des  Schularztes,  als  des  sachverständigen  Beraters  in  schul- 
hygienischen  Angelegenheiten,  empfiehlt  sich  auch  für  höhere  Schulen, 
im  Interesse  der  Schüler  sowohl  als  in  dem  der  Lehrer,  —  IV.  Es  ist 
dringend  eiw^ünscht,  die  Schüler  aller  Klassen  durch  Belehrung  wie  durch 
Beispiel  zu  hygienischem  Denken  und  Handeln  zu  erziehen  und  die  Mit- 
wirkung des  Hauses  zu  dieser  Aufgabe  in  geeigneter  Form  zu  gewinnen. 
V.  Zum  Zwecke  der  einheitlichen  Zusammenfassung  und  Förderung 
aller  die  Sc hulgcsund hei ts pflege  betreffenden  Bestrebungen  empfehlt 
sich  die  Anstellung  eines  schulhygienischen  vortragenden  Rates  im 
Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

Dr,  Rudolf  Heine,  Der  Idealismus  als  Bildungs-  und  Lebenselement,  (Sonde 
abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,)  Langeo 
salza,  Hermann  Beyer  &  Söhne.     Preis  i»20  Mk. 

L.  Hertel,  Vorschriften  des  Kinderschutzgesetzes  ▼om  30.  MIrz  1903,   2.  Aufl. 

Ansbach  1904.     C.  Briigel  &  Sohn.     Preis  50  PL 

Die   Vorschriften  sind   auf   einer  Tabelle   geordnet,    welche    fremd 
Kinder  und  eigene  Kinder  umfaßt. 

Dr.  M.  Heym,  Schuldirektor,  Die  Behandlung  der  Schwachsinnigen  in  der 

Volksschule.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Jahresversammlung  sachsische 
Schu]dircktoren  zu  Bautzen  1902.  Leipzig  1903.  Ernst  WundcrUch 
Preis  50  PL 

Inhaltsangabe,    bzw.     Überschriften    der    Abschnitte :     Bc*1 
trachten  wir  zunächst  die  Unterrichtsstättc.     Wen  führen  wir  hier  ein? 
Wie  weit  suchen  wir  die  Schwachsinnigen  durch  unseren  Unterricht  zö, 
bringen?    Welche  Gliederung  der  Hilfsschule  läßt  sich  für  die  Verhält 
nisse   der   Mittel-    und    Kleinstädte   empfehlen?     In   welchen    Fäcli 
wollen  wir  die  Kinder  unterrichten?     Mit  welcher  Stundenzalü  sind 
einzelnen  Fächer  bedacht?    Aller  Unterricht  sclu-eite  streng  stuienwe 
vorwärts.    Welche  Forderungen  müssen  wir  an  die  PersönUchkeit  ein 
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Lehrers  für  SchwaclisioDige  stellen?  Welche  unterrichtliche  Förderung 
können  die  Schwachsinnigen  in  denjenigen  Orten  erfahren,  in  welchen 
mangels  des  Geldes  oder  der  nötigen  Schülerzahl  Klassen-  beziehentlich 
Schulbildung  nicht  möghch  ist,  ? 

Paul  Hildebrandt,  Das  Spielzeug  im  Leben  des  Kindes.     Berlin  1904.     G. 
Söhike  Nachf.  Heinr.  Mehlis.     Preis  6  Mark. 

I  nhalts  Verzeichnis:   Dicht  erstellen  Verzeichnis.     Einleitung. 
I.    Kapitel:    Künstlerische  Spiele,     i.   Bauspiele.     2.   Plastische   Spiele. 

3.  Mal-  und  Zeichenspiele.  4.  MusikaJische  Spiele.  5.  Dichterische, 
dramatische  und  Schaustellungsspiele.  —  IL  Kapitel:  Hand-  und  Kunst- 
fertigkeitsspiele. I,  Kleine  Beschäftigungsspiele.  2.  Gewerbüche-  und 
Berufsspiele.  3.  Hauswirtschaf  tu  che  Spiele.  —  III.  Kapitell  Maschinen- 
Spielzeug  und  mechanische  Kunstwerke.  1.  EisenbahnspieL  2.  Schiffs- 
und   Wasserspiele.    3,   Industrielle   und    landuirtsc haftliche   Maschinen. 

4.  Mechanische  Kunstwerke.  —  IV.  Kapitel:  Wissenschafthche  Spiele. 
j.  Sammlerspiele.  2.  Physikalische  Spiele.  —  V.  Kapitel:  Gesellschafts- 
spiele: I .  Spiele  am  Tische'    2.  Sport-,  Turn-  und  Freispiele.  —  VL  Kapitel : 

I  Kampf-,  Kriegs-,  Soldaten-  und  Heldenspiele,  i.  Kampfspiele  der  Kinder 
untereinander.  2.  Kampfspiele  mit  Soldaten-  und  Heldenfiguren.  — 
VIL  Kapitel:  Figurenspiele,  besonders  mit  Tieren.  —  VIII.  Kapitel: 
Das  Puppen-  oder  Kinderfigureospiel.  i.  Puppen.  2.  Puppen-*  Toüetten- 
uiid  Schmuckgegenstände.  3.  Puppenhaus,  Puppenstube  und  Pyppen- 
möbel.  4,  Der  Hampelmann.  —  IX.  Kapitel:  Das  Kinderzimmer  (Wand- 
sclmiuck,  Spicikleid  und  KindennÖbel).  —  X.  Kapitel:  Bilderbücher, 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen.  —  XL  Kapitel:  Feste.  1.  Familien- 
feste und  die  Feste  des  Jahres.  2.  Weihnachtsabend  und  Schluß.  —  Be- 
nutzte Literatur.  —  Alphabetisches  Register, 
rau  Adf.  Hoffmann,  Unserer  Töchter  soziale  Pflicht.  Eine  ernste  Mahnung 
an  alle  Mütter.    Berlin  1905.   Vaterländische  Verlags-  und  Kunstanstalt. 

r    Preis  80  Pf. 
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eutsche   Unterrichts- Ausstellung,   St.   Louis    1904, 
Unterrichtswesen.     Berhn  1904.    W.  Büxenstein. 

Übersicht:  A.  Allgemeines,  —  B.  Die  deutschen  Schulgattungen, 
dargestellt  und  erläutert  durch  die  Ausstellungen  verschiedener  als 
typisch  ausgewählter  Anstalten.  —  C.  Die  deutschen  Taubstummen-, 
Blinden-  und  Idioten-Anstalten.  —  D.  Die  Ausstellung  für  Zeichnen 
und  künstlerischen  Wandschmuck.  —  E.  Ausstellung  für  Turnen.  Schul- 
sport und  Schulhygiene.  ^  F.  Schulausstellung  der  deutschen  Städte, — 
G.  Lehrmittelausstellung.  Lehrbücher  und  Handbibliothek.  —  H.  Schul- 
möbel, Geräte  und   Klassen einrichtungen. 

Rud.  Hotz,  Das  schwelrerische  Unterrichtswesen  nebst  Verzeichnis  der 
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Privat-Institute.    Basel,  Verband  schweizerischer  Verkehrsvereine.    Preis 
Fr,  1,50. 

I  nhalts  Verzeichnis:  Vorwort  und  Literatur.  Einleitung, 
A,  Die  V'öi/isschule,  1.  Die  Primarschule.  2.  Die  Fortbildungsschule. 
3.  Gemeinnützige  Anstalten  und  Einrichtungen:  Ferienhorte,  Winter- 
horte* Jugendspielabende,  Kleinkinderschulen,  Fürsorge  für  arme  und 
kränkliche  Kinder,  Ferienkolonien,  Ferienheime,  Ivindcrheilstätten  und 
Sanatorien,  Rettungsanstalten.  Anstalten  für  Geistesschwache,  Blinden- 
anstalten, Taubstummenanstalten,  Stotterer,  Epileptische,  Spezial- 
klassen  für  Schw^achbegabte,  4.  Die  Sekundärschule.  Handfertigkeits- 
unterricht. 5.  Die  Relmitenprüfungen.  - —  B,  Die  Mittelschule,  i.  Gym- 
nasien und  Realschulen,  Maturitätsprüfungen.  Maturitätszeugnis. 
Zulassung  von  Mädchen  zu  G>Tnnasien,  Kon\dkte.  2.  Höhere  Töchter- 
schulen, Classes  etrang^es,  Vorbereitungskurse.  —  C.  Die  Berufsbilduftg. 
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I.  Gewerbliche  Bemfsbildung  des  männlichen  Geschlechtes,  Ge\)v^rbe- 
museen,  Uhrenmacher-  und  Feinmechanikcrschulen,  Webeschulen  und 
Stickereifachschulen,  Schule  für  Metallarbeiter,  Gewerbeschulen  in  den 
großen  Städten,  Lelirwerkstätten,  Gewerbliche  Lehr  Üngsprüfun  gen, 
Lehrlingspatronate.  2.  Die  hauswdrtschaitliche  und  die  Berufsbildung 
des  weibhchen  Geschlechtes.  3.  Die  Techniken.  4.  Das  landwirtschaft- 
liche Bildungswesen.  5.  Der  kaufmännische  Unterricht.  Handels- 
schulen, Höhere  Handelsschulen  in  Geni,  Lausanne  und  Neuenburg. 
Handelsakademie  St.  Gallen.  öffentliche  handelswissenschaftliche 
Kurse  in  Basel.  Professur  für  Handelswissenschaft  an  der  Universität 
Zürich.  Unterrichtskurse  der  Kaufmännischen  Vereine.  6.  Schulca 
für  Veru^altungs-  und  Verkehrswesen»  —  D.  Der  musikaitsche  UnUr* 
ficht.  —  E,  Lehrerbildungsanstalten.  Schulausstellungen.  Lehrerv^r- 
einigungen,  pädagogische  Zeitschriften.  ^  F.  Die  Hochschulen.  Das 
eidgenössische  Polytechnikum.  Universitäten.  Tierarzneischulen.  Zahn- 
arjsneischule.  Katholisch  -  theologische  Seminarien.  Rechtsschule  in 
Sitten.     Ferienkurse.  —  G.  Die  Privat  schulen.  —  Orts-  und  Sackregiskr. 

Dr.  J.  Joteyko,  Participation  des  centres  nerveux  aux  phenom^es  de  fatigue 
musculaire.  Extrait  du  Journal  m^dical  de  Bruxelles,  no  ^6^  5  septembre 
1901,     Bruxelles. 

Inhalt:  I.  Les  diff^rents  t^q^es  sensitivo-moteurs.  —  II.  Le  quo- 
ticnt  de  la  fatigue.  —  III-  Discussion.  —  IV.  De  Vinfatiguabilit^  relative 
des  centres  reflexes  de  la  moelle  epini^re.  —  V.  La  fatigue  des  organes 
tennijiaux.  —  VI.  La  fatigue  comme  moyen  de  defense  de  l'organistne. 

Dr.  J.  Joteyko,   De  Fexdtation  des  mtiscles  et  des  nerfs  par  les  courants 

faradiques  de  fcrmeture  et  d'ouverturc-  Extrait  du  Journal  de  Neuro- 
logie, no   II,   1902.     Bruxelles,  A\'enue  Palmerston,  2j. 

Inhalt:   i*'  Etat  frais.  —  2°  Etat  de  fatigue.  —  3«  Anesth^ie  locale, 

Anna  Jungk,  Entwurf  zu  einem  Lehrplan  für  höhere  Mädchenschulen.  Sonder-j 
abdruck  aus  .»Die  Lehrerin"  20.  Jahrg,    Nr.  2 — 5»    Leipzig  1904,    Tbeod« 
Hof  mann.      Preis  60  Pf. 

I  n  h  a  1 1:  A.  Begleitschrift  des  Vorstandes.  —  B.  Lehrplan.  —  C,  Stoff- 
verteilung. L  Religion.  IL  Deutsch.  IH.  und  IV.  Französisch  und 
Englisch.  V.  Latein.  VI.  Geschichte  mit  Staats-  und  \'olks\^irtschafts- 
lehre.  VII.  Erdkunde.  VI  IL  Naturwissenschaften.  IX.  und  X.  Rechnen 
und  Mathematik.  XL  Einführung  in  die  Pädagogik  und  Psychologie, 
Xll.  Zeichnen.  XIIL  Schreiben.  XIV.  Singen.  XV.  Nadelarbeiten. 
XV^I.  Turnen. 

Prof.    Keßler,   Übungsbeispiele  für  den  Turnunterricht  in  den  Schulen  der 

männlichen  Jugend.  In  stufen  mäßiger  Folge  zusammengestellt  im  .\n- 
schluB  an  Prof.  Dr.  Jägers  ,,Neuc  Tumschulc'*,  3.  Aufl.  Stuttgart  1905. 
A.  Bong  &  Cd.     Preis  3.60  Mark. 

Inhaltsverzeichnis:  Vorwort,  —  L  Das  Stehen,  i .  Ord- 
nungsübungen. 2.  Gelenkübungen.  Zusammenstellung  der  gebräuch- 
lichsten Stabschwünge,  IL  Das  Gehen.  HL  Das  Laufen.  IV.  Das 
Springen.  A.  Hochspringen.  B.  Weitspringen.  C.  Tiefspringen.  D.  Zu- 
sammengesetzte Sprunge.  V.  Das  Werfen.  A.  ttbungen  mit  dem  kleinen 
Handball  B.  Werfen  und  Fangen  mit  dem  Stoßball.  C.  Werfen  mit 
der  eisernen  Kugel.  D.  Zielwurf  mit  dem  Eisenstab.  E.  Werfen  mit 
dem  Schleuderball.  VI.  Übungen  am  Schwebebaum.  VII.  Übungen 
am  Sprungbock.  VI  IL  Übungen  am  Sprungpferd.  IX.  Übungen  am 
Barren.  X.  Übungen  am  Reck.  XL  Übungen  an  der  wagcrechtcn 
Leiter.  XI L  Übungen  am  Ivlettergerüst.  XIIL  Turnspiele.  A.  Für 
untere  Klassen.    B.  Für  mittlere  und  obere  Klassen.  —  Anhang  I.    Vor- 
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Schriften  und  Winke  für  Erteilung  des  Tum-  und  Spielunterrichts  an 
den  Klassen  II  (bzw.  I)  der  Gelehrten-  und  Realschulen.  Anhang  11. 
übemchthche  Zusammenstellung  des  Tumstoffs  für  die  einzelnen  Tum- 
stufen. 

Erwin  Kobrak,  Ärztlicher  Wegweiser  durch  das  Sauglingsalter  für  junge 
Mütter.    Berhn  N.W.  7.  1905.    M.  LiHenthal.    Preis  3  Mark. 

I  nhalts -Verzeichnis:  Einleitung,  Der  ersU  Lebenstag.  Der 
xweile  Lebenstag.  Die  erste  Ernährung.  Der  Rest  der  ersten  Woche.  Die 
zweite  Lebenswoche.  Grundsätze  der  künstlichen  Ernährung.  Exkursionen 
in  einen  unhygienisch  eingerichteten  KuhstalK  einen  kleinen  Milch- 
laden, eine  mcideme  Großmolkerei.  Behandlung  der  Milch  im  Haushalt. 
Der  Rest  des  ersten  Monats,  Betrachtung  des  Säuglinss  seitens  der  vom 
Wochenbett  auf  gestandenen  Mutter.  Rest  des  ersten  Vierteljahrs.  Vom 
Vierteljahrsiag  sur  beginnenden  Zahnung.  Periode  der  Zahnung.  Schluß 
des  ersten  Jahres.  Einiges  über  Gesundheitsstörungen  in  der  Säuglings- 
zeit.  —  Anhang:  1.  Über  die  Impfung.  2.  Kleidungs-  und  Ausrüstungs- 
gegenstande der  Säughnge.  3.  Maße  und  Gewichte  in  der  Säughngs- 
pflege.  4.  Tabelle  der  durchschnittlichen  Körpergewichtszunahme. 
5.  Tabelle  für  Notizen  über  den  Entwicklungsgang. 

T.  Dtedr.  Kulenkampff,  Dr.  J.  Stoevesandt  u.  Prof.  Dr.  Tjaden,  Der  Kampf 
gegen  die  Tuberkulose  in  Bremen,  Nach  7  Vorträgen,  gehalten  im  ärzt- 
lichen Verein.     Bremen  1904,     Gustav  Winter, 

Inhaltsverzeichnis:  Prof,  Dr.  Tjaden:  Vorwort  (Die  Häufig- 
keit der  Tuberkulose  in  Bremen).  —  Derselbe:  Das  Wesen  der  Tuber- 
kulose. —  Gerichtsarzt  Dr.  Struber  Die  Entstehungsweise  der  Tuber* 
kulose.  —  Dr.  med.  Haeckermann  (Vertrauensarzt  der  Invaliditäts-  und 
Altersversicherung);  Die  Diagnose  der  Tuberkulose.  — -  Direktor  Stoeve- 
sandt i  Famihen-  und  Krankenhauspflege  der  Tuberkulösen.  —  Dr. 
Thorspecken  (Arzt  des  Heilstätten- Vereins  und  Vertrauensarzt  der 
Invahditäts-  und  Altersversicherung):  Die  Heilstättent>ewegung.  Dr,  D. 
Kulcnkampff:    Anzeige-  und  Desinfektionspflicht.  —  Dr.  F.   Tide  mann 

»{Mitghed  des  Gesundheitsrats):  Stand  und  Aufgal>en  der  Tuberkulose- 
bekämpfung in  Bremen.  —  Direktor  Stoevesandt:  Schlußwort. 

Oskar  Lehmann,  Die  Schulgärten  an  den  Volksschulen  der  Stadt  Dresden 
im  Jahre  1903.  (Sonderabdruck  aus  dem  Jahresberichte  des  Dresdener 
Lehrervereins  für  Naturkunde.)     Dresden,  O.   Ä  R.  Becker. 

»Inhalt;  Geleitswort.  Angabe  über  die  Schule.  Erste  Anlage 
des  Schulgartens.  Jetzige  Anlage.  Ausnutzung  des  Schulgartens.  Er- 
satz des  Schulgartens.  Ergebnisse.  Zur  Geschichte  der  Dresdener 
Schulgärten.  Kosten  der  ersten  Anlage.  Größe  der  Schulgärten.  Ab- 
teilungen im  Schulgarten.  Besondere  Einrichtungen  im  Schulgarten. 
Kosten  der  Unterhaltung  der  Schulgärten.  Weitere  Ausnutzung  des 
Schulgartens.     Literatur  über  Dresdener  Schulgärten. 

Lehrplan  der  Volksschule  des  Kantons  Zürich.  Vom  15.  Februar  1905. 
Zürich   1905.     Verlag  der  Erziehungsdirektion. 

Inhalt:  /.  Aligemeines.  A.  Zweck  der  Volksschule,  B,  Unter- 
richt und  Schulzucht,  i.  Der  Unterricht,  2.  Die  SchulzuchL  C,  Weg- 
leitung zum  Gebrauche  des  Lehrplans*  r,  Verteilung  und  Anordnung 
des  Unterrichtsstoffes.  2.  Der  Stundenplan.  3.  Dauer  der  Lektionen. 
4.   Ausgleichung  der  Stundenzahl  der   Knaben   und  Mädchen.      5.  Der 

■  Klassenzusammenzug.  6.  Die  Kombination  von  Klassen  in  Mehrklassen- 
schulen. 7.  Die  Hausaufgaben.  —  //.  Lehr  plan  der  Primarschule.  A.  Der 
Unterrichtsstoff  nach  Ziel  und  Umfang.  B.  Verteilung  der  L^nterrichts- 
stimden.  —  ///.  Lehr  plan  der  Sekundär  schule.  A.  Der  Unterrichtsstoff 
nach  Ziel  und  Umfang,     B.  Verteilung  der  Unterrichtsstunden. 
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Alfred   Leuschke,   Zur  Geschichte  der   Lehrerbildungsfrage   im   Königreich 
Sachsen.    Dresden  1904.    O.  &  R.  Becker* 

Inhaltsverzeichnis:  Vorbemerkung.  I.  KapiteL  Einlei- 
tung. II.  Kapitel.  Kurfürst  August  und  die  Generalartikel  1557  und 
1580.  III.  Kapitel.  Das  pädagogische  Zeitalter.  Das  liS.  Jahrhundert 
IV,  Kapitel.  Gründung  der  Seminare  in  Sachsen.  V.  Kapitel.  Das  Schul- 
gcsetz  vom  Jahre  1835  und  die  Seminarordnung  vom  Jahre  1840.  VI. 
Kapitel.  Die  Sturm-  und  Drangperiode:  Die  Jahre  1848  und  1849. 
VII.  Kapitel.  Die  Reaktionsperiode.  VI  IL  KapiteL  Die  Scminarord* 
nung  vom  Jahre  1S57,  IX.  ICapitel.  Die  neue  Ära.  X,  Kapitel,  Dai 
VolksschulgesetE  vom  Jahre  1S73  und  die  Seminarordnung  vom  Jahre  1S74* 
XI.  Kapitel.  Die  Lehrerbildungsfragc  seit  1874.  xfl.  Kapitel.  Das 
Univeritätsstudium  der  Volksschullehrer.  XIIl.  Kapitel.  Schlußwort 
—   Verzeichnis  benutzter  Werke. 

Maria  von  Manac^ine»  Die  geistige  Überbürdung  in  der  modernen  fCultur, 
Übersetzung,  Bearbeitung  und  Anhang;  Die  überbürdung  in  der  Schule 
von  Dr.  med.  Ludw.  Wagner.  Leipzig  1905.  Johann  Ambrosius  Barth, 
I  nhaltsverzeichnis:  Die  geistige  ÜberbOräung  in  der  fnodemen 
KuHxif  von  Maria  van  Manaciine.  Erster  Teil:  Die  Wirkungen  geistiger 
Überbürdung  —  Kap.  r.  Bedeutung  der  Krankheiten  für  die  mensch- 
hche  Gesellschait.  Kap.  2.  Veränderungen  der  Morbidität  mit  dem 
Lebensalter.  Kap.  3.  Kampf  der  Körperteilen  mit  den  Ansteckungs- 
Stoffen.  Gegenseitige  Beeinflussung  der  Krankheiten.  Nachlassen  der 
Epidemien.  Änderungen  der  Krankheitskeime.  Kap.  4.  Qualitative  Ver- 
änderungen der  Morbidität.  Ersetzung  starker  Mittel  durch  milde.  Blut- 
einführung.  Kap.  5.  Blutmangel  im  Gehirn.  Nervöse  Schwäche.  P&>*- 
chische  Ansteckung.  Kap.  6.  Neue  Nerven-  und  Geisteskrankheiten. 
Kap.  7.  Das  Bedürfnis  nach  Reizmitteln.  Kap.  8.  Bedürfnis  nach  schad- 
heben  Zerstreuungen  und  Aufregungen.  Zwangsgedanken  und  Zwangs* 
handlungen.  Epidemien  von  Stehlsucht.  Kap.  9.  Zunahme  der  Selbst- 
morde. 10.  Zunahme  der  Geisteskrankheiten.  Hysterie,  Galtonsche 
Durchschnittsbilder.  Kap.  1 1 .  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung.  Sitt- 
liche Verantworthchkeit.  Bedeutung  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse für  die  menschliche  Enti^icklung.  —  Zweiter  Teil:  Die  Ursachen,  — 
Kap,  I.  Gestaltung  und  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse, Das  Entwicklungsgesetz  und  seine  Bedeutung  für  die  körper- 
liche Tätigkeit  der  Menschen.  Das  Auftreten  von  Reflexbewegungen, 
Kap.  2.  Bedeutimg  der  Differenzierung  für  das  Seelenleben  des  Menschen, 
Empfindungen  und  Gefühle.  Kap.  3.  Die  Gefühle.  Das  Bewulätsein. 
Krampfanfälle  und  Begabung.  Die  La toh- Krankheit.  Kap.  4.  Be- 
deutung der  unbewußten  Gehimtätigkeit.  Das  Wesen  des  mensch- 
lichen Charakters.  Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  Freiheits- 
begriffcs.  Kap.  5.  Ist  der  Mensch  frei?  Willensfreiheit.  Menschliche 
Eigenart.  Kap.  6.  Beschaffenheit  und  Entmcklung  der  versclüedencn 
Schichten  in  der  heutigen  Gesellschaft.  Notwendigkeit  unausgesetzter 
geistiger  Arbeit.  Kap.  7.  Mitleid,  die  Grundlage  der  Sittlichkeit.  Die 
höheren  Nervenzentren  sind  schädlichen  Einflüssen  am  meisten  iugäng* 
lieh.  Egoismus  ist  mit  Fortschritt  unverträghch.  Zerstörung  höherfr 
Zentren  hat  ITberwiegen  niederer  zur  Folge.  Kap.  S,  Schädlicher  Ein- 
fluß des  Stadtlebens.  Kap.  9.  Lektüre.  Ihre  Vorräge  und  Nachteile. 
Kap.  10.  Die  Schule.  Ihr  schädlicher  Einfluß.  Kurzsichtigkeit.  Gcistcs- 
kranklieiten.  Überbürdung.  Kap.  ir.  Die  Wirkungen  geisriger  Über- 
bürdung, Kap.  12.  Vernickelter  Bau  des  Gehirns.  Assoziarionsgeseue. 
Die  Aufmerksamkeit.  Bedeutung  des  Blutgefäßsystems  für  die  Gehim- 
tätigkeit. Kap.  13.  Gleichförmige  und  eintönige  Beschäftigung.  — 
Dritter  Teil:  Die  Heilmittel  —  Kap.  i.  Die  Zeichen  geistiger  L'Tjer- 
bürdung.  Kap  .2.  Nervöse  Störungen.  Aphasie.  Gedächtnisschwäche, 
Kap.   3.   Zwei   verschiedene   Formen   geistiger   Überbürdung.      Kap.  4- 
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Behandlung  geistiger  Überbürdung.  Kap,  5.  Verfahren»  die  ersten  Er- 
scheinungen geistiger  t^rbürdung  z\i  bestimmen.  Messung  der  Ge- 
schwindigkeit von  Empfindungen.  Messung  der  Geschwindigkeit  von 
Assoziationen.  Psychophysiologische  Wage  von  Mosso,  Kap.  6*  Photo- 
graphie der  Pupille.  Kap.  7.  Ansichten  über  Vererbung.  Kap.  8,  Die 
Erscheinungen  der  Vererbung.  Kap,  9.  Bedeutung  der  Vererbung.  Ver- 
erbung von  Krankheiten.  Zunahme  des  Himumfanges*  Atavismus, 
Kap.  10.  Bedeutung  der  Vererbung  für  die  Gefühle  und  die  Sittlichkeit, 
EioÜuß  der  Umgebung.  Kap.  11*  Untergang  von  Völkern  niederer 
Kultur  bei  Berührung  mit  höherer  Kultur»  Schädlicher  Einfluß  von 
Veränderungen  sitthcher  Ideale,  Kap.  12.  Zerstörungs Vorgänge  im 
Gehirn,  SchluB»  —  Die  geistige  Vhetbürdung  in  den  höheren  Schulen  von 
Dr.  L,  Wagner,  —  Geistige  Uberbürdung  und  Neurasthenie.  Die  Er- 
kennungszeichen geistiger  Überbürdung-  Die  psychischen  Symptome 
für  Überbürdung,  Weitere  Mittel  zur  Untersuchung  auf  Überbürdung. 
Ennüdungsmessungen.  Ursachen  von  überbürdung  außerhalb  der 
Schule,  Ursachen  von  tTberbürdung  durch  die  Schule:  Schularbeit  — 
Lehrmethode  —  Hausarbeiten  —  Belastung  der  Schüler  —  Übersehen 
von  Überbürdung  —  Klassenlelirer  oder  Fachlehrer.^  Überladung  der 
Lehrpläne  und  ihre  Folgen;  Ursache  —  Einfluß  auf  die  Charakterbildung 
—  Mangelhafte  Ausbildung  des  Körpers  und  Willens.  Hygienische  Ge- 
staltung der  Schularbeit.  Die  Auinahme  in  die  Schule.  Die  Lektions- 
daner.  Die  Pausen.  Die  Reihenfolge  der  Unterrichtsfächer.  Der  Vor- 
mittagsunterricht. Maß  der  Hausaufgaben.  Überfüllung  der  Klassen, 
Prüfungsarbeiten.     Ferien.     Die   Überbürdung  der  Oberlehrer, 

Friedrich  Marti,   Seminar lehrer.   Gegen  den   AlkohoL    Versuch  eines  Anti- 
alkohol- Unterrichts.     Bern  1904.    Stämpfli  &  Co. 

Inhalt:  I.  Geschichte  der  Alkoholfrage.    IL  Verurteilung  des  Alko- 
hols durch  die  Bibel.     II L  Die  Alkoholfrage  und  die  Chemie.     IV.  Die 
^^  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols,    V,  Die  soziale  Bedeutung  der 
^B  Alkoholgefahr.  VI,  Der  Alkohol  ist  dem  Geistesleben  verderblich.  VIL  Die 
^H  Abstinenz,  die  zur  Stunde  einzige  Waffe  gegen  den  Alkoholismus. 

^Brie  Martin,  Die  Psychologie  der  Frau,     Leipzig  1904.     B.   G,  Tenbner, 
"  Preis  60  Pf. 

I  n  h  a  1  tr  I.  Einleitung.    IL  Ist  das  Weib  Vollmensch  wie  der  Mann.' 

IIL  W^elche  Entwicklung  ist  der  Natur  und  den  Aufgaben  des  Weibes 

entsprechend  ? 

Dr.  med.  Meder,   Über  Anlage  und  Zweck  eines  Grundbuches  für  Gesund« 

heitspflege  in  Schulen,  43  Seiten.  Sonderabdruck  aus  dem  Bericht  ober 
den  I.  Internat.  Kongreß  für  Schulhygiene  in  Nürnberg. 

Dr.  E.  Meumann,  Prof.,  Haus-  und  Schularbeit     Experimente  an  Kindern 
der  Volksschule.     Leipzig,   Julius   lüinkhardt. 

Inhaltsangabe:  Vorwort-Einleitung.  Häusliche  Leistung  und 
SchoHeistung.  Psychologische  und  pädagogische  Bedeutung  der  Experi- 
mente über  Einzel-  und  Gesamtleistung,  Haus-  und  Schularbeit.  — 
r.  Das  elementare  WÜlensgesetz  und  sein  Einfluß  auf  die  Einzel-  und 
Gesamtarbeit.  2,  Die  Störungen  bei  der  Haus-  und  Schularbeit,  3.  Didak- 
tische Momente  der  Hausarbeit.  4.  Die  moralische  Seite  der  häuslichen 
Arbeit  des  Kindes.  5.  Pädagogische  Folgerungen.  6.  Die  Hausarbeit 
in  der  Beurteilung  der  pädagogischen  Praktiker.  7.  Suggestive  Emflüsse 
bei  der  Haus-  und  Schularbeit. 

F,  Th.  Meylan,  La  coMucation  des  Sexes.    Etüde  sur  TEducatiön  sup6rieure 
des  lemmes  aux  Etats-Unis.    Bonn  1904.    Charles  Georgi.    Preis  4  Mk. 
Table  des  matidres.:  Preiace.    Introduction.  —  L  Caractdres 
g^n^raux  de  l'education  aux  Etats- Unis.     A.  Diffcrencc  de  conception 
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d'^ducation  en  Am^rique  et  en  Europe.  B.  L'^ducation  dans  les  dif- 
ferentes  parties  des  Etats-Unis.  —  U.  Caract^re  g^aeral  des  Ecoles 
secondaires  et  des  üni%*ersit^s.  A.  Ecoles  secondaires.  B.  Üniversit^s.  — 
III.  Caractdre  distinctif  de  TMucatioti  superieure  des  fem m es.  A.  Col- 
leges de  femmes.  B.  Colleges  affilies  ou  Annexes.  C.  Institutions  coedu- 
cationnelles.  —  IV.  Observations  sur  la  coeducation.  —  V.  Les  dÜf^renccs 
physiques,  mentales  et  morales  des  sexes  seraient-elles  un  obstack  ä  la 
coeducation?  A,  Difierences  physiques.  B.  Diif6rences  intellectueUes, 
C.  Ehfferences  psychiques  ou  morales.  —  VL  Conclusion.. —  VII.  Appen* 
dices.  —  VIII.  Bibliographie. 

J,  H.  Müller,  Moralujiterrkht,     Ein  Programm  f.  die  Bcireiimg  der  Schule. 
Berlin  1905,     F.  Dümmlers  Verlag.     Preis  60  Pf. 

Inhalt:    1.  BibeK  Moral-  und  religionsgeschichtUcher  Unterricht. 

2,  Entwurf  einer  planmäßigen  sittlichen  Belehrung  im  Moral  Unterricht. 

3.  Schule  und  Kirche. 

J.  P.  Müller,  Mein  System.     1$  Minuten  täghcber  Arbeit  für  die  Gesundheit 
Kopenhagen,  Holger  Tillge.    Preis  2  Mark, 

Inhalt  :  GesundheU  contra  Krankheit.  Warum  schwächlich  sein? 
Krankheit  ist  gewöhnlich  selbstverschuldet.  Was  sollen  wir  denn  tun? 
Die  nerschiedetieft  Systeme  des  Zimmer  turnen  s.  Dreißig  Jahre  Erfahrung. 
Was  ich  unter  Athletik,  Sport  und  Gymnastik  verstehe.  Mein  System. 
Ehe  unmittelbaren  Wirkungen  der  rationellen  Körperübung.  Die  kleinen 
Cesundheitsquellen.  Eine  passende  Diät.  Eine  vernünftige  Unterkleidung. 
Eine  gemäßigte  Zimmertemperatur.  Eine  sorgfältige  Zahn-  Mund-  und 
Halspflege.  Ein  bißchen  Fußpflege.  Acht  Stunden  Schlaf.  Mäßigkeit 
im  Rauchen.  Besondere  Bemerkungen  über  die  Anwendung  meines  Systems, 
Für  kleine  Kinder.  Für  größere  Kinder.  Für  alte  Leute.  Für  Gelehrte 
und  Künstler,  Für  Burcauleute.  Für  Sportsleute,  Für  Frauen.  Für 
Radfahrer.  Für  die  Landbevölkerung.  Für  Reisende,  Für  fette  und 
magere  Leute.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Systems, 
Beschreibung  der  Übungen.  Nr.  i^ — 8,  Das  Wasserbad.  Das  AbtrocknciL 
Nr.  9 — 18.  Die  Frottier^ Übungen.  Meine  speziellen  HalsObungen  Nr.  i—}. 
Schluß.     ,,Per'\     Zeittafel, 

W.  Müller.  Die  allgemeine  Volksschule.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  ;6^ 
Braunschweigischen  Lehrertage  in  Braunschweig  am  5.  Oktober  1904. 
(Sonderabdruck  aus  dem  „Neuen  Braunschweigischen  Schulblatt"  1904.} 
Braunschweig  1904.     E.  Appelhans  &  Comp. 

Inhalt  :  Einleitung.  Begriff  der  allgemeinen  Volksschule.  Ce* 
schichtlicher  Rückblick.  Forderung  vom  pädagogischen  Standptmkte, 
Bedenken  gegen  die  allgemeine  Volksschule  und  ihre  Widerlegung. 

Dr.  Fr.  Naumann,  Der  Streit  der  Konfessionen  um  die  Schule.     Berlin— 

Schöneberg  1904.     Buchverlag  der  ,,Hüfe".     Preis  60  Pf. 

Inhalt  i  Die  allgemeine  Sachlage.  Wesen  der  Konfessioaalitäi. 
Poütische  Parteien  und  religiöse  Konfessionen.  Staatsschule  und  Re* 
Mgionsunterricht.     Einheit  der  Erziehung.     Simultanschulen. 

Dr,  J.  Norrenberg,  Prof..  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  üotef- 
richts  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands.    Band  I,  Heft  6  der  Samm* 

lung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen.     Leipzig  1904* 
B.  G.  Teubner.     Preis  1,80  Mk. 

Inhalt  :  Vor%vort.  Einleitung.  Der  natun^issenschaftliche  Unter- 
richt in  den  Klosterschulen.  Im  Zeitalter  der  Reformation  und  der 
Renaissance.  Pietismus  und  höfische  Bildung.  Das  Gymnasium  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Realschule.  Zur  Methodik  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Die  Neugestaltung  der  preußischen 
Lehrpläne,     Schlußwort. 
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W.  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.     Beobachtungen  über  die  geistige  Ent- 

I  Wicklung  des  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren.  6.  Aufl,  Nach 
dera  Tode  des  Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Karl  L. 
Schaefer,  Privatdoz.  d.  Physiologie  in  Berlin.    Mit  dem  Bildnis  des  Ver- 

I  fassers.  448  S,  Leipzig  1905.  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Femau), 
Inhalt:  Vorrede  zur  4.,  5.,  6.  Auflage.  Von  der  Entwicklung  der 
Sinne  und  Gefühle.  —  Sehen.  Hören»  Fühlen.  Schmecken.  Riechen. 
Gemeingefülile.  Gemütsbewegungen.  Entwicklung  der  Sinne  und  Ge- 
fühle im  allgemeinen.  —  Von  der  Entwicklung  des  Willens.  Bewegungen 
der  Kinder  als  Willensäußerungen.  —  Imoulsive  Bewegungen.  —  Reflex- 
bewegungen. —  Instinktbewegungen.  —  Nachahmungen.  —  Ausdrucks- 
beweg ungen.   —  Überlegte    Bewegungen    im    engeren   Sinne.     Willens- 

tentmcklung  im  allgemeinen.  Von  der  Entwicklung  des  V^erstandes  und 
der  Sprache.  Ausbildung  des  Verstandes  unabhängig  von  der  Sprache. 
—  Fehlen  der  Sprache  und  des  Verstandes.  —  Vom  Wesen  des  Sprechen- 
lernens. —  Entmcklungsgeschichte  des  Sprechens  beim  Kinde.  —  Ur- 
laute und  Sprachanfänge  eines  während  der  ersten  drei  Monate  täghch 
beobachteten  Kindes.  —  Ungleiche  Fortschritte  verschiedener  Kinder  bei 

(der  Spracherwerbung.  —  Von  der  Entwicklung  des  Ichgefühls,  —  Die 
Entwicklung  des  Verstandes  im  allgegemeinen.  —  Chronologische  Zu- 
sammenstellung der  die  geistige  Entwicklung  in  den  ersten  drei  Jahren 
betreffenden  Beobachtungen  nebst  drei  Zeittafehi.  —  Register, 

Br.  M,  Radiiejewski,  Schulärztliche  Tätigkeit  und  Augenuntersuchimgen« 
Abdruck  aus  der  Zeitschrift  f.  ärztl.  Fortbildung.  Nicht  im  Buchhandel, 
Jena,  Gustav  Fischer. 

Charles  Riebet.  Prof.,  Dictionnairc  de  Physiologie.  Paris  1903-  F6lix  Alcan» 
Extrait:   Fatigue»  par  J.  Joteyko. 

Prof.  Schaarschmidt,  Schuldirektor,  Aus  welchen  Gründen  unterhält  die 
Stadt  Braunschweig  untere  und  mittlere  Bürgerschulen?  Braunschweig 
1904,     Ramdohrsche  Buchhandlung.     Preis  30  Pf. 

Inhalt  i  Mitteilungen  aus  der  Verfassung  der  Braunschweiger 
Bürgerschulen.  —  Sind  alle  Kinder  einander  gleich  oder  nahezu  gleich?  — 
Die  Entfremdung  der  Volksgenossen.  —  Der  Unterricht,  —  Hindernisse 
der  Schulerfolgc.  —  Schulerziehung.  —  Vorschulen  und  Privatschulen.  — 
Das  Ansehen  der  Volksschule. 

Dr.  Richard  Se>^ert»  Menschenkunde  und  Gesundheitslehre.  3.  Aufl.  192  S. 
Leipzig  1903.    Ernst  Wunderhch.     Preis  2  Mark. 

Inhalt:  Vorw^ort  —  Einleitung.  Stoffwechsel  —  Bewegung  — 
Empfindung.  ^  Anhang:  Was  kann  der  Lehrer  als  solcher  für  die  Ge- 
sundheit seiner  Schüler  tun? 

Dr.  R.  Silberstein,  Das  Schulkind.    6.  Heft  der  Arbeiter-Gesundheits-Biblio- 
thek,  hrsg.  unter  Leitung  \^  Dr.  Zadek.     Berlin  1905.     Buchhandlung 
I       Vorwärts.     Preis  20  Pf. 

Inhalt:  Der  Schularzt.  —  Gesundheitspflege  im  Hause.  —  Pflege 
der  Sinnesorgane,  —  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  —  Ansteckende 
Kinderkrankheiten.  —  Absonderung  und  Wiederzulassung  erkrankter 
Schulkinder.  —  Pockenimpfung. 

Amanda  Sonnenfels,  Ein  Beitrag  zur  Fsfchologie  des  Kindes,  Vortrag,  ge- 
halten in  Breslau  am  18.  Februar  1904.  31  S.  Neu- Weißensee  1904. 
H.  W.  Th.  Dieter.    Preis  t  Mark. 
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Ingenieur,  K.  K.  Baurat  Karl  Stigler«  Die  Oberrealschule  und  die  Zulassung 
ihrer  Absolventen  zur  Universität,  Wien  1905.  Lehmann  &  Went^el 
22    S.    Preis  50  Pf. 

P.  Stritter,  Die  Heilerztehungs-  unb  PflegeanstaJten  für  schwachbefahigte 
Kinder.  Idioten  und  Epileptiker  in  Deutschland  und  den  übrigen  euro- 
päischen Staaten,     Hamburg  1902.     Agentur  des  Rauhen  Hauses, 

J,    Tews,    Schulkompromiß,    Konfessionelle    Schule,    Simultanschule.      Ein 
Aufrui  an    alle   büdungsfreundlichen   I^eise   unseres  Volkes.     2.   . 
60  S.     Berlin — Schöneberg  1904,     Buchverlag  der  ,*Hilfe*\ 

Zum  Inhalt:  Auf  S«  57  werden  unterrichthche,  erziehUche 
hygienische  Mängel  der  Koniessionsschüler  aufgeführt. 

Pet.  Johs,  Thiel.  Der  Krankheitebefund  (Diagnose)  aus  den  Augen,  für 
Hcilbcfhssene,  Erzieher,  Eltern,  um  Krankheiten  aus  den  Augen 
lesen.  70  S.  Nr*  5  der  Lebensheimer  Volks-Erziehungs-Schriften. 
Mit  2  farbigen  Augcntafeln,  3  weiteren  Farbentafeln  und  5  Autotypien- 
bildem.  2.  Auflage,  5. — 6.  Tausend,  Elbcrfcld  1905.  A.  Martini  ä 
Grüttefien.     Preis  2,50  Mark. 

Inhalt  :  Vorwort.  —  Farbengrundton  des  Augensterns.  —  Fäi* 
bungen  im  Augenstern.  —  Formungen  daselbst.  —  Fremdfärbungen  ujid 
Fremdf  ormungen  der  Pupille.  —  Desgl.  des  Magenfeldes,  Darmfeldes,  Haut- 
feldes, der  Atmungsf eider,  Drüsenfelder,  Herz-  und  Aderfelder,  Knochen- 
und  Muskeif  cid  er,  Nerven-,  Gehirn-  und  Sinnenfelder,  der  Geschlecht5- 
felder,  —  Augenkrankheitsbefund  und  die  neuen  Strahlforschungen.  — 
Desgl.  und  Leibesgliedening.  —  Desgl.  und  Naturhcilmethode.  —  Augen- 
krankheitsbefund  unserer  einzelnen  Augen paarbilder. 

Albert  Tottmann,  Der  Schulgesang  und  seine  Bedeutung  für  die  Verstandes- 
und  Gemütsbildung  der  Jugend.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Df. 
AJsleben.    2,  Aufl.    Leipzig  1904,     C.  F.  Kahnt  Nachfolger.     Preis  60  Pi. 

Ernst  Troelltsch,  Vortrag,  gehalten  gelegentlich  des  I.  Internationalen  Kon- 
gresses    für   Schulgesundheitspflege   in    Nürnberg    1904.      Zugleich   Ge- 
brauchsanweisung   lum    Nürnberger    Rechenbrett.      Nürnberg,    Selbö| 
Verlag. 

Bureau  der  k.  k.  Statistischen  Zentral -Kommission,  Statistik  der  Unterrichts^ 
Anstalten  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Landern« 
für  das  Jahr  1900/01.  —  Dasselbe  für  das  Jahr  1901/02»  Wien  19C4 
u.   1905.     Karl  Gerolds  Sohn. 

I  n  h  a  1 1  des  3.  Heftes  von  Bd.  LXX  und  i.  Heftes  von  Bd.  LXXIII: 
Hochschulen.  —  Mittelschulen.  —  Fachbildungsschulen.  —  Allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen.  —  Tat>ellen- 

J.  Trüper,  Psychopathische  Minderwertigkeiten  als  LTrsache  von  Ge?cU- 
verletzungen  Jugendlicher.  Heft  VIII  der  „Beiträge  zur  Kiadcrlor- 
schung'*,    Langensalza  1904.    Hermann  Beyer  &  Söhne.     Preis  i  Mark» 

J,  Trüper,  Zur  Frage  der  ethischen  Hygiene  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Internate.  Referat  für  den  L  Internat.  Kongreß  iüi  Schul' 
hygiene  in  Nürnberg.     Altenburg  1904.     Oskar  Bonde. 

Ernst  Weber,  Zum  Kampf  um  die  allgemeine  Voksschule.     232.  Heft  des 

„Pädagogisches    Magazin**,      Langensalza»    Hermann    Beyer    &    Söhne. 
Preis  50  Pf. 
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\  Weigl,  Die  SdiultMUik  in  den  Hilfaklassen  für  Schwachbellhigte.  Sonder- 
abdnick  aus  »»Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege"  XVIII.  Jahrgang 
1905.     Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voß. 

"ranz  Wdgl,  Heilpidagogische  Jugendfürsorge  in  Bayern«  Heft  I  der 
Pädagog.  Zeitfragen«  42  S.  München  1905.  J.  J.  Leutnersche 
Buchhandlung  (£.  Stahl  jun.).    Preis  60  Pf. 

Inhalt:  Einleitung.  —  Bedeutung  der  heilpadagogischen  Fürsorge 
für  das  Kind,  die  Eltern,  die  Gesellschaft.  —  Die  gegenwärtigen  heü- 
pädagogischen  Einrichtungen  in  Bayern.  Statistik.  —  Folgerungen 
daraus.  —  Ungestilltes  Elend  und  die  erwachsenden  Aufgaben  hinsicht- 
lich der  geistig  Schwachen,  hinsichtlich  der  körperUch  Gebrechlichen. 

Dr.  'Wchmann,  Geistige  Leistungsfähigkeit  und  Nenrositftt  bei  Lehrern  und 
Ldbrerinnen«  Eine  statistische  Untersuchung.  80  S.  Halle  1905. 
C  Marhold.    Preis  1,50  Mark. 

Dr.  R.  Zander,  Prof.,  Die  Leibesübungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gesund- 
lieit.  2.  Aufl.  Mit  19  Abbildg.  im  Text  und  auf  Tafeln.  152  S.  Leipzig- 
Berlin,  B.  G.  Teubner.    Preis  i  Mark. 

Inhalt:  Einleitung.  —  Leibesübungen  bei  den  Hellenen.  Leibes- 
übungen in  der  Neuzeit.  Nutzen  derselben.  —  Wesen  der  Leibesübungen 
und  die  Wirkungen  derselben  auf  die  einzelnen  Organe  des  Körpers  und 
auf  den  ganzen  Körper.  —  Wahl  der  Leibesübungen.  —  Leibesübungen 
der  Frauen.  —  SportUcher  Betrieb  der  Leibesübungen.  —  Sachregister. 


iDternationäle  Bibliographie  über  Sctiulhyglene. 
Bibliographie  iDternationäle  d'hygiene  scolaire. 
International  Bibliography  on  School-Hygiene. 
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Die  Redaktion  dankt  verbindHchst  für  die  Übersendung  folgender  Schriften: 

Les  f^flcteurs  e]q)riment  leurs  remerctments  poar  Teovoi  des  livres  smvants' 

Tlje  Editors  givc  thanks  for  the  foLIowing  works: 

A.  Zeitschriften. 

ArchiTes  de  Psychologie.  Tome  V,  No.  17*  (Juin  1905,)  Pubhees  pax 
Th-  Flournoy,  Prof.,  Ed,  Claparede,  Priv.-Docent.  Gen^ve  1905.  H. 
Kündig.     Preis  3  f  ran  es. 

Tabledes  mati^resi  Wiiliam  Jam£s:La,  notion  de  conscience. 
Ed.  CiaparMe:  La  psychologie  comparee  est-elle  legitime?  F.  Milien 
Quelques  faits  d'imagination  creatrice  subconsciente. 
The  Association  Review.  Published  by  the  American  Association  to  pro- 
mote  the  teaching  of  speech  to  the  deaf.  £d,  by  Frank  W.  Booth  &  S,  G. 
Da\idson.  Vol.  VII,  No.  2.  April  1905.  Philadelphia,  M.  T.  Airy,  ^2.50 
per  year. 

Contents:  A.  L.  E.  Crouten  Examina tions,  Promotions.  and 
Grading.  Mary  S.  Breckenridge:  A  Visit  to  the  School  for  the  Deaf  at 
Frankfort,  Germany.  Mary  S.  Thompson:  A  Hearing  Boy  Thaught  to 
Speak  throngh  the  Use  of  Visible  Speech.  BaHon  Spensenig:  The  Last 
Years  in  SchooL  Ida  H,  Adams:  The  New  England  Association  of  Teachers 
of  English.  A.  /.  Winnie:  Wliat  a  Study  of  the  Deai  Child  vtill  do  for  the 
Hearing  Child.  G.  Fetrerii  The  American  Institutions  for  the  Educa- 
tion  of  the  Deaf-Chapter  V.  D.  Fairbank:  Recovery  of  the  Power  of 
Speech.  E.  M.  Galiaudet:  The  Seventeenth  Meeting  of  the  Convention 
of  American  Instructors  of  the  Deaf. 
Bog  og  NaaL  Nordisk  tidsskriit  for  kvindelig  opdragelse  og  undervisning. 
XIL  Aargang  1905.    Juni.    Redigeret  af  Th.  Lang,  Berle  og  A.  Rönström. 

Indhold:  Indbydelse  til  et  nordisk  Mode  for  k\TQdelig  Undervisning 
og  Opdragelse.  Norsk  Appel  til  Svcrigcs  Laererstand.  Froken  Ida  Holst's 
Jubilaeom»  Svendborg.  Frk.  D.  Jensen:  Lidt  ora  Stenografi.  Norske 
i^ererinders  Stilling  og  Vilkaar.  M,  Moriensett:  „Danske  Jagttagelses- 
billeder"  i  Udlandet. 
The  Columbus  Medicai  Journal.  A  Monthly  Magazine  of  Medicine  and 
Surgerjr.  Ed.  by  J.  U.  Barnhill  and  W.  J.  Means.  VoL  XXIX.  May 
and  June  1905.    No.  $    &  6.    Columbus,  Ohio. 

Table  of  Contents  No.  5:   Tra umatic  Neurosis,  by  H.  C.  Rutter . 
InUrmiUent  Claudication,  by  George   F.   Zinninger.     Report  of  Gase  of 
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Tonsülar  Tuberculosis,  by  C,  S.  Mcans.  No.  6;  Fractures  at  and  near  ihe 
Elbow  Jotnk  by  J.  B,  Murlree*  The  Medical  Study  and  Care  of  Inebriety, 
by  T.  D,  Crothers.  Excision  of  the  Elbow  Joint  for  Trauma ttc  and  Ar- 
thfitU  Ankylosis^  by  Merrill  Ricke tts,  Rabies  in  Coiumbus,  H.  C.  Rutter». 
Ernest  Scott  and  John  D.  Dunhara.  Cesarean  Seciion,  by  James  L\  Bam-3 
hill.  A  Report  of  a  Case  of  Rabies,  by  A.  C.  Barnes.  Physicians*  Vaca^ 
Hon  and  Why  We  ShotUd  Take  One.  by  W.  W,  Unkcfer.  CutHfig  the 
Rectal  Valves,  by  W,  C.  Gates. 

Jahresbericht  der  Centrale  für  private  Fürsorge  in  Frankfurt  a*  M,  für 

Rechnungsjahr  i.  Nov.  1903  bis  31.  Okt.  1904.  (23  S.) 
Körper  und  Geist,  Zeitschrift  für  Turnen,  Bewegungsspiel  und  verwandt 
Leibesübungen,  Hrsg.  v-  Karl  Möller,  F.  A.  Schmidt  u.  Prof  .H.  Wickeu- 
hagcn.  Jährl.  26  Hefte.  14.  Jahrg.  1905.  Nr.  i,  2,  3  u.  4.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner.    Preis  halbj.  3.60  Mark. 

Inhalt  :  Heft  L  Minna  Radczwall:  Kunst  und  Leibeserziehung. 
Dr,  Siebert*  Das  Turnen  an  den  höheren  Schulen.  Dr.  F.  A.  Schmidt:  1 
Die  Spielbewegung  in  Schweden.  Heft  IL  Sparbier:  Tumspiel  und  Me- 
thodik. Dn  Meisner:  Turnunterricht  und  JugendspieL  Minna  RadczMvill: 
Kunst  und  Leibeserziehung  (Schluß).  Schenck :  Bemerkungen  zum  Schien- 
derballspieh  Heft  III:  Joh,  Vollert:  Wie  kann  die  Freude  am  deutschen 
Volkshed  bei  unserer  Jugend  gefördert  werden?  Rud.  Hartstein:  Ein 
RückbUck  auf  unsere  Sommerturnfahrten.  Heft  IV.  Dr.  med.  F.  A,  Schmidt: 
Spiel  und  Leibesübungen  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis.  Dr.  Kurtlii 
Zur  Geschichte  des  Rudcnis  in  Deutschland.  F.  Misselwitz:  Zur  Tum* 
lehrerfragc  an  den  höheren  Schulen.  Möller:  Bilder  aus  dem  Schwimm- 
unterricht der  Hamburger  Volksschulen. 

La  medicina  de  los  Ninos*  Revista  mensual  dedicada  ä  la  Higieoe,  Pato^ 
logia  y  Tcrapcutica  de  la  Infancia,  dirigida  por  el  Dr.  A.  Martine« 
Vargas.     Tomo  VL     Mayo  1905.     Nüm.  65.     Barcelona  1905. 

I  n  d  i  c  e  ;  Osteogenesis  imperfecta  por  el  Dr.  Martinez  V^argas.     (G>n- 
tinuaciön.)  —  Vn  caso  de  mal  sub-occipical  por  el  Dr.  Rodrigue«  PijuUa«<J 
—  Noma  6  gangrena  de  la  boca  deformidades  consecutivas.  —  Casos  dinicoir 
por  D.  Jose  Ma.  Dexeus.  —  Un  caso  de  nonia  consecutivo  a  la  fiebre  itfotdea 
por  D.  Rliguei  Real.  —  Leucocitemia  aguda  pir6Hca  en  un  reden  nactdo  — 
Muerte,  por  D.  Francisco  Santacana  Romeu.  —  Cätedra  de  enfertu 
la  infancia  de  Barcelona,    Un  caso  de  Purpura  en  el  curso  de  la  tu  \ 

por  el  alumno  de  Pediatria  D.  Francisco  Valeta  Farrerans.  —  Casujsuca 
clinica  de  Pediatria  de  la  Facultad  de  medicina  de  Barcelona.  Curso  de 
1904  ä  1905.  L  Linfo-sarcoma  del  lado  derecho  del  cuello,  Adberencias 
con  la  yugular  y  la  carötida.  Extirpacion.  Curacion.  IL  Tuberculosis I 
pulmonar.  Hipotermia  persistente.  Sucroreacciön.  Tiocol  y  kefir.  Cu- 
racion aparente. 

Rivista  di  Psicologia  applicata  alla  Pedagogia  ed  alla  psicopatologia^  pubbh- 
cata  e  diretta  da  G.  Cesare  Ferrari  1905.  Anno  I  No.  3  Maggio-Giugna 
Bologna;  Zamorani  e  Albertazzi  1905. 

Sommario:  C.  G.  Ferrari:  „Credo  quia  absurdum*',  G,  Papini: 
Agire  sensa  sentire  e  sentire  senza  agire.  N,  Vaschide  e  R.  Meunier:  Dei 
caratterie  essensiali  dell*  immagine  onirica,  E,  Morpurgo:  Psic^hgia  e 
psicopatologia  degli  Ebrei.     U,  Neyroz:  Epilessia  emotiva. 

Smaaskrifter  fra  Folkeforeningcn  ,,Spaede  Borns  Vaera**,    1905.  No.  i. 

Indhold:    F.    Jngerslev:    Nogle    Tal,    angaacnde    Sygelighcd    og 
D^elighed  i   det  forste  Leveaar.     F.  Jngerslev:    üdenlandske  Foreta^ 
gender  til  Vaern  for  spaede  B&m.  —  Folkeforeningcn  „Spaede  Bot 
Vacm".     Foreningens  TilbUven.     Foreningens  Lovc.     Opraab. 
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Die  Volksschule.    Zeitschrift  des  Württ,  Volksschtillelirervereins.    Erscheint 

halbmonatlich  in  2  Bogen,     65,  Jahrg.  1905.     Nr.  10  vom  15.  Mai. 
1  n  h  a  1 1 1    Dn  Bauer:  Der  Schularzt. 
Württembergische  Bauzeitung.     IL  Jahrg.  No,  29  und  30, 

Projekt  eines  Schulgebäudes  für  Friedrichshafen  am  Bodensee  mit  12  Ab' 

bildungßn. 
Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege.     Mit  einer  Beilage:   Der  Schularzt. 

1905,     Nr,  5,    Leopold  Voß.    Monatl.  i  Heft.     Preis  halbjährl.  4  Mark» 

Inhalt  :  Die  praktischen  Schwierigkeiten  bei  der  Be/riedigt^ng  der 
hygienischen  Forderungen  an  die  Subseilien.  Von  Dr.  Gr,  Rostowzeff. 
Vierier  Rechenschaftsbericht  des  Vereins  ^.Kinderschutssfationen"*,  Vereins- 
fahr  1904.    Von  Direktor  Emanuel  Bayr-Wien. 


B.  E  i  n  z  e  1  w  e  r  k  e. 

S.  Biegel»  Arts,  Handleiding  der  Gezondh eidsleer,  in  verband  met  de  neder- 
landsche  wetge\'ing.    Tweede  Druk.    (396  p.)    Gorinchem  1905.    J,  Noor- 
duyn  en  Zoon. 

Inhoudsopgave  :  Inleiding.  Beteekcnis  der  Gezondheidsleer. 
A,  Bouw  va7t  hei  menschcHjk  iichaam,  werktng  en  bestemming  zijner 
Organen,  Samenstcllende  deelcn  van  het  raenschelijke  lichaam.  Over 
de  verschillende  hchaanisdeelen  en  hunne  vcrrichtingen,  B.  Levens- 
voorwaarden  van  den  mensch  als  individu.  L  De  lucht.  IL  Het  water. 
III.  De  Voeding.  De  Voedingsmiddelen.  IV.  De  kleeding.  V.  De  v»^- 
ning.  VI.  Arbeid  cn  ontspanning.  C.  De  mensch  in  zijne  verhouding 
tot  de  samenteving.  I.  Gemeenschappelijke  wcxrnplaatsen,  IL  Verkeer. 
III.  Opvoeding.  IV.  Beroep  en  ambacht.  D.  Gevaar  voor  de  gezondheid 
door  van  buitenaf  werkende  oof zähen,  L  Schadelijke  invloed  op  de  gezond- 
heid door  weersgcstcldheid  en  klimaat.  IL  Besmettelijke  ziekten,  IIL 
Ongevallcn.     IV.   Eenigc  wcnken  omtrent  ziekenverpleging, 

Tb.  Bhnckmaon,  Gegen  die  Selektenschulen.  Anhang.  Offenes  Schreiben 
an  Hrn.  Dr.  Rode,  Mitglied  der  Bürgerschaft.  (46  S.)  gr.  8^.  Hamburg 
1905,  C.  Boysen.     Preis  40  Pf. 

Dr.  Arnold,  Brandeis.  Beiträge  zur  Erziehungshygiene,  (29  S.)  gr.  8<*. 
Prag  1905,  G.  Neugebaucr.     Preis  70  Pf, 

Inhaltsübersicht  :  Vorwort.  I.  Ursachen  und  Bekämpfung 
der  nervösen  Erscheinungen  unserer  Schuljugend.  IL  Organische  Nähr- 
elemente und   Widerstandskraft.     Literatur. 

A.  Caswell  EÜis  and  Maud  Margaret  Shipe,  A  Study  of  the  Accuracy  of  the 
Fresent  Methods  of  Testing  Fatigue.  Reprinted  from:  American  Journal 
of  Psychology-,     VoL    XIV,   1903, 

Prof.  Dr.  Herrn.  Cohn,  Trucs  und  Chavernacs  Augen  Untersuchungen  der 
Schulkinder  in  Montpellier.  Vortragsreferat,  (Sonderabdruck  aus  „Allg. 
Med.  Central' Zeitung*'    1905,   Nr.    17.) 

Prof.  Dr.  Herrn.  Cohn,  Über  die  von  Stadtarzt  Dr.  Oebbecke  herausgege- 
benen Berichte  über  den  schulärztlichen  Überwachungsdienst  für  die 
Schuljahre  1901,  1902  und  1903.  Vortragsreferat.  (Sonderabdruck 
aus  ,,.\llgcm.  Med.  Central -Zeitung*"»  1905,  Nn   16.) 

Hermann  Cohn»  Erinnerungen  an  gemeinsam  mit  Prof.  v.  Mikulicz  gemachte 
schulhygienische  Beobachtungen,  (Sonderabdruck  aus  „Allg.  Med.  Central- 
Zeitung*',  1905,  Nr.  26,) 
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Dr.  med.  Erich  Flade,  Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  ein  Kampf  für 

unser  deutsches  Volkstum,  (1.-4.  Aufl.  i.^ — 20.  Tausend.  27  S.)  Berlin. 
1905.  Mäüigkcits- Verlag  des  Deutschen  Vereins  geg.  den  Mißbrauch 
geist.   Getränke.     Preis  30  Pf, 

Enthält  unter  anderem  7  Tabellen,  welche  die  Schädlichkeit  des 
Alkoholmißbrauchs  dartun. 

Dr.  med.  Wilhelm  Fuchs,  Der  Sitz  der  tuberkulösen  Erkrankung  in  den  die 
lebende  Substanz  erneuernden  Zellen  der  Füllmasse,  Dem  ärztlichen  Ver- 
ein Nürnberg  ge%%'idmet.     23  S.     Nürnberg  1903.  Jakob  Zeiser. 

Dr.  H.  C.  Geuken,  De  Hygiene  in  het  Schoolleven,  Amsterdam  1904.  W. 
Versluys. 

I  n  h  o  u  d  :  Voorrede.  Normale  bouw  van  borstkaa  en  wer\''elkolom, 
ruggegraatsverkrommingen»  oorzaaken  en  gevolgen.  Schoolbanken.  Bouw 
en  lunctie  van  het  00g,  Bijziendheid.  Lezen,  handwerken,  teekenen, 
schrijven.  Verhchting,  Ventil  atie.  Venvarming.  Schooldranken. 
Schoolziekten  (algemeene  beschouwingen).  Schoolartsen.  Maatregelen 
ter  bestrijding  van  schoolziekten,  Kostscholen.  Desinfectie.  Vaccinatie. 
Wetsartikelen.  Mazelen,  Roodvonk,  Roode  Hond.  Waterpokken. 
Diphtheritis.  Kinkhoest.  TubercuJose.  Outsteking  der  oogleden. 
Bof.  Influenza.  Huid  en  huidverzorging,  Klecding.  SchoolbadeiL 
Huid-en  haarzickten.  Gccstclijke  overlading.  Zelimoord.  Privaal 
lessen.  Huiswerk.  Slaaptijd.  Vacantie.  Lichaamsoefeningen.  Valleoi 
ziekte,  St.  Vitusdans,  Hysterie.  Spraakgebreken.  Adenoide  Vegetatji 
Zingen,  Neus-en  tandziekten.  Alcohol  en  de  invloed  van  het  gebrui 
en  misbruik  van  alcoholische  dranken,     Ecrste  hulp  bij  ongelukken. 

Dr.  Theodor  Heller,  Grtmdriß  der  Heilpädagogik.  Mit  2  Abbildungen  atd 
einer  Tafel.  Lex.  366  S.  Leipzig  1904.  Wilhelm  Engelmann.  Preis 
8  Mark.,  geb.  9  Mark. 

Inhaltsverzeichnis  :  Vorwort.  I.  Bcgrilfsbestimmung.  Zar 
Geschichte  der  Heil  päd  agogik.  IL  Definitionen  imd  Einteilung  der 
Idiotie.  III.  Komphkationen  der  Idiotie;  Moralische  Entartung,  Epi- 
lepsie, Chorea,  Tic,  Masturbation-  IV.  Die  Sprachstörungen  schwach- 
sinniger Kinder.  V.  Zur  Symptomatologie  der  Idiotie.  VI.  Zur  Ätiologie 
der  Idiotie.  VII.  Kretinismus  und  Mongoloismus.  VIII.  Die  heilpada- 
gogische  Erziehung.  IX.  Der  heilpädagogische  Unterricht.  X.  Nerv^iDse 
Zustände  im  Kindesalter.  Therapie  und  Prophylaxe.  XL  Die  Fürsorge 
für  schwachsinnige  und  nervenkranke  Kinder.  Sachregister.  Personen- 
register. 

Willy  Hellpach,  Die  Hysterie  und  die  moderne  Schule*    (Sonderabdruck  aas 

„Internationales  Archiv  für  Schulhygiene".  L  Bd.  2.  Heft)  Leipzig  1905. 

Wilhelm  Engelmann. 
Willy  HeUpach,  Die  Frage  der  i^Lenksamkeit'^    6  S.     (Sonderabdruck  aus 

Nr.  191  des  Centralblatt  für  Nervcnheilkiinde  und  Psychiatric,  28.  Jahrg. 

1905,  hrsg.  V.  Dr.  Rob.  Gaupp.)    Berlin  und  Leipzig,  Vogel   &  Kreien- 

brink. 

Dr.  Gustav  Hergel ^  Willensstlirke  und  Urteilskraft,    Eine  sozial-i)ada 

Studie.  Allen  Erziehern,  Eltern  wie  Lehrern  zur  Kenntnis,  der  Jitgtnd 
zum  Wohle  I    Wien  und  Leipzig  1905.    Carl  Fromme.     Preis  2 »50  Mark* 

Inhalt:  Einleitung.  L  Gegenwärtige  Verhältnisse:  A.  Dats  psycho* 
physische  Moment,  B.  Das  pädagogische  Moment.  C,  Das  soziale  Mo- 
ment. //.  Ausblick  in  die  Zukunft:  A.  Die  Schule.  B.  Das  Haus.  C»  Die 
GeseEschaft.     Anmerkungen.     Namensverzeichnis. 
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''Vnhrand,  Das  neue  Gymnasialgebaude  zu  Speyer,  nebst 
f  die  Geschichte  des  Speyerer  Gymnasiums.     Fro- 
ne ht    1903/04.      (Mit   zahlreichen   Abbildungen). 
T^egersche  Buchhandlung.     Preis  1  Maxk. 

I     m: schichte  des  Neubaues.     II,  Bau- 

.       b)  Die  Tomhalle.     IIL  Rück- 

•  *  »ymnasiums.    Anhang  (enthaltend 


!iul Verfassung t  die  allen  SchuHnteressen 
.    «l,  ov,  Lehrerbundes".)     64  S,     gr.  8**. 
itiiann.     Preis  60  Pf. 
1  n  i  s  :    L  Nach  welchem  Prinzip  ist  das  Schul- 
U.  Wie  gestaltet  sich  die  Schul  Verfassung  nach 
tt  Interessenvertretung?    IIL,  Welches  sind  die 
viirfassuDg   nach  dem   Prinzip  einer  allseitigen 
iV,   Welches  sind  die  Segnungen  der  Schulver- 
!  tnzip  der  allgemeinen  Interessenvertretung?    V,  Wel- 
ken gegenüber  der  Sc hid Verfassung  nach  dem  Prinzip 
L  essen  Vertretung  ?     VI.  Was  rauß  geschehen,  um  die 
kW   bchulveriassung  anzubahnen? 

ier.  R-of.«  ÄugenärztHche  Schulhygiene.    (Sooderabdnick  aus 
t^urtt.  Medic.  Ccrrespondenz- Blatt  1904.)    14  S. 
Königshoier,  Über  Geradehalter.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  I.  inter- 
nationalen Kongreß  für  Schulhygiene  in  Nürnberg,  4, — 9,  April   1904. 
Dr.  Herrn,   Kümmel,  Die  progressive  Zahnkades  in  Schule  u,  Heer  u.  die 
zahnhygieniacheii  Aufgaben  d,  Sanitätsbehörden  im  Interesse  d.  Volks- 
wirtschaft.   44  S,    Leipzig  1904.  Krüger    &  Co.    Preis  i  Mark.   Wesent- 
lich historisch  und  statistisch. 
R.  H.  Liebing,   Hygiene  des  Schulkindes  im  Elternhause.     Nr.  661  u.  662 
der  Miniatur-Bibhothek.    Leipzig  1905.  A,  O.  Paul.   Preis  jeder  Nr.  10  PL 

Inhaltsverzeichnis:  L  Die  Schiüpflicht.  IL  Die  körper- 
liche Erziehung,  III.  Die  geistige  Erziehung.  IV.  Die  Verhütung  der 
Krankheiten.  V,  Die  Pflege  des  kranken  Kindes. 
F.  Lorenz,  Lehrer.  Das  Gesetz,  betreffend  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Be- 
trieben. Vom  30.  März  1903,  Winke  für  die  Durcliführung  desselben 
unter  Mitwirkung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Nebst  Anhang,  ent- 
haltend den  Wortlaut  des  Gesetzes,  Bekanntmachungen  betreffend 
Abänderungen,  die  erlassenen  Ausführungsbestlmmungen  so%vie  eine  orien- 
tierende Tabelle.  —  Zum  Gebrauch  für  Gewerbetreibende  und  Hand- 
werker, Gemeinde  vorstände,  PoHzeibehörden,  Schuh  nspektoren  und  Leh- 
rer. Langensalza  1904.  Schulbuchhandl.  v.  F.  G.  L.  Greßler.  Preis  75  Pf, 
Inhalt:  Vorwort.  Einführung,  I.  Einleitende  Bestimmungen  des 
Gesetzes.  IL  Bcschäjtigung  fremder  Kinder.  IIL  Beschäftigung  eigener 
Kinder.  IV.  Gemeinsame  Bestimmungen.  V.  u.  VI.  Straf-  und  Schluö- 
bestimmungen.  VIL  Die  Erwerbsarbeit  der  Kinder  und  ihre  Schäden 
nach  statistischen  Erhebungen.  VIII.  Die  Durchführung  des  Gesetzes 
und  die  Mitwirkung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  bei  derselben.  Anhang. 
Sachregister. 
Paul  Marc.  Die  Hygiene  des  Geistes.  Wertvolle  Winke  für  Geistes- 
bciter  (Gelehrte,  Beamte,  Kaufleute  usw.).  IV,  100  S.  8^.  Leipzig 
;.  Krüger    &  Co.     Pteis     1.50  Mark. 
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Inhaltsverzeichnis: Vorwort.     Allgemeines,       I.   Praktisch* 
Vorbemerkungen.    II.  Die  Grundgesetze  von  Leben,  Gesundheit,  KrankoJ 
heit,  sowie  die  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  und  deren  Folgeerscheinungen*  1 
III,  Die  Berufskrankheiten  der  geistigen  Arbeiter  im  allgemeinen.  Sexuelle] 
Neurasthenie.      IV.    Hygiene   der   geistigen    Arbeit.      Luft    und    Licht- 
Sommeiirische.     Ruhe  und  Körperbewegung. 

Dr.  Maxünilian  Munk,  Die  Hygiene  des  Schulgebaudes«  177  S.  (Mit  16 
lUustrationeD,)     Brunn   1905.  Karaiiat    &  Sohn.      Preis  2,50  Mark. 

Inhaltsverzeichnis  :    Einleitung.      Beschaffung    des    Bau- 
grundes.    Lage  und  Große  des  Bauplatzes.    Bauplan  und  Bauausführung. 
Gnindrißanordnung,      Fundame ntierung   und    UnterkeDening.      Äußere] 
und  innere  Wandungen.    Das  Dach.    Anlage  der  Schornsteine*    Treppen-  1 
häuser^  Treppen,   Flure   und   Korridore.     Zwischendecken.      Fußböden- J 
Feuerschutz.     Art,  Zahl  und  Größe  der  Schulräume.     Beleuchtung.     Be-1 
heizung,     Ventilation.     Wasserversorgung,     Entfernung  der  Abf aJlstolie ' 
und  der  Abwässer.     Schulmobiliar.     Schulhof.     Turnplatz.     Spielplatz, 
Schulgarten.     Schulbad. 

Dr*  Maximilian  Munk,  Die  Schulkrankheiten.  L  Heft.  Die  Schulkurz^J 
sichtigkeit.  Verkrümmung  der  Wirbelsäule.  57  S.  (Mit  9  Illustrationen^ ! 
Brunn  1905.  Karafiat    öc  Sohn.     Preis  1,50  Mark. 

Dr.  Maximilian  Munk,  Die  Zahnpflege  in  Schule  und  Haus.  12  S.  (Mit 
1  Illustration.)    Brunn  1905,  Karafiat   &  Sohn.     Preis  50  Pf. 

Karl  Muthesius,  Die  BesUmmungen  über  Immatrikulation  und  Promotion 
Immaturer,  insbesondere  der  Volksschullehrer»  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten. 15  S.  S^,  Langensalza  1905.  H.  Beyer  &  Söhne.  Preis  20  Pf. 
I.  Preußen.  Vorschriften  für  die  Studierenden  der  Landesuniversi- 
täten vom  I,  Oktober  1879,  IL  Bayern.  Satzungen  für  die  Studierenden 
an  den  Kgl,  bayerischen  Universitäten  vom  22.  Februar  1891,  IIL  Sach- 
sen. Immatrikulationsordnung  für  die  Studierenden  der  Universität  Leip- 
zig vom  8.  März  1903.  IV.  Württemberg.  Vorschriften  für  die  Studieren- 
den an  der  Kgl.  württembergischen  Universität  Tübingen  vom  2.  Januar 
1899  (mit  Wirkung  vom  16.  April  1899).  V,  Baden.  Vorschriften  für 
die  Großherzogl,  badischen  hohen  Schtden  zu  Heidelberg  und  Freiburg  ^ 
vom  31.  Mai  1889.  VL  Hessen.  Bestimmungen  über  den  Besuch  der 
Landes  Universität  Gießen  vom  15.  Februar  1904.  VIL  Großherzogttim 
Mecklenburg-Schwerin.  Bestimmungen  für  die  Promotion  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  Rostock  vom  15.  Juni  1902.  VIIL 
Groß  herzogt  um  Sachsen  und  sächsische  Herzogtümer.  Statut  der  Ge- 
samtuniversität  Jena  vom  30.  August  1893.  IX.  Reichsland  Elsaß- 
Lothringen.  Statut  der  Kaiser-Wil  hei  ms -Universität  zu  Straßburg  vom  1 
24.  Februar   1875.     Schlußbemerkung. 

Paul  Natorp,  Prof.,  Ein  Wort  zum  Schulantrag.  (Aus  ., Deutsche  Schule'*.) 
48  S.  gr.  8<*.  Betrachtung  über  Simultanschule  und  konfessionelle 
Schule,     Leipzig  1905.  J.  Idinkhardt.     Preis  50  PI 

Dr.  Basile  Patrikios.  Membre  et  Secretairc  du  Conseil  sup^rieur  d*Hygi4n© 
publique  de  Gr<^ce»  Le  XIII*™*  Congr^  international  d'Hygidne  et  de 
Demographie  tenu  ä  Bruxelles  du  2 — S  septembre  1903.  (In  neugrie- 
chischer Sprache.)    Äthanes  1905. 

Dr.  Basile  Patrikios,  Membre  et  Secretairc  du  Conseil  supMeur  d*hygi^ne 
publique  de  Grdce,  Les  Sanatoria,  avec  20  fig.  2^  dd.  rcvuc  et  augment^ 
Äthanes  1903.     (In  neugriechischer  Sprache.) 

Dr.  Basile  Patrikios,  La  tuberculose  en  Grece.  (Avec  une  carte  de  la  Grdce.) 
100  pag.  (Auch  in  neugriechischer  Sprache.)  Äthanes  1903.  Xmprinierie 
„Hestia*'  C.  Meissner    «St  N.  Kargadouris. 
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Table  des  matieres  :  Premilre  partie.  I.  La  mortalite  de  la 
tuberculose  en  Gr^ce,  II.  Mortalite  de  la  tnberculose  dans  274  villes  de 
la  Grdce.  Classification  de  ces  villes  d'apr^  Ic  chiffre  de  leur  popiilation. 
IIL  Institutions  de  bienf aisance :  Astyclinique  d*Ath(^nes.  —  Höpitaux 
civils,  —  Asües  d'en/aots  trouves.  —  Asiles  d'alienes,  ^  Asiles  de  pauv^res, 
—  OTphelinats.  —  Hopitaux  militaires.  IV,  Analyse  des  tableaux. 
Dcuxiäme  partie.  V.  Les  causes  soziales  de  la  tiibcrcylose  cn  Grece. 
Tfoisiime  partie.     VL  La  lutte  contrc  la  tuberculose  en  Gröce. 

Dr.  M.  Pistor.  Staatliche  und  soziale  Gesundheitspflege,  (Sonderdruck  aus 
,»Die  Gesundheit",  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  R.  Koßmann  und  Privatdoz,  Dr, 
JuL  Weiß. 

I  n  h  a  1 1  r  A.  Geschichtliche  Medizin.  B.  Heilwesen  (Medizinal- 
pohzei):  a)  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  b)  Krankenfürsorge,  c)  Kranken- 
kassenwesen. C.  GesundheitspoUzei ;  Gewerbhchc  Gesundheitspoüzei. 
Haltekinder,  Wohnungsbygiene,  Schiilgesundheitspflege.  Nahrungs- 
mittelpolizei: Wasserversorgung,  öffentliche  Reinlichkeit.  Beseitigung 
der  Abwässer  u,  Abfälle.  Übertragbare  (Infektions-)  Krankheiten. 
Leichenvvescn. 

Heinrich  Qucnsel,  Der  Alkohol  und  seine  Gefahren»  Gemeinverständlich  dar- 
gesteUt.  28,  umgeänderte  Aufl.  48  S.  Berlin  W.  15,  ipOSi  MaBigkeits- 
Verlag.     Preis  20  Pf. 

Inhalt:  Was  ist  Alkohol?  Was  sind  geistige  Getränke?  Zweck 
des  Büchleins-  Was  ist  Alkoholsucht?  Was  ist  Alkoholismus?  Schäd- 
liche Wirkungen  des  Mißbrauchs  der  geistigen  Getränke.  Wirtschaftliche 
Nachteile  des  Alkoholmißbrauchs.  Nationale  Folgen  des  Alkoholmiß- 
brauchs, Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Von  den  speziellen  Trink* 
? runden.  Der  Trinkaruck.  Der  Trink^twang.  Die  Befriedigung  des 
rinkbedürfnisses.  Andere  Durststillungsmittel.  Ober  den  wahren  W^ert 
des  Alkohols.  Alkohol  als  Nährmittel,  Alkohol  als  Rentenausschließungs- 
grund. Mithilfe  der  Arzte.  Heilung  der  Aikoholkrankheit.  Nutz- 
anwendung. Wer  soll  überhaupt  keine  geistigen  Getränke  zu  sich  nehmen  ? 
Keinen  Alkohol  sollen  außerdem  trinken:  Wer  soll  im  Alkoholgenuß 
besonders  mäßig  sein?  Wer  soll  den  Arzt  fragen?  Wie\'iel  soll  endlich 
der  Gesunde  trinken?  Wer  ist  interessiert  an  der  Alkohol  frage  ?  Organi- 
sationen zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus. 

O.  Remark,  Pfadfinder  redivivus»  Lose  Betrachtungen  mit  unterhaltenden 
Ratschlägen  für  junge  Lehrer.     Leipzig,  Rudolf  Uhhg.     Preis  80  Pf. 

Inhalt:  Vorwort.  Das  Leben  ein  Spiel.  Die  erste  Anstellung. 
Pri%^atunterricht.     Mein  Haus  ist  meine  Burg.     Gesangverein.     Der  ein- 

guige  Dienst.    Die  I^bens Versicherung.    Spielen  ist  ein  Laster.  Toleranz, 
ktüre.     Sclilußwort. 

Otto  Scharf»  Vorturnerstunden  in  Turnvereinen  sowie  Vorturnerhandbuch 
für  das  Riegentumen.  (Auch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.) 
272  Ubunpgruppen  an  Geräten  für  alle  Fähigkeitsstuien  mit  Berück- 
sichtigung des  Übungsstoffes  für  Altersriegen.  Berlin  1905.  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.    Preis  3  Mark. 

Inhalt:  i.  Reck,  2.  Pferd,  Doppelpferd.  3.  Barren,  Doppel- 
barren. 4.  Ringe.  Schaukelreck.  5.  Leitern,  Kletterstangen.  6.  Bock, 
Doppelbock.  7.  Tisch.  8.  Freisprung,  Schrägbrett,  Gewichtheben. 
9.  Zusammengestellte  Geräte. 

^  Trüper,  Ein  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge.  Eine 
Sammlung  brieflicher  Äußerungen.  Langensalza  1905.  Hermann  Beyer 
&  Söhne. 

Das  Schicksal  der  Schulnovelle  und  die  Protestbewegting  in  Württemberg. 
III,   177  S.     S«».     Stuttgart  1905.  Deutsches  Volksblatt.     Preis  t  Mark. 


,38 

Inhaltsverzeichnis:  Erskf  Abschniti.  Die  SchttlgeseU- 
novelle  in  der  Kammer  der  Abgeordneten.  Wortlaut  der  Novelle*  Erste 
Verhandlung  (Generaldebatte).  Zweite  Verhandlung  (Ortsschulauisicbt, 
Bezirksschulaufsicht).  Zweiter  Abschnitt,  Die  Verhandlungen  über  die 
Novelle  biw*  Art,  4  derselben  in  der  Kammer  der  Stand esherrcn»  Sitxunf 
am  20.  Mai  1904.  Sitzung  am  8.  Juni  1904.  Dritter  Abschnitt.  Die 
Protestbewegung.  Vorboten  in  der  Presse.  Das  Vorspiel  in  der  Ab- 
geordnetenkammer. Die  große  Verbrüderung.  Deutsche  Partei  und 
Volkspartei.  Deutsche  Partei  und  Sozialdemokratie.  Deutsche  Partei 
und  Konservative.  Deutsche  Partei  und  Bauernbund.  Was  sagen  die 
Protestler  Sachliches  über  die  Schulnovelle?  Der  ,,Sturmlaul**  gegen  die 
Erste  Kammer.  Vorschläge  zur  Reform  bzw.  Beseitigung  derselben. 
Die  Angriffe  gegen  die  Standcshcnen.  Die  Angri:öe  gegen  die  könig- 
lichen I^rinzen.     Die  Angriffe  gegen  den  Bischof,     Schluß. 

Dr.  Eug.  Schlesinger,  Asthesiometrische  Untersuchungen  und  Ermüdungs- 
messungen an  Schwachbegabten  Schulkindern.  (Sonderabdruck  aus 
„Archiv  für  Kinderheilkunde",  hrsg.  v,  Dr.  Baginsky,  Dr.  MontiundDr. 
Schloßmann.)  Bd.  XLI.  Heft  3/4.  1905.  23  S.  Stuttgart,  Ferdi- 
nand Enke. 

Dr.  Hans  Stoll,  Alkohol  und  Kaffe«  in  ihrer  Wirkung  auf  Herzleiden  und 
nervöse  Störungen,  2.  umgearb.  Aufl*  29  S.  Leipzig  1905.  Benno 
Konegen.     Preis  50  Pf. 

Inhalt:  I.  Alkohol  und  Tropenkaffee  als  Genußgifte  und  Feinde 
der  Herzkraft.  IL  Das  Zusammenwirken  von  Alkohol  und  Kailee.  HL  Die 
Ersatzirage. 

P.  Dr.  Christian  Stubbe.  Das  Trinken  in  Schleswig-Holstein»  in  besonderer 
Berücksichtigung  der  ländlichen  Verhältnisse  im  Auftrage  dea  Schlesn^g- 
Holsteinischen  Bezirks  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke 
anläßlich  der  LandwirtschaftUchen  Ausstellung  in  Altena  geschildert 
Berlin  1905,  Mäßigkeits-Verlag  des  Deutsch.  Vereins  gegen  den  JVIißbrauch 
geist.  Getränke.     Preis  30  Pf. 

In  haltt  L  Einleitung.  II.  örtliche  Übersicht.  Anlmng,  Ausmg 
aus  je  einem  ländlichen  schleswigschen  und  holsteinischen  Berichte,  Zu- 
sammenfassung. II L  Sachliche  Einzelangaben.  A.  Spirituofien\-er- 
brauch  und  -verkauf.  B.  Folgen  des  Trunks  (Delirien,  Entmündigungen). 
C.  Vereine  und  Anstalten^  die  gegen  den  Alkohol  kämpfen.  D.  Anti^~ 
alkoholische  Schriitstcllerei.  E.  Erlasse  und  Verfügungen  über  Spii 
tuosenausschank,     IV.  Schlußwort. 

R.  Thierfelder,  Neue  Bahnen  der  Pädagogik,  Ernste  Worte  an  alle  Lehrer 
und  Erzieher.    64  S.     Berlin  1904,  Verl.  d,  Buchhand.  „Lebcnsreforra*'. 

Inhalt  :  Vor-  und  Geleitwort.  Einseitigkeit  der  beutigen  Pada-, 
gogik  infolge  der  Vernachlässigung  der  GemütsbUdung.  Herzcnsvc 
rohung  als  Folge  unserer  einseitigen  Pädagogik,  Achtung  gegen  da 
Leben  unserer  Mitgeschöpfe.  Der  Vegetarismus,  eine  sittliche  Forder 
für  den  Erzieher.  Vernachlässigung  der  gesundheitlichen  Durchbildung 
Der  Kampf  gegen  den  Alkohol.  Beseitigung  veralteter  Lebensansichten 
durch  die  naturgemäße  Gesundheitslehrc.  Die  heutigen  Schäden  als 
Folgen  einer  verkehrten  Erziehung,  Größere  Durchbildung  des  Schön- 
heitsgefühls. Die  Normen  eines  glücklichen,  harmonischen  Lebens.  Der 
Mensch  von  Natur  Fruchtesser.  Beziehungen  zwischen  gesun^  1 , 

gesundem  Körper.  Verwerlliclikeit  des  Fleischgenusses.  Die  1 
Produktion    und    Konsuraation.      Ohne   vegetarisches   Beisnici  Lst    jr<ifl 
erziehliche  Tätigkeit  falsch  und  nur  von  zweifelhaftem  Eriolg.     Unter 
rieht  in   der   naturgemäßen   Gesundheitslehre.     Neue  wissenschaftlic 
Feststellungen.    Direkte  Vorteile  der  Pflanzcndiät.    Wirkungen  der  %'eg 
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tarischen  Diät  bei  Kindern,  Die  Püanzennahrung  bei  \ielcn  Völkern  der 
Erde.  Vegetarische  Zeugen  des  Altertums.  Mängel  der  heutigen  Unter- 
richtsweise, Die  Wichtigkeit  gesunden  Blutes  für  Körper-  und  Geistes- 
leben. Gründet  Land-Erz iehungshcime !  Hindernisse  und  schließhchc 
Einführung  der  neuen  Erziehung,    Schluß.  * 

Dt,  Seved  Ribbing,  Prof,,  Gesundes  Geschlechtsleben  und  seine  Folgen  für 
die  Sittlichkeit»  Neue  wohlfeile  Ausg.  (40, — 50.  Taus,)  der  Schiift:  Die 
sexuelle  Hygiene  und  ihre  Konsequenzen.  3  Vorlesungen,  geh,  im  Stu* 
dentenvereine  zu  Lund.  Dtsch,  hrsg.  v.  Dr.  Osk.  Reyher.  (VIII,  198  S* 
mit  Bildnis.)    8^     Stuttgart  1905.  R  Hobbing.     Preis  1.20  Mark. 

Inhaltsübersicht  :  Vorwort  des  Übersetzers.  Vorrede.  Erste 
Vorlesung:  Die  Literatur  der  Sexualfrage.  Deren  Zweck  und  Einteilung. 
Nutzen  sexueller  Kenntnisse.  Einteilung  der  Vorlesungen.  Die  direkte 
Natur  der  Darstellung.  Die  sexuelle  Hygiene,  eine  Wissenschaft.  Pessi- 
mistische  Auffassung  des  Geschlechtslebens.  Die  Bedeutung  des  Ge- 
schlechtslebens. Anatomie  und  Physiologie  der  männlichen  Geschlechts- 
organe. Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  deren  Aufgaben.  Ge- 
schlechtsreife. Geschlechtliche  Frübrelfe,  Brunst  und  Menstruation. 
Zu  frühzeitige  Ehe.  Die  Paarung  und  Zuchtvcrhällnisse  der  Tiere.  Ge- 
schlechtsleben und  Geschlechtsgenuß  des  Menschen.  Alter  bei  der  Ehe- 
schließung. Statistisches  darüber.  Das  Eheschließungsalter  verschie- 
dener Gesellschaftsklassen.  Entwicklung  des  Instituts  der  Ehe.  Nume- 
risches Verhältnis  der  Geschlechter,  Ursachen  der  Störungen  dieses 
Verhältnisses.  Zweite  Voriesungi  Die  angeblichen  f)olygamischen  Ten- 
denzen des  Mannes.  Kritik  derselben,  Verhältnisse  in  islamitischen 
Ländern.  T>^en  für  sexuelle  Leidenschaft.  Folgen  der  Polygamie.  Die 
\  Beherrschung  des  Geschlechtstriebes,  eine  Kulturkraft.  Shakespeares 
Ansicht  darüber.  Verhältnis  der  Frau  als  Neuvermählte,  Natürliche 
Unterbrechungen.  Der  eheliche  Umgang,  Falsche  weibliche  Auffassung 
von  der  Stellung  der  Gattin,  Eheliche  Lebensrcgcln,  Verschiedene 
Genußfähigkeit  der  Geschlechter.  Verschiedene  Frauentypen.  Lebens- 
weise unverheirateter  Männer.  Zitate  aus  der  Literatur  der  Gegenwart. 
Enthaltsamkeitskrankheiten,  Wirkung  der  Literatur  auf  die  Sitten. 
Beispiele  dpr  Tendenz  derselben.  Unsittliche  Einflüsse  anderer  Art.  Ver- 
lobungen. Praventivmittel-  Kritische  Prüfung  dieser  Mittel.  Die  Volks- 
vermenrung.  Dritte  Vorlesung:  Geschlechtliche  Krankheiten,  Onanie, 
Deren  Schädlichkeit.  Pollutionen.  Päderastie.  Römische  Kaiserge- 
schichte. Die  Ansichten  modemer  Schriftsteller.  Medizinische  Ehen. 
Venerische  Krankheiten.  Maßregeln  gegen  deren  Verbreitung.  Die  Pro- 
stitution und  ihre  Begleiterscheinungen.  Die  hygienischen  Maßregeln 
gegen  die  Prostitution»  Notvi^endige  gesellschaftUche  Reformen.  Schluö- 
wort. 

Andres  Martinez  Vargas,  Botiquin  escolar.     Barcelona  1905. 

I  n  d  i  c  e  :  Prefacio.  Composiciön  del  botiquin.  Indigestion*  Indi- 
gestion con  dolor.  Diarrea.  Dolores  superficiahs.  Desmayos.  Sangre 
por  la  nariz  (Epistaxis).  Convulsiones.  Espasmo  de  la  glotis.  Contusiones» 
—  Golpes,  Erosiones.  —  Heridas.  Hendas  con  separaciön  de  bcrdes. 
Fracturas.    Vacunation. 

Dr.  Martinez  Vargas.  Contribuciön  al  estodio  del  empiema,  ( XVL  Congreso 
Internacional  de  Medicina.  —  Madrid,  Abril  1903.)  Barcelona  1903, 
Jauine  Vives, 

I  n  d  i  c  e  :    L  El  abultamiento  supramamilar,     II.  Irrigaciön  pleu- 
ritica.     III.  Ap6sito  valvulär.  —  Conclusiones. 
_    Dr.  Adres  Martinez  Vargas,  Cooperacidn  al  Estudio  de  las  Diplegias.    Trabajo 
H         publicado  en  la  Re\i5ta  Ibero-Americana  de  Ciencias  M^icas  correspon- 
^L        diente  al  mes  de  Junio  de  1903.    Madrid  1903.  Idamor  Moreno. 
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I  n  d  i  c  e  :    I.  Enfermedad    de   little.      II.  Hemiplegia   espasmodica 

coD   hemiatetosis.      II L  Paraplegia   espasm6dica.      IV.  Atetosis   de   las 

manos  y  dientcs  congenitos,    V.  Atetosis  del  pie  izquierdo  en  la  paraüsis 

infantiL     Conclusiones. 
Dr*  Martinez  Vargas,  El  Hedonal  cn  cl  tratamieato  de  la  corea.     i6  pag. 

(XIV.    Congreso    Internacional   de   Medicina.  —  Madrid.     AbriJ   1905-) 

Barcelona   1903. 
Dr.  Martinez  Vargas,  Les  jeux,    6  pag. 

Table  des  matieres:  N6cessit6  des  jeux.     Son  actioti  Muca* 

trice.     Les  jeux  et  le  ddveloppement  physique.     Le  jeu  et  Tesprit,     I-es 

jeux  et  rinstruction.     Regles. 
Dr.   Martinez   ^^a^gas,    Mascmkrupp.     <  Separatabdmck  aus   der   ,^Ionats- 

schrift  für  Kinderheilkyndc".     Februar  1904.  —  Bd.  II,  Nr.   ii.y     7  S. 
Dr.  Martinez  Vargas,   Myosites  algues.     Extrait  du  Trait^  des  tnaladies  de 

TEnfance.     Deuxiöme  Edition.     Tome  IV.     Publ,  sous  la  Direction  de 

J.  Granchcr  et  J.  Combcy.     Paris,  Masson    &  Cie. 
Dr.  Martinez  Vargas,   Über  Schulhygiene  in  Spanien.     Vortrag  (nach  dem 

Manuskript  gedruckt)  für  den  I.  Internat.  Kongreß  für  Schulhygiene  in 

Nürnberg,  4.-9.  April  1904. 
Dr.  Martinez  Vargaz,  Semiotecnia  cn  la  infanda.     12  pag.     (Publicaciones 

de  la  Medicina  de  los  Kinos).     Barcelona  1904. 
Franz   Weigl,   Zur  Orientierung   über   die  Grundfragen   der   Schulbankkon* 

stniktion.     Mit  4  Abbildungen  und  3  Tabellen  über  die  Messung  von 

3167  Kindern  an  Münchener  Volksschulen.     Pädagog.  Zeitigen  1905, 
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Berichtigung 

von   Dr.  Gustav  Hergel,  k.  k.  Gymnasialdirektor  in  Aussig. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Griesbach  macht  S.  370  des  I.  Bandes  dieser  Zeit- 
schrift darauf  aufmerksam,  daß  ihm  in  meiner  Broschüre  „Willensstarke 
und  Urteilskraft"  Aussprüche  in  den  Mund  gelegt  werden,  die  er  nie  getan 
hat.  Leider  ist  mir  in  den  genannten  Fällen  wirklich  ein  Zitierungsfehler 
unterlaufen,  der  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  ich  in  meiner  selbst  an- 
gelegten (stenographierten)  Zitatensammlung  nicht  deutlich  genug  die  auf- 
einanderfolgenden Auszüge  aus  H.  Griesbach,  „Hygienische  Schul- 
reform", und  aus  dem  Aufsatze  G.  Wendt,  „Antike  Humanität"  in  der 
Zeitschrift  „Das  humanistische  Gjminasium",  1899,  geschieden  hatte.  Die 
angeführten  Zitate  stammen  also  nicht  von  Herrn  Prof.  H.  Griesbach, 
sondern  von  G.  Wendt.  Gerade  aus  der  Entstehungsart  des  unterlaufenen 
Irrtums  ergibt  sich  aber,  daß  ich  H.  Griesbachs  Hygienische  Schulreform 
wirklich  gelesen  habe. 


